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E.

^>au cie I-uce. Luzienwosser. ^^ua Luciae. 8pi.

ritus 3nIis ^ininouie« eucciuLtus Isotescens. Der

Geruch des Ammoniums wird durch Verbindung mit ei»

nem wesentlichen Oele, in den meisten Fällen ungleich an»

genehmer; dieser Umstand hat wohl die Verfertigung fol»

gender Zusammensetzung veranlaßt:

Man nimmt vier Unzen reltisicirten Weingeist und

löst in denselben io bis 12 Gran weiße Seife auf. In

der Auflösung wird eine Drachme reltisicirtes Bernsteindl

aufgelöst, und dieselbe siltrirt. Hierauf setzt man ihr

tropfbarsiüßiges Ammonium, in dem konzentrirtesten Zu,

stande zu, bis die Mischung, welche man in einer Fla

sche macht, und so wie sie erfolgt, stark schüttelt, eine

recht matte schon milchweiße Farbe hat. Bildet sich auf

der Oberflache ein Rahm, so gießt man etwas Alkohol

hinzu.

Edukt. Tänctum. Mit diesem Namen belegt

man jede Materie, welche bei einer chemischen Arbeit zum

Vorschein kommt, aber während derselben nicht erst ge

bildet wurde, sondern schon vorher in der Zusammense,

tzung enthalten war, und durch die damit vorgenommene

Operation nur ausgeschieden wurde. Man muß sich bei

Analysen dafür hüten, daß man nicht Edukte mit Pro»

dulten d. h. mit Zusammensetzungen verwechsele, welche

//. l l I
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während der Operation gebildet wurden, ein Irrthum,

welcher in manchen Fällen nur zu leicht eintreten kann.

Wenn man z. B. einen vegetabilischen Körper, bei einer

Temperatur, welche die des siedenden Wassers nicht über

steigt, der Destillation unterwirft, so wird, wofern unter

diesen Umständen Wasser erhalten wird, dieses als Edukt

angesehen; entwickelt sich hingegen bei erhöheter Tempera»

tur kohlensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas

u. s. w., lurz, Substanzen, welche bei dieser Temperatur

aus ihren Bestandtheilen zusammengesetzt wurden, so sind

dieses Produkte.

Gewblmllch behauptet man, daß der hervorge

brachte Körper, das Produkt, zusammengesetzt sey.

Dieses läßt sich jedoch nicht allgemein behaupten. Be

handelt man z. V. Alaun mit Kohle im Feuer, so wird

Schwefel erhalten, der Schwefel existirte nicht als Schnx»

fel im Alaun, und muß demnach als Produkt betrachtet

werden, und dennoch ist er einfacher als die Schwefel,

sture, aus welcher er gebildet wurde,

^ Eier. Ova t)e«/H. Man müßte eigentlich zwei

Arten von Eiern unterscheiden. Eier, welche mit einer

harten Schale versehen sind, wie die Eier der Vögel

und solche, die nur eine zähe Haut haben, wie die Eier

der Schlangen und einiger Amphibien. Da übrigens letz

tere noch nicht chemisch untersucht worden sind, so kann

n1:7 von ersteren geredet werden. Auch die Hühnereier

sind zuweilen ohne harte Schale, sogenannte Windeier,

wenn die Hühner, welche sie legen, zu fett sind.

Die Eier der Vögel bestehen aus dem Eiweiß,

dem Dotter, den Bändern, dem Hahnentritt,

dem Eierhäutchen und der festen Schale.

Das Eiweiß ist eine weiße, zähe, klebrige, das

Dotter umgebende Flüssigkeit, welche mit einer zarten, fa

digen, gefäßreichen Haut durchzogen und darin eingeschlos»

sen ist, so daß dadurch nnburchsichtige Bläschen gebildet
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werden. Das chemische Verhalten des Eiweißes, wird in

dem Artikel Eiweiß st oss angegeben werden. Das Ei»

weiß darf jedoch nicht als reiner Eiweißstoff angesehen

werden. Es enthält freies Natrum, daher es auch den

Veilchensaft grün farbt. Der Schwefel macht, wiewohl

in geringer Menge, einen wesentlichen Bestandtheil des,

selben aus; bei dem Kochen der Eier entweicht er größ»

tenthtlls, als schwefelhaltiges Wassersioffgas; davon rührt

der eigenthümliche Geruch her, welchen gekochte Eier ver»

breiten, so wie das Schwärzen weißer Metalle. Außer

dem enthält das Eiweiß eine Spur von Kochsalz und phos

phorsaurer Kalkerde.

Der Dotter ober das Eigelb kommt von verschie

denen Nuancen von Gelb vor. Wenn die Eier frisch sind,

so nimmt es die Mitte des Eies ein, und hat eine kugel

förmige Gestalt. Es bildet, wenn es mit kaltem Wasser

zusammengerieben wird, keine klare Auflösung, sondern

eine Emulsion. Die Bestandtheile desselben sind ein gelb»

gefärbtes fettiges Oel, Eiweiß, Wasser und

eine Spur von Gallerte.

Um das Oel abzuscheiden, siedet man die Eier in

Wasser hart, nimmt die Dotter heraus, zerdrückt sie, und

erwarmt sie bei gelindem Feuer, unter stetem Umrühren

einige Zeit, damit die wüssrige Feuchtigkeit entweiche.

Man velstarkt hierauf das Feuer, bis die Masse aufhört

zn dampfen, einen fetten Glanz bekömmt, und wenn

man sie zwischen den Fingern drückt, Oel herausbringt.

Eie wird hieranf in einen leinenen Beutel geschüttet, und

zwischen den gelinde erwärmten Platten der Presse, das

Oel, welches Ei erb l genannt wirb, ausgepreßt.

Da die Wärme, wenn man nicht die nbthige Vor

sicht anwendet, leicht eine Veränderung in diesem Oele

hervorbringen kann, so versuchte Chandelier (ionrn.

eje IVleclecine I'. XVI. 15. V. p. 45) dasselbe ohne An,

wendnng der Wärme abzuscheiden. Das Eigelb wurde

stark geschlagen, dann schüttete er auf jeden Dotter zwei
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bis drei Drachmen reltisicirten Alkohol, und verdünnte

die Mischung mit der zehnfachen Menge Wasser, in dem

er zuweilen eine außerst geringe Menge Alaun auflöste.

Hierauf ließ er die Mischung 24 Stunden stehen. Durch

dieses Verfahren erhielt er aus 8 Eierdottern ungefähr 6

Drachmen Eierdl. Da ein Schock Eier durch das Aus»

pressen etwas über vier Unzen Oel giebt, so würden acht

Eier vier Drachmen Oel durch Auspressen gebeu, das Ver°

faliren von Chandelier würde demnach sich auch da»

durch empfehlen, daß eine größere Menge Oel erhalten

wirb. Eine von dieser wenig abweichende Vorschrift giebt

Allegretti in den wov. H,ct. ^c^em. scient. 1n!ii.

ketropol. 1805 l'olii. XIV. p. 4Z.

Das Eieröl ist von gelblicher Farbe, einer dicklichen,

klebrigen Consistenz, wie Schweineschmalz, auch wohl

noch fester. Es besitzt den Geruch der Eierdotter und ist

ohne Geschmack. Bei Anwendung der Wärme erhält es

sehr leicht, wenn man nicht die nhthi'ge Vorsicht anwen»

det, einen empyreumatischen Geruch und Geschmack. Es

wird sehr leicht ranzicht, man darf daher keinen großen

Vorralh davon bereiten.

Das, was nach dem Auspressen der Dotter zurück

bleibt, ist Gweißsioff, aus den, man durch Wasser etwas

Gallerte' ausziehen kann. Von dem färbenden Bestand»

theile des Dotters vermuthet Fourcron, daß er Eisen seyn

konnte.

Die Wärme, der Alkohol und die Säuren bringen

den Dotter zum Gerinnen ; dieses rührt von dem in dem

selben enthaltenen Eiweißstoffe her. Hatchttt erhielt,

als er Eierbotttr mit Kali kochte, eine blaß olivenfaröne,

feste Seife, die, wenn sie in Wasser aufgelöst und die

Auflösung mit Salzsäure gekocht wurde» eine fettähnliche

Substanz als Niederschlag gab. Wird der Eierdotter ver»

br.,ni,t, so läßt er nur wenig Rückstand, welcher phos»

phorsaure Kalkerde und phosphorsanres Natrum ist.

Der Hahnentritt und die Bänder, welche die
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innen, Theile des sies festhalten, nnrerschuben sich nur

durch eine größere Konsistenz vom Eiweiß.

Die innere Haut, welche den Inhalt des Eies um

schließt und fest an der Schale haftet, bestehet aus Gal

lerte, der etwas Eiweißstoff beigemischt ist. Die Scha

le, welche aus kleinen körnigen Theilen bestehet, die dicht

en einander liegen, ist ganz mit kleinen Oeffnungen über»

stet, welche der äußern Luft in das Innere des Eies Zu,

gang verschassen, und durch welche die Theile des Eies

bei trockner Luft verdunsten; denn man bemerkt unter den

znletzt angeführten Umständen eine Aönahme des Gewich

tes bei den Eiern. Wenn man die Oeffnungen in der

Schale verschließt und das Eindringen der atmosphärischen

Luft abhält, (welches, wie Reaumür gezeigt hat, am

besten geschiehet, wenn man frisch gelegte Eier mit Oel

bestreicht) so kann man sie Iahre lang vor dem Verder»

ben schützen.

Hundert Theile Schalen von Hühnereiern enthalten

den Versuchen von Vauquelin zufolge:

Kohlensaure Kalkerde 89,b

Phosphors»ere Kalkerde 5,7

Thierische Gallerte 4,7

Einige vermuthen , baß die Phosphorsäure nicht mit

der Kalkerde verbunden sey, sondern aus der Gallerte ent

stehe. Wasserberg bemerkte (W2e,erderß, Lxamen

cbelilicnni nvi in der lüullect. Oper. lVIecl. kilgc. I. p.

184) als er Eierschale in Schwefelsäure aufloste, den

Geruch nach Schwefel. Vauquelin fand aus mehreren

Versuchen das Gewicht der Hühnereier im Durchschnitt

,zj Drachme, das der Schalen 1 Dr. 25,9 Grau.

Einäschern. Incinerare. Inci'ne^. Man zer

stört zuweilen unter dem Zutritte der Luft durch Ver

brennen die brennbaren und flüchtigen Theile der organi»
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schen Korper, um als Rückstand die unverbrennlichen,

feuerbeständigen zu erhalten, welche in der Asche zurück»

bleiben. Diese sind, Alkalien, Erden, Metalloxyden, ver

schiedene Neutralsalze, und ein Antheil Kohle, welcher

durch das Verbrennen nicht zerstört worden ist.

Eis. Kl»ciee. 6iace. Der feste Zustand, in wel»

chen das tropfbarsiüßige Wasser durch Entziehung des

Wärmestoffs versetzt wird, wirb Eis genannt; die Um

wandlung in Eis: das Gefrieren. Es erfolgt bei einer

bestimmten Temperatur, welche der natürliche Gefrier»

punkt des Thermometers angiebt. Erfolgt das Gefrieren

nicht sehr rasch, so sieht man zuerst auf der Oberfläche

kleine, dreiseitige Nadeln entstehen, von denen eine Flä

che mit der Wasserfläche gleich ist. So wie diese Nadeln

an Zahl zunehmen, so fügt sich eine in die andere, und

die Zwischenräume, welche sie bilden, werden von neuen

Nadeln angefüllt. Dieses geht so lange fort, bis das

ganze eine Masse geworden ist.

Wenn das Gefrieren langsam erfolgt, so sind die

Nadeln ausgezackt, und ähneln der farrenkrautartigen

Krystallisation, welche man bei dem Festwerden mehrerer

geschmolzenen Metalle bemerkt. Die Eisnadeln legen sich

unter Winkeln von 6o^ oder 120^ an. Mai ran hat

vorzüglich die Umstände, welche bei der Bildung des Ei

ses statt sinden, beobachtet.

Es giebt Fälle, wo das Wasser mehrere Grabe un

ter dem Gefrierpunkt erkaltet seyn kann, ohne seinen flüs

sigen Zustand zu verlieren. Fahrenheit überzeugte sich

zuerst von dieser Tbatsache. Wirb das Gefäß erschüttert,

oder in die Flüssigkeit eine Eionabel getaucht, so erfolgt

die Eisbildung augenblicklich. Aehnliche Erscheinungen be»

merkt man bei dem Krystallisiren der Salze, womit in

vieler Rücksicht das Gefrieren übereinkommt. Da dem

nach der Gefrierpunkt durch Umstände verändert .werden
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kann, so würde der gewöhnlich sogenannte Gefrierpunkt

im Thermometer schicklicher der Thaupunlt heißen.

Blagden hat über die verschiedene Temperatur, ön

welcher unter gewissen Umständen das Gefrieren erfolgt,

eine Reihe interessanter Versuche angestellt. Er fand, daß

Substanzen, welche der Durchsichtigkeit und Reinheit des

Wassers Eintrag thun, das Gefrieren desselben befördern.

Hieraus erklart sich eine Erscheinung, die allgemein be»

kannt ist. Gekochtes Wasser friert schneller als rohes.

Enthält nehmlich das Wasser Kalkerde, welche durch Koh,

lensäure aufgelöst erhalten wird, so wird diese durch das.

Kochen niedergeschlagen; dadurch wird die Durchsichtigkeit

des Wassers gestört und das Gefrieren desselben befördert.

DeMirtes Wasser konnte am stärksten erkältet werden,

ehe es gefror. Wasser, welches ein Salz aufgelöst hat,

erfordert zum Gefrieren eine weit niedrigere Temperatur,

els reines Wasser; gefriert es doch, so scheidet sich das

aufgelöste Salz aus. Man sindet, daß das gefrorne

Seewasser seine Salzigkeit verloren hat; auch bedient man

sich in denen Gegenden, wo man aus dem Seewaster

Salz bereitet, des Gefrierens des Seewassers dazu, u»

einen Rückstand zu erhalten, in welchem der Salzgehalt

größer ist, und der dann mit größerem Vortheil versot,

ten werden kann.

Der Grund der angeführten Erscheinungen ist folgen»

der: Das Eis absorbirt Kei'm Schmelzen bo^ Wärme,

die allein dazu verwendet werden, seinen Aggregat » Zu»»

stand zu verändern. Es muß also auch bei'm Uebe<.gan»

ge dos Wassers aus dem siüßigen in den festen Zustand,

eine gleiche Menge Wärme frei werden. Sind die Um

stände aber von der Art, daß der Wärmesioff, welcher

frei werden muß, damit das Wasser seinen tropfbarsiüßi»

zm Zustand mit einem festen vertauschen könne, sich nur

sehr langsam den umgebenden Körpern mittheilen kann;

so »vird das Gefrieren verzögert werden.

Blagden fand bei seinen Versuchen üb« die Vewe»
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gungen ober Erschütterungen, welche das Gefrieren des

Wassers bestimmen, folgende Resultate: Er bemerkte, daß

das Gefrieren unter diesen Umstünden, von einer beson»

dem Bewegung , welche im Innern der Flüssigkeit selbst

hervorgebracht wirb, und nicht sowohl von einer heftigen

Bewegung, welche der ganzen Masse mitgetheilt worden,

abhänge. So kann man das Gefrieren auf einmal zuwe»

ge bringen, wenn man mit dem Boden des Gefäßes auf

den Tisch, auf welchem dasselbe ruhet, schwach aufschlägt;

oder wenn man die innern Wände, oder den Boden des

Gefäßes mit einem Rohrchen oder einer Feder kratzt.

Am allersichersten erreicht man diesen Zweck, wenn man

die Wände des Gefäßes an einigen Punkten unter dem

Wasserspiegel mit einem kleinen Stücke Wachs so reibt,

daß eine Art tönender Schwingungen dadurch entstehen.

Während das Wasser in den Zustand des Eises über

gehet, bemerkt man zuerst eine Verminderung seines Vo»

lumens; erreicht dieses Zusammenziehen eine gewisse Grän

ze, so bleibt es hier einige Augenblicke stehen, und fängt

dann wieder an zu steigen. Im Augenblicke des Gefrie

rens selbst, wird es noch über seinem ersten Stande stehen.

Da das Gefrieren des Wassers mit Entbindung der

im Wasser eingeschlossenen Luft vergesellschaftet ist, welche

in Gestalt kleiner Bläschen, von denen mehrere zu grö

ßeren Blasen (oft von sechs Linien bis einen Zoll Länge)

vereinigt, entweichen; so könnte die Vermehrung des Vo

lumens, welche das Eis erleidet, zum Theil diesem Um»

stande zugeschrieben werden; jedoch völlig erklärt es diese

stattsindende Ausdehnung nicht; denn Wasser, welches so»

viel als möglich von Luft gereinigt worden, nimmt bei'm

Gefrieren gleichfalls merklich an Volumen zu. Diese Aus

dehnung scheint demnach, wenigstens zum Theil, Folge

von ber neuen Anordnung ber Theile zu seyn, welche bei

dem Uebergange des Wassers aus dem festen in den flüs

sigen Zustand statt sindet. Das specisische Gewicht des

Eises verhält sich zu dem des Wassers wie 8 zu 9. Die
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Luft, welche bei dem Gefrier« aus dem Wasser entweicht,

hat einen größern Gehalt an Stickstoff als die atmosphä

rische Luft, während bei der Luft, welche mit dem Eise

verbunden bleibt, und ungefähr die Hälfte beträgt, welche

aus gewöhnlichem Wasser erhalten wird, eine größere Men

ge Sauerstoff, und zwar in dem Verhältniß von 27,3 und

33,5 nach V olta 's Eudiometer zurückbleibt. Humboldt

und Gay Hü.ssac, Neues allgem. Ionrn. der Chemie B.

V. S. 87.

Merkwürdig ist die Erzeugung des Eises bei der

Luftmaschine zu Schemnitz. Die Luft wird bei dieser

Einrichtung über viermal verdichtet; dringt nun bei O?ss»

nung des Hohnes bie mit Wasserdämpfen beladene Luft

heraus, so werden die Dämpfe augenblicklich in Eis ver,

wandelt. Die sich ausdehnende Luft bildet eine beträcht

liche Menge Wärmestoff auf Kosten der benachbarten Kör

per, mithin auch des Wassers, welches dadurch seinen

siüssigen 'Zustand verliert und in einen festen übergehet.

Es ist genau der umgekehrte Fall von Mollet's Ver,

such, wo durch Compression der Luft leicht entzündliche

Körper entzündet werden (Gilbert's Annalen der Physik

B. XVIU. S. 412.).

Auch die Elektricität scheint auf die Bildung des Ei»

ses einen großen Einfluß zu haben. Die Entstehung des

Hagels ist stets mit einer starken Luftelektricität vergesell

schaftet. Vorzüglich merkwürdig ist aber die Thatsache,

welche Chaptal (Tlerneng äe lükenne Vol. l. p. »3g;

deutsche Uebersetzung von F. Wolff B. I. S. 272.) als

Augenzeuge erzählt. Am 29. Oktob. 1786 siel ein äußerst

heftigtr Regen zu Montpellier, dem ein mit Hagel

begleites Donnerwetter folgte. Ein Kaufmann, welcher

sich in seinem Keller befand, um Vorkehrungen gegen das

Krch die Mauern einbringende Wasser zu machen, be

merkte zu seinem Erstaunen, daß das durch das Mauer»

werk durchsickernde Wasser augenblicklich in Eis verwandelt

wurde. Er rief mehrere Nachbare« zu Zeugen dieses
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Schauspiels herbei, und Chaptal, der eine Viertelstunde

nachher ankam, fand am Fuß der Mauer noch zehn Pfund

Eis angehauft.

Eisen, lerruni. le^. Dieses Metall bat eine

bläulicht »weiße, sich ins Graue ziehende Farbe. Wird es

polirt, so hat es einen beträchtlichen Glanz. Auf dem

Bruche ist es lichtgrau, glänzend, saftig und. hakig. Sein

Gefüge scheint aus kleinen Körnern und Blattern zu be

stehen. Es hat einen zusammenziehenden Geschmack, und

verbreitet, wenn es gerieben wird, einen eigenthümllchen

Geruch.

Es hat eine betrachtliche Härte, und giebt, wenn es

mit harten Körpern geschlagen wird, Funken. Sein spe»

eisisches Gewicht geht von 7,6 bis 7,8. .

Er besitzt die Fähigkeit vom Magnete gezogen zu

werden, kann aber auch selbst zum Magnete gemacht wer

den. Ie reiner das Eisen ist, um so leichter kann man

ihm magnetische Eigenschaften mittheilen, sie haften aber

an ihm eine nur kurze Zeit.

Es läßt sich bei jeder Temperatur hämmern, sei»

ne Streckbarkeit wächst aber in dem Grade, in welchem

die Temperatur erhöhet wird; man kann es jedoch nicht

zu so dünnen Blättern strecken, wie Gold, Silber, Kupfer.

Dagegen besitzt es eine größere Ziehöarkeit. Man kann

es zu Drath, der so fein wie ein Menschenhaar ist, aus

ziehen. Den Versuchen von Sickingen zufolge (Sickin,

gen. Versuche über die Platine S. 117.) trägt ein Ei»

sendrath, der 0,3 Linien dick und 2 Fuß lang ist, ein Ge

wicht von 39 Pfunden 6 Unzen, ohne zu zerreißen. Un

ter allen Metallen besitzt nach Sickingen das Eisen die

größte Festigkeit.

Man hat das reine Eisen an und für sich für un

schmelzbar gehalten, nach Georg M'Kenzie kommt es

jedoch, bei einer Temperatur von 158 ^ nach Wedg,

wo od 's Pyrometer, in Fluß. Eine äußerst schätzbare
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Eigenschaft des Eisens ist die, baß es vor dem Schmel

ztn sich im Feuer erweichen läßt, auf dieser Eigenschaft

beruhet das Schweißen desselben. Erhitzt man nehm»

lich Eisen im Feuer bis zum Weißglühen, so erlangt es

einen solchen Grad der Weiche, daß man es mit dem

Hammer bearbeiten, und mit andern gleichfalls glühenden

Stücken Eisen äußerst genau verbinden kann. Vermittelst

des elektrischen Funkens und der Einwirkung einer starken

galvanischen Saule läßt es sich entzünden und verbrennt

mit Funkenwerfen.

Das Eisen besitzt eine große Neigung sich mit dem

Sauerstoff zu verbinden. An der Luft läuft die Ober,

fläche dieses Metalles in kurzer Zeit an, und es verwan

delt sich nach und nach, wenn die Luft feucht ist, in ein

braunes ober gelbes Pulver, das unter dem Namen des

Eisenrostes bekannt ist, und oxydirtes, mit Kohlensäure

verbundenes Eisen ist. Diese Veränderung ist Folge der

Verbindung mit dem Sauerstoff und den in der Atmo

sphäre enthaltenen Wasserdämpfen. Diese zersetzt das Eisen,

eignet sich den Sauerstoff derselben an, und verbindet sich

im oxydirten Zustande mit der Kohlensaure der Atmo

sphäre. In einer völlig trocknen Luft rostet das Eisen

nicht.

Auf dieser großen Neigung des Eisens zum Sauer

stoff beruhet das Verbrennen desselben in Sauerstoffgas.

Nach Proust giebt es nur zwei verschiedene Oxyden

des Eisens. Das oxydulirte, oder mit dem Minimum

von Sauerstoff verbundene Eisen, und das oxydirte oder

mit dem Maximum vnn Sauerstoff verbundene Eisen. Er,

sieres wird erhalten, wenn man Eisen eine gen»gsame

Zeit bei einer Temperatur von 70 ^ mit Wasser in Be

rührung läßt. Das Wasser wird unter diesen Umständen

zersetzt, der Sauerstoff desselben verbindet sich mit dem

Metall, während der andre Bestandtheil als Wasserstoff,

gas entweicht. Lem ern scheint der erste gewesen z„

seyn, der die Oxydation des Eisens auf diesem Wege be»
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wirkte; Bergmann (0pu»c. Nl. 95.) und Scheele

(Phys. chem. Schr. B. I. S. 137. beobachteten die da»

bei stattsindende Entbindung von Wasserstoffqas; Lavoi»

sier gab aber zuerst eine befriedigende Erklärung der hie»

bei statt sindenden Erscheinnngen. In dem Artikel ^e-

tlilvp, (B. I. S. 23.) ist hievon ausführlicher geredet

wortxn. Nach Rouver (^nn. äe Oliini. Xl^.IV. 329.)

bereitet man dieses Oxyde, wenn man einen aus Eisen»

feil und Wasser gemachten Teig in einem irdnen Gefäße

an die atmosphärische Luft stellt. Die Masse erhitzt sich

und das Wasser verschwmdet. Sie wird aufs Neue an»

gefeuchtet und der Prozeß wiederholt, bis alles Eisen oxy»

dirt ist. Die Masse wird durch ein feines Sieb geschla

gen, mit einer gleichen Menge Flußwaffer angerührt, und

ohne Unterbrechung in einem eisernen Kessel bei sehr ge»

lindem Feuer zur Trockene gebracht. Es mochte jedoch

wohl bei diesem Verfahren ein Theil des Eisens in den

oxydirten Zustand übergehen. Auch wenn man Wasser

dämpfe durch eine rothglühende eiserne Rohre hindurchge

hen läßt, wird dieses Oxyde gebildet. Bei dem Verbren

nen des Eisendrathes in Sauersioffgas erhält man dieses

Oryde gleichfalls. Wird Eisen in Schwefelsaure aufge»

löst, die Auflösung durch Kali gefällt, und der erhaltene

grüne Niederschlag rasch in einem verschlossenen Gefäße

getrocknet, so erhält man ebenfalls oxydulirtes Eisen.

Auf welchem Weg, dasselbe übrigens gebildet wurde, so

bestehet es im Hundert nach Proust (^nn. ele lüriiin.

XXIII. tz6.) stets aus: 73 Eisen, 27 Sauerstoff. Lavoi»

sier suchte dieses Verhältnis zu bestimmen, indem er iao

Theile Eisenfeile mit 450 Theilen rothem Quecksilberoxyde

glühte. Er erhielt 135 Theile Eisenoryde. Das Queck

silber wurde ohne Entbindung von Sauerstoffgas herge

stellt und wog 415 Theile (^nn. äe lüliiin. l. z». 19.,

übersetzt in Crell's Annal. 1790, B. I. S. 64.); dieser

Angabe zufolgt enthält das oxydulirte Eisen: 74 Eisen,

26 Sauerstoff. Es wird vom Magnete gezogen, und ist
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oft selbst magnetisch. Der Sauerstoff haftet sehr fest an

demselben. Es schmilzt in einem strengen Feuer zu einer

porösen, glasartigen Schlacke, welche sich noch in demsel

ben Zustande der Oxydation besindet. Der Hamm er

schlag oder Glübspan, welchtr bei dem Schmieden des

Eisens sich in Schuppen von der Obersiäche des Metalls

ablöst, ist oxydulirtes Eisen. Im oktaedrischen Ei»

senerze, dem Eisenglanze und Spiegeleisen kommt

das Eisen natürlich in diesem Zustande vor.

Werden Eisenfeile in einem offnen Gefäße, unter ste

tem Umrübren, anhaltend geglühet, so werden sie in eil»

dunkelrotbes Pulver verwandelt, und man erhält oxydir»

tes, oder mit dem Maximum von Sauerstoff ver

bundenes Elsen. Auch wenn man eine Auflösung des Ei

sens in verdünnter Schwefelsaure lange Zeit an die Luft

ssellt, und alsdann eine Auflösung des Kali in dieselbe

tröpfelt, fällt dieses Vxyoe als ein gelbes Pulver nieder.

Nach Proust (a. a. O.) enthalten 100 Theile desselben

52 Eisen und 48 Sauerstoff, mithin absorbirt das oxydu»

lirte Eisen bei seinem Uebergange in oxydirtes Eisen noch

4a Procent Sauenloff: denn die 73 Theile Eisen, welche

in hundert Theile» orydulirtem Eisen enthalten sind, müs

sen sich mit 67 Thtllen Sauerstoff verbinden, um oxydir»

tes Eisen zu werden; da sie «her nur 27 Theile Sauer

stoff enthalten, so müssen sie sich noch 40 Theile aneignen;

oder was auf eins hinauskommt, icx, Theile oxydirtes

Eisen bestehen aus 66.5 Theilen schwarzem Oxyde und

33,5 Theilen Sauerstoff.

Den Versuchen von Klaproth zufolge, ist jedoch

die Menge des Sauerstoffl im oxydirten Eisen keineswe,

ges so groß, als Proust sie angegeben hat. Hundert

Theile metallisches Eisen geben, wenn sie sich mit dem

Marimum von Sauerstoff verbinden, 148 bis 15c, Theile

in5ydirtes Eisen; mithin würden 100 Theile oyydixtes Ei

sen an< b? Eisen und 33 Sauerstoff bestehen.
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Durch Hitze kann dieses Oxyde, welches eine gelbro»

the Farbe hat, nicht gänzlich zersetzt werden; wird es an

haltend geglühet, so wird es purpurrot!): je länger man

es dem Feuer aussetzt, um so dunkler, dem Schwarzen

ähnlicher, wird seine Farbe. Erhitzt man es mit gleichen

Theilen Eisenfeile, dem Gewichte nach, so wird das Gan,

ze, wie Vauquelin zuerst beobachtet hat, in oxydulir»

tes Eisen verwandelt. In den i00 Theilen des oxydir»

ten Eisens sind 52 Theile Eisen enthalten, welche mit zwei

verschiednen Antheilen Sauerstoff veibunden sind. Mit

14 Theilen, welche mit den 52 Theilen Eisen 66 Theile

oxydulirtes Eisen bilden; ferner mit 34 Tbeilen, durch

welche das oxydulirte Eisen zu oxydirtem wird. Iene 14

Theile haften an dem Eisen ungleich fester, als die letz,

ten 34; mithin können die loo Theile Eisenfeile dieselben,

da sie von einer geringeren Anziehung zurückgehalten wer

ten, sich aneignen, wodurch das Ganze in oxydulirtes Ei

sen verwandelt wird; denn icx, Theile Eisen erfordern zu

ihrer Umwandlung in oxydulirtes Eisen 37 Theile Sauer»

stoff.

Wird das oxydirte Eisen mit Kohlenstaub und einem

Fluß vermengt, in einem Schmelztiegel einem heftigen

Weißglühfeuer ausgesetzt, so wird es in metallisches Eisen .

verwandelt, daß nun schmelzbarer, aber auch wcht ferner

reines Eisen ist.

Setzt man das orydirte Eisen in verschlossenen Ge

faßen, mit einer geringen Menge Oel angefeuchtet, der

Einwirkung des Feuers aus, so wird es in oxydulirtes

Eisen umgeändert. Auch das schwefelhaltige Wasserstoff»

gas, so wie mehrere andre Substanzen, welche eine starke

Anziehung gegen den Sauerstoff besitzen, verwandeln es

dadurch, daß sie ihm den zweiten Antheil Sauerstoff ent

ziehen, in oxydulirtes Eisen, dann stehet aber ihre Wir

kung still, denn sie vermogen nicht das oxydulirte Eisen

zu zerlegen, Das oxvdirte Eisen ist nicht magnetisch.
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Mehrere Chemisten nehmen bei dem Eisen sehr man

nigfaltige Oxydationsgrade an; nach ihnen sind das

schwarze und gelbrothe Elsenoxyde als äußerste Glänzen

anzusehen, zwischen welchen eine stetige Reihe von Zwi»

fthengraben enthalten ist. Diese Meinung sucht vorzüglich

Berthollet in der statine ctiiniiyue Ilcle ?2rtie p.

56g et euiv durch sehr triftige Grunde zu unterstützen,

wahrend Proust (a. a. O.) die Natur gleichsam mit der

Wage in der Hand sich arbeitend denkt, immer bestimmte

Verhältnisse beobachtend, von denen sie nie abweicht. Die

ser Streit ist übrigens nicht so leicht zu entscheiden. Denkt

man sich die verschieden gefärbten Eisenoxyden, wie es P r o u st

will, als Gemenge aus oxydulirtem und oxybirtem Eisen,

in verschiedenen Verhältnissen, so wird man bei der Analyse

dieselben Resultate in Ansehung der Menge des Sauer»

stoffs erhalten, als wenn man sich das Ganze homogen

mit diesem Quantum Sauerstoff verbunden denkt. Che»

nevix (l?nil. N2ß2?in N. XXVII. p. 228,; übersetzt im

Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. U. S. 2 69.) un

terscheidet vier bestimmte Oxydationsgraoe bei dem Eisen,

weißes, grünes, schwarzes und rothes Eisenoxy»

de. Er stutzt diese Behauptung bloß auf die verschiedene

Farbe der Mineralien, von denen man weiß, daß in ih

nen Eisen enthalten sey. Die Gründe, welche er für seine

Meinung anführt, sind übrigens keinesweges zureichend,

«uch ist die Farbe, welche die Fossilien zeigen, ein zu trüg»

liches Kennzeichen von dem Grade der Oxydation des in

denselben enthaltenen Metalles.

Thenard gehört zu denen, welche dem Eisen stand

hafte Orydationsgraoe beilegen, und unterscheidet drei

k>5ydationsstufen he, demselben: das grüne Oxyde, das

»othe und weiße Oxyde, welches mit dem Minimum

von Sauerstoff verbunden ist. Letzteres fällt zuerst nie

der, wenn man eine frische Auflosung des grünen schwe»

felsauren Eisens durch ein Alkali zersetzt. Seine Farbe

Veht jedoch bald ins Grüne und selbst ins Rothe über
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(Neues allgem. Iourn. d. Chem. B. V. S. 600). Man

vergleiche hiermit die frühere Bemerkung von Gehlen.

Ebendas. B. III. S. 566.

Noch kennt man keine Verbindung des Eifens mit

dem konkreten Wasserstoffe; entbindet man aber Was»

serstoffgas vermittelst Salzsäure und Elsenfeile, so führt

das Gas etwas Eisen mit sich, welches sich in den Ge

faßen, in welchen dieses Wasserstoffgas aufbewahrt wird,

als ein braunes Pulver absetzt.

Wird E,senfeile und gepülverter Schwefel in einem

Schmelztiegel dem Feuer ausgesetzt, so stellt die geschmol

zene Masse schwefelhaltiges Eisen dar. Die Farbe

desselben ist schwarz oder sehr dunkelgrau. Es ist spröde,

ausnehmend hart, und ungleich leichtflüßiger als Eisen.

Wird es gepülvert mit Wasser angefeuchtet, so verwan

delt der Schwefel sich nach und nach dadurch, daß er sich

mit Sauerstoff verbindet, in Schwefelsaure, zugleich wird

das Eisen oxydirt. Hält man an eine weißglühende Ei

senstange ein Stück Schwefel, so schmelzen beide und

stießen in glühenden Tropfen herab. Laßt man dieselben

in Wasser fallen, so bilden sie eine strahlige, glänzende,

spröde Masse.

Mengt man drei Theile Eisenfeile und einen Theil

gepülverten Schwefel, dem Gewichte nach, und bringt

man das Gemenge in einem gläsernen Gefäße auf Kohlen,

so schmilzt es und brennt, wie Scheele (phys. chemische

Schr. B. I. S. 186.) zuerst gezeigt, und worauf die hollän

dischen Chemisten wieder aufmerksam gemacht haben, ohne

den Zutritt der atmosphärischen Luft. Thomson fand,

daß dieses Verbrennen mit einem lebhaften Glanze ver

gesellschaftet war, womit jedoch die Erfahrungen andrer

nicht stimmen. Auch fand Thomson, wenn er eine et

was große Menge Eisenfeile in einem bedeckten Schmelz

tiegel zum Schmelzen brachte, daß sie sich mit einer Ex

plosion entzündete; auch hielt das Brennen bei dieser Mi»

schung länger an, als bei der Mischung von Kupferfeile

und
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nnb Schwefel. (syst, «k OKinii«try Vol. l. f. ig,. Ue»

bersetzung von F. Wolff B. I. S. ^87).

hundert Theile schwefelhaltiges Eisen bestehen, den

Versuchen von Proust zufolge, aus:

6o Schwefel,

40 Eisen,

(lonm. äe rliy«. Vol. l.Ill. p. 89.)

Hatchett hat diese Verbindung des Schwefels mit

Eisen im Magnetliese entdeckt. Er fand, daß derselbe im

Hundert: 36,5 Schwefel und 63,5 Eisen enthalte. Er

bemerkte ferner, daß das Eisen, es mbge natürlich oder

durch Kunst in dem angegebenen Verhältnisse mit Schwe»

fel verbunden seyn, nicht nur fähig ist, den Magnetismus

anzunthmen, sondern sogar fähig ist, denselben zurückzu»

halten, und in aller Rücksicht zu einem permanenten Ma»

gntte zu werden. Wird das Verhältniß des Schwefels

gegen das Eisen größer, nnd übersteigt die Menge des

Schwefels 46 Prozent, so wird die Empfänglichkeit des

Eisens für Magnetismus gänzlich vernichtet (Nicholson'e

lorlrn. o5 natural kniloso^uy Vol. X. z». 256 — 276.

und Vol. XI. z». 6 — 17. Uebers. im Neuen allg. Ioum»

der Chnn. B. Vl. S. 320 ff.).

Auch auf nassem Wege sindet eine Einwirkung zwi

schen dem Eisen nnd Schwefel statt. Macht man gleiche

Theile Schwefel und Eisenfeile mit Wasser zu einem Teil

st, so zersetzt das Eisen das Wasser, und entziehet dem

selben den Sauerstoff so rasch, daß nach Lemery, wel

cher diese Erscheinung zuerst beobachtet hat, und sie zur

Erklärung von der Entstehung der Vulkane benutzte, eine

mit Explosion vergesellschaftete Entzündung erfolgt. Meh»

leren, welche diesen Versuch wiederholten, hat er nicht

gelingen wollen; es scheint, daß es dabei sehr auf die

Menge des Wassers ankommt, mit welcher die Masse an»

gefeuchtet wird.
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Das Eisen kann sich auch mit einer größern Menge

Schwefel als im schwefelhaltigen Elsen verbinden, und

eine neue Zusammensetzung darstellen, welche schwefel

haltiges Eisen mit einer großern Minge Schwt»

fel ist. Die Natur bietet uns diese , Verbindung im

Schwefelkies dar. Setzt man sie in verschlossenen Ge,

saßen der Hitze ans, so wird diese Verbindung zerstört,

der Üeberschuß von Schwefel ausgetrieben, und der Rück»

stand ist gewöhnliches schwefelhaltiges Eisen. Nach Proust

entweichtn unter diesen Umständen aus dem Schwefelkies

20 Prozent Schwefel, und es bleiben 80 Theile als Rück»

stand. Folglich enthält der Schwefelkies in l«,Theilen:

80 schwefelhaltiges Eisen,

20 Schwefel,

icxi.

Dn nun die 80 Theile schwefelhaltiges Eisen aus 48

Schwefel und 32 Eisen bestehen, so enthalten icxi Theile

Schwefelkies:

68 Schwefel, '

- 32 Eisen,

100.

(lourn. c!e IH15e. I.III. p. 89, Uebers. in Cche»

rer's Iourn. der Chemie B. X. S. 54—60.)

Nach Hatchett a. a. O. beträgt die geringste Men

ge des Schwefels im Schwefelkiese im Hundert: 52,15,

die größte 54,34. Die Mittelzahl würde demnach: 53,24

Schwefel, 46,76 Eisen seyn.

Thomson (8?stern ok OKiiiii«try Vol. I. p. 152.

Uebers. von F. Wolff B. I. S. ,88.) hat diese Znsam

mensetzung auch künstlich bewirkt. Er schüttete gleiche

Theile Eisenfeile und Schwefel in einen Decktiegel, ver»

klebte den Deckel mit Lehm, um den Zugang der Luft ab

zuhalten, und gab rasches Feuer, um die Mischung schnell

in Fluß zu bringen. Es erfolgte eine Explosion, welche
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dm Deckel etwus in die 5?öhe hob. So wie sich dieses

mignele, wurde der Tiegel aus dem Feuer gehoben, und

« ließ ihn, ohne den Deckel abzunehmen, eskalten. Hau,

sig findet man die Oberflache der Mischung mit einer Zu»

ftmmensetzung, welche in dem Verhältniß ihrer Bestand»

theile ganz mit Schwefelkies übereinkommt, und die zu»

«eilen sogar krystallisirt ist, bedeckt. Das Eisen besindet

sich in diesen Verbindungen im metallischen Zustande.

Berthollet (5tHtj»zue ciiiniiyue ?art. II. p. 433.)

tehlupltt auch vom Schwefel, daß er, so wie der Sauer»

stoff sich mit dem Eisen in allen Verhältnissen verbinden

limne; Proust hingegen sieht (a. a. O. und lourn. cle

?lix«. I.IX. sz». 260 - 266. Uebers. im Neuen a»gem.

Ioum. der Chemie B. IV. S. 383 ff.) die zwei angege,

denen Verhaltnisse als unveränderlich an ; fernere Ver»

suche müssen die Richtigkeit der einen oder andern dieser

Meinungen darthun.

Nach Guy ton, welcher das schwefelhaltige Eisen

sie das farbende Princip des Lazuliehs erklärt (womit

jedoch bie Versuche von Klaproth nicht übereinstim»

men), würde es ein blaues schwefelhaltiges Ei»

sengeben. Trommsdorf, welcher Eisen mit Schwe»

fel erhitzte, fand, daß ersteres an mehreren Stellen eine

voltreflich blaue Farbe annahm, es wollte ihm jedoch

nicht gelingen, eine durchaus blaue Masse darzustellen.

Nach Pelletier erhält man eine Verbindung des

Phosphors mit Eisen, wenn man in einem Schmelztie»

gel gleiche Theile Phosphorglas und Eisen mit ^ Koh,

lenpulver schmilzt. Das phosphorhaltige Eisen ist

»agnetisch, fthr spröde und auf dem Bruche weiß. Wird

ei einem heftigen Fenersgrade ausgesetzt, so kommt es in

8luß und der Phosphor entweicht. Auch wenn man kleine

Ltückchnl Phosphor auf rothglühende Eisenfeile wirft, wird

diese Verbindung erhalten. Das Verhältnis der Bestand»

theile in dieser Zusammensetzung ist noch nicht ausgemit»

tele worden (Hnn. äe eHuini. Vol. I. p. »o5.).
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tzatchett a. a. O. fand, daß.das phoiphorhaltige

Eisen nicht allein vom Magnete gezogen wurde; sondern

sich auch in einen Magnet verwandeln ließ. Das phos,

phoryaltige Eisen nimmt in Vergleich mit dem schweftl»

haltigen einen höhern Grad von Magnetismus an,

Es giebt eine Varietät des Eisens, welche nur in

der Glühhitze geschmeidig, in der Kalte hingegen spröde

ist, und welche daher kaltbrüchiges Eisen genannt

wird. Der Grund dieses Verhaltens liegt iu der Beimi»

schung von phosphorhaltigem Eisen. Meyer (Schriften

der Berlin. Gesellsch. naturf. Freunde B. II. S. 334.. B.

III. S. 380) und Bergmann (De caul» Küßilit»!«

terri trißläi. Oplisc. III. p. »09.; desgl. äe »nsl^si ^e»

ri. Idiä. p. 98 ) fanden zu gleicher Zeit, daß eine vom

Eisen velschiedene metallische Materie dem so gearteten Ei

sen beigemischt sey. Es gelang ihnen auch dieselbe abzu

scheiden, sie irrten sich jedoch iu der Natur derselben, in»

dem sie von ihnen für ein eigenthümliches Metall, wel

ches sie Wassereisen (Uyära»iäeru«i) nannten, gehal»

ten wurde. Meyer selbst (Crell's chem. Annal. 1784.

B. II. S. 195.), Klaproth (Ebenb. S. 390.) und

Scheele (i?85 V. U. S. 387.) zeigten jedoch, daß

diese Substanz keinesweges ein eigenthümliches Metall,

sondern eine Verbindung des Eisens mit Phosphorsäure sey.

Das Siderum von Bergmann war aber phosporhalti»

ges Eisen, denn durch die damit vorgnwmmenen Opera

tionen war die Phosphorsaure ihres Sauerstoffs beraubt

und in Phosphor verwandelt worden.

Das Eisen verbindet sich in sehr mannichfaltigen Ver

haltnissen mit dem Kohlenstoff. Der Graphit (f. die»

sen Artikel) ist, wie Pelletier gezeigt hat, kohlen,

stoffhaltiges Eisen, welches neun Theile Kohle gegen

einen Theil Eis<n enthält; die verschiedenen Varietaten

des Eisens, wie Gußeisen und Stahl, erhalten ihre

Eigtnthümlichkeiten gleichfalls, dem größten Theile nach,

durch eine Beimischung von Kohlenstoff.
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Wird das in den Eisenerzen enthaltene oxydirte Ei»

sm zwischen glühenden Kohlen erhitzt und in Fluß ge»

bracht, so zieht es, während es reducirt wird, eine be

trachtliche Menge Kohlenstoff, aus den dasselbe umgeben

den Kohlen an; in diesem Zustande wird es Roheisen

oder Gußeisen genannt. Es hat ein specisisches Ge»

wicht von 7,251, welches etwas geringer ist als das des

«inen Eisens. Seine Farbe ist grau, von verschiedenen

Nuancen, es ist sehr hart, gewöhnlich so hart, daß es

der Feile widerstehet, und hat einen starken Klang. Es

het leinen saftigen, hakigen, sondern einen feinkörnigen

Bruch, und ist so sprode, daß es sowohl kalt als warm,

unter dem Hammer in Stücken springt. Weder durch

Glühen noch Abkühlen läßt es sich stärker härten oder

geschmeidiger machen. In einer starken Weißglühhitze kommt

es in Fluß; die Temperatur, bei welcher das Schmelzen

bei Roheisens erfolgt, wirb aber sehr verschieden angege

ben. Nach Bergmann (Amuerk. zu Scheffer's chem.

Volles. S. 558.) schmelzt es bei 880° nach Celsius

Thermometer, welches 16 16" Fahren h. beträgt; nach

Nedgwood bei einer Temperatur von 130 ^ nach sei'

nen Pyrometer, welches ungefähr 179976 Fahr. gleich

ist. Das geschmolzene Gußeisen läßt sich in jede Form

gießen — daher auch sein Name. Bei'm langsamen, ru

higen Erkalten krystallisirt es in doppelt vierseitigen Pyra

miden. Wird es unter dem Zutritte der Luft erhitzt, sa

»rybirt es sich nichc so leicht als reines Eisen; auch bei

der gewöhnlichen Temperatur in einer feuchten Luft wi

dersteht es der Oxydation stärker als dieses. Bei der

Auflösung in Schwefelsäure und Salzsäure läßt es eine

ietrachtliche Menge Graphit zurück. Verdünnte Sal

petersäure bringt auf der Oberfläche desselben einen schwärz»

l'chln Fleck hervor.

Wird das Gußeisen auf dew Frischheerde erweicht,

nno in diesem Zustande mit starken eisernen Stangen

durchgeknetet, damit alle feine Theile mit der Luft in Be»
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rübrung kommen, so bläht sich nach Verlauf einige, Zeit

die erweichte Masse auf, welches von der Entweichung

einer elastischen Flüssigkeit herrührt, die nach Beddoes

gasförmiges Kohlenop)de ist; man bemerkt auf der Ober»

stäche derselben eine blaue leckende Flamme, und nachdem

diese etwa eine Stunde gebrannt hat, ist das Gußeisen in

Schmiedeeisen verrcandelt. So wie die Arbeit vor»

rückt, nimmt nach und nach die Konsistenz des Metalls

zu; endlich wird es fest, ungeachtet derselbe Feuersgrad

nnunterbrochen unterhalten wird. Man nimmt es hier»

auf noch glühend aus dem Ofen, und hämmert es anhal,

l«nd, vermittelst eines schweren Hammers , welcher durch

Nasser in Bewegung gesetzt wird. Dadurch werden noch

manche Unreinigkeiten abgeschieden. Wenn das Eisen

auch in diesem Zustande nicht völlig rein (indem Sin,

ne, in welchem der Cbemist dieses Wort nimmt) ist, so

kommt es doch dem reinen Zustande am nächsten, und

von diesem war im Vorhergehenden, als bie Eigenschaften

des Eisens angefübrt wurden, die Rede.

Eine andre Modisikation, welche das Eisen durch

seine Verbindung mit dem Kohlenstoff erhält, ist seine Um»

wandlung in Stahl. In Rücksicht der Menge von Koh,

leustoff hält er das Mittel zwischen reinem Eisen und Guß

eisen. Man sehe den Artikel Stahl.

Man hat sich sehr viel Mühe gegeben, die Menge

des Kohlenstoffes auszumitteln, welche in den verschiede

nen Arten von Eisen enthalten ist. Die Menge von

Graphit, welche bei der Auflösung des Eisens in Schwe

felsaure zurückbleibt, schien hiezu das beste Mittel an die

Hand zu geden. Es wird aber ein Theil Gravnit unter

diesen Umstünden zerstört, und die in demselben enthaltene

Kohle entweicht zugleich mit dem Wasserstoffgase. Dieses

ereignet sich vorzüglich dann , wenn die Auflösung mit

Lebhaftigkeit erfolgt und durch Wärme unterstützt wird;

denn der schwarze Niederschlag, welcher sich im Anfange

bildete, verschwindet zuweilen wieder. Vauquelin suchte
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diesem Uebelstande dadurch zu begegnen, daß er schweflichte

Säu« anwandte; da aber das Eisen e!i.en Theil dieser

Saun zerfetzt und ihr den Schwefel entliehet, so wird

dir Analyse dadurch schwürig und unsicher. Berthollet

»wpjieblt zu diesen Versuchen ein« sehr verdünnte Schwe,

felsture.

Folgende Tabelle von Mushet, welche aber nur

els annähernd betrachtet werden kann, enthalt hie Menge

Kohle, welche das Eisen bei seiner Umwandlung in die im

Handel vorkommenden Varietäten absorbirt:

Absordirte Kohle Varietäten des Eisens

dem Gewichte nach

^5 — Geschmeidiger Gußstahl,

,z<5 — Gewohnlicher Gußstahl,

H . . — Derselbe, nur härter,

H >^. Derselbe, allein zu hart, um

sich ausziehen zu lassen,

H — Weißes Gußeisen,

,', — Fleckiges Gußeisen.

,', — Schwarzes Gußeisen.

Im Allgemeinen wirb das Eisen durch die Verbin»

tung mit Kohle härter, elastischer, spröder. Es sindet je,

doch hiebei, nach Mushet, ein Maximum statt. Be,

tragt die Menge der Kohle /^ vom Gewichte der ganzen

Nasse, so ist dann dle Härte des Eisens am großten; seine

Falbe ist silberweiß, es verliert sein körniges Gefüge, und

erhält ein kxystallinischeb. Setzt man demselben eine grl>,

ßere Menge Kohle zu, so nimmt die Härte des Metall.es

eb, und wird in dem Verhältnisse geringer, wie die Menge

«er Kohle größer wird ( LKilo». K1aßl,r. XUI. z». »42. ).

Tie Unterschiede des Eisens hängen übrigens , außer der

Menge, vielleicht auch von der Beschassenheit dir Kohle

e», je nachdem sie mit einer größern ober geringen» Menge

Lourstoff und Wasserstoff verbunden ist.

Das Eisen verbindet sich mit den meisten Metallen;

von mehreren dieser Verbindungen ist schon im Verberge,
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henden geredet worden , hier werden nur diejenigen ange»

führt, deren noch nicht Erwähnung geschehen ist.

Das Gemisch aus Eisen und Gold besitzt eine

ausnehmende Härte, und kann, nach Lewis, welcher

Versuche mit demselben angestellt hat, mit Vortheil zur

Verfertigunss schneidender Werkzeuge gebraucht werben.

Werden gleiche Theile von beiden Metallen zusammenge»

schmolzen, so ist die Farbe des Gemisches grau. Vier

Theile Eisen und ein Theil Gold geben ein Metallgemisch

von beinahe silberweißer Farbe.

Die Meinung, daß das Eisen die Dehnbarkeit de»

Goldes aufhebe, ist durch die Versuche von Hatchett

(?liUo«. 1'l2ne2ct. igoZ.) widerlegt worden. Ein Ge

misch aus einem Theile Eisen und zwölf Theilen Gold

hatte eine blaßgelblich graue Farbe, war sehr dehnbar,

ließ sich biegen, schneiden und prägen. Das Gemisch,

welches vor der Verbindung ein Volumen von 27,99 hat»

te, hatte nach der Verbindung ein Volumen von 28,43;

mithin betrug die Ausdehnung 0,0226 , das specisische Ge»

wicht der Mischung war 16,885. Gußeisen und Guß,

siahl geben dasselbe Metallgemisch. Man bedient sich des

Goldes zum Lothen des Stahls.

Eisen und Kobalt geben ein sehr hartes, schwer

zerbrechliches Metallgemisch. Der meiste Kabalt ist über»

dieß mit einem Antheile Eisen von Natur verbunden, wel

chen die Kunst schwer hinwegschassen kann.

Elsen und Kupfer lassen sich durch Schmelzen mit

einander vereinigen, jedoch ist diese Verbindung mit vielen

Schwierigkeiten verknüpft. Dieses Metallgemisch hat eine

graue Farbe, wenig Dehnbarkeit, und ist sirengsiüßiger

als Kupfer. Nach Levasseur (^nn. 6e OKim. XII.

p. ,53.) rührt die Eigenthümlichkeit des rothbrüchigen

Eisens von einer Beimischung von Kupfer her. Um El

sen zu versilbern oder zu vergolden, bedient man sich des

Kupfers. Man bestreicht die mit den genannten Metal»

len zu bedeckende Oberfläche mit einer Auflösung von rei»
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nem Kupfervitriol, und trägt auf die dadurch überkue

pferte Stellen, das Gold» ober Silberamalgam auf.

Das Mangane si um verbindet sich leicht mit dem

Visen, ja man sindet es selten ohne eine Beimischung

dieses Metalles. D,s Manganesium ertheilt dem Eisen

eine weißere Farbe und macht es spröde. Das natürli»

che Manganesoxyde enthält stets Eisen, welches sich auf

trocknen» Wege daraus nicht abscheiden läßt; auf nassem

Wege kann man das Eisen durch bernsteinsaures Natrum

von dem Manganesoxyde trennen. Von den Mitteln bei»

de Metalle zn trennen, wird im Artikel Manganesium

umständlicher gehandelt werben.

Mit dem Molybdän fließt das Eisen zu einem

harten, spröden, blougrauen, im Bruche feinkörnigen Me

tallgemische.

Ungeachtet das Gemisch aus Nickel und Eisen sich

fthr leicht bewerkstelligen läßt, und das Nickel so hartnä»

ckig am Eisen hängt, daß man es nur mit der größten

Mühe davon trennen kann, so ist es doch noch nicht nä

her untersucht worden. Die Natur bietet uns die Verbin»

dung des Eisens mit dem reinsten Nickel im Meteor»

Eisen dar. Das Eisen erhält davon eine schön silber,

weiße Farbe, ein» starken Glanz, und eine ausnehmende

Zahigkeit.

Lewis versuchte vergebens das reine Eisen mit

dem Platin durch Schmelzen zu verbinden, indem beide

zu strengsiüßig sind; Gußeisen ließ sich hingegen mit dem

Platin zusainmenschmelzen. Das Metallgemisch hat eine

dunkle Farbe, ist ausnehmend hart und besitzt Dehnbar»

kelt. Das Eisen ist bis jetzt als der bestandige Begleiter

des Platins angetroffen worden.

Das Eisen läßt sich nicht unmittelbar mit dem

Quecksilber verbinden, daher bewahrt man häusig das

Quecksilber in eisernen Gefäßen auf. Arthur Aikins

hat durch folgendes Verfahren ein Eisenamalgam darzu

stellen gesucht: Er reibt Eisenfeile mit Zinkamalgam zu»
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sammen, und setzt zu der Mischung eine Auflosung des

Eisens in Salzsäure. Vogel bedient sich zur Erreichung

desselben Zweckes eines ähnlichen Verfahrens. Er macht

sich ein Amalgam aus einem Theile Zink und drei Tbei»

len lIuecksilber, und reibt diese mit sechs Theilen schwe»

felsaurem Eisen und Wasser zusammen. Diese Verbind»n»

gen sind übrigens keine reine Verbindungen des Eisens

und Quecksilbers, sondern sie sind zinkhaltig.

Hundert Gran Gußeisen gaben bei den Versuchen

der Brüder d'Elhuyarts mit 50 Gran des gelben

Scheelo^yde ein volllommnes Metallkorn, das einen dich»

ten Bruch von weißlich ° brauner Farbe hatte; es war

hart, spröde, und wog 137 Gran.

Den Versuchen von Geliert zufolge, lassen sich

Eisen und Silber durch Schmelzen mit einander ver»

binden; Morveau fand aber, wenn das Gemisch im

Fluß erhalten wird, daß sich beide Metalle von einander

trennen, und sich nach ihrem speosischen Gewichte in zwei

Theile scheiden. Keins dieser Metallkbrner besindet sich

jedoch im Zustande der völligen Reinheit. Das Silber,

welches den untern Raum des Schmelzgefäßes einnimmt,

enthält etwas Eisen, so daß der Magnet darauf wirkt.

Coulomb hat gezeigt, daß die Menge des im Silber

enthaltenen Eisens ^5 der ganzen Masse betrage. Auf

der andern Seite behält das Eisen ungefähr ,'5 Silber,

tem Gewichte nach, zurück; hiedurch erhält es eine aus,

«ehmenbe Härte und ein dichteres Gefügt, als bei dem

reinen Eisen der Fall ist. (^nn. cle Oliini. XQIII, 47.)

Das Titan läßt sich mit Eisen zusammen schmel

zen. Dieses Metallgemisch hat eine graue Farbe mit ein»

gestreuten gelben Theilen und ist unschmelzbar.

Eisen und Wismuth gehen nach Muschenbrbk

eine nur unvollkommne Verbindung mit einander ein.

Das Gemisch ist sprdde, und wird vom. Magnete selbst

dann gezogen, wenn das Wismuth H des Ganzen aus»

macht. Das sptlisische Gewicht des Gemisches, ist nach
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Geller t, geringer, als durch die Rechnung gefunden

wird. . .

Eisen und Zink lassen sich wohl schwerlich zusam,

wen schmelzen, indem bei dem Feuersgrade, bei welchem

das Eisen in Fluß kommt, das Zink verflüchtigt wird.

Miemann und Gmelin versichern diese Verbindung

vergebens versucht zu haben; nach Wallerius nimmt

jedoch das Eisen eine geringe Menge Zink auf. Da inM

sich, nach Malouin, des Zinkes, so wie des Zinnes,

zum Ueberziehen eiserner Gerätschaften bedienen kann, so

deutet dieses auf eine Verwandtschaft des Zinkes und Ei»

sens hin. Auch enthält aller im Handel vorkommende Zink,

Elsen.

2es Eisen verbindet sich schwer mit dem Zinn;

schmilzt man jedoch beide Metalle in einem Schmelztiegel,

den man bedeckt, um den Zutritt der Luft abzuhalten; so

vereinigen sie sich mit einander. Den Versuchen von

Bergmann zufolge, werden, wenn man Eisen und

Zinn zusammen schmelzt, stets zwei Metallgemische erhal

ten. Das eine bestehet aus 21 Theilen Zinn und einem

Iheile Eisen, das andre aus zwei Theilen Eisen und ei»

nem Theile Zinn. Das erste ließ sich sehr gut strecken,

war härter als Zinn, nur nicht so glänzend; das andre

war nur maßig streckbar, und so hart, daß es keine Ein

drücke vom Messer annahm (0puec. lll. p. 471).

Man überzieht häusig das Eisenblech mit Zinn. Zu

dem Ende werden die Vleche mit Sand abgescheuert, vier

und zwanzig Stunden in saurem Kleiwasser, oder in

durch Schwefelsäure säuerlich gemachtem Wasser gebeizt,

und nachdem sie abgetrocknet worden, in geschmolzenes

Zinn getaucht, und die verzinnten Platten zwischen Wal»

zen geglättet. Das Zinn bedeckt nicht allein die Oberstä»

che des Eisens, sondern durchdringt es völlig und giebt

dem Ganzen eine weiße Farbe.

Die reinen Alkalien scheinen auf trocknem Wege

keine Wirkung auf das Eisen hervorznoringen; erhitzt man
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aber eine lontenrrltte Auflösung der Massen mit metalli

schem Eisen; so entbindet sich etwas Wasserstoffgas und

das Metall wirb orydirt. Von diesem Oxyde löst die

Aetzlauge eine äußerst geringe Menge auf. Es ist hemer»

kenswerth, daß das oxydirte Eisen, wenn es mit Aetzlau»

ge digerirt wird, in oxydulirtes Eisen übergehet. Die Ur»

fache dieser Veranderung ist unbekannt. W,rd lontentrir»

tes tropfbarsiüßiges Ammonium mit oxydirtem Eisen dige,

ritt, so entwickelt sich Stickaas, und das Eisenoxyde wird

auf eine niedrere Stufe der Oxydation zurück geführt.

In diesem Falle wird ein Theil des Ammoniums zerjetzt,

der Wasserstoff desselben verbindet sich mit einem Theile

Sauerstoff des Eisenoxyde und bildet Wasser, während der

Stickstoff entweicht.

Die reinen Erden gehen mit dem metallischen Eisen

keine Verbindung ein; mit dem oxydirten Eisen lassen sie

sich zusammen schmelzen, und bilden damit verschiedent

lich gefarbte Massen. In den Manufakturen, wo polirte

Stahlwaaren verfertigt werden, pflegt man diese m Kalk,

wasser zu tauchen, um sie vor dem Rosten, wahrend

der Zeit, daß sie in den Händen der Arbeiter sind, zu

schützen.

Das Wasser wirb von dem Eisen leicht zerlegt; diese

Zerlegung erfolgt schon bei der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre; bei einer erhöhten Temperatur erfolgt sie

ungleich rascher. Bringt man unter einer mit Quecksilber

gesperrten Glocke, Eisenfeilspane mit Wasser in Berüh

rung, so entwickeln sich schon bei einer Temperatur von

66" Fahr. eine Menge kleiner Bläschen, welche nach

und nach an Größe zunehmen, und sich in dem obern

Theil der Glocke sammlen; zugleich wird das Eisen in

oxydulirtes Eisen verwandelt. Untersucht man das Gas,

welches sich unter diesen Umständen bildete, so sindet

man, daß es Wasserstoffgas sey. Wird Wasser im dampf

förmigen Zustande über glühendes Eisen getriebea, so er

folgt die Entwickelnn« des Wasserstoffgases sehr rasch.
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Die fetken und ätherischen Oele wirken weder

«uf das metallische, noch oxydirte Eisen. Man bedient

sich der fetten Oele, um das Eisen gegen den Rost zu

schützen; nur dürfen sie nicht ranzig seyn, in diesem Fal

ke bewirkt die Säure, welche sich entwickelt hat, die Oxy»

Nation des Eisens.

Der Alkohol löst weder das reine, noch das oxydir»

te Eisen auf; dasselbe gilt vom Aether. Der sogenannte

eisenhaltia/eAetherist eine Verbindung des Aethers

«it einem Eisensalze.

Alle Sauren wirken auf das Eisen und lösen es auf.

Die Schwefelsaure muß jedoch, wenn sie das Eisen auf»

llsen soll, mit Wasser verdünnt seyn, eine sehr koncen»

teirte Säure wirkt bei der gewohnlichen Temperatur fast

gar nicht auf das Eisen, und konnte man ihr allen Was

sergehalt entziehen, so würde sie ganz ohne Wirkung auf

dasselbe seyn. Setzt man sehr koncentrirte Schwefelsäure

und Eisenfeile einer sehr erhöheten Temperatur aus, so

wird die Säure zersetzt, und in schweflichte Säure, ja

wenn die Hitze sehr groß ist, in Schwefel verwandelt.

Bei der Einwirkung der verdünnten Schwefelsäure, auf

das Eisen wird das Wasser zersetzt, der eine Bestandtheik

des Wass>rs oxydirt das Eisen und macht es in der Säu»

re austöslich, während der andere Bestandtheil als Was»

serstoffgas entweicht. Die Menge des sich aus einer ab»

gewogenen Menge Eisen entwickelnden Wasserstoffgases

ist nach Verschiedenheit des Eisens verschieden. Berg,

mann erhielt aus einem Probircentner Roheisen 38

bis 48, aus Stahl 45 bis 48, aus Schmiedeeisen

48 bis 51 Kubilzoll Wasserstoffgas.

Die Salpetersäure wirkt, wenn sie koncentrirt ist,

kebhaft auf das Eisen. Es entwickelt sich eine beträchtli»

che Menge Salpetergas, der größte Theil des Eisens

bleibt als «theo Eisenoxyde zurück, und eine nur geringe

Menge deffelben wird aufgelöst. Auch bei dieser Auflö

sung wird das Wasser zum Theil zerlegt, der Wasserstoff



go Eisen.

desselben, welcher sich mit dem gleichfalls frei gew'ordnen

Stickstoff der Salpetersaure verbindet, bildet Ammonium.

Die Salzsäure löst das Eisen mit Aufbrausen, wel

ches von der Entwickelung des Wasserstoffaases herrührt auf.

Im oxydieren Znstande wird das Eisen von den bisher

erwahnten Säuren nicht so leicht aufgelös't, als im me»

tallischen; am besten löst es noch die Salzsäure auf,

doch wird auch von ihr eine großere Menge «fordert,

als um ein gleiches Quantum metallisches Eisen aufzulö

sen, und zwar ist, je stärker das Metall orvoirt ist,

eine um so größere Menge Säure nbthig. Die Auflo

sungen erfolgen bei den reinen Oxyden ohne Aufbrausen.

Auch die schweflichte Säure wirkt auf das Eisen, die

Säure wird nach Berthollet von dem Eisen zum Theik

zersetzt, der Schwefel, welcher dadurch entstehet, verbin»

det sich mit dem gebildeten Salze, und kann durch

Schwefelsaure oder Salzsäure aus demselben abgeschieden

werden.

Die Phosphors,n«, Boraxsäure, Flußsaure, Kohlen

säure, die metallischen und Psianzensauren wirken gleich

falls auf das Eisen und bilden damit Salze, von denen

bei jeder besondern Säure umständlicher gehandelt wird.

Die allgemeinen Eigenschaften derjenigen Salze, von wel

chen das Eisen die Basis ausmacht, sind folgende.

1. Die meisten sind im Wasser auflöelich; die Auflö

sungen haben gewöhnlich eine grünliche, oder gelblichro»

the Farbe, und einen adstringirenden Geschmack.

2. Das dreifache blausaure Kali verursacht in den

Auflösungen dieftr Salze einen Niederschlag, der entwe

der unmittelbar dunkelblau ist, oder dow diese Farbe an

nimmt, wenn er einige Zeit mit der atmosphärischen Luft

in Berührung ist.

3. Das schwefelwassersioffhaltige Kali bringt in de«

Auflösungen dieser Salze einen schwarzen Niederschlag

hervor.

4. D« schwefelhaltige Wasserstoff entzieht den Auf»

.
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lbsungen dieser Salze ihre Farbe; in denjenigen Eise«,

salzen, in welchen sich das Eisen im oxnoulirten Zustan

de besindet, entstehet kein Niederschlag; in den Auflösun,

gen der erydirten Eisensalze hingegen, entstehet ein Nie

derschlag, welcher Schwefel ist. Er wird durch Zersetzung

des schwefelhaltigen Wasserstoffes gebildet; zu gleicher Zeit

verliert das Salz einen Theil seines Sauerstoffs.

5. Gavussaure und der Aufguß der Galläpfel erze,,»

gei einen schwarzen Niederschlag, wenigstens dann, wenn

die Auflösungen einige Zeit der Luft ausgesetzt waren.

Das Eisen zersetzt in einer bohen Temperatur meh»

rere Salze. Setzt man einen Theil schwefelsaures Kali

und zwei Tbeile Eisenfeilspäne in einem bedeckten Tiegel

der Einwirkung des Feuers aus, so wird eine körnige

Schlacke gebildet, welche in Wasser aufgelost, sich wie

eisenhaltiges schwefelwasserstoffhaltiges Kali verhält. Der

unaufgelöste Rückstand ist schwefelhaltiges Eisen. Wahr»

scheinlich werden alle schwefelsauren Salze im Mühfeuer

vom metallischen Eisen zersetzt.

Der Salpeter detonirt in einer starken Hitze mit

dem Eisen unter starkem Funkenwerfen, sehr heftig. Die

Säure wird zersetzt und verflüchtigt, und das Alkali bleibt

«it dem Eisenoxyde vermischt zurück. Da es sich im kau

stischen Zustande besindet, so greift es das Metall an,

verbindet sich mit demselben, und macht es in dieser Ver

bindung bis zu einem gewissen Grade in Wasser austös»

lich, welche Auflösung jedoch nicht dauerhaft ist.

Das Kochsalz wird durch das Eisen zerlegt. Taucht

man in eine Auflösung dieses Salzes ein sisenblech, st

daß ein Theil desselben aus der Flüssigkc5 herausragt. s,

setzt sich an dem trocknen Theile nach and nach Ammo

nium an. Das salzsanre Ammoeium wird sowohl

auf nassem, als trocknen Wege durH metallisches Eisen

und auch durch Eisenoxyde zersetzt. Der eisenhaltige

Salmiak, (eisenhaltige Salmiakblumen) ist ein Ge

menge ans Salmiai und salzsauren Eisen. Am zweck»
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mäßigsten bereitet man ihn nach der von der preußischen

Pharmakopoe gegebenen Vorschrift. Man löst eine Unze

«ines Eisen in einer Mischung aus zwei Theilen Salz,

säure und einem Theile Salpetersaure auf, gießt zu der Auf,

lbsung eine andre aus zwblf Unzen Salmiak in Wasser,

und dampft alles bis zur Trockne ab. Die trockne Mas»

se wird in eine weithälsige Retorte gefüllt und sublimirt,

indem man das Feuer nach und nach bis zum Glühen

der Gefäße verstärkt. Der dunkel pomeranzfaröne Subli

mat wird zerrieben und in einem Stupselglase aufbe

wahrt.

Ein Gemenge aus einem Theile Eisenfeile und zwei

Theilen oxydirt salzsaurem Kali detonirt heftig, wenn mit

einem Hammer darauf geschlagen wird.

Die phosphorsauren, borarsauren und siußsauren Sal»

4e scheinen in einer hohen Temperatur keine bedeutende

Wirkung auf das Eisen zu haben.

Die Anwendungen, welche von diesem Metalle ge

macht werden, sind so mannigfaltig und dabei so allge

mein bekannt, daß eine Aufzählung derselben ein sehr

weitläuftiges und dabei übersiüßiges Geschäft seyn würde.

Eisenerze. IVünerae lern. AKn« ci«/e^. Das

Eisen gehört zu denen Metallen, welche am häusigsten

auf unsrer Erde verbreitet sind. Im gediegnen Zustande

kommt es jedoch äußerst selten vor. Seitdem man den

Elsenmassen, welche P a l l a s in Sibirien, R u b i n de C e l i s

in Südamerika fanden und andern diesen ähnlichen, eine

meteorische Abstammung zugeschrieben hat (man sehe den

Artikel Meteorsteine), kehrt die Frage immer wieber

zurück, ob das gediegene Eisen unter den Fossilien un

sers Planeten angttroffen werde. Allein das Vorkommen

desselben zu Kammsdorf in Sachsen, ist durch die

Nachrichten von Cbarpentier, (Mineralog. Geographie

von Sachsen S. 34z) und Karstens Beschreibung in

Lempe's Magazin für die BergbauKnde, Theil IV. S.

129
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l«9, außer Zweifel gesetzt worden. In Bertm besindek

sich im Königl. Mineralienkabinette ein Exemplar von g«F

diegentm Eisen, bei welche« die Grube zum kleinen Io-

hannes bei Kammsdorf als Findort angegeben wor-

den ist. Auch besitzt Klaproth eine Stufe von gediege»

nem Eisen aus der Grube eiserner Iohannes zu

Großkammsdorf. Bei der damit vorgenommenen Ana»

lyse fand Klaproth im Hundert: Eisen 92,5, Blei 6,

Kupfer 1,5 (Neues allgem. Iourn. der Chemie B. I. S»

32). Mit Schwefel vererzt sindet man das Eisen im

Schwefelkies, Strahlkieß^ Leberkies, Haar»

kies und Magnetkies. Mit Sauerstoff verbunden i als

orydulirtes Eisen im Magneteisenstein, — von

diesem unterscheidet man faserigen Magneteisenstein, ge

meinen Magneteisenstein, ( Bestandtheile nach Knwant

8« Eisen, 20 Sauerstoff); sandigen Magneteisenstei«

(Eifensand) -^ und Eisenglanz» Letzterer begreift drei

Arten unter sich: Gemeinen Eisenglanz, (Bestand»

theile nach einer nicht ganz genauen Analyse von Mu»

shet, eKiloe. Klaß»x. III. 354. ü6,i Eisen, 21,2 Sau»

ersioff, i0,7 Wasser und Kohlensäure, 2 Kalkerde)j

schiefrigen Eisenglanz und schuppigen Eisen-

glanz (Eisenglimmer). Im orydirten Zustande besin-

det es sich im R 0 t h » E i se n st e i n. Die BestaKdtheile

bieser Gattung sind: Eisen, Sauerstoff und Thonerde.

Arten derselben sind: Rother Eisenrahm, dichtet

Roth. Eisenstein, ockriger Roth»Eisenstein, saftiger Roth,

Eisenstein. Ferner im Braun»Eisenstein. Die Bestand,

theile dieser Gattung sind: Eisen, Sauerstoff und Man»

ganesium. Man unterschtidet folgende Arten: braunen

Eisenrahm, dichten Braun »Eisenstein, ockrigin Braun

eisenstein, faserigen Brauneisenstein. Schwarz»Eisen

stein. Arten: dichter Schwarz»Eisenstein; faseriget

Schwarz»Eisenstein. Thonartiger Eisenstein. Ar

ten: S länglich» Thonartiger Eisenstein; körnig-

Thonartiger Eisenstein; Rdthel; Gemeiner Tho«,

". c s .
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artiger Eisenstein; Eisenniere; Kugliger Thon,

artiger Eisenstein (Bohnerz); Bestandtheile nach Van» .

quelin: 30 Eisen; 31 Thonerde; 15 Kieselerde; 18 Sau»

erstoff; 6 Wasser (lanrn. äe3 Kline» XU. I». 14). Best,

nach Klaproll>: Eisenoxyde 53; Kieselerde 23; Alaunerde

b,z; Mangallts^nde h,i; Wasser 14,5. Beitr. IV. 131.

Uwbra. Vestandlheile nach Santi: 53 Eisenoxyde:

24 Thonerde; 19 Kieselerde; 4 Talkerde. Spathiger

Eisenstein. Bestandtheile des aus Danker od e imHal»

herstädtschen nach Kla pro th: 57,5 oxydulirtes Eisen; 3.5

Man«anesvn)de; 1,25 KOlkerdl; 36 Kohlensäure. Der

spalhige Eisenstein ans dem Bayreuthschen enthielt: 58 ox»)-

dulirtes Eisen; 4.25 Manganesoxybe; 0,75 Talkerde;

0,5c, Kalkerde; 35 Kohlensäure. Beitr. IV. S. 115 und

il8. Rasen»Eisenstein. Arten: Morasterz,

Sumpferz. Wiesenerz. Bestandtheile des Wiesen»

erzes aus der Gegend vonKlempnow impreußischen

Vorpommern, nach Klavroth: schwarzes Eisenoxy»

de b6^ Manganesoxyde ,,5; Phosphorsäure 8; Wasser

23. Beitr. IV. S. 127. Kohlensaures Eisen. Be

stands, nach Buch holz, Neues allgem. Iourn. der Che

mie B. I. S. 231. Orydulirtes Eisen 59.5; Kohlensäu,

« 36; Wasser 2; KaUerde 2,5. Arseniksaures Ei

sen. Bestandtheile nach Chenevir (l»lii!og. I'^n««.

,gui p. 22»): 45,5 Etsenoxybe; 31 Arsenilsäure; 9 Ku,

pferowde; 4 Kieselerde; 10,5 Wass:r und Verlust. Phos

phorsaures Eisen. Bestandtheile nach Fourtroy

(Neues allgem. Iourn. der Chemie B. III. S. 102): Ei»

sen 41.25; Phosphorsäure 19,25; Wasser 13,25; Alaun,

erde 5; Eisenliesel 1,25. Bestandtheile der blauen Ei»

senerde von Eckartsberg nach Klaproth: oxydu»

lirles Eisen 47,5; Phosphorsäure 32; Wasset 20. Beitr.

IV. S. 122. Elsen Chromerz. Bestandtheile nach

Klaproth:, 55,5 Chromoxyde; 33 Elsenoxyde; b Alaun,

erde; 2 Kieselerde (Beitr. IV. S. 136). Chrom sau

res Eisen. Bestandtheile nach Vanquelin (loum.
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6« »liri« I.V. 523): Chromsäure 43; Eisenoxyde 34.7;

Alaunerde 20,3; Kieselerde 2. Titan eisen. Bestond»

theile nach Klaproth (Beitr. II. S. 234): 73 Eisen,

oryde, 22 Titanofyde. Mänacan (Ebenbers. ebendes.

V. 23,): 51 Eisenoxyde; 45,25 Titanoxyde; 3,5 Kiesel»

erde; 0,25 Manganesoxyde.

Da man die Eisenproben in der Absicht anstellt, um

anszumitleln, wie viel Eisen man durch Schmelzen aus

den Erzen erhalten könne, so probirt man die Eisenerze

auf trockenem Wege. Da unter den Eisenerzen selbst eine

große Verschiedenheit statt sindet, so läßt sich fein allge

meines Verfahren angeben, welches auf alke Eisenerze

paßt. Nach Bergmann's Vorschrift, wird das Eisen,

erz in einen mit Kohlenpulver ausgefutterten Schmelztie»

gel gebracht, nachdem es vorher mit gebranntem Borax

und /? (seines Gewichtes) Kohlenpulver versetzt, mit Lein,

öl zu einer Kugel geformt und mit etwas Kohlenpulver

bedeckt worden; der Tiegel wird hieraus wohl verschlossen,

und einem starken Feuer vor dem Gebläse ausgesetzt.

Lampadius röstet das Eisenerz zuerst unter der

Muffel, um den Schwefel» Arsenik, oder den zu großen

Sauerfloffgthalt hlnwegzuschaffen, bei den Erzen, welche

sehr viel Phosphorsäure oder Schwefelsaure enthalten, setzt

er während des Röstens etwas Kohlenpulver zu. Außer,

dem wendet er drei Flüsse an, um eine bessere Schmel,

zung zu bewirken. Der eine bestehet aus zwei Theilen

Kalkerbe, einem Theile Flnßspath und einem Theile ver»

glast« Borarsäure; der zweite aus zwei Theilen Alaun,

erbe, einem Theile Flußspath und einem Theile Borax,

glas; der dritte aus zwei Theilen Kieselerde, einem Thei»

le Flußspath und einem Theile Borarglas. Diese Schmelz

mittel werden gewählt, je nachdem die eine oder andre Er,

de vorwaltend ist, wovon man sich vorläusig durch Untersn,

chungen auf nassem Wege überzeuaeu muß. Die Quan»

tität des Zuschlages darf aber höchstens der Menge des

gerösteten Erzes gleich sepn und nur bei sehr strengfiüßl»
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gen Erzen , dieselbe etwa um 5 am Gewichte übertreffen.

Eisenerze, welche wenig Erbe bei sich sichren, erhalten

einen Zuschlag von allen drei Flüssen, und leichtsiüßige

Erze können ohne allen Zuschlag probirt wirden. Der

Zuschlag wird mit dem Erze genau vermengt, das Ge»

menge mit Leinöl zu einer Masse eemacht, welche man

in einen mit Kohlenpulver ansgefutterten Tiegel eilidrbclt

und mit etwas Kohlenpulver bedeckt. Man vertledt den

Tiegel und setzt ihn anfangs einen» gelinden, dann drei

Viertelstunden lang dem heftigsten Zeuer vor dem Glblä»

se aus. Nach dem Erkalten wird der Tiegel zerschlagen»

Ist die Probe wohl gelungen, so muH die Schlacke gut

geflossen, gleichförmig, hell von Farbe seyn, und das

Metall sich auf dem Boden des Tiegels in einem einzi»

gen Korne besinden. Das unter diesen Umstünden erhal»

tene Metall ist Roheisen; um nnn den ungefähren Ge

halt der Probe an Schmiedeeisen zu bestimmen, glüht

man das Eisenkorn zwei Stunden lang lebhaft in einew

«ut Kohlenstaub bed»ckten Tiegel, und lost es dann in

verdünnter Schwefelsäure auf, wobei man bemerkt, wie»

viel Graphit auf dem Filtrum zurückbleibt. Zählt man

dieses Gewicht zu dem Verluste zu, welchen das Eisenkern

während des G>üh?ns mit der Kohle erlitt«, hat, und

zieht die erhaltene Summe von dem Ganzen ab, so girbt

die Differenz ziemlich genau die wahre Menge des Schmie

deeisens an.

Bei den Arbeiten im Großen, um das Eisen zu ge,

winnen, werden die Eisenerze, nachdem sie in Stücke von

der Größe einer Wallnnß zerschlagen worden, gerdstet.

Dieses geschiebet theils um sie mürbe zu machen, und

nachmals das Pochen zu erleichtern, theils aber auch, um

den Schwefel oder Arsenik zu verstüchtigen.

Bei mehreren Eisensteinen wird jedoch das Rösten

nicht besonders vorgenommen; sondern es wird zugleich

mit dem Schmelzen verbunden. Der Hohofen wird näm»

lich ganz mit Eisenerzen angefüllt, die im oben» Theile
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des Ofens besindlichen werden demnach durch dasselbe

Feuer geröstet, welches die im untern Theile besindlichen

zum Schmelzen bringt, und fallen dann, nachdem sie ge

rötet sind, in den Sack des Ofens herab. Diese Art zu

rosten ist zwar bei Erzen, welche leichlsiüßig und wohl

gepocht sind, vortheilbaft; sie erfordert doch aber große

Vorsicht, damit die Erze nicht zu geschwind in ein zu

heftiges Feuer kommen^

Die nächste Operation bestehet darin, das gerostete

Erz vollig in metallischen Zustand zu versetzen. Man kann

nun die Eisenerze gleich so schmelzen, daß bei dem ersten

Ausschmelzen geschmeidiges Eism erhalten wird; ober so,

daß man erst Gußeisen schmelzt, und nun dieses, durch

weitere Bearbeitung in Schmiedeeisen verwandelt. Das

erste« Verfahren liefert einmal bei weitem nicht soviel

Eisen aus einer gleichen Menge Erz, als das zweite,

dann ist es auch nur bei solchen Erzen anwendbar, wel»

che ans Eisen und Sauerstoff bestehen und dabei nicht

stark o,rydirt sind. Das Schmelzen wird in niedrigen

Olsen vorgenommen; die Kohlen wirken hier nur Herstel

lung des Eisens, ohne ihm Kohlenstoff mitzutheilen, weil

eK nicht lange mit ihnen in Berührung bleibt, und nicht

so heftig als im Hohosen erhitzt wird. Gewöhnlicher ist

es, aus dtls Eisenerzen erst Roheisen oder Gußeisen zu

schmelz«,. Die Einrlchtnng der Oefen, in welchen das

Ausschmelzen der Erze geschieht, muß man in praktischen

Schriftstellern, welche von diesen Gegenständen handeln,

nachsehen.

So wie der Hohofen angewarmt ist, werden Koh,

len eingeschüttet, und dann auf diese in abwechselnde«

Schichten das mit dem Zuschlag, wozu man vorzüglich

Kalkstein wahlt, versetzte Erz und Brennmaterial. Man

setzt selten weniger els z vom Erzqewichte an Kalkstein

z». Der Nutzen desselben bestehet zum Theil darin, daß

die Schmelzung der mit dem Eiseno)N)l»e gemischten Erben

befördert wird. Sind die Erben zu strengsiüßig, st wer,
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den sie von der aus Eisen und Kohlenstoff bestehenden

Verbindung so viel ausnehmen müssen, um leichtfüßiger

zu werden, mithin wird ein Tbeil der sonst gehabten

Ausbeute verloren gehen, Die größte Kohlenmenge kann

dieß nur zum Theil verhindern. Ein verhältnißmäßiger

Zuschlag befördert hingegen das Schmelzen der Erden

,nd beugt dem Verluste des Eisens vor. Sind ferner

Schwefel, Schwefelsäure, Phosphor, Phosphorsäure in

den Erzen enthalten, so werben diese vom Kalkstein ab»

sorbirt, und dadurch hinweggeschasst werden. Hierin liegt

auch der Grund, daß wenn man laltbrüchiges Eisen

mit einem neuen Zusätze von Kalkerbe im Hammerschmiede»

Feuer behandelt, es diese Eigenschaften ganz und gar,

ober doch in einem hohen Grade verliert (Crell's chem.

Annal. I. 1794 V. I. S. 181). Statt des Kalksteins

wendet man auch nach Umständen Flußspath, Lehm,

Schlacken n. s. w. an. Auf das Verhültniß des Brenn,

materials kommk es bei diesem Ausschmelzen sehr an.

Den Versuchen von Tiemann (N. allg. Iourn. d. Che

mie B. III. S. 640 ff.) zufolge, ist es auch nicht gleich»

gültig , auf welche Art das Brennmaterial mit dem Erze

in Berührung kommt. Wurden beide gemengt, so erfolg

te keine Reouktion, wohl aber dann, wenn sie in abwech

selnden Schichten eingetragen wurden. Ist eine zu große

Menge Kohle vorhanden, so wird das Eisen zu streng»

siüßig, wendet man zu wenig an, so bleibt zu viel Eisen

in den Schlacken. In den schoktischen Olsen erfordert der

Eisenstein drei » bis viermal sein Gewicht an weichen

Steinkohlen, und jede Tonne Eisen verbraucht 672000

Cubikfuß gemeiner Luft. Im Sommer muß ferner das

Luftoolumen großer seyn, als im Winter; auch hat die

Erfahrung gelehrt, daß verkohlte Steinkohlen sich am be

sten zu Gußeisen; Holzkohlen am besten zu Eisen, wel

ches gereinigt und zu Stangen verarbeitet werden soll,

schicken. ( Black's Vorlesungen über die Grundlehren der

Chemie, B. III. S. 3?l.) ! ,

>
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Sind die Erze in Ansehung des Grades der Sckmelz,

barkeit verschieden, so setzt man zuerst die leichtsiüßigen

anf, und auf diese die andern in der Ordnung ihrer min

dern Schmelzbarkeit, läßt das Geblase anfangs langsam,

dann aber stärker gehen. Daß die Arbeit in gutem Gan»

ge sey, erkennt man durch die Oeffnung bei der Form,

wenn sich im Ofen eben so viele schwarze als weiße Tro

pfen zeigen, die Schlacke leicht, rein und dünn stießt und

ohne Kohle und Eisenkörner ist. Die oberste Schlacke

muß weiß und löchrig wie Bimstein seyn. Fangen die

Schlacken an, bis über die Form zu steigen, so müssen

sie, so oft sie so hoch gestiegen sind, abgezogen und ab»

gelassen werden, weil sie sonst die Form versetzen würden:

doch läßt man immer einen Thtll Schlacken über dem

Eisen stehen, um das Verbrennen desselben zu verhüten.

Sobald die Schlacken rein sind und sich die Eiseufarbe

zu zeigen anfängt, wird das Eisen zum erstenmal abge

lassen, und dann immer so oft der Heerd voll ist, und

mit der Schlacke beinahe bis an die Form reicht. Man

sticht dann das Auge ganz oder auch nur halb, macht

es, wenn alles ausgelaufen ist, wieder mit Lehm zu und

kann so das Schmelzen, wenn sonst kein wichtiger Zufall

eintritt, mehrere Iahre lang fortsetzen. Die Menge des

Eisens, welche man durch dieses Schmelzen erhält, ist

nach der Natur der Erze und andrer Umstande sehr ver

schieden. Auf deutschen Hütten geht das wöchentliche

Ausbringen eines Hohofens ungefähr auf icxi bis 150

Centner, in England auf 5 bis 700 Centner, und in

Rußland sogar auf noo Centner.

Das durch die beschriebenen Arbeiten gewonnene

Roheisen wird nun entweder zu gröbern oder feinern Guß»

waaren unmittelbar angewendet, ober es wird zu Stab»

eilen verarbeitet, oder zu Stahl gemacht. Will man das

Eisen gleich zu Gußwaaren verarbeiten, so bringt man

die Formen in der Nähe des Schmelzofens an» Aus denl

Ofen läuft das geschmolzene Eisen durch eine Rinne im
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Sande in das Gleßhaus, das aus dem Boden mit

Sande bedeckt ist, in welchem die Formen liegen. Letzte»

re sind entweder aus Lehm, oder aus Lehm und Sand

angefertigt und mit Kohlenstaub bestreut; auch bei feine

rem Gute noch mit einer Tünche aus Kohlenstaub, Lehm

und fein zerriebenem Graphit überzogen. Zu feinen Ei»

senwaaren schmelzt man in England, Frankreich, Ruß,

land und Holland das Roheisen noch einmal um, wo»

durch es reiner wird.

In diesem Zustande ist das Eisen vollkommen schmelz

bar, aber entweder sehr unbiegsam oder zerbrechlich, oder

es besitzt doch nur sehr wenig Biegsamkeit und Zähigkeit.

Gleichwohl ist es zu manchen Anwendungen vorzüglich

geschickt. Zufolge seiner Schmelzbarkeit kann es in For

men gegossen werden, um große massive Stücke oder sehr

große Geräthe zu bilden, welche durch dieses Verfahren

weit wohlfeiler bereitet werden können, als wenn sie ge

schmiedet werden müßten. Zu solchen Werkzeugen hinge

gen, welche sehr stark und zähe seyn müssen, wie Anker

und andre diesen ahnliche, taugt das Gußeisen nicht.

Unter dem Gußeisen sindet übrigens eine große Ver

schiedenheit statt, welche durch die größere oder geringere

Aufnahme dts Kohlenstoffes gebildet wird. Die geringsten

Unterschiede im Kohltnzusatze modisiciren ferner die Be

schassenheit des Eisens. Im Allgemeinen fallt das Roh»

eiftn um so grauer ans, je mehr Kohlen aufgegeben

worden, je länger das Eisen im Schachte des Hoh»

ofens verweilt, und je weniger Kohlen durch ein zu star»

kes Gebläse verzehrt worden. Die Umstünde, unter wel»

chen weißes Roheisen entstehet, sind folgende: i) es

lutstehet eher in niedrigen Hohöfen, weil hier die Erze

eine zu kurze Zeit mit den Kohlen in Berührung bleiben;

2) wenn die Beschickung zu leichtsiüßig ist, weil dann

gleichfalls das Erz nicht lange genug zwischen den Koh

len verweilt; z) durch ein zu großes Verhältniß des Er

zes zu den Kehlen; 4) wenn die Beschickung zu streng»
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siüßig ist, well dann so viel Kohlen bepm Schmelzen des

Erzes verzehrt werden, und sich nicht mit dem Eisen ver

binden konnen. Zugleich bildet sich dann eine eisenreiche

Schlacke. 5) Es entstehet bei einer starksteigenden Form,

weil die Kohlen dann früher verbrannt werden. 6) Bei

einer hoheren Form und bei einer großem Mündung de»

Formrüssels aus derselben Ursache. Tiemann a. a. O.

Das weiße Roheisen ist ausnehmend hart und

zerbrechlich. Es kann nicht gefeilt, gebohrt, noch gebo»

gen werden. Es ertrügt keine plötzliche Veränderung der

Temperatur, ohne zu bersten. Sein Gefüge ist krystalli»

nisch^ mit sehr kleinen, glanzenden Facetten. Das graue

Roheisen hat ein körniges Gefüge, oft gehen die Kör

ner in Blättchen über. Seine Farbe ist dunkel und mi»

gleich. Sein Zusammenhang ist weit größer, als bei dem

vorhergehenden; es wird deshalb zur Artillerie gebraucht.

Auch ist es weicher, kann geschnitten, gebohrt und selbst

gedrechselt werden.

Um das Gußeisen zu körnen, läßt man es durch

erhitzte Rinnen, die mit Kohlenstaub bedeckt sind, in singer

dicken Strängen in einen Kasten laufen, in welchen, ver

mittelst eines Gerinnens, frisches Wasser zugelassen wird,

wahrend das heißgewordne abfließt. Das Wasser wird,

wahrend das Eisen hineinfällt, beständig mit eisernen Krük»

ken umgerührt.

Soll das Roheisen ferner zu Schmiedeeisen eder

Stabeisen umgearbeitet werden, so läßt man es, so wie

es von dem Schmelzheerde siießt> in Vertiefungen laufen,

welche mit Sand und Kohlenstaub, ober mit bloßem Lehm

ausgefuttert sind. Die durch das angegebene Verfahren

erhaltene Eisenklumpen nlnnt man gewöhnlich Eisen»

gänse. Um nun das Roheisen zu Schmiedeeisen zu ver

arbeiten, muß es verfrischt werden, das heißt, man

entzieht ihm den in ihm enthaltenen Kohlenstoff, viel»

leicht auch Sauerstoff. Die Gegenwart des letztern Be»

standthnls ist wenigstens problematisch, denn Tiemann
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erhielt, als er 6cxx) Tbeile Stabeisen mit 150 Theilen

Kohle in einem doppelten Tiegel unter einer Glasdecke

schmolz, we>ßes Roheisen; wandte er 200 Theile Kohle

an, so erhielt er unter denselben Umstünden graues

Roheisen. Hier ist es doch schwer zu erklären, wo»

her das Roheisen Sauerstoff (wofern derselbe zur We»

senheit dieser Eisenart unumganglich ndthig ist) genom»

men haben soll, Die Perfahrungsarten, wodurch man

die Umwandlung des Roheisens in Stabeisen zu errei»

chen sucht, ist sehr verschieden; im Wesentlichen kommen

sie jedoch darin überein, daß man das Robeisen auf ei

nem offnen Heeroe unter Kohlen so stark erhitzt, bis es

schmilzt. In dieser Temperatur wird es einigl Zeit er,

halten, und das Gebläse wird auf die Oberfläche des

schmelzenden Metalles geleitet, so daß über dieselbe unun

terbrochen eine starke Flamme bingetrieben wird. Die

ganze Zeit über wird es mit einem Rührbaken umgerührt,

so daß nach und nach alle Theile auf die Oberfläche kom»

men. Man bringt die Eisenmassen zu wiederholten Ma

len unter einen großen, mehrere Centn« schweren, durch

Wasser schnell bewegten Hammer, und bearbeitet sse hier

so lange, bis die Theile in die genaueste Berührung tre

ten, die stutzigen Schlacken herausgepreßt werden, und das

Eisen die erforderliche Geschmeidigkeit erlangt hat.

Ie mehr Kohlenstoff das Eisen enthält, desto schwa»

cher muß das Gebläse gehen. Cort hat eine neue Me

thode angegeben, die darin besteht, daß das Eisen nicht

mit Kohlen bedeckt wird, sondern ganz frei liegt, und in

einem Reoerberirofen in Fluß gebracht wird. Im Uebri»

gen wird so verfahren, wie oben gelehrt wurde. Diese

Methobe hat noch das für sich, daß man die ganze Ar»

beit mik Steinkohlen betreiben kann, und so die ungleich

theurern Holzkohlen erspart ( Black's Vorlesung, über die

Grundlehren der Chemie B. III. S. 373- ).

Gutes Stabeisen muß im Bruche, der Länge nach,

lauter Fasern ieigen, und eine Stange, welche schon halb
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durchgehauen ist, muß sich noch lange hin und her bie

gen lassen, che sie bricht; übrigens in verschlossenen Ge

faßen dem stärksten Grade der Hitze widerstehen.

Man sehe über diesen Gegenstand : Vandermonde,

Berthollet und Monge in den Klein, äe 1'2cecl. äe

ec. ä« ?2Ns i7g6 z». 204; übers, in Crell's chem. Annal.

1794 I. S. 353 ff. 460 ff. 509 ff. Riemann's Ver

such einer Geschichte des Eisens Verl. 1785. Tiemann,

Eisenhüttenkunde. Quantz, praktische Abhandlung über

die Eisen » und Stahl » Manipulation in der Herrschaft

Schmallalden, Nürnberg 1799. Lampadius über

das Eisenhüttenwesen. In s. Samml. prakt. chem. Abh.

Dresden 1795. B. I. S. 23. Peirouse Abhandl. über

die Eisenbergwerke in der Graffchaft Foix. A. d. Franz.

von D. L. Karsten 1789. Tronson du Coudray

Beschreibung der Eisenmanipulation auf der Insel Corsika,

teipzig 1786.

Eisenvitriol, s. schwefelsaures Eisen.

Eiter. ?ue. l'l«. So nennt man eine Abson

derung, welche durch einen krankhaften Zustand des thie»

«scheu Körpers hervorgebracht wird.

Der gutartige Eiter hat einen faden Geschmack; so

lange er warm ist, besitzt er einen eigenthümlichen Ge,

ruch; kalt ist er ohne Geruch.

Nach Home besteht er, wenn man ihn durch das

Mikroskop betrachtet, aus zwei Theilen: nehmlich aus

weißen Kügelchen, und aus einer durchsichtigen, farbenlo»

sen Flüssigkeit, in welcher jene schwimmen.

Er besitzt ein größeres specisisches Gewicht als Was

ser. Er geht nicht leicht in die faulige Gährung über;

nach Hildebrandt geräth er bei einer mäßigen Wärme

in die saure Gährung.

Die Wärme bringt ihn nicht zum Gerinnen. In

einer mäßigen Wärme krocknet er aus, und bekommt das
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Unsehn dts Hornes. Auf glühenden Kokken verbreitet er

den Geruch eine, lhierischen Substarz und entzündet sich.

An und für sich destillirt, erhält man nach Brug»

mann (H. 1. Lrußiii2iin, vizsertstio äe kuoßeyiz.

vron. l7gH.) aus lii Unze Eiter 7^ U^zen einer wäffrigen

Flüssigkeit, welche weder saure, noch alkalische Eigenschaften

zeigt. Bei fortgesetzter Destillation und verstarktem Feuer

folgte eine dicke braune Flüssigkeit, welche viel Ammonium

enthielt u»d z Drachmen wog; und 3 Skrupel eben dieser

Flüssigkeit mit Vel verwischt; zugleich entwickelten sich

Gasarten, welche aber nicht naher untersucht worden sind.

Es suhlimirten sich H Drachmen konkretes kohlensaures Am»

monium, und H Unzen eines empyreumatischen Vels. Als

Rückstand blieb eine leichte, glänzende Kohle, welche sich

schwer einaschern ließ und wenig Asche vyn dunlelrother

Farbe gab. Sie enthält nach Crutkshant eine Spur

von Eisen.

Bei der gewohnlichen Temperatur der Atmosphare

verbindet sich der Eiter nicht mit dem Wasser, sondern

sinkt in demselben zu Boden. Schüttelt man ihn damit,

so wird das Wasser milchig; in der Auhe scheidet sich

aber der Eiter wieder ab. Bei sehr anhaltendem Scküt»

teln, und vorzüglich bei der Mitwirkung der Warme, wird

jedoch eine milchige Flüssigkeit gebildet, welche auch nach

dem Erkalten bestandig ist, und in diesem Zustande durch

das Filtrum hindurchgeht. -

Man kann in ihm weder alkalische noch saure Eigen

schaften entdecken. Koncentrirte Schwefelsaure löst ihn

auf; die Auflösung ist dunkelpurpurroth. Verdünnt man

sie mit Wasser, so verschwindet die dunkle Farbe, der Ei»

ter scheidtt sich als eine poröse Masse ab, von der ein

Theil auf der Flüssigkeit schwimmt, ein andrer zu B«den

sinkt. Verdünnte Schwefelsäure wirkt auf ihn nicht.

Die koncentrirte Salpetersäure braust mit dem Ei»

«r, und bildet eine gelbe Auflösung, welch,, wenn sie
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frisch Ist, vom Wasser zersetzt wird; zugleich wtrden graue

Flocken abgeschieden.

Starke Salzsäure giebt mit dem Eiter eine aschgraue

Auflosung, aus viefer scheidet dao Wasser den Eiter in

jnuem natürlichen Zustande ab.

Mit den Laugen aus den feuerbeständigen Alkalien

biket der Eiter eine weiße, fahige Flüssigkeit, welche durch

Wasser zersetzt wird, indem der Eiter zu Boden fallt.

Kaustisches Ammonium verwandelt ihn in eine durchsicht

tige Gallerte, und löst nach und nach eine beträchtlich«

Mlnge desselben auf.

Kohlensaures Kali und zwolf Theile bestillirtes Was»

ser geben, wenn sie mit Eiter bis auf <cxi^ Fahr. er»

wärmt werden, eine Hade, gallertartige Masse. Bösarti»

ger Eiter giebt eine Gallerte, welche ungleich weniger

Konsistenz hat.

Wird salpttersaures Silber in eine Ausiösung des Ei»

ters m Wasser gebracht, so erfolgt ein weißer Nieder»

schlag. Salpetersauren und oxyoirt salzsaures Quecksilber

bringen einen weit häusigern, stockigen Niederschlag zu»

wege^

Der Alkohol verdickt den Eiter dadurch, daß er die

waßngen Theile desselben anzieht, löst ihn aber nicht auf.

Die Oele lassen sich mit demselben mischen, ohne weit«

eine Wirkung darauf hervorzubringen.

Eiter von einer Gonorrhöe und von Menschenpocken

verhielt sich wie gutartiger Eiter.

Van hat mehrere Versuche angestellt, um Kennzei»

chen aufzusinden, wodurch sich Eiter und Schleim von

tmander unterscheiden. Folaende Merkmale hat Carl

Darwin (Experimente e«tadli«liinz 2 criterion det-

5?een U2uc2ßli»t,ue enc! purul»:nt uietter, b^ (Harles

vnr^in, I^ictitlielä 1730) als Uiterscheivungszeichen an»

gegeveu: 1) Eiter und Schleim lösen sich beide in starker

Schwefelsäure auf, wiewohl in sehr verschiedenen Verhält»

nifftn, indem der Eiter ungleich weniger auflöslich ist»
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2) Schüttet man zu einer oder der andern dieser Auflö

sungen Wasser, so werden sie zersetzt. Der Schleim, wel

cher dadurch abgeschleben worden, schwimmt entweder oben

auf, oder bildet große Flocken in der Mischung ; der Eiter

hingegen fällt zu Boden, und bei'm Schütteln entsteht eine

gleichförmige, trübe Mischung. 3) Eiter läßt sich in ver

dünnter Schwefelsäure verthcilen, der Schleim hingegen

nicht; dasselbe sindet statt, wenn man Wasser oder eine

Auflösung von Seesalz anwendet. 4) Salpetersäure löst

sowohl den Eter als den Schleim auf; schüttet man

Wasser zu der Auflösung des Eiters, so erfolgt ein Nie

derschlag, und die überstehende Flüssigkeit wird kla" uud

grün; die salpetersaure Auflösung des Schleims wird bei'm

Zusatz von Wasser in eine Flüssigkeit von schmuziger Farbe

verwandelt. 5) Malische Laugen lösen (wiewohl nicht

ohne Schwierigkeit) den Schleim, und im Allgemeinen

auch den Eiter auf. b) Aus diesen Auflösungen fällt das

Wasser den Eiter, nicht aber den Schleim. 7) In denen^

Fällen, in welchen die alkalischen Laugen den Eiter nicht

auflösen, verhindern sie doch die Vertheilung desselben im

Wasser. 8) Der ätzende Quecksilbersublimat bringt den

Schleim, nicht aber dm Eiter zum Gerinnen.

Salmuth (Nenr. 8ali»inK clo viüßno«» ?liri»

6üu. ,783) hat übrigens gezeigt, daß die hier angege

benen Kennzeichen nichts weniger als zuverläßig sind.

Nach Grasmeyer (Hermann Grasmeyer's Ab,

handlung vom Eiter, und den Mitteln, ihn von andern

Feuchtigkeiten zu unterscheiden, Gdtting. 1790) soll man

die zu untersuchende Substanz mit gleichen Theilen war

men Wassers zusammenreiben, hiezu eine gleiche Menge

einer Auflösung des gesättigten kohlensauren Kali setzen,

und dle Mischung ruhig hinstellen. Enthält dieselbe Ei"

ter, so scheidet sich nach wenigen Stunden eine durchsich

tige Gallerte ab; dieß ist aber nicht der Fall, wenn kein

Eiter zugegen ist. Nach M a r a b e l l i ' s Versuchen (Phys.

chem. Aufsttze übers. von Titius Leipz. ,795. S. 92.)
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geben andre krankhafte Feuchtigkeiten oft dieselbe Ersehe,'

nung.

Nach Brugmann unterscheiden sich Schleim und

Eiter bei der freiwilligen Zersetzung, indem der Schleim

seine milde Beschassenheit lange behält, nie in saure Gäh»

runq, und nur sehr langsam in Fäulniß übergehet; der

Eiter aber in kurzer Zeit sauer uno nachher faul wird.

Bei bösartigen Geschwüren besitzt der abgeschiedene'

Gter verschiedne Eigenschaften. Er hat gewöhnlich einen

stinkenden Geruch; ist ungleich dünner, und bestehet nach

Home aus Kügelchen und flockigen Theilen, welche in

einer durchsichtigen Flüssigkeit schwimmen. Die stockigen

Theile sind um so häusiger, je schwacher die Entzündung

ist. Bis jetzt sind zwei Arten des bösartgen Eiters un

tersucht worden. Cruikshank hat den Eter, welcher

sich aus den chronischen Geschwüren (Koepital sore) und

Crawford den aus Kreösschäden, einer genaueren Prü»

fung unterworfen.

D« sich aus den chronischen Geschwüren aösondernde

Flüssigkeit ist nach Rollo ein Gift sui ßenerig. Ili

Wasser ist sie schwer auflöslich, man kann sie aber mit

Leichtigkeit in demselben vertheilen, dadurch erhält dasselbe

ein milchiges Ansehn. Die Lackmustinktur und der Ausi

guß des Brasilienholzes werden von ihr nicht verändert,

sie besitzt demnach weder alkalische noch saure Eigenschaf

ten»

Kaustisches Ammonium verwandelt diesen Eiter ln

eine durchsichtige Gallerte und löst ihn nach einige, Zeik

auf. Säuren, und insbesondre die Schwefelsäure, fallen

diese Auflösung nur zum Tbeil.

Schüttet man eine Auflösung des salpetersauren Sil»

ders in die siltrirtt wäßrige Auflösung dieser Substanz, st

erfolgt ein weißlicher Niederschlag ; dieselbe Wirkung bringt

das salzsaure und salpetersaure Quecksilber hervor, nur ist

» diesen Fällen der Niederschlag häusiger.

Das Kaltwasser verändert den stinkenden Geruch die»
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ses Eiters, zerstört ihn aber nicht. Der Alkohol, bis

Schwefelsaure und die Auflösung des Arsenikoxyde in Kali

verstärken denselben. Eine Abkochung der Chinarinde bringt

keine Wirkung darauf zuwege. Das salpetersaure und

salzsaure Quecksilber, die Salpetersäure, vorzüglich aber

du orydirte Salzsaure, sowohl im tropfbarsiüßigen als

gasförmigen Zustande, zerstören diesen Geruch. Es ist

auffallend, daß das salpetersaure Silber, welches die schab,

lichsten Gerüche, selbst die der Kreösgeschwüre , zerstört,

auf den Geruch dieser Materii keine Wirkung äußert.

Cruikshank vermuthet, daß der üble Geruch die»

ser Flüssigkeit durch Veränderung eines Bestandtheils des

gutartigen Eiters hervorgebracht werde. Da er ferner

glaubt, daß der Eiter dieser Geschwüre, die Erzeugung

einer größern Menge desselben veranlassen könne; so suchte

er in den Mitteln, welche diesen Eiter zerstören und die

Erzeugung desselben verhindern, zugleich ein Heilmittel

des Uebels selbst. Das salpetersaure Quecksilber, die ver

dünnte Salpetersäure und oxydirte Salzsäure zeigten sich

in dieser Rücksicht besonders wirksam. Rollo fand die»

ses Verfahren bei der Anwendung von dem besten Erfol»

ge; die Fälle ausgenommen, wo die Wunde zu groß

war, um diese Behandlung zuzulassen.

Der von Dr. Crawforb untersuchte Eiter aus den

Krebsschäden färbte stets den Veilchensvrup grün, welches

er der Gegenwart des Ammoniums zuschreibt. Kali ver»

änderte ihn nicht. Die Schwefelsäure färbte ihn braun,

und entwickelte, unter Aufbrausen, einen unangenehmen

Geruch aus ihm, der mit dem des schwefelhaltigen Was»

serstoffgases Aehnlichkeit hatte. Diesen Erscheinung«, zu»

folge nimmt Crawforb an, daß in diesem Eiter der

schwefelhaltige Wasserstoff mit Ammonium verbunden sey.

Wurde dieser Eiter mit Wasser verdünnt destillirt , so

ging zuerst die Luft des Gefäßes, beladen mit dem jener

Feuchtigkeit eigenthümlichen Geruche, über; hierauf folg»

ten einige weißliche Dämpfe, welche einen fauligen Ge»

tuch
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»ch verbreiteten. Nachdem alles Wasser verbunstet war,

so entwickelte sich auf's Neue ein Gas, welches den Ge»

ruch nach verbrannten Knochen ausstieß, und etwas em»

pyrenmatisches Oel.

Das schwefelwasserstoffhaltige Ammonium, welches ei

nen Bestandtheil dieses Eiters ausmacht, greift Metalle

an und zersetzt metallische Salze; denn wenn, man diese

gasförmige Substanz einige Zeit in einem verschlossenen

Gefäße über Quecksilber stehen läßt, so wird die Ober»

fläche des Metalls geschwarzt. Die Auflösung des Sil

bers in Salpetersaure wird unmittelbar durch dieselbe mit

dieser Farbe gefällt.

Dieses Gas, welches Crawford animalisches he

patisches Gas (Kettle 2niui,l ß«) nennt, ertheilt

frischem Fette eine grüne Farbe; die thierischen Muskel

fasern werden von demselben erweicht und zur Fäulniß

disponirt. Der Geruch desselben wird von oxydirter Salz»

saure, selbst wenn sie mit dem dreifachen Gewichte Was

ser verdünnt worden, augenblicklich zerstört. Salpeter-

säure bringt diese Wirkung nur dann hervor, wenn sie sehr

koncentrirt ist; in diesem Falle ist sie aber zu ätzend, als

daß man sie anwenden könnte, (^nn. cle cKiin. 1'oui.

XU. l». ,49)

Eiweißstoff. ^1buinen. ^ibu,nine. Wir belegen

wit dem Namen Eiweiß die farbenlose, glänzende, kle»

brige Flüssigkeit, welche in den Eiern den Dotter umgiebt»

Schon im Vorhergehenden wurde bemerkt (s. den Artikel

Eier), daß das Eiweiß keinesweges als reiner Eiweiß

stoff betrachtet werden könne, indem dasselbe außerdem et

was Natrum und Schwefel (von letzterem ist es jedoch

nicht ausgemacht, ob er nicht zum Wesen desselben gehö

re) enthält. Da eber der Eiweißstoff bis jetzt immer nur

in Verbindung mit jenen Körpern angetroffen worden ist,

und man noch kein Verfahren kennt, ihn völlig isolirt

darzustellen, ohne zugleich die Eigenschaften des Eiweiß»
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stoffes zu verändern, so sieht sich der Chemist gendthigt,

ihn in Verbindung mit jenen Körpern zu untersuchen.

-Der Eiweißstoff löst sich in kaltem Wasser auf, wie

wohl er seiner Klebrigkeit wegen sich nicht leicht mit dem

selben venmscht. Die Auflösung besitzt, wegen des in

ihr enthaltenen Natrums, die Eigenschaft blaue Pflanzen»

farben grün zu färben.

i Wird der Eiweißstoff bis zu einer Temperatur von

1650 erhoben, so gerinnt er zu einer weißen, festen

Masse. Die Festigkeit dieser Masse ist, alle übrigen Um»

stünde gleich gesetzt, um so größer, je längere Zeit die

Wärme auf dieselbe wirkte, und je höher die Temperatut

war. In Salzwasser und Oel gekochtes Eiweiß ist här

ter, als oas, welchts in reinem Wasser gelocht wurde.

Die geronnene Masse hat genau dasselbe Gewicht wie die

siüßige. Die Eigenschaft, bei'm Erwärmen zu gerinnen,

gehört zu den karakteristischen Eigenschaften des Eiweiß»

stoffes, und unterscheidet ihn von andern Körpern.

Der geronnene Eiweißstoff hat seine Durchsichtigkeit

verloren, seine Farbe ist milchweiß; der Geschmack desselben

ist von dem des flüßigen verschieden. Auch sein chemi

sches Verhalten hat Veränderungen erlitten, denn er ist

jetzt weder in kaltem, noch warmen Wasser auflöslich.

Das Gerinnen bes Eiweißstoffes erfolgt auch dann,

wenn der Zutritt de? Luft gänzlich abgehalten wird. Er

folgt das Gerinnen desselben bei'm Zutritte der Luft, s,

sindet keine Absorblion statt, auch verändert der Eiweiß

stoff bei'm Gerinnen, nach Carradori, sein Volumen

nicht. Außer der Wärme besitzen die Säuren und der

Alkohol gleichfalls das Vermögen, den Eiweißstoff zum

Gerinnen zu dringen.

Wird Eiweiß in einer großen Menge Nasser aufge

löst, so wird die Auflösung, wenn sie erhitzt wird, opali»

sirend, ohne jedoch aufzuhören durchsichtig zu'seyn; sie

kocht, kontentrirt sich, ohne jedoch Flocken abzusetzen.

Wird sie endlich in einem offnen Gefäße völlig abge»
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dampft, so bleibt als Rückstand nichts als ein Firniß

von Eiweiß zurück. Darcet und Scheele bemerkten

bereits, daß das mit vielem Wasser verdünnte Eiweiß aus

seiner Auflösung durch Wärme nicht ausgeschieden werden

könne. Wenn aber letzterer (Crell's neueste Entdeck. Th.

VIII. S. 150.) behauptet, daß dieses der Fall sey, wenn

ein Theil Eiweiß in zehn Theilen Wasser aufgelöst wor,

den, so wird dieses durch die Erfahrung keinesweges be.

ftätigt. Man kann eine noch weit verdünntere Auflösung

des Eiweißes anwenden, und wenn man dieselbe kocht so

wird man bemerken, daß sie sich trübe, und das Eiweiß

wird abgeschieden werden. Ein Gerinnen kann man

eigentlich diese Abscheidung zwar nicht nennen, allein

Scheele scheint doch behaupten zu wollen, baß unter

diesen Umstanden gar keine Abscheibung erfolge. Seine

Worte sind: „Wird ein Theil Eiweiß ganz genau mit

zehn Theilen Wasser versetzt und dann aufgekocht, so halt

sich das Eiweiß aufgelost; kömmt eine Saure hinzu, so

gerinnt die Auflösung wie Milch." Uebrigens verlieren

die Sauren so wie der Alkohol endlich gleichfalls das

Vermögen, den Eiweißstoff zum Gerinnen zu bringen

wenn derselbe mit einer sehr großen Menge Wasser ver!

dünnt wirb.

Fourcroy sieht den Sauerstoff für basjenige

Agens an, welches durch seine Verbindung mit dem Ei»

welßsioffe diesen zum Gerinnen bringt. Er führt folgen,

be Erfahrungen für seine Behauptung an: Bei frischge»

legten Eiern ist bns Eiweiß nach dem Kochen milchig.

Wird dadurch, daß man die Schale des Eies mit Fett

überzieht, die äußere Luft abgehalten, so bleibt es lange

Zeit in diesew Zustande; ist dieses nicht der Fall, so wirb

es durch das Kochen ungleich härter. Diese Thatsachen

sind zwar unläugbar, da aber das Gerinnen des Eiweiß»

stoffes auch dann statt sindet, wenn keine Luft zugegen

ist, da ferner, wenn Luft zugegen ist, keine Absorbtion
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derselben bemerkt wird, so fehlt es dieser Meinung an

den ndthigen Beweisen.

Daß nder die zuletzt angeführten Tbatsachen wirklich

statt sinden, hat Carradori s^xpeliencee er 0deerv2>

tiane tnucli2iit I» cüiise äe 1n t!o2^ii1arioii cle 1'»ldu«

m1ne, p»r 1e llnct. Oglrsclori. /^nn. cle <^liini. Vol.

XXIX. p. 9.) durch folgende Versuche gezeigt:

Er bedeckte das Eiweiß eines frisch gelegten Eies

mit Baumöl, und setzte es der Siedhitze des Wassers

aus. Das Gerinnen erfolgte aber eben so, wie an der

freien Luft. Unter diesen Umständen war der atmosphä

rischen Luft der Zutritt gänzlich versagt; auch entwich

keine elastische Flüssigkeit durch das Oel; es konnte dem

nach auch keine Zersetzung des Wassers statt sinden. In

einem andern Versuche schüttete er etwas Eiweiß in ei

nen Schenkel einer an dem einen Ende offnen, an dem

andern verschlossnen gekrümmten Glasröhre, und tauchte

sie in kocvendes Wasser. Das Eiweiß gerann in kurzer

Zeit, und das Wasser, welches in dem offnen Schenkel

besindlich war, erhielt sich genau auf derselben Höhe. Hier,

aus ergiebt sich, daß weder Luft entwickelt noch absorbirt

wurde. Carradori bemerkte ferner, daß das Gerinnen

stets an demjenigen Theile anfange, welcher am weitesten

von der Luft entfernt ist, oder der sich am Boden des

Gefäßes desindet.

Keiner der angeführten Erklärungsgründe ist vollig

befriedigend. Auch wenn man annehmen wollte, baß sich

bei'm Gerinn«, die kleinsten Theile, aus welchen die inte»

glirtnden Theile des Eiweißstoffes zusammengesetzt sind,

auf eine neue Art verbinden und integrirende Theile bil»

den, deren Gestalt sich von der, der alten integrirenden

Theile unterscheidet; so bleibt das Warum? des Erfolges,

eden so unerklärt, wie bei den angeführten Hypothesen.

Ie nachdem der Eiweißstoff sich im flüssiaen oder

festen Zustande besindet, bietet er verschiedne Erscheinnn»

gen dar.
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Der flüssige Eiweißstoff ist eine klebrige Flüssigkeit,

ohne Geruch und Geschmack; läßt man ihn freiwillig bei

einer niedrigen Temperatur trocknen, so wird er in eine

spröde, glasähnliche Substanz verwandelt. Streicht man

das Eiweiß auf Flächen, so bildet es bei'm Trocknen und

Erhärten eine Art Firniß, und in dieser Eigenschaft wird

es von Mahlern zum Ueberziehen der Gemählde, von

Buchbindern u. s. w. gebraucht. Das Eiweiß verliert bei

diesem Auftrocknen ungefahr ? seines Gewichtes. In die

sem Zustande ist es noch im Wasser auflöslich, und bildek

damit dieselbe klebrige Flüssigkeit wie vorher.

Der nicht geronnene Eiweißstoff kommt, wenn er

nicht getrocknet worden, bald in Fäulniß; getrocknet erlei»

det er hingegen keine Veranderung. In Alkohol und Ae»

ther ist er unaufloslich. Diese Flüssigkeiten bringen ihn,

so wie die Säuren, es sey denn, daß er (wie schon erin»

nert wurde) mit einer zu großen Menge Wasser verdünnt

sey, zum Gerinnen. Von den Säuren besitzen einige die

Eigenschaft, unter Mitwirkung der Wärme die geronnene

Masse wieder aufzulösen. Die Auflösung, welche von der

Schwefelsäure gebildet wird, hat eine grüne Farbe, und

wird selbst dann, wenn sie gekocht wird, nicht leicht schwarz»

Dasselbe sindet bei der Salzsäure und Salpetersäure statt.

Die Salpetersäure entbindet etwas Stickgas aus dem

Eiweiß, löst dasselbe nach und nach auf, und es entweicht

Salpetergas; es werden Kleesäure und Aepfelsäure gebil,

det, und auf der Oberfläche bemerkt man eine dicke, hlige

Substanz (Scheele a. a. O.).

Vermischt man Alkalien mit einer Auflösung des Ei»

weiß in Wasser; so sindet keine bemerkbare Veränderung

statt: wird aber eine koncentrirte Auflösung des reinen

Kali einige Zeit mit Eiweiß zusammengerieben und die

Mischung ruhig hingestellt, so koagulirt, oder vielmehr ge,

lutinisirt das Eiweiß nach und nach; denn die geronnene

Masse hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der Gallerte.

Sie erhärtet nach und nach, und bei einer bestimmten
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Periode ihres Austrocknens ähnelt sie genau der Krystall»

«inse des Auges. Ist sie ganz trocken, so ist sie sprdde

und durchsichtig.

Keine der Erden bildet mit dem Eiweißstoffe eine

auflösliche Zusammensetzung. Die metallischen Salze, mit

denen Thomson (5)lteni o5 Oliiini«i^x Vol. IV. Ue»

bersetzung von F. Woiff B. IV. S. 356 ff.) Versuche an,

stellte, brachten, mit Ausnahme des Kobalts, in einer Auf»

lbsung, welche aus dem Eiweiß eines Eies und einem

Pfunde Wasser gemacht worden, sämmtlich einen Nieder,

schlag zuwege; es fand aber keiner statt, wenn das me

tallische Oxyde mit einem Alkali oder einer Erde verbun»

den war.

Wurde eine Auflösung des Gerbestoffes in eine wäß»

eige Auflösung des nicht geronnenen Eiweißstoffes geschüt»

tet, so erfolgte ein häusiger gelber Niederschlag, welcher

die Konsistenz des Peches hatte und im Wasser unauflös

lich war. Dieser Niederschlag ist eine Verbindung des

Gerbestoffes mit dem Eiweißstoff. Wenn er trocken ist, so

ist er spröde, wie zu stark gegerbtes Leder, und geht nicht

in Fäulniß über. Die Eigenschaft, des Eiweißstoffes durch

Gerbestoff gefällt zu werden, ist von Proust entdeckt

worden.

Mit dem geronnenen Eiweißstoff hat Hat»

chett (kKN0s. 1"r2iis2ct. iZoo) verschiebene Versuche an

gestellt. Er bewahrte ihn mehrere Wochen unter Wasser

auf, dessenungeachtet ging er nicht in Faulniß über. Da

durch, daß er den geronnenen Eiweißstoff bei einer Tem

peratur von 212^ trocknete, verwandelte er ihn in eine

spröde, harte, gelbe Substanz, welche durchsichtig wie

Horn war.

Wurde letztere einige Stunden lang mit Wasser ge»

kocht, so erweichte sie sich nach und nach, und wurde weiß

und undurchsicbtig, wie frisch geronnener Eiweißstoff. Ist

die Einwirkung des Wassers anhaltend, so löst dieses ei»

nen «einen Theil desselben auf. Der Aufguß des Gerbe»
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sioffs füllt die wäßrige Flüssigkeit nicht; allein salpttticht»

salzsaures Zinn verursacht eine schwache Wolke.

Die stark verdünnten Mineralsauren lösen, nach

Scheele, einen Theil des geronnenen Eiweißstoffes auf;

dieser wird durch dieselben Säuren, wenn sie sich in ei»

nem koncentrirten Zustande besinden, wieder niedergeschla

gen.

Geronnener Eiweißstoff wurde in verdünnte Salpe»

tersäure gebracht; die Saure nahm nach ungefähr vier

Wochen eine gelbliche Farbe an , welche nach und nach

dunkler wurde; allein der Eiweißstoff wurde, ungeachtet

er seine Durchsichtigkeit nicht verlor, nicht aufgelöst.

Wird die gelbgefärbte Saure mit Ammonium gesättigt,

so wird sie dunktlorange, läßt aber keinen Niederschlag

fallen. Bringt man den so behandelten Eiweißstoff in

tropfbarsiüßiges Ammonium, so nimmt die Flüssigkeit eine

dunktlorange, dem Blutrothen ahnlicht Farbe an. Der

Eiweißstoff wird langsam aufgelöst, und die Faebe der

Auflösung ist dunkel gelblichbraun.

Wird der Eiweißstoff, nachdem er aus der Salpe,

tersäure herausgenommen, nicht in Ammonium gebracht,

sondern abgtwaschen und in Wasser gekocht, so wird er

aufgelöst und bildet eine blaßgelbe Flüssigkeit, welche,

wenn m^n. sie gehörig koncentrirt, galatinisirt. Löst man

die gallertartige Masse auss Neue in kochenden, Wasser

enf, so wird die Auflösung durch Gerbestoff und salpetricht»

selzsnurts Zinn gefällt. Dieser Versuch von Hatchett

zeigt, daß die Salpetersäure die Eigenschaft besitzt, den

Eiweißstoff in Gallerte zu verwandeln.

Die koncentrirte Salpetersaure, ober bie verdünnte,

wenn ihre Einwirkung durch Wärme unterstützt wird, lö»

sen den geronnenen Einweißstoff mit Aufbrausen auf.

Wird die Auflösung mit Ammonium vermischt, so wird

sie bräunlichorange ; es fallt aber lein Niederschlag zu

Loden.
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Eine Lauge aus Kali, lbst bei'm Kochen den Eiweiß»

sioff mit Leichtigkeit auf, es entweicht Ammonium, und

es wird eine seiftnartige Verbindung gebildet. Wird diese

Seife in Wasser aufgelost und mit Essigsäure ober Salz»

säure vermischt, so fällt ein Niederschlag zu Boden, wel,

eher seifenartiger Natur ist. Erwärmt man ihn gelinde,

so schmilzt aus demselben etwas Oel aus, und es bleibt

eine bräunliche, klebrige Substanz zurück. Läßt man ver

dünnte Auflösungen der Alkalien ohne Mitwirkung der

Wärme auf den Eiweißstoff wirken, so erfolgt ein nur

schwacher, unvolltommner Angriff.

Unterwirft man den Eiweißstoff der zerstörenden De»

stillation, so erhält man ein empyreumatisches Oel, koh»

lensaures und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas und koh

lensaures Ammonium. Es bleibt eine Kohle zurück, wel,

che kohlensaures Natram enthält, das mit einer kleinen

Menge phosphorsauren Natrums und einer noch geringern

Menge phosphorsaurer Kalkerde vermischt ist.

Diese Produkte, so wie das Verhalten gegen die Sal

petersäure, berechtigen zu der Annahme, daß die Bestand»

theile des Eiweißstoffes: Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff

und Sauerstoff, in unbekannten Verhältnissen sind. D»

derselbe an die Salpetersäure eine größere Menge Stick,

steff abgiebt, so hat man daraus geschlossen, daß er mehr

Stickstoff als die Gallerte enthalte. Der Unterschied zwi

schen diesen beiden Substanzen kann nur gering seyn, in,

dem der Eiweißstoff, wie oden bemerkt wurde, durch die

Salpetersäure in Gallerte verwandelt wird. Hatchett

(a. a. O.) hat es wahrscheinlich gemacht, daß der Ei

weißstoff der erste Bestandkheil sey, welcher im thierischen

Körper gebildet werde.

Der Eiweißstoff kommt im thierischen Körper häusig

und auf mannigfaltige Art modisieirt vor. Das Blutwaf»

ser enthält eine beträchtliche Menge desselben; der käsige

Bestandtheil der Milch besitzt die Haupteigenschaften des

Eiweißstcsses, jedoch befindet er sich in einem Zustande,
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der von dem, in welchem er in dem Blute und dm

Eiern vorkommt, sehr verschieden ist. Der geronnene Ei

weißsioff ist ferner ein Bestanbtheil der Knochen und

Muskeln. Der Knorpel, die Nagel, das 5?orn, die Haa

re, die Federkiele, das Schildpatt, die häutigen Theile

mehrerer Muscheln, Schwamme u. e. m. bestehen gleich

falls aus geronnenem Eiweißstoffe.

Auch unter den Bestandtheilen des Pflanzenreiches

kommt der Eiweißstoff vor. Schon im Iah,e 178c, mach,

te Scheele (a. a. O. S. 148) die Bemerkung, daß sehr

viele Pflanzen einen Bestandtheil enthalten, welcher mit

dem käsigen Bestandtheile der Milch übereinkomme.

Proust behauptet (lourn. äe ?Kx«. QXI, gg, übersetzt

im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. V. S. 597)

daß die Mandeln und andre ihnen ähnliche Körner, aus

welchen Emulsionen gemacht werden, eine Substanz ent

halten, welche dem käsigen Bestkandtheile der Milch, mit

hin dem Eiweißstoffe völlig ähnlich sey. Fourcroy

führt mehrere Pflanzen (^nn. cle ciiim. III, 259) an,

von welchen der Eiweißstoff einen Bestandtheil ausmacht;

dagegen erinnert jedoch Proust (lourn. cle kli^«. I.VI,

z». 97—1,3, übers, im Neuen allg. Iourn. der Chemie,

B. I. S. 482 ff.) daß diejenige Substanz, welche Four

croy für Eiweißstoff hielt, und welche schon Rouelle

gekannt und untersucht hat, sich doch noch vom Eiweiß

in einiger Rücksicht unterscheide; besonders durch die grö

ßere Fähigkeit zum Gerinnen : denn wenn die Pflanzen,

säste mit einer auch noch so großen Menge Wasser ver

dünnt sind, erfolgt doch immer eine Abscheidung defsel,

l>,n, welches bei dem thierischen Eiweißstoffe nicht der

Fall ist. Auch durch Säuren erfolgt die Abscheidung un

gleich schwieriger. Uebrigens hat sie mit dem Eiweißstoffe

mehr Aehnlichkeit als mit jeder andern, und wenn auch

nicht zu läugnen ist, daß Rouelle sie gekannt hat, fe>

gebührt doch Fourcroy das Verdienst, daß durch ihn
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die Aufmerksamkeit der Chemisten wehr auf dieselbe ge»

lenkt worden ist.

Der Papayasaft, welcher von Vauquelin ana»

lysirt worden ist, kommt in den meisten Eigenschaften mit

dem thierischen Eiweißstoffe überein. Er löst sich, so wie

dieser, getrocknet in Wasser auf; diese Auslösung gerinnt

in der Wärme, bei einem Zusätze von Säuren, Alkalien,

metallischen Auflösungen, Gallapfelaufguß und Alkohol,

wie eine Auflösung des Eiweißstoffes (^nn. äe cKi,u.

Vol. Xl.lX. z». 295 — Zog, übersetzt im Neuen allgem.

Iourn. der Chemie B. VI. S. bbi ff.).

Elemenke, s. Bestandtheile.

Elemiharz, Gummi Elemi. 6umini Lleml.

<3om,ne ^ie/ni. Man unterscheioet zwei Arten dessel

ben. D>e eine, welche äthiopisches oder orientali

sches Elemi genannt wird, wird von der ^ni^rie

xe>l2nicll l^um. , einem in Aetdiopien und Ostindien

wachsenden Strauche, erhalten. Das Harz lommt in

Massen , welche zwei bis vier Pfund schwer und mit Rohr

oder Palmhlättern umwickelt sind, zu uns. Es ist weiß»

gelb, fällt etwas in's Grünliche, ist äußerlich hart, inwen

dig weich und zähe; auch lassen sich die äußern harten

Theile leicht in der Hand erweichen. Es ist halbdurch,

sichtig und besitzt einen starken, angenehmen, fenchelartigen

Geruch und einen balsamischen, gewürzhaften Geschmack.

Im Alkohol und in ätherischen Oelen ist es ganz auflöslich

und bei der Destillation giebt es fast ^ seines Gewichtes

ätherisches Oel.

Die zweite, weniger theure Sorte ist das westin

dische oder amerikanische Elemiharz, welches in

Kisten zu uns gebracht wird. Es soll von der ^u^ri»

eleinikera l.inn., einem in Carolina, Brasilien

und Neuspanien wachsenden Strauche erhalten werden.

Diese Sorte ist härter, als die vorhergehende, durchschei»
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nend, blaßgelb, grünlich, zerreiblich, von bitterlichem Ge>

schmacke und angenehmen dillartigem Geruche. Sie löst

sich ebenfalls fast ganz in Alkohol auf. B rissen giebt

das specisische Gewicht des Elemiharzes gleich 1,018 an.

Email. Nnc2UsUcum. ^?nai'l. Man verstehet

unter Email einen Glasfluß, dessen man sich zum Ueber»

ziehen der Metalle bedient. Es giebt zwei Arten des

Emails: durchsichtiges! und undurchsichtiges

Email. Die Basis von beiden ist übrigens ein vollkom

men durchsichtiges, schmelzbares Glas, welches durch ei

nen Zusatz von Zinnoxyde undurchsichtig gemacht wird.

Clouet hat in den Hnnale« 6e cKiuiie I'. XXXIV.

p. 20«. (übersetzt in Scherers allgem. Iourn. der Chemie

B. VI. S. 398) folgende Vorschriften zur Verfertigung

der Emails gegeben:

Um weißes Email für das Porcellan, oder für Me

talle zu bereiten, le!cinirt man eine Mischung aus Blei

und Zinn, welche nach verschiedenen Verhältnissen gemacht

«e1den kann. Man kann auf 100 Theile Blei 15, 20,

30, sogar 40 Theile Zinn nehmen. Die Mischung aus

Blei und Zinn oxydirt sich bei'm Zutritte der Luft sehr

leicht. So wie die Oxydation vorrückt, nimmt man den

oxydirten Theil hinweg, und führt fort den Rückstand zu

rxydiren, bis alles in eine pülverige Masse verwandelt

worden ist.

Man macht einen Glasfluß aus icx> Theilen der

oxydirten Metalle, io0 Theilen Sand und 25 Theilen

Kochsalz; mischt alles wohl durch einander und läßt die

Mischung in dem Ofen, in welchem das Fayence gebrannt

wred, schmelzen.

Wenn man ein Email verfertigen will, womit man

Metalle emaillirt, so nimmt man den Sand nicht roh,

sondern laltinirt ihn in einem heftigen Feuer, nachdem

wan ihm vorher 25 Procent Kochsalz zugesetzt hat. Will

man ein recht Kichtflüßiges Email haben, so setzt man
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noch nn ViertheN Mennige hinzu. Man erhält bann «',

ne weiße, halbgeschmolzene, porbse Masse, welche man

pülvert, und bei der Bereitung des Emails, statt des

Sandes zusetzt.

Es ist ein wesentliches Erfordernis, daß man dem

Sonde, welcher zur Bereitung des Emails angewendet

wird, ein Vierlheil Talk zusetze, so daß er aus drei Thei»

len Kieselsand und einem Theile Talk destehet.

Die verschiedenen Farben ertheilt man den Emails

durch Metalloxyden. Die purpurrot«,e Farbe bringt

man durch Goldoxyde, die grüne durch Kupferory»

de, die blaue durch Kobaltoryde, hervor. Die Far»

be, welche man durch das Kobaltoxyde bewirkt, ist um

so schöner, je reiner und je stärker oxydirt das Kobalt

ist. Ein Fluß, welcher aus weißem' Glase, das kein Me»

talloryde enthält, aus Borax, Salpeter und wohl ausge

waschenem, schweißtreibenden Antimonlum ( ^ntinioniuni

äispkareticuni) bestehet, eignet sich vorzüglich zum blauen

Email. Das schwarze Manganesoxyde giebt mit Schmelz

mitteln, welche unter ihren Bestanbtheilen Salze enthal

ten, ein Email von schon violetter Farbe. Das Eisen»

oxybe farbt das Email schwarz; das Silberoxyde gelb.

Zu demselben Endzweck kann man sich der Oxyden des

Nleies und Antimoniums bedienen.

Eine rothe Farbe für das Email erhält man, wenn

man zwei Theile schwefelsaures Eisen und einen Theil

Alaun, welche man innig gemengt hat, dem Feuer ause

setzt. Ist die Masse vollkommen trocken, so verstarkt

man das Feuer, bis daß die Mischung glühet. In die

sem Zustande erhält man sie, bis sie durchgangig eine

schlmrothe Farbe angenommen hat.

Das Email muß stels le-chtsiüßigtr, als das zu

emaillirende Metall seyn; daher lassen sich nur die streng,

siüßige«n Metalle, als Gold, Silber, Kupfer, Eisen mit

einem solchen Ueberzuge versehen. Bei dem Emailliren

dies« Metalle wird das Schmtlzglas fein gepülvert, mit
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Wasser geschlemmt, und der feuchte Satz auf dem zu

tmaillirenden Metalle ausgebreitet, abgetrocknet und un»

ter der Muffel geschmolzen. Nach Ersorderniß trögt man

auch wohl mehrere Lagen des Schmelzglases auf den zu

emaillirenden Körper auf. Nachmals wird bei gewissen

Arbeiten die Oberfläche geschliffen und polirt. Soll das

Email Mahlere! erhalten, se werden die Pigmente, zu

denen, wie oben erinnert wurde, metallische Oxyden an»

gewendet werden, aufgetragen, und nachher abermals un,

eer der Muffel gebrannt. Diese Pigmente müssen übri»

gens leichtstüßiger als das Email selbst seyn. Man sehe:

Lra»ßNl2rt, I'elt cle I'ein»iIIour g»r IVleteux, ^n-

neleg lle OKiinie, 1?. IX. p. 192 und Olouet, ldül.

I'. XXXIV. p. 200.

Emulsion. Lrnnlgi«. ^,,«<l5l<)»l. Man nennt

Emulston eine undurchsichtige milchartige Flüssigkeit, wel,

che aus käseartigen, öligen, schleimigen, harzahnlichen n.

s^ w. und wassrigen Theilen bestehet. Diese Theile sind

in der wässrigen Flüssigkeit mechanisch vertheilt, und

schwerlich chemisch mlt derselben verönnden. Newton

zeigt in seiner Optik, daß alle Körper durchsichtig sind,

deren Theilchen eine gewisse Größe nicht übersteigen. Ist

die Durchsichtigkeit das Resultat der Verbindung zweier

durchsichtiger Körper, so ist es wohl immer der Fall, daß

ihre Verbindung nur mechanisch sey. Man unterscheidet

zwei Arten von Emulsionen:

Die sogenannte Sanmenmilch läßt sich aus allen

Früchten darstellen . welche durch das Auspressen ein fet»

tes Oel geben. Wenn man diese mit Wasser zusammen»

reibt, so entstehet ein« undurchsichtige, der Milch ähnli

che Flüssigkeit. Die Mandeln werben vorzüglich zur Be»

reitung von Emulsionen, der Mandelmilch gebraucht.

Proust bat gezejgt, daß dieselbe einen wahren thierifthen

Käse »it Oel verbunden, nebst einer sehr geringen Men»
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ge Schleim und ein wenig Zucker enthalte, (loum. üe

«,7,. 1.. I.V.)

Andre Emulsionen werden gebildet, wenn man

Gummi, harzige oder fettige Substanzen durch Reibe«

mit Wasser zu verbinden sucht, welche Vereinigung man

zuweilen durch eine vermittelnde Substanz erleichtert.

Arabisches Gummi mit Wasser und einigen Tropfen Oel

zusammen gerieben, girbt eine Emulsion, welche im Aeu»

Sern mit der Mandelmilch sehr viel Aehnlichkeit hat, die

man durch einen Zusatz von einer gelingen Menge Zucker

noch verstärken kann. Wallrath, Guajakharz, Copaiva»

balsam, Kampfer u. a. m. geben, wenn sie mit Wasser

anhaltend gerieben werden, mit Hülfe eines Bindemittels,

welches bald Zucker, bald Eigelb, bald Pstanzenschleim u.

s. w. ist, gleichfalls milchartige Flüssigkeiten. Diejenigen

trockenen Psianzensäfte, welche aus gummigen und harzi

gen Theilen bestehen, geben an und für sich mit Wasser

angerieben milchartige Flüssigkeiten, indem sie schon das

Vereinigungsmittel enthalten. .l

. .
-' '<

. Erden. 1'errae. ü'e^r-«. Die Erden machen eine

eigene Klasse der einfachen Naturkhrper aus, welche fol,

gende allgemeine Eigenschaften besitzen:

1. Sie sind unaufidslich, oder doch beinahe unauf»

loslich im Wasser: wenigstens müssen sie dann, wenn sie

mit Kohlensäure verbunden sind, von dieser Flüssigkeit

nicht aufgeldi't werden.

2. Sie sind ohne Geruch und die größere Zahl der,

selben auch ohne Geschmack; vorzüglich sindet letzteres

dann statt, wenn sie mit Kohlensäure verbunden sind.

z. Sie sind feuerbeständig, unverbrennlich und wer»

den im reinen Zustande vom Feuer nicht verändert. Man

zählte sonst zu den wesentlichen Eigenschaften der Erden

auch die Unschmelzbarkeit, dieses kann aber bann nicht

mehr der Fall seyn, wenn die Varyterde den Erden bei»

gesellt wird.
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4. Ihr specisisches Gewicht übersteigt nicht 4.9.

5. Sie sino ungefarbt und lassen sich im reinen Zu,

stande als ein weißes Pulver darstellen.

Bis jetzt rechnet man folgende Naturkhrper zu den

Erden:

t. Baryterde.

2. Strontianerbt, - .

3. Kalkerde.

4. Talkerdt.

5. Maunerde,

b. Beryllerde.

7. Kieselerde. .

8. Vttererde.

y. Zirkonerde. . . »

Die oben angef»hrten Kennzeichen sinden sich, genau

genommen, nicht bei jeder dieser Erden. Ueberhaupt las»

sen sich die Naturkdrper nicht unter die sirengen, künstli»

chen Einteilungen der Schule bringen. Es muß genü»

gen, daß mehrere Körper gewisse gemeinsame Merkmale

an sich eragen, um sie al< zu einer Klasse gehörend zn

betrachten.

Die Erben lassen sich wieder in zwei Unterklassen ein»

Heilen: in alkalische Erden und in Erden im en»

gern Sinne des Wortes. Die alkalischen Erden

sind: die Büryterde, Strontianerde, Kalkerde.

Im Geschmack, in den atzenden Wirkungen, welche sie

auf die tdierischen Körper äußern , in der Austöslichkeit

in Wasser und in der Wirkung auf die Pflanzenfarben

kommen sie mit den Alkallen übereil».

Die Erden im e„geren Smne des Wortes sind: die

Alaunerde, Pttererde, Beryllerde, Zirkoner»

be und Kieselerde. Sie sind ohne Geschmack, im

Nasser sind sie unaufloslich; auch äußern sie keine Wir»'

knng auf die Pflanzenfarben. Die Talk er de stehet zwi»

schen diesen beiden Klassen gleichsam mitten inne; indem

sie Eigenschaften der einen, und durch Eigenschaften der



64 Essig.

andern dieser Abtheilungen besitzt. Mit den ' alkalischen

Erden hat sie dieses gemein, daß sie die blauen Pflanzen»

farben grün färbt, und die Sauren wahrhaft neutralisirt;

mit den Erden im engeren Sinne des Wortes theilt sie

die Eigenschaften, daß sie ohne Geschmack und unauflös

lich im Wasser ist.

Alle Erben, mit Ausnahme der Kieselerde, verbinden

sich mit Säuren. Sie gehen keiae Verbindung mit dem

Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff ein. So weit unsere

bisherigen Erfahrungen reichen, verbinden sie sich nicht

mit dem Sauerstoff.

Da es bis jetzt noch keinem gelungen ist, irgend ei

ne der angeführte:» Erden in ihre Bestandtheile zu zerle»

gen, so müssen wir dieselben den einfachen Stoffen bei»

zählen.

Essig, ^cetum. /^inalZ,e. Der Essig ist eine

saure Flüssigkeit, welche in den meisten Fällen durch eine

eigenthümliche Gährung, die saure Gährung oder Es,

siggährung (s. Gährung, saure), gebildet wird.

Unter diesen Umständen erzeugt sich eine Säure eige»

ner Art, die Essig säure, ditse muß als der vorzüglich,

ste Bestandtheil des Effigs angesehen werden; außer der

selben enthält der Essig noch mehrere andere Bestandthei»

le, die übligtns nicht beständig, sondtln nach Verschie»

denheit der Substanzen, welche zur Essigbildung angewen

det wurden, verschieden sind: als Extraktivstoff, Schleim,

Kleber, Alkohol, Weinstein, Aepfelsäure, Zitronensäure,

färbende Theile und Wasser. Diese Beimischungen be

stimmen vorzüglich die verschiedenen Arten der Essige.

Alle Produkte des Pflanzenreiches, welche in die wei

nige Gährung gerathen können, lassen sich zur Bereitung

des Essigs anwenden; denn alle Flüssigkeiten, welche in

die weinige Gährung gebracht werden können, gehen auch,

ft weit unsre bisherigen Erfahrungen reichen, in die sau

re Gährung über. Die Auflösungen des Zuckers, Sy»

rups,
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enps, Honigs, die Säfte der Aepfel, Birnen. Pflaumen

mehrerer Beeren, verschiedener süßen Rübenarten; die mit

siedendem Wasser gemachten Auszüge aus Rosinen, ge,

malzten oder ungemalzten Getreidearten u. s. w., kur»

elle Flüssigkeiten, in welchen Zucker und schleimartige oder

auch mehlartige Bestandtheile enthalten sind, konnen nach

Verschievenheit des Verhältnisses dieser Bestandtheile zur

Bereitung des Essigs angewandt werden. Die Essig,

brauer befolgen nach Verschiedenheit derjenigen Substan,

zen, welche sie zur Effigfabrikation anwenden, verschiebe»

ne Methoden, die im Grunde doch alle darauf hinaus

kommen, die Flüssigkeit in die saure Gährung zu ver»

fetzen.

^ Bedient man sich des Weines zur Bereitung des

E,„gs, so vermischt man ihn mit den Hefen und dem

Weinsteine, der sich abgesetzt hat, und setzt ihn ein«

Temperatur von 70 bis 80 c- Fahr. aus. Boerhave

sndt für das hieb« zu beobachtende Verfahren folae«,0e

Vorschrift:

Man nimmt zwei geraumige Fässer, stellt diese Onf,

recht auf einen ihrer Bbden und läßt sie oben offen. In

jedem derselben bringt man ungefähr einen Fuß vom Bo,

dm, ein Flechtwerk aus Weiden an, belegt dasselbe mit

emer mäßig dicken Läge von grünen Weinreben, und füllt

die Fässer bis oben auf mit Kämmen von Weintrauben

«. In diesen beiden Fässern vertheilt man den Wein

nun so, daß das eine ganz, das andre nur halb damit

engefüllt ist. Gegen den andern oder dritten Tag beginnt

die Gährung in dem halbvollen Fasse. Nachdem sie vier

und zwanzig Stunden gewährt hat, füllt man dieses Fast

mit der Flüsslgkeit aus dem vollen Fasse voll, und wie,

verholt dieses Umfüllen alle vier und zwanzig Stunden

bis d,e Gährung vollbracht ist; welches man aus der auf

hörenden Bewegung in dem halbvollen Fasse erkennt- in,

dem in letzterem die Gährung vorzüglich geschiehet.' De

der Mangel der Lust sie in dem vollen Fasse ganz zum

" 15 1

.
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Ausbönn bringt, so unterbricht man durch diesen Hand»

griff die Gährung, und man verhindert, daß sie nicht zu

schnelle Fortschritte macht.

Die auf diese Art geleitete Gährung währt in Frank,

«ich im Sommer ungefähr vierzehn Tage; ist die Wär,

5ne sehr groß, etwa 88 ^ Fahr. und drüber, so nimmt

man das Umfüllen der Fässer alle zwolf Stunden vor.

Versäumt man dieses und wird die Gährung nicht zeitig

genug unterbrochen, so wird dieselbe zu heftig, und die

Flüssiakeit erhitzt sich so stark, daß der weingeistige Be»

standlheil, von welchem die Oüte des Weinessigs abhängt,

zum Hheil verflüchtigt wird, so daß nach beendigter Gäh

rung ei»e zwar saure, allein mattschmeckende Flüssigkeit

zurückbleibt. Um dieses Entweichen des weingeistigen Be»

standtheils zu verhindern, verschließen mehrere die Oeffnu,H

des halbvollen Wefäßes mit einem Deckel aus Eichenholz.

Das ganz angefüllte F»»ß läßt man offen stehen, damit die

Luft freien Zugang zu der in demselben enthaltenen Flüssig

keit habe, denn da in ihm die Gährung nur sehr langsam

fortschreitet, so hat man jenen Nachtheil nicht zu besorgen.

In dem Ojetlann2lle portHtik lie« ^lte et lVIetiere

wird ein anderes Verfahren der Pariser Essigbrauer be

schrieben, nach welchem sie einen guten Weinessig aus den

WeinHefen machen. Aller Wein, welcher in den Hefen

enthalten ist, wird ausgepreßt und in große Fässer ge

füllt, von welchen sie das Spundloch offen lassen. Sie

stellen die Fässer an einen warmen Ort und wenn die

Gährung zu rasch vor sich gehet, so hemmen sie dieselbe

dadurch, daß sie frischen Wein zusetzen.

Weine, welche den geistigen Bestandtheil in größerer

Menge enthalten, geben Weinessig von vorzüglicherer Wü

te als schwache Weine. Setzt man letztern während der

Wäbrung etwas Alkohol zu, so wird der Weinessig da

durch sehr verbessert.

Da die Essiggährung in kleinen Antheilen besser er

folgt als in großen, so vertheilen viele Essigbrauer die in
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Esffg umzuwandelnde Flüssigkeit in mehrere Neine Gefäße,

welche nicht fest verschlossen werden. Die Essigbrauer in

England haben mehrere hundert kleinere Fässer, welche sie

an die freie Luft mit dem Spundleche aufwärts gekehrt

hinstellen, das sie nur mit einem Ziegelsteine leicht be,

decken, um den Regen abzuhalten.

Auf eine ganz ahnliche Art verfährt man, wenn

man aus Bier, Obst u. s. w. Essig bereiten will. Das

Bier, welches man absichtlich um Essig daraus zu ver,

fertigen, brauet, erhält keinen Zusatz von Hopfen. Diese

Flüssigkeiten gehen zuerst in die Weingährung und aus

dieser in die saure Währung über.

Auch aus der Flüssigkeit, welche bei dem Brannt.

weinbrennen, in der Blase auf den Trebern; oder aus der

Flüssigkeit, welche bei dem Läutern des Branntweins in

der Blase zurück bleibt, und dem übergegangenen wässri»

gen Tbeile, läßt sich Essig bereiten, der jedoch immer ei,

nigen Nebengeruch und keinen ganz reinen, sauren Ge,

schmack besitzt; da er überdieß immer kupferhaltig ist, ft

sollte man ihn gar nicht zu den Nahrungsmitteln "an.

wenden. Am schnellsten erhält man daraus Essig, wenn

man dieser Flüssigkeit etwas Honig oder schlechten Zucker

und Weinstein zusetzt. Wenn man in einem Weinfasse

das Lager, den Weinstein und den ganz trüben, nicht

trinkbar zu machenden Wein zurückläßt, das Faß bis auf

die Hälfte mit warmen Wasser anfüllt, und auf 2c. Quart

Flüssigkeit ein halbes Quart Branntwein und 2 Eßlöffel

tzonig zusetzt, und das Gefäß ruhig in dem Keller liegen

Kßt, so geräth die Mischung nach einiger Zeit in die sau»

n Gührung, und man erhält einen äußerst wohlfeilen

Essig, welcher einen ganz vorzüglich sauren Geschmack hat.

Kleine Fässer sind hiezu anwendbarer, als große.

Die Milch, oder die mit Honig versetzte Molken, ge,

hen in die Essiggährung über, und geben einen Essig,

welcher zum ökonomischen Gebrauche recht sehr anwend,

bar ist.
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Der Essig ist eine Flüssigkeit von gelblicher oder roth»

licher Farbe. Bei dem Weinessige ist die Farbe, des aus

dem weißen Weine erhaltenen weiß, der, welcher aus ro»

them Weine bereitet worden ist, hat eine rothliche Faibe;

er ist jedoch niemals so roth, als der Wein, aus wel»

chem er erhalten wurde. Das specisische Gewicht des Es»

sigs wechselt von 1,0135 bis 1,0251. Außer Essigsaure

und Wasser enthalt der Essig verschiedene Bestand tbeile,

die, wie schon oben erinnert wurde, nach Verschiedenheit

der Substanzen, aus welchen er bereitet wurde, verschie

den sind.

Er ist sehr der Zersetzung unterworfen. Man ver»

hindert diese zum Theil dadurch, daß man ihn so bald

die Essiggährung beendigt ist, von den Hefen ab, auf ein

neues Faß ziehet, und wenn er nicht ganz klar seyn soll»

te, von Zeit zu Zeit auf andere Fässer vollkommen klar

überziehet. Man schont ihn auch wohl wie den Wein

mit Hausenblase. Nach Trommsdorf braucht man

auf ein Faß von 7^ Ohm des trübsten Elsigs etwa sechs

bis acht Loch gute Hausenblase. Ieder trübe Essig setzt

nach und nach einen Bodensatz, welcher früher oder spä

ter das Verderben desselben beschleunigt. Em anderes

Mittel, den Essig zu conserviren, bestehet darin, ihn in

gut verschlossenen, völlig mit dieser Flüssigkeit angefüllten

Fässern an einem kühlen, nicht feuchten Orte aufzubewah,

ren; auch ein Zusatz von Branntwein schützt den Essig

vor dem Verderben. Sollte der Essig schon einen An

fang der Zersetzung erlitten haben, so ist das einzige Mit»

tel, dem ferneren Fortschreiten derselben Einhalt zu thun,

daß man einem solchen Essig einige Zeit kochen läßt, ein

Verfahren, welches Scheele empfohlen hat (Phys. chem.

Schr. B. II. S. 319).

Die erste Erschtinung der anfangenden Zersetzung

bti'm Essig ist der Kahm, welcher sich auf der Obersiä,

che des Essigs ansetzt, und der eine wirkliche Vegetation

ist. Der aus Getreidearten bereitete Essig wird auf den
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Fässern bisweilen ganz fadig, und wenn man nicht schnell

durch Kochen dem ferneren Fortschreiten der Zersetzung

Einhalt thut, so geht er in völlige Fäulniß über.

Wird der Essig der Destillation, bei einer Tempera

tur, welche die Sieöhitze des Wassers nicht übersteigt, un»

terworfen, so geht eine saure Flüssigkeit über, welche mit

Wasser verdünnte Essigsäure ist; die schleimigen rnb

andre den Essig verunreinigenden Bestandtheile bleiben zu

rück. In diesem Zustande wird der Essig destillirter

Essig, Essigsäure (s. diesen Artikel) genannt; den

nicht destillirten Essig nennt man auch wohl rohen Essig.

Man kann den schwachen Cssig dadurch verstärken,

daß man ihn der Frostkälte aussetzt; eine Temperatur von

276 Fahr. ist hiezu hinreichend. Das Wasser gefriert

zum Theil, und die sauren Theile des Essigs bleiben, ein»

enoer mehr genähert, siüßig zurück.

Man prüft den Säuregehalt, ober die Stärke des

Essigs dadurch, daß man eine abgewogene Menge Kali

mit demselben neutralisirt. Ist der Essig von guter Be»

schassenheit, so werden vier Loth desselben hinreichend

seyn; um ein Quentchen trocknes, kohlensaures Kali zu

sättigen, braucht man eine geringere Menge Essig hiezu,

so ist die Güte desselben um so vorzüglicher, je weniger

man anzuwenden braucht. Es versieht sich jedoch, daß

man sich vorher überzeugt habe, daß dem zu prüfenden

Essige nicht andre Säuren, welche das Kali sättigen

kennten, beigemischt worden sind. Es psiegt nehmlich

»obl zu geschehen, daß, um den sauren Geschmack des

Essigs zu verstärken, diesem Schwefelsäure, seltner wohl

Salzsaure, zugesetzt wird.

Man prüft den Essig auf Schwefelsaure, wenn man

m denselben eine Auflosung des essigsauren Bleies tri"

pfelt. Erfolgt ein Niederschlag, so muß untersucht wer

den, ob derselbe durch Schwefelsäure, oder durch den im

Essig enthaltenen Weinstein bestimmt wurde. Verschwin,

der derselbe durch einen Zusatz von Salpetersäure, so war
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der Cssig frei von Schwefelsäure. Bei diesen Prüfungen

kann nur die Entdeckung absichtlicher Verfalschungen des

Essigs durch Schwefelsaure, um denselben saurer zu ma»

chen, bezweckt werden. Spuren von Schwefelsaure kom»

men schon durch das fast in jeder Pflanze und auch in

den Trauben enthaltene schwefelsaure Kali in den Wein

essig; durch das zugesetzte Brunnenwasser in die andern

Essige. Die Gegenwart der Salzsaure zeigt das salpeter»

saure Silber an; jedoch wird auch in dem Falle, wenn

Kochsalz zugegen ist, (das von einigen Essigfabrikanten

dem Essige darum zugesetzt wird, weil sie in dem Wahne

stehen, daß das Verderben desselben dadurch verhiudert

werde,) ein Niederschlag entstehen; übrigens gehört auch

kein Kochsalz in einen guten Essig.

Die Beimischung ätzender Substanzen, als Paradies»

körner, Kellerhalskörner, der Bertramwurzel , des spani»

schen und gemeinen Pfeffers, der Seidelbastrinde u. f. w.

erkennt man. wenn man den Essig bis zur Syrupsdicke

verdunstet. Ist der Geschmack des Rückstandes nicht bloß

säuerlich, sondern brennend und scharf, so kann man auf

eine Verfalschung durch jene Substanzen schließen. Noch

besser entdeckt mau dieselbe, wenn man die Säure des

Essigs durch ein Alkali neutralisirt, wo dann der durch

diese fremvartigen Beimischungen hervorgebrachte scharfe

Geschmack, um so kenntlicher hervortritt.

Die Anwendungen des Essigs in der Oekonomie und

den Künsten sind mannichfaltig. Man bedient sich dessel

ben zur Bereitung des Vleiweiß, Bleizuckers, Grünspans;

in den Kattundruckereien, zur Auflösung des Eisens u. s.

w. In der Pharmacie wendet man vorzüglich den destil»

lirten Essig an.

Man sehe über diesen Gegenstand: Dem achn Kunst

des Essigfabrikanten, mit einigen Bemerkungen von Stru»

ve, herausgegeben von H ahnemann, Leipzig »787.

I.E. Simon Unterricht vom Branntweinbrennen, 1779.

S. 353 ff. I. I. Rosen sie ngel «neutrler Essigkrug,
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oder Kunst Essig zu brauen, Sorau 1774. Die rheini

sche Fruchtessigstederei nach theoretischen und praktische»

Grundsätzen beschrieben, Heilbronn und Rothenburg 1799»

Die Kunst alle Arten Branntnxin und Essig zu verferti»

gen. Aus dem Franz. von Choptal und Parmen»

tieri Leipzig 1804. ftermbstädt's Anleitung zu einer

ßtmeinnützigen Kenntniß der Natur, Fabrikation und»

Nutzanwendung des Essigs und der verschiedenen Arten

desselben, Berlin 18.07.

Essigäther, Essignaphta. Melker «-etiene»

I^gpiltH nceti. ^t/ler- acetl</ue. Graf Lauragais

machte im Iahr 1759 (louin. clee 8«v. »7Z9 p. 324)

zuerst die Entdeckung, daß wenn man gleiche Theile kon»

centrirter Essigsäme, welche durch trockne Destillation des

krystallisirten Grünspans erhalten worden, und Alkohol

einer Destillation unterwirft, eine atherahnliche Flüssigkeit,

welche er Essigäther nannte, erhalten werbe. Mehre

re wiederholten diesen Versuch, jedoch nicht immer mit

gleich glücklichem Erfolge. Schon Pörner unl> Schee

le (Ptzys. chtm. Schr. B. II. S. 310) beklagten sich, daß

ihnen das »von Lauragais angegebene Versahren, kei

nen Essigäther geben wolle. Scheele änderte dasselbe

dabin ab, daß er zn der Mischung etwas Schwefelsaure,

Salzsäure, Salpetersäure oder Flußsaure hinzuschüttete;

in diesem Falle erhielt er eine beträchtliche WcngeAtther.

Derselbe Erfolg fand statt, wenn er mit Essigsaure gl»

sättigtes Kali in Weingeist auflöste, und sodann so viel

von einer der genannten mineralischen Säuren hinzusetzte,

daß das mit Essigsäure gesättigte Kali nicht allein zersetzt

wurde, sondern daß noch ein Ueberschug der zugesetzten

Kaure blieb. Wurde unter diesen Umständen die Desiil,

lation angestellt, so wurde Aether erhalten.

Man hat die Vorschriften, Essigäther zu bereiten,

auf mannigfaltige Art modisicirt. Pelletier empsiehlt

für diesen Zweck, gleiche Theile Essigsaure, welche aus



72 Essigäther.

essigsaurem Kupfer bereitet worden, und Alkohol zu

destilliren; die überdestillirte Flüssigkeit in die Retorte zu,

rückzugießen und zum zweiten Male zu destklliren. Nach

Buch holz schüttet man auf ib Theile essigsaures Blei,

6 Theile starke Schwefelsaure, deren specisisches Gewicht

1,88 ode? 1,89 ist, und y Theile Alkohol; hievon destil,

lirt man i0 Theile über; schüttelt die Flüssigkeit mit dem

dritten Theile Kalkwasser (dem Volumen nach) und gießt

den obenauf schwimmenden Aether ab; dessen Menge ge»

wöhnlich 6 Theile betrügt. (Taschenbuch für Scheide»

künstler und Apotheker auf das Iahr 1805 S. 52 ff.)

Nach der Vorschrift der preußischen Pharmakopoe,

mit welcher einige geringe Abänderungen im Verbältniß

abgerechnet, auch die von Voigt (Taschenbuch für Schei»

dekünsiler und Apotheker von Gdttling, 1781) überein»

stimmt, nimmt man 12 Unzen trocknes, essigsaures Na»

trum, übergießt dieses in einer Retorte mit einem Ge

mische aus t> Unzen koncentrirter Schwefelsaure und l0

Unzen Alkohol. Hievon zieht man bei einem sehr gelin

den Feuer 8 bis io Unzen Flüssigkeit ab. Zu dieser setzt

man den vierten Theil Wasser und so viel Kalilauge, als

erfordert wird, um den Aether abzuscheiden. Diesen rek»

tisicirt man bei gelindem Feuer noch einmal. Aus der

augegebenen Menge wurden acht Unzen, drei Drachmen

ffsssgäther erhalten. (Neues ollgem. Iourn. der Chemie,

B. VI. S. in.)

Die Frage, welche hier zu entscheiden ist, ist die:

Kann durch bloße Destillation emer reinen koncentrirten

Essigsaure und Alkohol, Essigäther erhalten werden? oder

muß absichtlich oder versteckt, eine der stärkeren Säuren,

ihre Wirksamkeit mit der Essigsaure verbinden? Scheele

und Porner verneinen, daß (wie schon oben erinnert

wurde) nach der von Lauragais gegebenen Vorschrift,

sich EMgäther darsielten lasse; und Scheele erhielt nur

dann Esslgäther, wenn er eine Mineralsäure zusetzte; auch

D oll fuß erhielt durch die Einwirkung der koncentrirten
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Essigsäure, welche tr aus essigsaurem Blei ausgetrieben

hatte, aus dem Alkohol leinen Essigäther (Pharinat. chen,.

Erfahrungen über d. neuest, in der pract. Pharmacie ge

machten Entdeck, und Verbess. Leipzig 17«? S. i,h.).

Schultze in Kiel hat diesen Gegenstand zum Vorwurf

seiner Untersuchung gemacht. Aus seinen Versuchen ge

hen folgende Resultate hervor:

- 1. Bei der Destillation der reinen Essigsaure mit

Weingeist wurde durchaus kein Aether erhalten.

2. Essigsaures Blei, Schwefelsaure, so viel als zur

Neutralisirung beL im essigsauren Vlei enthaltenen Oxy

den erforderlich war, und Alkohol gaben wenig Aether.

3. Essigsaures Natrum mit halb so viel Schwefel»

säure und Alkohol gab eine größere Menge Aether.

4. Essigsaures Kali mit halb so viel Schwefelsaure

und Alkohol gab noch mehr Aether.

5. Essigsaures Blei mit halb so viel Schwefelsänre

nnd Weingeist gab sehr viel Aether.

b. Dasjenige von den versuchten Verhältnissen, wel

ches ihm die größte Ausbeute an Aether gab, war, wenn

e1 4 Unzen reiner Essigsäure, 4 Unzen Alkohol und 2 Un

zen Schwefelsäure, deren spec. Gewicht 1,85 war, mit

einander vermischte, wobei keine bemerkbare Entwickelung

von Wärme statt fand, und bei gelinder Wärme bis auf

4 Unzen Rückstand destillirte. Es wurden 5 Unzen Ae

ther erhalten, zugleich wurde fast alle Essigsäure zersetzt.

Aus diesen Erfahrungen geht hervor, daß die erhal

tene Menge des Aethers in einem gewissen Verhältnisse

mit der Quantität der Schwefelsäure stehet, welche zur

Wirksamkeit kommt. Denn so wie die Menge der Schwe

felsäure im Verhältniß gegen die auszutreibende Essig

säure in 1 bis 5 vergrößert wurde, vermehrte sich auch

die Menge des erhaltnen Aethers. "

In. einem andern Versuche bestimmte eine geringe

Menge schwesiichter Säure, welche der Essigsäure beige

mischt war (die übrigens kaum ein halbes Procent be»
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trug), die Bildung des Aethers; ein Umstand, welchen

auch Rose bestätigt fand (Neues allgem. Iournal der

Chem. B. V. S. 672 ff.).

Lichtenberg (Ebend. S. 68y ff) konnte gleiche

falls aus der Mischung der hochst wasserfreien Essigsaure

mit absolutem Alkohol durch Destillation keinen durch

Wasser abzuscheidenden Aether erhalten. Dasselbe fand

Klaproth durch neuere Versuche bestätigt.

Auf der andern Seite erhielten einige Chemiker, aus

dem aus Branntwein »Nachgang bereiteten Essig durch

Destillation eine ätherhaltige Flüssigkeit, aus der sich bei

nachmaliger Rektisikation Essigäther ausschied. Andre, als

Reuß (Crell's chem. Annalen 1786 B. II. S. 325.),

Fourcroy (L?et. c!e« connoiss. cKini. Vol. Vlll. p.

2,2.), Voigt und Richter erl»:elten aus der, aus Grün

span ausgeschiederien Essigsäure und AlloKol Aether; we»

nigstens in den Fällen, wenn die Destillation des Gemen»

ges drei bis viermal wiederholt wurde. Lowitz I'emerk»

te, wenn Essigsäure, welche durch Frost möglichst loncent»

rirt lvorden, der Destillation ausgesetzt wurde, daß das

zuerst Uebergehende, nachdem es nochmals durch Destilla

tion gereinigt worden, sich ohne Alkohol wie Essigalher

verhielt (Crell's Anuaj. 1787 B. I. S. 307.). Es müs

sen demnach Unistünde eintreten uud fehlen konnen, wel

che das eine Mal die Bildung des Aethers bestimmen,

die ein ander Mal, bei Ermangelung derselben, ausbleibt.

In seinen Eigenschaften kommt der Essigäther mit

den andern Aetherarten größtentheils überein. Sein spe»

cisisches Gewicht fand Rose bei einer Temperatur von

16 ^ über dem Gefrierpunkt 0,876. Trommsdorf giebt

dasselbe 0,812 an. Er hat einen angenehmen, dem des

Essigs jedoch etwas ahnlichen Geruch und einen bitterli

chen Geschmack. Er ist sehr flüchtig, leicht entzündlich,

und brennt mit einer dlaugelben Flamme. Nimmt man

das Verbrennen des Aethers in Sauerstoffgas vor, so er

hält man Wasser und Kohlensäure. D« Bestandthe^
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dieser Flüssigkeit sind demnach: Wasserstoff, Kohlenstoff

und Sauerstoff, allein in Verhältnissen, welche noch nicht

ausgemittelt worden sind.

Im Wasser lös't er sich in großerer Menge, als der

Schwefeläther auf; nach Trommsdorf nehmen sieben

Theile Wasser einen Theil Essigäther in sich. Mit Alko,

hol verbindet er sich in jedem Verhaltnisse. Drei Theile

Alkohol und ein Theil Essigäther geben die sogenannte

versüßte Essigsäure.

Wird Essigäther mit einer Lauge aus ätzendem Kali

digerirt, und derselbe darüber abgezogen, so verschwindet

der Aether, und in der Retorte sindet man das Kali zum

Thell mit Essigsäure verbunden. Es scheint, als wenn

sich der ganze Aether in Essigsäure verwandelt hätte, denn

das rückständige Salz giebt, mit Schwefelsäure destillirt,

wieder viel Essigsäure. Destillirt man Essigäther mit Salve,

tersäure, so erhält man Salpeterüther und Essigsäure. Läßt

man Essigäther durch eine glühende kupferne Röhre hin

durchgehen, so legt sich in derselben Kohle an, zugleich erhält

man viel kohlehaltiges Wasserstoffgas und Kohlensäurr.

Essigsäure, ^ciäuru »ceticum. ^ci'c/e ace-

teui et acetl'yue. Der rohe Essig ist, wie in dem Arti

kel Essig bemerkt wurde, keine reine Essigsäure, son,

dern diese ist mit mehreren andern Substanzen vermischt.

Die Destillation giebt ein Mittel an die Hand, die Essig»

säure, welche flüchtig ist, von jenen Beimischungen zu

trennen.

Gewöhnlich bedient man sich zu dieser Destillation,

wenn sie im Großen vorgenommen wird, einer Destillirblase

von Kupfer, die aber stark verzinnt und mit einem Helm

und einer Kühlröhre aus englischem Zinne versehen seyn

muß. Eine Blase aus Zinn, noch mehr aber eine glä

serne Destillirgeräthschaft, indem die Essigdämpfe auch eine

kleine Menge Zinn auflosen, würde für diese Arbeit ange

messener seyn.
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Die Destillirblase wird so weit mit einem guten fla»

ren Essige angefüllt, daß der achte TKeil ihres innern

Raumes leer bleibt; hierauf bringt man durch nach und

nach verstärktes Feuer die Destillation in Gang. Einige

empfehlen dem Essige sogleich einen Tbeil Kohle zuzu

setzen, um das Vrenzlichwerden der Essigsäure zu verhü»

ten; dieses kann jedoch vermieden werden, wenn man ra»

sches Feuer giebt, und die Destillation nicht zu »weit

treibt^ »

Die zuerst übergehende Flüssigkeit hat einen angeneh

men, ätherähnlichen Geruch; dann folgt eine wäßrige,

wenig sauerliche Flüssigkeit, welche ungefähr ^ des Gan

zen beträgt, und die man absondert; dann wird aber die

übergehende Flüssigkeit merklich saurer, und es geht nun

die mit wäßrigen Theilen vermischte Essigsäure über, wel

che immer saurer wird, je länger man die Destillation

fortsetzt.

Sind von dem eingelegten Essige ungefähr sieben

Achttheile übergegangen, so nimmt nun die überdesiilli»

rcnde Flüssigkeit nach und nach einen brenzlichen Geruch

und G.'schmack an. Die Hitze zersetzt die in dem rohen

Eisige enthaltenen schleimiqen und ertraltartig>n Theile;

»s wird ein empyrcumatisches Oel gebildet, und dieses

bringt den unangenehmen brenzlichen Geruch und Ge

schmack hervor. Dieses ereignete sich um so früher, wenn

ein zu starkes Feuer gegeben wurde. Dieser Geruch ver

liert sich jedoch größtentheils, wenn man das Destillat

zwei bis drei Tage über Kohlenpulver stehen läßt.

In der Blase bleibt ein brauner Rückstand, welcher

sonst 5gp2 aceti genannt wurde. Er enthält eine be

trächtliche Menge einer sehr starken Essigsäure. Bringt

man dieses braune Magma mit etwas Kohlenpulver in

eine Retorte, so wird daraus eine zwar gelb gefärbte,

empyreumatisch riechende Flüssigkeit erhalten; man kann

ihr aber sowohl Farbe als Geruch durch wiederb.ohtt.»
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Abziehen über Kohlenpulver in einer gläsernen Retorte

entziehen.

Der de still irte Essig besitzt dieselben Eigenschaften,

man mag Bieressig, Fruchtessig, Weinessign,

s. w. der Destillation unterworfen haben. Er ist eine far»

benlose, wasserhelle Flüssigkeit, von angenehmen Geruch

und Geschmack, welche in der Regel weniger sauer als

der rohe Essig schmeckt; denn da das Wasser fast densel

ben Grad der Flüchtigkeit besitzt, so ist die Essigsäure mit

einer betrachtlichen Menge Wasser verdünnt, und die De

stillation reicht nicht hin, dieses davon zu trennen.

Man hat mehrere Verfahrungsarten versucht, um

der Essigsäure den überstüßigen Wassergehalt zu entzie,

hen; sie kommen aber auf folgende zwei zurück: i) Man

setzt die Essigsäure der Frosttälte aus, welche die wäßri»

gen Tbeile in Eis verwandelt, das sich hinwegnehmen

läßt; oder 2) man sattigt sie mit einer neutralisirenden

Substanz, verdunstet die erhaltene Lauge bis zur Trockene,

und treibt aus dem dadurch gebildeten Salze die Essig»

säure vermittllst einer andern Säure aus.

Die erste Methode wurde schon von den ältern Che»

misten geübt. Man setzte den Weinessig so lange der

Frosikälte aus, bis sich eine starke Eiskruste auf demselben

gebildet hatte. Diese wurde zerbrochen, und der flüssige

Tbeil in ein andres G«fäß gegossen und abermals zum

Gefrieren hingestellt. Man wiederholte dieses so lange,

als sich noch festes Eis bildete. Da die Umwandlung in

Eis, unter diesen Umstünden, nur den wäßrigen Bestand»

the,l betraf, so mußte allerdings die Essigsäure dadurch

loncentrilter werden. Oeoffroy konccntrirte durch wie

derholtes Gefrieren den Essig so sehr, daß zwei Drachmen

zu ihrer Sättigung 44 Gran Kali erforderten, während

dasselbe Gewicht Essig vor der Koncentration durch 6

Gran Kali gesättigt wurde. Reine Essigsäure war der

durch Kälte loncentrirte Essig aber in keinem Falle, denn die

schleimigen, extraktartigen, und anderen fremdartigen Be»
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standtheile bleiben mit dem Rückstande verbunben, die' nun

noch hinweggeschasst werden müssen. Dieses erreicht man,

wenn man nach Lowitz den ausgefrornen Essig mit Koh»

lenpulver vermischt in eine Retorte schüttet und aus ei

nem Wasserbade destillirt. So wie die Destillation einige

Zeit gegangen ist, verstärkt man die Temperatur über den

Siedpunkt des Wassers. Was jetzt übergehet ist äußerst

koncentrirte Essigsäure, welche bei einer Temperatur von

22 6 unter o nach Fahr. fast durchgängig zu Krystallen

anschießt.

Dieses Verfahren hat aber das Nachteilige, baß man

es nicht zu allen Zeiten anwenden kann; auch wird es

dadurch kostspielig, daß immer eine beträchtliche Menge

Essigsäure an dem Eise hängen bleibt, welche verloren

geht.

Das andre Verfahren, welches darin bestehet, daß

man ein essigsaures Salz, in welchem sich die Essigsäure

in einem wasserfrtien Zustande besindet, durch eine stär

kere Säure zersetzt, und so die Essigsäure austreibt, wird

am häusigsten angewendet. Anfänglich wandte man vor

züglich den Grünspan in dieser Absicht an. In diesem

Falle wird der Grünspan in einer Retorte mit angelegter

Vorlage der Destillation unterworfen, bis der Boden der

Retorte glühet. Die erhaltene Säure ist häusig mit

Kupfer verunreinigt, wovon man sie durch mehrmaliges

Destilliren bei gelinder Wärme reinigt. Dieses Verfahren

giedt aber eine nur geringe Ausbeute.

Untersucht man den Rückstand, so sindet man, daß

das Kupfer fast gänzlich desorydirt ist.

Nach Proust (loum. äe kli)«. I'oine I.VI. p.

2cio et s,iiv. , und Neues allgem. Iourn. der Chemie B.

III. S. 30 ff. ) erhält man aus ioo Theilen essigsaurem

Kupfer, durch die Destillation, nur 50 bis 51 Theile

Säure. Da dieselben aber 6l bis t>2 Säure enthalten, folg,

Ilch 9 bis 10 Theile fehlen, so sind diese zersetzt worden,

und von ihnen rührt die Kohle her, welche man im Rück»
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stande der Destillation sindet. Merden loa TKeile essig,

saures Kupfer mit 58 Schwefelsaure, von 1,83 spensischem

Gewichte destillirt, so erhält man 54 Tbeile Radikalessig,

dessen specisisches Gewicht gleich l,o6 ist, das des Was,

sers l,<x> gesetzt. Mit 64 Theilen Schwefelsäure erhält

man zy und mit 72 Theilen b2 Essigsäure, immer von

demselben specisischen Gewichte. Man sieht hieraus, daß

weder das Wasser noch die Schwefelsäure zur Vermeh»

rung des Gewichtes der Säure beitragen, weil sie immer

gleiche Stärke und specisisches Gewicht hat. Das Was

ser, welches die Schwefelsäure enthielt, bleibt im Rück»

stande zurück. In der durch das angegebene Verfahren

erhaltenen Essigsäure ist eine Spur von schweflichter Säure

enthalten, die abel, wenn die Säure drei bis vier Tage

in einem bloß mit grauem Papier bedeckten Gefäße steht,

den Sinnen unmerklich wird.

Klaproth «hielt aus 12 Unzen des sogenannten

desillllrten Grünspans, welcher zuvor in gelinder Wärme

ausgetrocknet woroen, 5 Unzen 3 Drachmen kupferhalti»

gen Raditaleffig, und dieser gab durch gelmde Rektisika»

tion 5 Unzen 2 Drachmen reinen Radikalessig. Es bliüb

ein lockerer Rückstand, welcher 7 Unzen Ii Drachme wog,

und aus deeoLyoirlem Kupfer bestand.

Stahl empfahl zuerst sich eine kontentrirte Essig,

sture durch Zersetzung des essigsauren Kali vermittelst der

Schwefelsäure zu verschassen. Die hierauf Bezug habende

Stelle lautet folgendermaßen: „Wenn ein »ceruni ^e»rit-

l,tuiu mit 8»1 »lcgll gesättigt wird, und man läßt emen

guten Theil der Wäss>,gkeit verrauchen, endlich aber 8ni.

ritmu, oder Oleuni vitrioll eintropfen, so wird der Essig

wieder hervorgevracht, gestärket und koncentriret " (Ein

ltitung zur Grund» Mixtion, derer unterirrdischen minera

lischen und metallischen Körper u. s. w. Leipzig 1744. S.

34'-).

Hiermit kommt die Vorschrift, welche Westend orf

gegeben hat, überein, nur mit dem Unterschiede, daß er

»



8o Essigsäure.

statt des essigsauren Kali essigsaures Natrum anwendet;

weil ersteres die Schwefelsäure eher in schwesiichte Säure

verwandeln soll. Vielleicht rührt dieses davon her, daß

im essigsaurem Natrum eine kleinere Menge der Basis

enthalten ist, als im essigsauren Kali, mithin die ange

wandte Schwefelsäure eher im Stande ist, die ganze Masse

zu durchdringen, mithin weniger zu besorgen stehet, daß

ein Theil des essigsauren Salzes verbrannt, und durch die

entstandene Koh!e schwesiichte Säure erzeugt werde. Ganz

wird man jedoch die Entstehung derselben nicht verhin»

dern können. Ein andrer Vortheil, welchen das essigsaure

Natrum vor dem essigsauren Kali gewährt ist der, daß es

trocken bleibt, da das essigsaure Kali, wahrend es in die

Retorte geschüttet wird, wieder schmierig wird.

Nach Westendorf übergießt man zwei Theile trock,

nes und gepülvertes essigsaures Natrum in einer Tubu,

latretorte mit einem Theile reiner, weißer koncentrirtcr

Schwefelsäure, legt eine geräumige Vorlage vor, und de»

stillirt aus einem Sandbade, mit behutsamer Verstärkung

des Feuers, alles zur Trockne ab. Sollte die erhaltene

Essigsaure mit Schwefelsäure verunreinigt seyn, so rekti»

sicirt man sie, nach Leonbardi's Vorschrift, über reine

Alaunerde oder Kohlen. Man sehe: I«!i. l^Kri«t. ^Ve«ten-

llorlk, Vlse. cle optini2 »cotliili concentrllNlni eiligcleni-

»zue ii2^ilNinli conlicien^l rstiune, üoettinA. 1772; und

Leonhardi in Macquer's chem. Wörterbuch Th. II. S.

362. Anm. X.

Die prtußische Pharmakopoe schreibt zur Bereitung

einer koncentrirten Essigsäure, statt der durch Frostkälte

koncentrircen, folgendes Verfahren vor: Man sättigt 16

Unzen kohlensaures Kali mit destillirtem Essig, verdunstet

die erhaltene Flüssigkeit bis auf 40 Unzen, schüttet sie in

eine gläserne Retorte, und übergießt sie mit 12 Unzen

starker Schwefelsäure, welche vorher mit 8 Unzen Wasser

verdünnt worden, spült den Retortenhals noch mit 4

Unzen Wasser nach, um die sich angehängten Theile von

Schwe,
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Schwefelsäure hinwegzunehmen, und setzt, um das Entste,

h<n der schweflichten Säure zu verhindern, eine Unze

schwarzes Manganesoxyde zu. Man destillirt, nachdem

eine Vorlage angelegt worden, aus dem Sandbade alles

bis zur Trockene über.

Zur Bereitung des Radikalessigs giebt die Pharma,

ropde nachstehende Vorschrift: Man nimmt 12 Unzen ge,

pülvertes schwefelsaures Kali, übergießt dieses mit einer

Mischung aus 6 Unzen koncentrirter Schwefelsaure und

18 Unzen Wasser, und verdunstet es bis zur Trockene.

Hiemit vermischt man 9 Unzen in gelinder Wärme ge

trocknetes essigsaures Kali, und eine halbe Unze Manga»

«soxyde, beide fein gepülvert, schüttet die Mischung in

eine gläserne Retorte, und unternimmt die Destillation im

Sandbade bei nicht zu starkem Feuer.

Auch das essigsaure Blei (Bleizucker) giebt, wenn

es durch Schwefelsaure zersetzt wird, eine sehr starke, und

wenn man nur mit der nhthigen Vorsicht verfahrt, auch

«ine Essigsaure.

Trommsdorff (Mg. pharmazeut, chem. Whrterb.

B. I. S. 867.) giebt hiezu folgende Vorschrift: Man

schüttet 4 Pfund trocknes, gepülvertes essigsaures Blei in

eine erwärmte Retorte, mit der Vorsicht, daß nichts im

Retortenhalfe hängen bleibe, und gießt darauf eine Mi

schung aus 18 Unzen 6 Drachmen koncentrirter Schwefel,

fture von 1,88 spttif. Gewichte, und 29 Unzen Wasser.

Das Destillat enthält schwesiichte Säure; um es davon

zu befreien, digerirt man es mit /? seines Gewichtes,

höchst fein gepülvertem, schwarzen Manganesoxyde; setzt

ihw hierauf so lange essigsaure Baryterde zu, als noch ein

Niederschlag erfolgt, und rektisicirt es nochmals. Durch

dieses Verfahren erhält man gegen 62 Unzen einer sehr

reinen Essigsäure von 1,056 specif. Gewichte, von der 2

Drachmen i Drachme gereinigtes Kali sättigen.

Badollier, Apotheker zu Chartres, hat kürzlich

ftlgende Methode, koncentrirte Essigsäure zu bereiten, an»
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gegeben. Sie besteht darin : daß man gleiche Thellt schlve»

ftlsaures Kupfer und essigsaures Blei zusammeNreibt, und

die Mischung der Destillation unterwirft. Die erhaltene

Essigsaure soll äußerst rein und stark seyn; auch empsiehlt

sich dieses Verfahren dadurch, daß es wohlfeil ist. Man

seht ^iili. cle CKi«i. Kl. »og. z». 111.

Darracq bediente sich zur Koncentration der Essig

sture der salzsaueen Kalkerde. Zu dem Ende übergoß er

stark geglühte, fein zerriebene salzsaure Kalkerde in einer

Tubulatretorte mit gewöhnlicher Essigsäure. Die Mischung

wurde in emein Sandbade schwach erwärmt, sing aber,

wegen der Hitze, welche durch Verdichtung des in der Es»

sigsäure enthaltenen Waffers vermittelst des Kalksalzes her»

vorgebracht wurde, bald zu kochen an. Es ging eine

helle Flüssigkeit über, welche in Streifen an den Seiten»

wänden des Vorstoßes herabsioß. Die übergegangene

Säure wurde noch drei bis viermal auf dieselbe Art über

salzsaure Kalkerde rellisicirt, und dadurch eine äußerst reine

koncentrirte Essigsäure erhalten. Die so koncentrirte Essig»

säure wird radikaler Essig, Essigalkohol auch Es

sig« ei st genannt.

Ist der Essigsäure aller Wassergehalt entzogen, so

krystallisirt sie in der Kalte. Diese Erscheinung wurde

zuerst vom Marquis von Courten vaurwahrgenom»

wen. Er bereitete die koncentrirte Essigsäure aus essig,

saurem Kupfer, und glaubte zu bemerken, daß bei einer

sehr behutsamen Regierung des Feuers nach und nach

sehr verschiedene Produkte gebildet wurden. Bon sieben

Antheilen Flüssigkeit, welche er nach und nach sammelte,

waren die ersten farbenlos, sie erforderten, je später sie

entwickelt wurden, eine um so größere Menge Alkali zu

ihrer Sättigung. Der zuletzt erhaltene Antheil Säure hatte

eine schon grüne Farbe; sie hatte ein gtringeres specisisches

Gewicht, ungeachtet sie saurer als die vorhergehenden war.

Sie verwandelte sich in eine feste Masse; vorzüglich fand

letzteres Phänomen statt, wenn sie bei einem gelinden
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Feuer rektisitirt worden war, wodurch ihr die grüne Farbe

entzogen, und ihre Koncentration vermehrt wurde; in die»

fem Falle krystallisirte sie in der Vorlage in großen Blät

tern und Nadeln. Dieses Produkt, welches man Eises,

sig nennen kann, wird erst dann siüssig, wenn die Tem»

peratur 13 bis 14 ^ l,h« Null ist. Luc^clop. iVletKucl.

OKiirlie 1'anie I. p. Z6.

Lowitz hat auf diese frühere Bemerkung wieder auf,

merksam gemacht. Um die Essigsaure bis zu dem Grade,

daß sie krystallisirt, zu verstärken, ließ derselbe den rohen

Weinessig bei einer scharfen Frostkälte gefrieren: desiillirte

den flüßigen Rückstand aus dem Wasserbade, sammelte

den zuletzt übergehenden stärkern Antheil besonders, ließ

ihn wieder, soweit es anging, einfrieren, und rektificirte

ihn zuletzt über Kohlenpuloer, um ihm den brandigen Ge,

schmack zu benehmen. Dieser starke, destillirte Essig schoß

bei einer Kälte von 22 ° unter Null Fahrenh. fast durch

gängig zu Krystallen an, von welchen er anfänglich in

der Kälte, nachher im Zimmer, den dabei gebliebenen

siüßigen Theil abtropfen ließ. Die Krystalle zergingen in

der Wärme zu einer völlig wasserklaren Flüssigkeit, welche

einen äußerst starken, höchst durchdringenden Essiggeruch

hatte, und in einer Temperatur von 38° Fahrh. über

Null alsobald durchgängig zu einer festen, weißen, dem

Kampfer ähnlichen Krystallenmasse gerann.

Das angezeigte Verfahren würde übrigens in unsern

Gegenden, wegen Mangel des erforderlichen Grades von

Kälte, nicht auszuführen seyn; Lowitz hat demnach ein

andres Verfahren angegeben, um die Essigsäure von ei

nem solchen Grade der Stärke zu erhalten, daß sie krn,

staUisirbar ist:

Man nimmt nämlich drei Theile essigsaures Na»

trum, das völlig ausgetrocknet und zu einem feinen Pul,

ver zerrieben worden ist, und vermengt es sehr genau mit

acht Theilen des zuvor wohl getrockneten, krystallisirten

und ebenfalls fein geriebenen, mit Schwefelsäure übersät»
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tlgten Kali, schüttet es in eine gläserne Retorte und de»

stillirt es bei gelinder Wärme im Sandbade. Die Essig

säure geht dabei, ungeachtet des schwachen Feuers, seht

geschwind über, und man erhalt beinahe zwei Theile einer

sehr starken Essigsaure. Lowitz in Crell's Annal. 1790.

B. I. S. 206 ff. und S. 300 ff.; desgl. Iahr 1793 B.

I. S. 2IY ff.

Die Eigenschaften einer koncentrirten Essigsaure sind

folgende :

Im völlig reinen Zustande erscheint sie als ein Gas;

wenigstens berechtigt uns alles, Priestley's (Versuche

nnd Beobacht. B. II. S. 32.) vegetabilische saure

tust für völlig wasserfreie Essigsäure zu erklären. In

diesem Zustande ist sie aber wenig untersucht worden; und

wir kennen sie nur, mit mehr oder weniger Wasser ver

bunden, als tropfbarflüßige Saure.

Mit dem Minimum von Nasser verbunden schießt

sie, wenn sie sich im höchsten Grade der Koncentration

besindet, bei einer Temperatur von 38 ^ Fnhrh. in schö

nen baum » und federähnlichen Figuren, oder in einer der,

den, durchsichtigen, oder auch sirahligen Masse an. Die

krystallinische Säure erfordert, um flüssig zu werden, we

nigstens eine Wärme von 59 ^ nach Fahrerch.

Ihr specisiiches Gewicht im Zustande als Eisessig ist

1,055 nach Lichtenberg; koncentrirte Essigsäure, welche

aus essigsaurem Blei und frystallisirtem essigsauren Kupfer

erhalten worden, hatte ein specisisches Gewicht von 1,075;

mithin ist der Eisessig, ungeachtet seiner größeren Mäch

tigkeit als Säure (denn eine Menge Kalilauge, welche zu

ihrer Sättigung 486 Theile Essigsäure ans dem Blei»

zucker erforderte, bedurfte zu ihrer Sättigung nur 324

Theile Eisessig; in einem andern Versuche, wo von elste

rem 400 Theile erfordert wurden, gingen von diesem nur

268 Theile auf) um 0,02a specisisch leichter, als die an

dern Arten; eine Bemerkung, die auch schon Courten»

vaux, wie oben angeführt wurbe, gemacht hat. Es
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scheint demnach, baß die von Natur gasförmige Säure

ein<s gewissen Antheils Wasser bedarf, um die größt»

moglichste Verdichtung zu erleiden ( Neues allgem. Iourn.

der Chemie B. V. S. 6yo. u. B. VI. S. 502.)

Die koncentrirte Essigsäure ist entzündlich. Wenn

man sie zuvor über dem Lichte erwärmt, und dann mit

einem angezündeten Papiere berührt, so brennt sie mit

leichter, blauer Flamme. Auch dieses ist schon von Cour»

tenvauf bemerkt worden.

Wenn man sie in Dampfgesiolt durch eine glühende,

gläserne Röhre hindurchgehen läßt, so wird sie nicht zer

setzt, sondern erleidet eine nur geringe Veränderung, und

nimmt bloß einen brandigen Geruch und Geschmack an.

Treibt man sie aber durch eine eiserne, glühende Rohre,

so wird sie vollständig zersetzt, und in zwei gasförmige

Prooufte, in kohlensaures Gas und kohlenstoffhaltiges

Wasserstoffgas aufgelöst. Es bildet sich weder brandiges

3el, noch brandige Saure. Trommsdorfim Neuen all»

gem. Iourn. der Chemie B. V. S. 573 ff.

Ist die Essigsäure an eine Grundlage gebunden, so

erfolgt die Zersetzung derselben leicht.

Sie ist äußerst kaustisch und zerfrißt die Haut, wenn

sie auf dieselbe gebracht wird.

Mit den salzsähigen Grundlagen verbindet sie sich,

und biloet damit Salze.

Auch mit sehr, vielen vegekabilischen Substanzen, als

dem Pflanzenschleime, dem Zucker, Kampfer, den Oelen

u. s. w. verbindet sie sich. Mit den ätherischen Oelen

stellt sie die aromatische Essigsäure dar.

Von der Schwefelsäure und Salpetersäure

wird sie zersetzt; die Borarsäure wird von ihr aufgelöst;

das kohlensaure Gas wird von ihr absorbirt.

Mehrere französische Chemiker haben zwischen dem

destillirten Essig und der aus essigsauren Salzen ent

bundenen Essigsaure einen Unterschied in der Menge des

Sauerstoffes zn sinden geglaubt. Sie erklärten erstere für
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essichte Säure (eciäe »ceteux), letztere für Essigsaure

Berthollet wurde durch die Erscheinung, daß bei

der Entbindung der Essigsaure aus essigsauren Kupfer die

ses fast ganz in metallischen Zustand zurückgeführt wer

de, auf die Vermuthung geleitet, daß die Essigsäure von

dem Kupfer eine größere Menge Sauerstoff angenommen

habe (IVIein. ?2r. »783,); er hat aber späterhin (Le»»!

c>e 8t2tiyiie cliiin. k. II. p. 245.) diese Behauptung

wieder zurückgenommen.

Diese Meinung wurde von mehreren Chemisten an

genommen, bis die Versuche von Adel (^nn. ^e cKim.

XXVII. 299. ) gegründete Zweifel dagegen erregten. Dieser

bemerkte, daß bei der Destillation des essigsauren Kupfers

die Produkte nicht allein Essigsäure und Wasser, sondern

auch kohlensaures Gas und kohlenstoffhaltiges Wasserstoff

gas snid, und daß der Rückstand aus Kupfer und Kohle

bestehe. Ferner beobachtete er, daß die gewöhnliche durch

Destillation des Essigs erhaltene Essigsäure, wenn sie über

Manganesoxyd: destillirt wird, keinen Sauerstoff in sich

nehme; auch fand er das Verhalten des destillirten Essigs

gegen die Metalle dem der aus essigsauren Salzen ent»

bundenen Essigsäure gleich. Aus diesen und aus einigen

andern Erscheinungen schloß er, daß die zwischen beiden

Säuren bemerkten Unterschiede nur im Grade der Koncen»

tration zu suchen sind.

Chaptal (>Vnn. äe cliini. XXVIII. 150.) erklärte

sich gegen diese Behauptung von Ad et, und suchte zu

zeigen, daß beide Säuren, wenn sie auch denselben Grad

der Stärke besitzen , sich dennoch durch verschiedene Ei

genschaften auszeichnen, und verschiedene Wirkungen

auf andre Körper hervorbringen. Aus der Wirkung,

welche die Schwefelsäure auf dieselbe äußert, und aus

der Menge Kohle, welche in der Retorte zurückbleibt,

wenn man gleiche Mengen beider Säuren, die mit Kali

gesättigt worden, destillirt, schloß er, daß die durch De»
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siillation des Essigs erhaltene Säure eine genügere Menge

Koble enthalte, als die, welche aus essigsauren Salzen

entbunden worden. Diese vermlinte Verschiedenheit im

Verhältnis der Bestandtheile wurde von ihm für die Ur»

fache der Verschiedenheit dieser Säuren gehalten.

AuchDabitvon Nantes (^nn. äe ctiini. XXXVII.

66.) erklärte beide Säuren für verschieden; und zwar

suchte er diesen Unterschied in der großeren Menge Sauer»

stoff, welche, feiner Meinung nach, in der radikalen Essig»

säure enthalten seyn sollte. Desiillirte er eine Mischung

aus essigsaurem Kali und Schwefelsäure; so erhielt e? ein

Produkt, welches mit der radikalen Essigsaure übereinkam;

wandte er statt der Schwefelsäure Salzsäure an, so be

kam er eine Säure, die sich von der, welche die Destilla

tion des Essigs giebt, nicht unterscheidet. Setzte er zu der

letzten Mischung aber etwas Manganesoryde, so versichert

er die Säure in dem Zustande der radikalen Essigsture er»

halten zu haben. In keinem der angeführten Versuche

wurde eher als gegen das Ende Kohlensäure entwickelt.

Darracq (^nn. cle cliim. XI^I. 264.) hat durch

tntscheidende Versuche, die bei diesem Gegenstande obwal

tenden Zweifel gehoben, und gezeigt, daß destillirter Essig

und radikale Essigsäure sich nur durch den Grad der Kon»

cmtration von einander unterscheiden. Er fand bei der

Mederholung die Versuche von Ad et vollkommen bestä

tigt. Er prüfte die Behauptung von Chaptal, und

fand, daß wenn eine gleicht Menge Kali und Natrum

durch destillirten Essig und radikale Essigsäure gesättigt

worden, in beiden Fällen bei der Destillation der krocknen

Salze dieselbe Menge Kohle zurückbleibe, und auch sonst

die übrigen Produkte, und in derselben Menge, erhalten

werden. Werden beide Säuren auf dasselbe specisische

Gewicht gebracht, so bilden sie mit allen erdigen und al

kalischen Basen genau dieselben Salze. Endlich läßt sich

der destillirte Essig, wie oben bemerkt wurde, dadurch, daß

er durch wiederholtes Abziehen üb« trockne salzsame Kalk»
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erde entwässert wirb, ohne baß sich dabei eine gasformige

Substanz entwickelt, in tadikale Essigsaure verwandeln.

Proust (lomn. lle kK/«. I^VI. 2i0.) erhielt die,

selben Resultate, und zog eben diese Folgerungen aus ih

nen, ehe er mit Darracq's Versuchen bekannt wurde.

Ueber die Bestandtheile dieser Säure, und auch über das

Verhältmß derselben, sind die Chemisten noch nicht einig.

Higgins (llißßing on Aceton» ^,ciä. p. 26.) hat

einen Versuch gemacht, das Verhaltmß der Bestandtheile

in der Essigsaure zu bestimmen. Er ging von der Ersah,

rung aus, baß wenn essigsaures Kali der Destillation un

terworfen wird, die Säure zersetzt, und in Produkte ver

wandelt wird, deren Bestandtheile: Kohlenstoff, Wasser

stoff und Sauerstoff sind. Er unterwarf 7680 Gran es

sigsaures Kali der Destillation, und erhielt, theils an Eduk»

ten, theils an Produkten:

Kali — — — — 3862,994 Gran

Kohlensaures Gas — --- 1473,564 —

Kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas 1047,6018 —

Aus Kohle bestehenden Rückstand 78,0000 —

Oel — — — -^ 180,0000 —

Wasser — — — 340,0000 —

6982,1598 Gran.

Rechnet man hiezu, daß 29,1 Gran Sauersioffgas,

aus der in den Gefäßen besindlichen Luft, gleichfalls ver

schwunden waren, so beträgt der gänzliche Verlust

726,9462 Gran. Diesen glaubt Higgins darin zu sin

den, daß ein Theil Wasser und Oel von den elastischen

Flüssigkeiten fortgeführt, und dann von ihnen abgesetzt

worden sey. Die Menge des auf diesem Wege verlornen

Wassers schätzt derselbe gleich 700 Gran, und die des

Oeles auf 29,9402 Gran. Da nun das essigsaure Kali

aus Essigsäure und Kali bestehet, und alles Kali unver

ändert zurückgeblieben ist, so folgt, daß die Säure in koh

lensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, Kohle,
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Oel und Wasser verwandelt worden sey; allein alle diese

Produkte sind ans Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff

zusammengesetzt.

Nun sind 1473,564 Gran kohlensaures Gas zusam

mengesetzt aus: 1060,966 Gran Sauerstoff und 415,598

Gran Kohle.

1047,6018 Gran kohlenstoffhaltiges Wassersioffgas

würden, wenn wan die Versuche von Lav visier und

Higgins vergleicht, ungefahr aus 714,6008 Gran Kohle

und 333,010 Wasserstoff bestehen.

200,9402 Gran Oel enthalten 163,4828 Gran Kohle

und 43,4574 Gran Wasserstoff.

1040 Gran Wasser enthalten 884 Grau Sauerstoff

und 156 Gran Wasserstoff.

Dem gemäß würden 3817,006 Gran Essigsäure zu»

sammengesetzt seyn aus: ic)44,966 — 29,1 — 1915,866

Gr. Sauerstoff; 532,4584 Gr. Wasserstoff, und 1368,6816

Gr. Kohle. Mithin würden 100 Theile Essigsäure beste

hen aus:

50,19 Sauerstoff,

13.94 Wasserstoff,

35.87 Kohlenstoff,

100,00.

Man muß jedoch diese Angabe für nichts anders an

nehmen, als wofür sie gegeben wird, nämlich für eine

sehr unvollkommne Annäherung zur Wahrheit; denn dn

die eigentliche Absicht von 5?iggins nicht darauf gerüh»

tet war, die Bestandtheile auszumitteln , aus welchen die

Essigsäure zusammengesetzt ist, so wurden auch diese N:r»

suche nicht mit der strengen Genauigkeit angestellt, welche,

um ein ganz zuverlüßiges Resultat zu erhalten, erforder

lich gewesen wäre. Aber auch bei größerer Genauigkeit

bei Anstellung des Versuches, würde man aus den erhol,

tenen Resultaten keinesweges das quantitative Verhältniß

der Bestandtheile der Essigsaure haben bestimmen können.
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da das Verhältnis der Bestandthtile im empyreumatischen

!)ele, noch gar nicht mit Zuverlässigkeit ausgemittelt ist,

und wohl schwerlich eine beständige Größe scyn möchte,

ja auch das Verhältniß der Bestandtheile in den andern

Produkten, noch nicht über allen Zweifel erhoben ist.

Proust rechnet zu den Bestandthtilen der Essigsäure

noch den Stickstoff. Er glaubte zu bemerken, daß das

Kali, welches bei der Destillation des essigsauren Kali in

der Retorte zurückblieb, eine Mischung aus kohlensaurem

Kali und blausaurem Kali sey; auch in der üoerdestillir»

ten Flüssigkeit will er Spuren der mit Ammonium ver

bundenen Blausaure gefunden haben. Das Produkt der

Destillation der essigsauren Kalkerde, so wie des essigsau»

ren Bleies, zeigte Spuren von Ammonium ; mithin würde

der Stickstoff den Bestandtheilen der Essigsaure beizuzäh

len seyn. Man sehe: lourn. cle 1^«. I'onie l^Vl. p.

20a et euiv. ; übers, im Neuen allgun. Ionrn. d. Chemie

B. lll. S. ZQ, ff.

Trommsdorf hat gegen die Gegenwart des Stick

stoffes in der Essigsaure, sehr gegründete Zweifel erheben.

Reine essigsaure Salze gaben bei der trocknen Destilla

tion weder eine ammoniakalische Flüssigkeit, noch ließ sich

Blausäure in ihnen auffinden.

Sie gaben kohlensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Was»

serstoffgas, eine ätherhaltige Flüssigkeit, der etwas Essig,

säure anhängt, und ein empyreumatisches Oel. Im Rück-

stande bleibt ein mit Kohle verbundenes kohlensaures Kali

oder Natrum.

Die ätherartige Flüssigkeit kommt in den meisten Ei

genschaften mit dem Aelher überein; allein sie unterschei»

det sich von ihm dadurch, daß sie sich in jedem Verhält

nisse mit dem Wasser mischen läßt. Man kann sie als

eine Substanz betrachten, welche zwischen dem Alkohol

und Aether inne stehet. Ihr specisisch. Gewicht ist 0,75.

Bei'm Verbrennen giebt die ätherartige Flüssigkeit Wasser

und Kohlensäure; auch dieses führt wieder darauf hin.
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daß in der Essigsaure Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauer

stoff als Bestandtheile enthalten sind.

Auch das essigsaure Blei zeigte bei der trocknen De

stillation keine ammoniakalische Flüssigkeit und keine Blau

säure, sondern dieselben Produkte, wie das essigsaure Kall

und Natrum, ausgenommen, baß sich dabei weniger Oel

bildet, und mehr Essigsaure unzersetzt übergehet, und das

zurückbleibende Metall nicht kohlehaltig ist. Es enstehet

also die Vermuthung, daß Proust entweder nicht mit

ganz reinen essigsauren Salzen gearbeitet habe, oder daß

er sich getäuscht, und den durchdringenden ätherischen,,

tmpyreumatl'schen Geruch der Flüssigkeit für ammoniakalisch

gehalten habe (Neues allgem. Iourn. der Chemie B. V.

S. 573 ff-).

Rose, welcher gleichfalls die trockne Destillation des

essigsauren Kali mehrmals unternommen hat, konnte nie

Spuren von Ammonium entdecken.

Die Gährung ist nicht der einzige Weg, auf welchem

Essigsäure gebildet wird. Die faden, unschmackhaften,

schleimigen, extraltartigen Psiaxzenkörper, werden durch

die Einwirkung der stärkeren Säuren, vorzüglich der

Schwefelsäure, Salpetersäure und oxydirten Salzsäure,

den Versuchen von Fourcroy und Vauquelin zufol

ge, in Essigsäure verwandelt. Diese Art von Essigbildung

würde als die letzte Gränze der Umwandlung vegetabili

scher Substanzen im Allgemeinen anzusehen seyn. Proust

behauptet (a. a. O.) gegen Fourcroy, daß die Bildung

der Essigsäure auf dem angegebenen Wege ihm nicht habe

gelingen wollen; fernere Versuche müssen diesen streitigen

Punkt entscheiden.

Eine andre Veranlassung zur Bildung der Essigsäure

ist die zerstörende Wirkung des Feuers bei der Destilla

tion. Die Bestandtheile der Körper werden dadurch ge

trennt, und bestimmt, in einem andern Verhältnisse zu,

sinnmen zu treten, so daß dadurch Essigsäure gebildet wird.

Endlich veranlaßt eine eigenthümliche Art von Währung,



92 Essigsäure.

welche aber keinesweges die Gegenwart einer weinich»

ten Flüssigkeit voraussetzt, sondern in ganz andern Flüs

sigkeiten statt sindet, und mit der Zersetzung durch Fänl»

niß Aehnlichke,t hat, die Bildung der Essigsäure. Es ist

die Art von Gährung, welche sich in mehreren vegetabilischen

Substanzen, und in thierischen Flüssigkeiten, welche man

sich selbst überlassen hat, vorzüglich aber im Harne er

eignet, lnnrcio? 5^st. cle« c0nnoiss. cbini. Vol. VIII.

p. 190; Auszug von F. Wolff !». III. S. 474 ff.

Die charakteristischen Kennzeichen, welche die essig

sauren Salze, die ein Alkali oder eine Erde zur Ba

sis haben, auszeichnen, sind folgende:

Sie werden in der Hitze zersetzt; die Säure wird

zum Theil verflüchtigt, zum Theil zerstort.

Sie sind alle im Wasser auflöslich; die essigsauren

Neutralsalze sind auch im Weingeist auflöslich.

Werden sie mit Schwefelsäure vermischt, bei einer

mäßigen Hitze destillirt, so entweicht Essigsäure, welche

sich sebr locht durch den Geruch unterscheiden läßt.

Werden sie in Wasser aufgelost, und wird die Auf

losung der Einwirkung der freien Luft ausgesetzt, so wird

die Säure nach und nach zersetzt.

I. Essigsaure Alkalien.

Essigsaures Ammonium. Dieses Salz, welches

sonst auch spiritue ^inclereri genannt wurde, be

reitete man ehemals auf die Art, daß man destillirten

Essig mit trocknem kohlensauren Ammonium, oder auch

mit einer Auflösung dieses Salzes in Wasser neutrali»

sirte. Da durch dieses Verfahren, wegen der verschiede

nen Stärke des Essigs, kein Salz von gleichförmiger Ve»

schassenheit erhalten wurde, so schlug Baume vor, das

selbe durch behutsames Abdunsten zu koncentriren ; bei

diesem Verfahren geht aber immer ein Theil des Salzes,

wegen Flüchtigkeit des Ammoniums, verloren. Man h.'.t
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die Vorschriften zur Bereitung dieses Salzes noch auf

mannichfaltige Ars abgeandert; da man aber keine andre

Absicht dabei hatte, als ein Präparat, welches stets den

selben Gehalt hat, darzustellen, so kann das Verfahren,

welches die preußische Pharmakopoe vorschreibt, und wo»

durch jene Absicht vollkommen erreicht wird, genügen:

Ihr zufolge sättigt man drei Unzen trocknes, kohlen,

saures Ammonium mit koncentrirter Essigsäure, welche

nach der oben mitgetheilten Vorschrift dieser Pharmako

poe bereitet worden, und setzt zu der neutralen Flüssigkeit

noch so viel destillirtes Wasser hinzu, daß das Gewicht

des Ganzen 24 Unzen betragt.

Wird das siüsiige Salz vorsichtig bei gelinder Wär

me bis zur Syrupsdicke verounstet, uno dann in die Kälte

hingestellt, so schießt dasselbe in .ladelförmigen Krystallen

en, welcke aber sehr leicht wieder zerstießen. Lassone

(Klem. ?2r. 1775) bereitete dasselbe durch Sublimation

auf folgendem Wege: Er rieb eine halbe Unze Salmiak

und eine halbe Unze recht reine Kreide, die beide in der

Wärme wohl getrocknet worden, zu einem feinen Pulver,

mengte sie genau, schüttete sie alsoann in eine langhal»

sige Retorte, und goß eine halbe Unze Raoitalessig dar

auf. Nachdem die Vorlage angelegt worden, legte er

die Retorte in ein Sandbad, und erhitzte dieses. An

fänglich ging eine beinahe geruchlose Flüssigkeit über, auf

diese folgte ein weißer 2ampf, der sich an der innern

Nand des Retortexhalses zu schonen, weißen nadelfbrmi»

zen Krystallen verdichtete; in der Retorte blieb ein dün

ner, schwarzer Ulberzug zurück. Lassone inachte ferner

lie Bemerkung, wenn min zwei Gefäße, von denen das

eine gasformiges Ammonium, das andre koncentrirte Es

sigsäure enthält, nachdem sie geoffnet worden, einander

nähert, daß augenblicklich konkretes essigsaures Ammonium

gebildet werde. Higgins (cin ncetous ^ciä z». 188 )

erhielt, als er die Sublimation dieses Salzes bei gelin

dem Feuer veranstaltet, lange, dünne, flache Klpstalle,
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welche sich in scharfe Spitzen endigten, und ungefähr e,'e

uen Zoll acht Linien lang waren.

Auf der Zunge bringt das essigsaure Ammonium an

fanglich das Gefühl der Kälte, und nachher einen süßen

Geschmack zuwege, hierauf folgt ein Geschmack, dem ahn»

lich, welchen eine Mischung aus Zucker und Salpeter er

regt, bei dem die Süße nicht vor dem unangenehmen

Geschmacks des Salpeters vorwaltet. Es zieht äußerst

begierig Feuchtigkeit aus der Luft an und zerstießt. Nach

Higgins schmilzt es bei einer Temperatur von 170 ^

Fahrh., und bei einer Temperatur von 250 0 wird es

verflüchtigt. Wird eine Auflösung dieses Salzes in Was

ser destillirt, so geht zuerst Ammonium, dann Essigsäure,

und zuletzt der noch unzersetzte Theil des Salzes über.

Wird das krystallisirte Salz bei gelinder Wärme destillirt,

so sindet nach Higgins keine Zerlegung statt.

Die Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Wein»

steinsäure, Zitronensäure, die feuerbeständigen Alkaliu»,

das Varytwasser, Strontianwasser und Kalkwasser zersetz

ten dieses Salz.

Nach Wenzel (von der Verwandtschaft S. 190.)

erforderten l?.0 Gran ganz trocknes kohlensaures Ammo

nium zu ihrer Sättigung von seiner koncentrirten Essig

sture 229^ Gran. Da nun in dem ammonischen Salze

64; Gran kohlensaures Gas und 15^5 Gran Wasser

enthalten waren, in den 229^ Gran Essigsäure aber 66^

Gran des stärksten Säuren besindlich sind, so stehet das

Ammonium zu dem stärksten Säuren in der" Essigsäure

beinahe in dem Verhältniß wie 144 zu 240.

Essigsaures Kali. Dieses Salz, von welchem

Raimund Lullus zuerst eine genaue Beschreibung ge

liefert hat, führt sehr verschiedene Namen. Man nannte

es Blättererde, geblätterte Weinsieinerde, wie

derhergestellten Weinstein u. s. w. Man bereitet

es gewöhnlich dadurch, daß man kohlensaures Kali in de»

stillirten Essig eintrügt, und die Auflösung des Kali in
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der Essigsäure bei müßiger Hitze zur Trockene verdunstet,

Hat man mit reinen Materialien gearbeitet, welches von

jedem genauen Chemiker vorausgesetzt wird, so erhält man

ein Salz in recht weißen Blattern. Alle übrige Künste

leien, diesem Salze eine recht blendend weiße Farbe zu

eetbeilen, betreffen das Aeußere, nicht aber das Wesen

desselben, WM man jedoch etwas für ersteres thun, so

würde ein Znsatz von Kohlenpulver zur Lauge, welchen

Lowitz empfohlen hat, noch das einfachste und bequemste

Mittel seyn, diesen Zweck zu erreichen.

Wird das trockne Salz noch einmal aufgelöst, und

die Auflösung behutsam verdunstet, so krystallisirt es nach

Higgins in regelmäßigen Prismen.

Dieses Salz hat einen warmen etwas siechenden Ge

schmack. Bei einer mittleren Temperatur ist es in glei»

chen Tbeilen Wasser ausioslich. Aus der Luft zieht es

Feuchtigkeit an und zerstießt; daher muß man es, gleich

nach feiner Bereitung, noch warm in eine glaserne, mit

eingeriebenem Stopsel versehene Flasche schütten. Auch

der Weingeist löst das essigsaure Kali auf. Unterwirft

wan es der trocknen Destillation, so wird es zersetzt;

man erhält, wie schon erinnert wurde, kohlensaures Gas,

lohlensioffkaltiges Wossersioffgas, eine ätherartige Flüssig

keit, welchlr etwas Essigsäure anhangt, und ein empyreu,

watisches Oel. Im Rückstande sindet man das Kali mit

Kohlensäure verbunden und Kohle.

Wird das essigsaure Kali in Verbindung mit weißem

lrsmikoxyde destillirt, fo entwickelt sich ein weißer Dampf,

welcher einen äußerst nachtheiligen Einfluß auf die thie»

rische Oeko»omie hat, uno sich, wenn er mit der atmo

sphärischen Luft in Berührung kommt, entzündet, Hievon

ist B. I. S. itxi. umständlicher geredet worden.

Auf nassem Wege wird dieses Salz von der Schwe

felst«re, Salpeter»aure, Salzsäure, Weinsteinsaure, Zi»

tronensäure; dem schwefelsauren Natrum, der schwefelsau

ren Talkerde, dem salzsauren Ammonium, dem weinstein»
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sauren Natrum, und der Abkochung der Tamarinden«,

s. w. zersetzt.

Nach Wenzel lösten 240 Gran seiner Essigsäure

i00^ Gran kohlensaures Kali auf, in welchen er 70H

Gran reines Kali annimmt; hieraus folgert er, daß das

Verhültniß der Säure zur Basis in diesem Salze wie

240 zu 241Z sey (Wenzel von der Verw. S. 188.).

Nach Higgins enthält dieses Salz im Hundert:

38,5 Saure und Wasser,

61,5 Kali,

100,0.

(llißßine on 2cetone »cicl, ZI. 8.)

Ein Theil essigsaures Kali in zwei Theilen destillir»

tem Wasser aufgelöst, giebt den I^iqrwr Kali »cell«.

Essigsaures Natrum. Baron hat dieses

Salz, welches man krysiallisirte Blättererde ge

nannt hat, zuerst untersucht. Gewöhnlich bereitet man

es dadurch, daß man kohlensaures Natrum so lange in

Essigsaure eintragt, bis die Saure nicht völlig gesat

tigt, sondern das Natrum noch etwas hervorstechend ist.

Die siltrirte Lauge verdunstet man bis zum Häutchen und

läßt sie an einem kühlen Ort ruhig krystallisiren. Das

Salz schießt in schönen langen spießigen Krystallen, oder

auch in gestreiften Prismen, welche denen des schwefelsau

ren Natrums nicht unähnlich sind, an.

Das essigsaure Natrum hat einen scharfen Geschmack,

der sich dem Bittern nähert. Bei einer Temperatur von

60 0 ist es, nach Bergmann, in 2,86 Theilen Wasser

austöslich. Sein specisisches Gewicht ist, nach Hassen,

fr atz, 2,1. An der Luft bleibt es unverändert. Ent»

hält es einen Ueberschnß an Natrum, in welchem Falle

man auch die schönsten Krystalle erhält, so zerfällt es an

der Luft, zerstießt aber nicht. Vom Alkohol wird es auf

gelöst. Wird es erwärmt, so entweicht sein Krystallisations»

wasser; bei einem mehr verstärkten Feuersgrade schmilzt
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es, und bei ein« noch mehr erhohetln Temperatur wird

es zersetzt, wobei die Produkte erhalten werden, welche

das essigsaure Kali unter denselben Umständen liefert.

Nach Wenzel erforderten ,20 Gran kohlensaures

Natrum zu ihrer Sattigung 3765 Gran von seiner Eisig,

sture; ersteres enthielt 71^ Gran reines Natrum; letzte

re ioy Gran der völlig entwässerten Säure; das Ver

hältnis des Natrums zur Säure würde demnach nahe,

wie 157^ : 240 senn. (Wenzel a. «. O. S. 189—190.)

U. Essigsäure und Erde».

Essigsaure Alaunerde. 6otl die Alaunerde von

der Essigsäure aufgelöst werden, so muß man frisch ge

fallte, noch feuchte Alaunerde anwenden, indem, wenn

sie stark getrocknet ist, kaum ein Angriff der Säure statt

findet. Dieses Salz krystallisirt nach einigen (Lnc>cl.

wetKoä. cKiru. Vol. I. P. 5) in kleinen nadelförmigen

Krystallen, welche an der Luft leicht zerstießen. Nach

Wenzel (Lehre von der Verw. S. 203) giebt die Auf

losung be?m Verdunsten keine Krystalle, sondern es bleibt

nach dem gänzlichen Austrocknen eine Salzmasse, welche

an der Luft nicht zerstießt, im Feuer aber die Säure

leicht fahren läßt. Es hat einen adstringirenden Ge

schmack. Nach Hassen fr atz ist sein speclsisches Gewicht

gleich 1,245.

Nach Wenzel (<». a. Ö. S. 203) löste eint halbe

Unze seiner Essigsäure nicht mehr als tz Gran Alauner»

de auf. Das Verhältniß, in welchem sich die Alaunerde

wit der stärksten Säure des Weinessigs verbindet, ist dem

nach, wie 515 : 240; odee nach Abzug des Wassers,

welches die Alaunerde bei sich führt, wie 205 i 245.

Da dieses Salz in der Färberei als Beizt gebraucht

wird, so bereitet man es häusig im Großen, indem man
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das essigsaure Blei durch Alaun zersetzt. Zu dem Ende

löst man in acht Theilen heißen Wassers drei Theile

Alaun und einen Theil essigsaures Blei auf, thut hiezu H

eines Theilcs Pottasche und eben so viel Kreide. Das iet

dem essigsauren Blei enthaltene Bleioxyde biloet mit der

Schwefelsäure ein unauflösliches Salz, welches zu Boden

füllt, und die Basis des Alauns bleibt mit der Essigsau»

re verbunden ausgelöst. Da in diesem allgemein ange

nommenen Verfahren die Menge des Bleizuckers nicht

groß genug ist, um den Alaun gänzlich zu zersetzen, so

thut man die Kreioe und Pottasche hinzu, welche zur

Zersetzung eines Theils dieses Salzes dienen, dessen Kry»

stallisation in der eingedickten Beize, sonst ihre Anwendung

nachtheilig machen würde. Ohne Zusatz von Kalkerde und

Pottasche, erhält man eine essigsaure Alaunerde, welche

den angeführten Nachtheil nicht hat, wenn man auf das

angegebene Verhältniß von Alaun und Wasser, 3^ Thei»

le essigsaures Blei nimmt. (Bertholle t's Anfangs»

gründe der Färbekunst, übersetzt von A. F. Gehlen, B.

I. S. 93)

Sürsen, welcher Versuche angestellt hat, um genau

die Menge Vleizuk'er auszumitteln , welche zur Zersetzung

einer bestimmten Menge Alaun erforderlich ist, erhielt

folgende Resultate:

1. Sechzehn Unzen Bleizucker erfordern 8 Unzen 3

Quentchen 50 Gran Alaun zur Zerlegung.

2. Eine Verbindung von ib Unzen Bleizucker mit 7

Unzen Bleiglätte, bedarf zur Zerlegung 11 Unzen 5

Quentchen 26 Gran Alaun: und eben diese Menge Alaun

zersetzt 22 Unzen, 3 Quentchen^ 42 Gran Bleizucker.

3. Acht Unzen, 3 Quentchen, 50 Gran Alaun zer»

legen l i Unzen, 4 Quentchen, 55 Gran Bleizucker, der

mit 5 Unzen, 39 Gran Bleiglätte vereinigt worden.

Die im zweiten Versuche entstandene essigsaure Alaun«
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»de ist beinahe völlig ntutral und im Wasser leicht auf»

Idslich. Diese neutrale Verbindung und ihre leichte Auf»

löslichkeit ist bisher noch nicht bekannt gewesen; denn

durch unmittelbare Behandlung der reinen kollcentrirten

Essigsaure mit reiner Alaunerde, läßt sie sich nicht dar

stellen, indem sich selbst bei der Sleöhitze nur wenig

Alaunerde in der Essigsaure auslöst.

Iene beinahe völlig neutrale, essigsaure Alaunerde

rothet fast nicht das Lackmuspapier, und trocknet, auf ei»

nun Stubenofen langsam abgedampft, zu einem blättri»

gtn, durchscheinenden Salze ein, welches die Feuchtigkeit

der Luft nicht anzieht.

Diese Verbindung ist so leicht zersetzbar, daß man

nicht wagen darf, durch Abdampfen über gelindem Koh»

ltnfeuer die Auflosung derselben zu koncentriren, indem

sich dann sogleich essigsaure Dämpft erheben und Alaun-

erde niederfällt (a. a. O. B. II. S. 349).

Essigsaure Baryt erde. Man erhält dieses Salz,

wenn man kohlensaure Baryterde in Essigsäure so lange

eintrügt, bis die Säure gesättigt worden, oder wenn

man schwefelhaltige Baryterde durch diese Säure zersttzt.

Durch freiwilliges Verdunsten der Auflösung, erhält man

die essigsaure Baryterde in feinen, langen, durch sichtigen,

prismatischen Nadeln krystallisirt, welche oft sternförmig

zusanimengebäuft sind. Dieses Salz reagirt alkalisch, und

stellt die Farbe des gerötheten lackmuspapiers wieder her.

Sein specisisches Gewicht ist nach Hassenfratz 1,828.

Es hat einen sauren, elwas bitterlichen Geschmack. Im

Wasser löst es sich mit Leichtigkeit auf; an de^ Luft zer»

fließt es nicht, sondern verwittert vielmehr. Bringt man

kohlensaure Alkalien in eine Auflösung dieses Salzes, so

scheiden sie kohlensaure Baryterde ab; alle schwefelsauren

Salze, mit Ausnahme der schwefelsauren Baryterde, zerse

tzen dasselbe, indem sich die Schwefelsaure mit der Baryt,
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erde verbindet; es ist daher ein Reagens um die Gegen

wart der Schwefelsäure in einer Flüssigkeit zu entdecken,

welche sogleich einen im Wasser unaufloslichen Nieder»

schlag damit erzeugt, sie mag frei oder gebunden seyn.

E ssi g fa u r e V e r y ll e r d e. Die Essigsäure löst die

Beryllerde mit Leichtigkeit auf; allein die Auflösung krv»

stallisirt nicht, wie Vauquelin versichert, soidern sie

verwandelt sich, wenn man sie verdunstet, in eme qum»

unähnliche, etwas zähe Masse, welche einen süßlichen,

hintennach aber etwas adstringirenden Geschmack hat. Im

Feuer wird dieses Salz leicht zersetzt.

Essigsaure Kalkerde. Schon die Alten bedien

ten sich einer Mischung aus Kalkerde und Ess'g in der

Wundarzneikunst (riiini Ni«r. nac. IH. XXXVI, c. 24);

allein man kann darum nicht sagen, daß sie die essigsau»

re Kalkerde gekannt hütten, so wenig man daraus, daß

sie bei einer gewissen Art von Geschwülsten, eine Mi»

schung aus Weinessig und Weinasche brauchten (klinii

Niet. ii2t. I^ib. XXIII, rrooeilliliili ) folgern kann, daß

ihnen das essigsaure Kali bekannt gewesen sey. Crol,

lius ist der erste, welcher die essigsaure Kalkerde

genauer beschrieben hat. Man erhält sie, wenn kohlen»

saure Kalkerde iu Essigsaure aufgelöst wird. Wird die

Auflösung bis zum Häutchen verdunstet, so schießt die»

ses Salz in feinen prismatischen Nadeln an, welche einen

seidenartigen Glanz wie Atlas haben. Sein specisisches

Gewicht ist nach Hassenfratz 1,00z. Es hat einen

bittern, sauren Geschmack, weil es einen Ueberschuß an

Säure hat. Im Wasser ist es auflbslich. An der Luft

erleidet es keine Veränderung. Morveau erzählt (Ln>

c)c1. nietlioä. cliiin. I. p. 9), daß er eine schöne, sei»

denartige Ramisitation dieses Salzes in einem Glase, das

nur leicht mit einem Papiere bedeckt war, aufbewahrte,

ohne daß dasselbe eine Aenberung erlitt; ja er ließ sie
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einen Monat hinbrrch ganz unbedeckt stehen; dennoch

blieb das Salz vollkommen trocken.

D-e Hitze zersetzt die essigsaure Kalferbe. Die in der

selben enthaltene Ess'qsture wird zum Theil ausgetrieben,

z,m Theil zersetzt. Sowohl die reinen, als die mit Koh,

lensture v rbundenen feuerbestandigen Alkalien schlagen

hle Kalketd< aus der Auflosung derselben nieder. Die es

sigsaure Kalkerde wurde sonst ftlir häusig unter dem Na»

men 5«1utio Ocnlnli'ill lüsncli; Lolutio I^l2lß2rir2-

nul^i solutio c!o«Ilor«ni u. s. w. gebraucht.

Nach Wenzel (L>l,re von der Verw. S. 193) er

forderten 240 Theile seiner Essigsäure, 125 Tl,eile Kalker»

de zu ihrer Sättigung; nach Maret (Tnc^-cl. metn.

culni. I. p. 9) erhalten icxi Theile essigsaurer Kalkerde,

50 Theile Kalkerde; Higgins giebt das Verhältniß der

Bestandthelle in 100 Theilen essigsaurer Kalkerde folgen,

dermaßen an: 35.7 Kalkerde, 64,3 Essigsäure und Was

ser (Nissßins on ncetous ^,ciä. z». 47).

Essigsaure Strontianerde. Dieses Salz hat

Hope zuerst, und nach ihm Vauquelin untersucht.

Man erhält es, wenn man entweder reine, oder mit

Kohlensäure verbundene Strontianerde in Essigsäure auf

löst. Durch gelindes Verdunsten schießt das Satz in

kleinen, sechsseitigen Tafeln an, welche an der Luft un

verändert bleiben. Hundert und zwanzig Theile Wasser,

Ibsen 49 Theil, von dichm Salze auf; es scheint üb«,

gens gleich austöslich in kaltem und warmen Wasser zu

seyn. Die blauen Psianzenfarben werden, nach Hope,

von ihm grün gefärbt. Es hat einen süßlichen, etwas

scharfen Geschmack. I« Feuer wird die Säure ausge

trieben und zum Theil zersetzt. (Nciz»e> Tclind. 1>,n8l»ct. V.

,4; Vauquelin in Scheerers Iourn. d. Ehem. lll. 662.)

Essigsaure Talkerde. Die reine Talkerde wird

nur unter Mitwirkung der Wänne in der Essigsäure ans»



ei,,2 Esslgsäure. .'

gelöst; die Auflösung der kohlensauren Talkerde erfolgt

keichter und mit Aufbrausen. Wird die Auflösung verdun

kelt, so wird eine klebrige Masse gebildet. Der Geschmack

dieses Salzes ist anfänglich süßlich, jedoch läßt es einen

bittern Nachgeschmack. Nach Hassen fr atz betrügt das

specisische Gewicht dieses Salzes i,Z?8. Sowohl das

Wasser als der Alkohol losen es mi't Leichtigkeit auf. An

der Luft zerfließt es. Im Feuer wird es zersetzt. Nach

Wenzel (a. a. O. S. 193) erfordern 240 Theile seinen

Essigsäure zu ihrer Sättigung i,z^ Talkerde.

Essigsaure Ytter erde. Die Yttererde wirb von

der Essigsaure mit Leichtigkeit aufgelöst. Pei'm Verdun»

sien der Auflösung krysiaWrt das Salz. Die Krystalle

sind fest und luftbeständig ; ihre Gestalt ist eine vierfeiti»

g«, an den Enden schief abgeschnittene Säule; die Farbe

ist ein blasses Amelhysirotl), Klaproth's iyeitr. B. III.

G. 170.

Essigsaure Jirlonerde. Nur die aus ihren Auf

lösungen ftisch gefällte und noch feuchte Zirkonerde wird

pon her Essigsäure aufgelöst. Die Auflösung krystallisirt

picht. Verdunstet man sie bis zur Trockene, so bildet sie

ein Pulver, welches keine Feuchtigkeit aus der Luft an»

zieht. Sie hat einen adsiringireuden Geschmack, Sowohl

im Wasser als im Alkohol ist sie sehr austöslich. In der

Hitze wirb sie nicht so leicht, wie die essigsaure Alaunerde

zersetzt, Affe Alkalien und Erden zerlegen dieses Salz,

IN, Essigsäure und Metalle,

Essigsaures Antimonium. Auf has regulini»

sche Ankimonium äußert die Essigsäure eine nur schwache

Einwirkung; lebhafter ist der Angriff der Oxyden dieses

Metalles, Nach Wenzel (a. a. O. S. 205) liefert die

Hluflösung nach dem Verdunsten keine Krystalle, fondern
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es bleibt nack) dem gänzlichen Austrocknen der Flüssigkeit,

das Sakz als eine gelbliche Haut zurück. Wasser ldpf

dasselbe wieder auf. Angelus Eala hat sich dieses

Salzes als Brechmittel bedient. Nach Wenzel verhält

sich das Antimonium zur Säure wie i^ zu 240.

Essigsaures Arsenik. Tas metalliftl)e Arsenik

wird von der Essigsaure nicht angegriffen. Das weiße

Oxnde dieses Metalles wird von ihr aufgelbst; die Kry»

stalle, welche bei'm Verdunsten der Auslösung erhalten

werden, sird aber wohl nicht essigsaures Arsenik, sondern

weißes Arseniloxyde ; welches auch der Fall bei der Ver,

bindnng der Mineralsäuren mit dieser metallischen Eub,

stanz ist.

Essigsaures Blei. Die Essigsäure greift, wie

Vauquelin gezeigt hat, das Blei nicht an, wenn der

Zutritt der Luft abgehalten wird; ist aber das Metall so

wohl mit der Säure, als mit der Luft in Berührung, so

wird dasselbe orydirt, und so wie die Oxndatien erfolgt,

aufgelbst. Man muß zwei Arten desselben unterscheiden,

saures und neutrales essigsaures Blei.

Ersteres wird in beträchtlicher Menge von den Fär

bern und Kattundruckern verbraucht, man bereitet es da»

her im Großen. Da es sehr viel Zeit erfordern, und we

gen der dabei stattsindenden Verflüchtigung des Essigs

sehr kostspielig seyn würde, wenn man das Blei im me

tallischen Zustande anwenden wollte; so nimmt man ge

wöhnlich zur Bereitung dieses Salzes ein BleioMde, oder

die Verbindung dieses Metalles mit Kohlensaure. Das

meiste saure essigsaure Blei wird in den Fabriken auf die

Art bereitet, daß man Bleiweiß in deßillirtem Bier» oder

Weinessig auflöst; man verdunstet die gesättigte Auflö.-

fung hierauf in bleiernen Kesseln sl weit, bis ein Tro?

pfen de-fellml, welchen man auf eine Glasplatte fallen

läßt, zu einer krysiallinischen Masse erstarrt, und stellt sie
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hierauf in bleiernen, oder auch glasurten, irdenen Gesä»

ßcn zur Krystallisation an einen kül,len Ort hin; das kry»

stallisilte, essigsaure Blei wirb alsdann herausgenommen,

auf hölzernen Trichtern zum Abtropfen hingestellt, und

hierauf getrocknet. Das noch Fiüßige wird femer ver»

hunsiet und kryssallisirt. In England wendet man statt

des Bier» oder Weinessigs das sauergewordene Wasser von

den Zuckersiedereien an, womit man die Formen, Werk»

zeuge und Gefaße ausgespült hat. Das Sauerwasser

aus den Starkefabriken, würde mit Vortheil zu demselben

Zweck benutzt werden tonnen, wenn die darin besindliche

Pkolpdorsäure nicht nachtbeilig wäre, indem dadurch viel

Bleioxybe verloren gehen muß,

Ddbcreiner (Neues allgem, Iourn. der Chemie,

B. III. S. 70:) empsielt folgendes Verfahren als ein,

fach und weniger kostspielig: Er glüht Blei in einem fla»

chen, eisernen Gefäße, unter beständigem Umrühren so

lange, bis es sich vollig oxydulirt hat. Hieoon schüttet

er 36 Pfunh in einen bleiernen Kessel, und kocht sie mit

ho Maaß destillirtem Malzessige so lange, bis die

Hälfte der Flüssigkeit verdunstet ist. Die rückständige

Flüssigkeit, welche jetzt einen völlig neutralen Zustand

hat, wird von dem unaufgelöst gebliebenen oxydulirten

Blei abgegossen, wieder mit 30 Maaß destillirtem Essig

verdünnt, und hierauf durch Verdunsten zur Krystallisa»

tion befördert.

Pontier in Paris, wendet, der Nachricht von

Vauquelin (^nfi. äe OKini, lonre XXXVII. p. 26g)

zufolge, zur Bereitung des sauren essigsauren Bleies, dag

metallische Blei an. Döbereiner(a. a. O) fand bei

Prüfung dieses Verfahrens, daß bei dem Zutritte lxr «t,

mosphärischen Luft allerdings eine Auflösung des Bleies

in Essig statt fand, allein die Operation ging äußerst

langsam vor sich, und wegen des so oft vorzunehmenden
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Ablassens, des mit Bleioxyde gesättigten Essigs, und des

eden so oft zu wiederholenden Aufgießens von frischem

Essige, um alles Blei nach und nach aufzulosen, war sie

so mühsam, daß er sie keinesweges vortheilhaft sindet.

Wollte man sie dennoch im Großen ausüben, so würde

die Anschassung mehrerer großer, ganz flach geformter

Gesäße ein Hauvterforderniß seyn, damit man nicht al

lein mit großen Quantitäten Blei und Essig arbeiten,

sondern auch die Orndation des Bleies durch den Sauer»

sioff der atmosphärischen Luft beschleunigen könnte.

Das essigsaure Blei, wie es im Handel vorkommt,

bat gewöhnlich die Gestalt kleiner, nadelförmiger Kry»

stalle, welche flache, vierseitige Pyramiden mit dieorischen

Zuschärfungen sind, und Atlasglanz haben. Vauquelin

halt diese Krystalle für sechsseitige, in eine sechsseitige Py

ramide sich endigende nadelförmige Prismen. Läßt man

hingegen dieses Salz langsam krnstallisiren, so erhält man

Krystalle von sehr beträchtlicher Große, welche vierseitige

Prismen, mit zwei breitern und zwei schmälern Seiten»

flächen sind ur.d Demantglanz haben. Der Geschmack

dieses Ealzes ist süß und etwas adstringirend. Wegen

seines süßen Geschmackes ist es auch Bleizucker ge

nannt worden.

Sein specisisches Gewicht ist nach! Hassenfeatz

2,345- Es löst sich in Wasser und Alkohol auf. War

es schon vor längerer Zeit bereitet, so bleibt ein Rück

stand, welcher kohlensaures Blei ist, das durch Zerse»

tzung eines Theils der Essigsäure gebildet wurde. Die

blauen Psianzenforben werden von ihm gerdthet, und auf

Curcumapapier wirkt es, wie eine schwache Säure.

Alle Säuren, welche mit dem Blei im Wasser bei

nahe unauflösliche Salze bilden, zersetzen das essigsaure

Blei, dasselbe gilt von den Salzen, von welchen jene

Säuren einen Bestandtheil ausmachen»
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Die Destillation des essigsauren Bleies bietet mlhre,

« merkwürdige Erscheinungen dar, welche schon Becher,

dann Baume, P luv in et, 'vorzüglich aber Proust

beobachtet haben.

Letzterer destillirte 160 Tlieile Bleizucker bei einer ge,

linden Warme; er erhielt 12 Theüe Wasser, welche durch

Essigsäure schwach säuerlich gemacht wurden. Bei ver»

siarktem Feuer gingen 72 Tlieile einer gelben Flüssigkeit

über, welche den starken, angenehmen Geruch des Alko

hols, jedoch mit etwas Empnreumatischem verwischt,

halte. Wurde der Flüssigkeit jKalkerde zuqesetzt, so ent

wickelte sich Ammonium, das in der Flüssigkeit mit einem

schwachen Ueberschuß von Essigsäure verbunden war.

Wurde die Flüssigkeit mit Kali gesättigt, und 24 Stun

den ruhig hingestellt, so schied sich der dritte Tliell der,

selben als ein Oel ab, und schwamm auf der Oberstäche.

Dieses Oel wurde durch einen Hcber abgeschieden uull be

saß einen sehr starken Geruch. Die Flüssigkeit wurde

hierauf bei sehl geringer Wärme destillier. Die ersten

acht The le, welcht überdestillirten, hatten ein specisischeK

Gewicht von 0,8l. Wurde dies, Flüssigkeit mit Wasser

vermischt, so ähnelte sie dem Alkohol. Sie hatte e nen

starken Geruch, und ihre Flüchtigkeit war wenig geringer,

als die des Aethers. Näherte man ihr ein brennendes

Licht, so brannte sie rasch und mit einer großen, weißen

Flamme. Sie enthielt offenbar eine beträchtliche Menge

Wasser. (kroust, Inurn. cle kliy«. I^VI, 209.)

Hundert Theile dieses Salzes enthalten nach The,

nard:

58 Bleioryde,

26 Essigsäure,

16 Wasser.

100.
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Ueber die Bereitung des sogenannten Bleizuckers sehe

man: Demachy's Laborant im Großen, Theil II. S.

94 ff. Ferber's neue Beiträge zur Mineralgeschichte

verschiedener Länder, Theil I. S. 357 u. s. w. Weber's

Beschreibung der Bereitung des Blelzuckers in Holland;

in dessen physikalisch » chemischen Magazin, Theil l. S.

84. Pontier über die Bereitung des Blelzuckers, in

Scherer's allgem. Iourn.der Chemie, B. IX. S.541 ff.

Es war eine in den Bleizucker , Fabriken längst be»

kannte Erfahrung, daß bei der Bereitung des Bleizuckers

häusig ein andres Salz in Blättern krystallisirte, welches

von den Fabrikanten als untauglich verworfen wurde;

die Natur diesee Salzes wurde aber nicht genauer unter»

suchr. Vauquelin hat es untersucht (Lu.11etw äes

8cic-Qoe« z»»r la societe pKjlylnatiyue , I^r. 77 p. »2»

und im Neuen allgem. Iourn. der Chemie, B. I. S.

Z35) und gefunden, daß es essigsaures Blei im

neutralen Zustande sey. Er konnte ein vollkommen

gleiches bilden, wenn er ic?o Theile des im Handel vor»

kommenden Bleizuckcrs mit 150 Theilen gut getrockneter

und durchs Feuer von aller Kohlensäure befrei'ter Blei»

glätte kochte.

Dieses neutrale Salz hat einen weniger deutlichen

Zuckergeschmack; es lrystallisi.t in Blättern, ldst sich in

Weinessig auf und giebt bei'ni Verdunsten ebenfalls nadel»

formige Krnstalle. Es verwittert etwas an der Luft, und

ist im Wasser viel weniger auflöslich. Diese Auflösung»

wird durch die Kohlensäure reichlich niedergeschlagen; der

Niederschlag ist sehr weiß, und wenn man die Kohlen»

sture vermittelst des Feuers aus dem Oxyde z'oge, so

u>ürde mau ein schönes Bleiweiß hervorbringen können,

Hundert Theile dieses Salzes enthalten nach The»

nard:
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78 Bleioxyde,

. 17 Essigsäure,

5 Wasser.

IQQ.

Uebrigens wußte es schon Scheele (Phys. chem.

Schr. B. II. S. 444I, daß die Essigsaure sich mit einem

Uebermaaß von Bleioxyde verbinden könne, und daß die»

ses Uebermaaß durch Kohlensäure gefüllt werde.

Basse hat noch einige Bemerkungen über die Ver»

bindungen der Essigsaure mit dem Bleioxyde gemacht.

(Neues allgtm. Iourn. der Chemie B. V. S. 126.)

Kocht man Bleizucker mit sehr feingepülverter, recht

rotber Glätte, in dem Verhältnis wie »6 zu 7, und bin»

länglichem Wasser, so löst sich die Glitte fast ganz auf.

Die Auslösung läßt sich nach dem Filtriren zu einer brau»,

gelben, syrupsoicken Flüssigkeit verdunsten, welche durch

aus nicht krystallisirt; sie ist das sogenannte Blei »Ex

trakt.

Nimmt man statt der Glätte Mennige, so lbs't sich

fast nichts auf, sondern sie wird nur in ein rdthllchwei»

ßes Pulver umgeändert. Auch reines Bleiweiß und der

aus Bleizucker durch kohlensaures Natrum gefällte Nie

derschlag lösen es nicht auf; welches letztere wahrschein

lich von. der Gegenwart der Kohlensäure herrübrt, welche,

wie oben erinnert wurde, das Bleioxyde aus dem blät

trigen Salze fällt.

Wird die Bleiglätte, statt in dem Verhältnisse wie

7 zu 16, in dem Verhältnisse wie 2 zu 1 zum Bleizu,

cker genommen, so wird während des Kochens mit destil»

lirtem Wasser, eine weiße, höchst schwer austösliche Sub

stanz gebildet, die dem Bleiweiß außerordentlich ähn»

lich ist.

Essigsaures Eisen. Das metallisch e Eisen und
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auch die Oxyden desselben werben von der Essigsäure mit

Leichtigkeit aufgelöst; und es werten, je nachdem sich

das Eisen im oxydulirten oder orydirten Zustande besindet,

verschiedene Salze erhalten:

Essigsaures oxydulirtes Eisen wird nach Da»

vy (lonrn. ok tlie IVlix^l Inetit. I. Zog) erhalten, wenn

man schwefelhaltiges Elsen in Essigsture auflöst. Vei'm

Verdunsten der Auflösung schießen Krystalle von grüner

Farbe, in Gestalt kleiner Prismen an. Sie haben einen

süßlich zusammenziehenden Geschmack, und nach Hassen»

fr atz ein specisisches Gewicht von e,363. An oer Luft

und bei der Einwirkung der Wärme, geht dieses Salz in

essigsaures orydirtes Eisen über.

Das essigsaure orydirte Eisen ist eine rechlich

braune Flüssigkeit, welche nicht krystalliM und bei'm Äer»

tunsien in eine G.Mrle verwandelt llM. Diese Masse

zerstießt bald wieder, wenn sie der Luft ausgesetzt wird.

Bei der Verdünnung mit Wasser sondert sich E'senoxyde,

wahrscheinlich mit einem Theile Essigsäure verbunoen, ab.

Das letzte Salz wird häusig von den Kattundruckern

unter dem Namen der Eisen beize gebraucht. Man be

reitet es, nach Ashworth's Voischrift, indem man ei»

ven Theil Mennige, Glätte, oder irgend ein Bleioxyde in

16 Theilen Essigsäure bei der Temperatur des lochenden

Wassers aufldst; hierauf gießt man die Auflösung in ein

Gefaß, in welchem Eisen enthalten ist, und zieht die

Flüssigkeit, nachdem sie zwei Tage ruhig gestanden hat,

eb. In einigen Fabriken wendet man auch wohl schwe»

felsaures Eisen an, welches durch essigsaures Blei zersetzk

wird. Man kann auch altes Eisen durch vereinte Ein»

Wirkung der Luft und Feuchtigkeit oxydiren und dieses in

unreiner Essigsaure, oder Holzfäure auflösen.

In der Pharmacie bereitet man aus der Verbindung

der Essigsäure mit dem Eisen mehrere Arzneimitttl; hier
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soll uur eines der vorzüglicheren , der essigsauren Ei»

sentinltur, Envähnung geschehen. Kl aproth hat zur

Bereitung derselben folgende Vorschrift gegeben:

Man löst in der erforderlichen Menge Salzsaure

recht reine Eisenfeile auf, tröpfelt nach erfolgter Auflo

sung, so lange Salpetersäure hinzu, als noch unter Mit

wirkung der Wärme ein Aufbrausen erfolgt, und rothe

Dampfe entweichen. Die Auflösung wird hierauf mit

Wasser verdünnt, und durch kaustisches Kali das volllom:

men oxydirte Eisen gefüllt. Der mit Wasser gehörig aus»

gewaschene Niederschlag, wird an der Luft so weit ge

trocknet, daß er eine noch etwas feuchte Masse darstellt.

Diese trägt man in kleinen Antheilen und unter fleißigem

Umrühren in koncentrirte Essigsaure ein, uud nur wenn

die Auflösung des ersten Antheils erfolgt ist, setzt man

einen neuen zu, und fährt damit so lange fort, als noch

etwas aufgelöst wird. Neun Unzen der gesattigten Ei»

senauflösung geben mit einer Unze Essigäthcr und zwei

Unzen höchst rektisicirten Weingeist vermischt, die essig

saure Eisentinktur.

Essigsaures Gold. Auf das metallische Gold

wirkt die Essigsaure nicht. Fällt man hingegen Gold

aus seinen Auflösungen durch kohlensaures Kali, so wird

das Oxyde von der Essigsäure aufgelöst; die Eigenschaf,

ten dieser Zusammensetzungen sind aber nicht näher be»

kannt.

Essigsaures Kobalt. Das metallische Kobalt

wirb von der Essigsäure kaum angegriffen, allein das

Vxyde dieses Metalles wird von der loncentrirten Essig»

sture bei der Digestion mit Leichtigkeit aufgelöst. Nach

Wenzel (Lehre von der Verw. S. 193) lösten 24a

Gran seiner Essigsaure, 108 Gran Kobaltoxyde auf; die

Farbe der Auflösung war braunroth, und lieferte nach dem

Verdunsten ein Salz, das in der Wärme blau, nach
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dem Aö'ühlen aber wieber roth wird, und die Feuchtigkeit

nach und nach anziebt. Der Anwendung der Auflösung

des Kobaltoxyde in Essigsäure, als sympathetische

Dinte, ist B. I. S. 670 Erwähnung geschehen.

Essigsaures Kupfer. .Die Essigsäure greift das

metallische Kupfer in offnen Gefäßen nur sehr langsam

an ; das Metall wird in ein Oxyde verwandelk und auf

gelöst. Ungleich leichter erfolgt die Auflösung des ory»

dirten und kohlensauren Kupfers. Wird die Auflösung,

welche eine gesättigte grüne Farbe hat, verdunstet, so er

hält man das essigsaure Kupfer in Kryskallen, wel

che abgestumpfte vierseitige Pyramiden sind. Ihre Sarbe

ist dunkelgrün, sie sin» durchsichtig, werden aber an der

Luft leicht undurchsichtig und schwärzlich; ihr specisisches

Gewicht ist nach Hafsenfratz 1,779. Der Geschmack

dieses Salzes ist unangenehm metallisch, und es ist, wie

alle Verbindungen, von denen das Kupfer einen Bestand»

theil ausmacht, giftig. Im Wasser und Alkohol ist es

luflöslich, von ersterem sind bei der Sieöhitze fünf Theile

erforderkjch, um einen Theil dieses Salzes aufzulösen.

Bei der Destillation wird Essigsäure, welche zum Theil

mit Kupfer verunreinigt ist, erhalten.

Man kann dieses Salz, welches unter dem Namen

Kupferkrystalle, auch krystallisirter und gerei

nigter Grünspan, auch Grünspanblumen bekannt

ist, auf dem Wege der doppelten Verwandtschaft berei

ten. Zu dem Ende gießt man von einer Auflösung des

schwefelsauren Kupfers, so lange in eine Auflösung des

tssigsauren Bleies, bis kein Niederschlag mehr statt sin

det. Die Schwefelsäure verbindet sich unter diesen Um

ständen mit dem Blei, und fällt als ein unauflösliches

Salz zu Boden; in der Flüssigkeit hingegen bleibt das

essigsaure Kupfer zurück, welches durch Verdunsten der

Lauge zum Krystallisiren gebracht wird.
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Die Bestandtheile desselben sind nach Proust im

Hundert:

6i Säure und Wasser,

39 Oxyde.

100.

Hourn. clo kli)l. XI^I, 2,2.

. , Eine andre Verbindung des Kupfers ist die unter

dem Namen Grünspan im Handel vorkommende Ma»

lerfarhe. Ehedem wurde dieselbe nur in Montpellier

und den umliegenden Gegenden bereitet. Man brachte

die Kamme von Weintrauben mit saurem Weine (V».

nnsee) in Währung, und schichtete nachmals Kupferble,

che mit diesen gegohrnen Weintraubenkämmen. Nachdem

sie einige Zeit in diesem Zustande verweilt hatten, wur

den sie herausgenommen, in einen Winkel des Kellers ge

legt, mit saurem Wein besprengt, und nachmals der

Grünspan, welcher sich in diesem letzten Zeitraume gebil

det hatte, abgekratzt. Mit den übriggebliebenen Blechen

wurde dasselbe Verfahren wiederholt.

Die chemischen Gründe dieses Verfahrens lassen sich

sehr leicht darlegen. Soll das Kupfer in Säuren auflös-

lich seyn; so muß es, wie dieses bei allen Metallen der

Fall ist, vorher in Oxyde verwandelt werden. Da nun

die Essigsaure den dazu erforderlichen Sauerstoff nicht her

geben kann, so muß durch den Sauerstoff der atmosphä»

rischen Luft diese Orydation bewirkt werden, diese wird

durch die Mitwirkung der Säure noch um vieles er»

keichtert.

In den neuesten Zeiten hat man dieses Verfahren

verbeffert und es ökonomischer eingerichtet, indem man

statt der Weintraubenkämme, die Weiutresier anwendet,

welche man vorher in Gährung brachte. Man erspart

dadurch den Wem, mit welchem wan die Weinkamme d« ^

feuch»
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feuchken mußte. Chaptal hat das Verfahren, welches

bei dieser Fabrikation befolgt wird, umstandlich beschrie

ben: (^leni. cie !'Inet. n»t. Vol. I. und Scheerers allg.

Iourn. N. IV. S. 354 ff.)

Man schlägt das Kupfer in runde Bleche aus, wel»

che 20 bis 25 Zoll im Durchmesser lnben und eine halbe

Linie dick sind, und theilt jedes Blech in längliche Vier»

ecke von 4 bis 6 Zoll Länge und 3 Zoll Breite, deren je,

des gegen acht Loch wiegt. Damit es sich nicht blättere,

wodurch das Abschaben des Grünspans erschwert werden

würde, hämmert man noch jedes Stück abgesondert auf

einem Amboß. Ie fester und härter die Bleche durch

das Schlagen wurden, um so mehr werden sie geschätzt.

Man preßt die Trester, welche zur Grünspan »Fa»

bnkation bestimmt sind, nicht zu stark aus, weil nur die

Menge des Weines, die in ihnen steckt, als der vorzüg»

lich wirksame Bestanbtheil angesehen werden muß. Sie

werden gleich, nachdem die Trauben gekeltert worden, in

Fässer gethan, festgestampft; die Fässer zugespundet und

an einem trocknen, luftigen Orte aufbewahrt.

So wie man den Inhalt der Fässer zur Bereitung

des Grünspans anwenden will, bringt man ihn in Gähi

rung. Zu dem Ende werden die festgestampften Trester

locker in andre Gefäße geschüttet, so daß ein Faß jetzt

zwei von gleicher Große anfüllt. In manchen Grünspane

fabriken vertheilt man die Trester eines Fass<s in 20 bis

25 irdene Topfe, welche gewöhnlich 16 Zoll hoch snio,

14 Zoll im Durchmesser halten, und oben eine Oeffnung

von etwa l2 Zoll haben. Sobald die Gefäße mit den

Tresiern angefüllt sind, werden dieselben mit eigentlich da

zu aus Stroh verfertigtm Deckeln bedeckt, ohne diese

weiter anzudrücken.

Die Bleche , welche zum erstenmal zu dieser Arbeit

dienen sollen, werden auf die Art vorbereitet, daß man
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Grünspan in eine, Schüssel mit Wasser auflös't, in die

Auflösung einen Lappen taucht, und mit diesem die Bleche

überfährt. Man stellt diese alsdann zum Trocknen hin.

Man überzeugt sich durch folgende Probe, daß die

Gahrung der Tresrer d<n erforderlichen Grad erreicht ha»

be: Man legt ein Blech in dieselben, dieses wird nach 24

Stunden heraus genommen; sindet man, daß seine Ober»

stäche mit einem grünen Beschlage gleichförmig versehen

ist, so daß kein Kupfer mehr zu sehen ist, so ist dieß der

günstige Zeitpunkt, um die Bleche mit den Trestern zu

siratisiciren: bemerkt man hingegen Wasserlropfen auf der

Oberfläche der Bleche, in welchem Falle man sagt, daß

dieselben schwitzen, so muß die Arbeit noch aufgeschoben

werden. 1

Kann man die Arbeit vornehmen, so bringt man die

Kupferbleche in einen Kasten ohne Boden, welcher in der

Mitte eine Scheidewand oder Gitter von Holz hat, das

mit dem Boden parallel läuft; auf dieses ,werden die

Bleche gelegt. Unter das Gitter stellt man ein Gefäß

mit glühenden Kohlen, und erhitzt die Bleche so stark, daß

der Arbeiter sich die Hände mit Lappen umwinden muß,

wenn er sich nicht verbrennen soll. So wie die Bleche -

gehörig erwärmt sind, trägt man sie schichtweise mit den

Trestern in dle irdenen Gefäße ein, und zwar bestehet so

wohl die oberste als unterste Schichte aus Trestern; hier

auf bedeckt mau die Gefäße mit dem strohernen Deckel.

Nach Verlauf von 2 bis 3 Wochen werden die Ge

fäße geöffnet. Sind die Trester weißlich, so ist dieß ein

Zeichen der Zeitigung; so wie die seidenartigen Krystalle,

welche die Oberfläche der Bleche bedecken. Man nimmt

diese nunmehr heraus > und legt sie horizontal in einen

Winkel des Kellers auf Stäbe, welche auf die Erbe auf,

gelegt worden. Nachmals stellt man sie senkrecht, eins

an das andre gelehnt auf, und nach Verlauf von zwei
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bis drei Tagen nimmt man sie und kaucht sie in eine

Schüssel mit Wasser. Triefend bringt man sie an den

ersten Ort, läßt sie daselbst sieben bis acht Tage, und

wiederholt das Eintauchen und Trocknen sechs bis acht

Mal, und zwar alle Woche einmal; dadurch wird der

Grünspan entwickelt, und bildet auf der Oberflache der

Bleche einen dicken Ueberzug, welcher mit einem Messer

leicht abgeschabt werden kann.

Ein jedes Gefaß, welches ungefahr 40 Pfund Kup,

ftr enthielt, liefert fünf bis sechs Pfunde Grünspan, wel»

eher im Handel vercl-äe-ßlie kraie, oder auch verä<

äe-ßri» nniniäe genannt wird. In diesem Zustan»

de ist der Grünspan nur ein Teig, welcher fleißig in gro

ßen 'hölzernen Mulden geknetet wird. Man füllt ihn her

nach in weiße, lederne Schläuche, die einen Fuß Höhe und

etwa zehn Zoll im Durchmesser haben, und setzt diese der

Luft und Sonne aus, um den Grünspan zu trocknen. Er

verliert dadurch 40 bis 50 Procent, und wird nun trock»

ner Grünspan (Verclet gec) genannt. Er hält dann

die Probe, wenn man in den Klumpen mit einem Messer

hineinstechtn will, und dieses nicht eindringt.

Die Kupferbleche, welche schon gedient haben, wer»

den fortwahrend benutzt, bis sie vollig zerfressen sind.

In Grenoble befeuchtet man die Kupferbleche mik

fertigem Weinessig. Chaptal hat den Grünspan aus

den Fabriken zu Grenoble mit dem, welcher zuMont»

pellier verfertigt wird, verglichen, und einige Unter

schiede bei beiden Arten gefunden:

Der zu Montpellier auf die beschriebene Art be»

reitete Grünspan ist fett, teigig, im Wasser wenig auf»

löslich, und ist zum Mahlen tauglichen. Der auf die

zweite Art bereitete ist trockntr, von einer deutlichen grün»

lichblauen Farbe und anstöslicher im Wasser. Dieser ist

zum Förden vorzuziehen. Chaptal glaubt den Grund
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darin zu sinden, daß ersierer vorzüglich kohlensaures, nicht

mit Essigsäure verbundnes Kupferoryde enthielt, wahrend

der andre sich mehr dem Zustande des essigsauren Kupfers

nähert.

In den deutschen Grünspanfaoriken wendet mim ei,

nen Essig an, der aus eine Mischung von Wass>r, Honig

und Weinstein, welche in die saure Gährung gebracht

worden sino, bereitet wird. M't diesem übergießt man

Kupferbleche in Tbpfen, oder auch in kupfernen K<sseln;

doch so, daß sie nur zum TKeil damit bedeckt sind, und,

läßt das Ganze unbedeckt einige Zeit in einem Keller

sichen.

Nach Cbaptal enthalten hundert Tbeile Grün

span:

22^ Kupfer,

65,15 Essigsäure,

8,80 Kohlensäure,

4,35 Kohle,

io0,0».

Gebt man aber davon aus, daß bei dieser Analyse

offenbar ein Theil der Saute zerstört (welches man aus

der erhaltenen Kohlensäure und Kohle ersieht) und das

Kupfer redueirt wurde, so wird man, indem man dem

Metalle seinen Sauerstoff wiedergiebt, folgendes Verhält

niß der Bestandtheile erhalten:

28 Kupferoryde,

72 Essigsäure,

IQ0»

Außer in der Mahlerei und Färbelunsi braucht man

den Grünspan zur Bereitung der sogenannten Kupserkru»

stalle. Zu dem Ende löst man ihn durch Kochen in de»

siillirtem Essige in kupfernen Kesseln auf, verdunstet die
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Auflösung bis zum Häutchen, und stellt hölzerne Stäbe

in die Flüssigkeit. Werden diese nach einigen Tagen ber»

eusqenommen, so sindet man sie mit einer Rinde von

blaugnmer Farbe überzogen, die aus rhomboidalen Kry»

stallen bestehet; diese sind das verlangte Salz.

Proust unterscheidet zwei Arten von essigsaurem

Kupferi mit dem größten Säureantheil und mit

dem kleinsten Saureantheil.

Ersteres ist ein auflosliches krystallisirbares Salz, wel,

ches die Kohlensäure nicht zu zersetzen im Stande ist. Es

kann grün oder weiß seyn^ d. h. Hydrat oder Oxyde zur

Basis haben.

Die zweite Varietät, das wasserleere essigsaure

Kupfer ist ein zufälliges Produkt. Proust glaubt, daß

es sich während der Destillation der Grünspankrystalle,

um Radikalessig zu erhalten, bilde. So wie diese sich in

Folge der Einwirkung der Wärme ihres Wassergehaltes,

entledigen, setzen sich im Halse und dem Gewölbe der

Retorte Blumen von weißem, essigsaurem Kupfer an.

Diese lösen sich mit der größten Schnelligkeit auf, und

ihre Farbe geht in Grün über, sobald wäßrige Dämpfe

darauf fallen.

Das essigsanre Kupfer mit dem kleinsten

Siureantheil ist nach Proust ein bläulichgrünes,

ganz unauflosliches Salz, auf welches auch siedendes

Nasser nicht die mindeste Wirkung hat. D« Kohlensäure

zersetzt es nicht; woraus folgt, daß ungeachtet die Essig»

säure in einem weit kleinerem Verhältnisse, in diesem, als

im vorigen Salze vorhanden ist, sie sich doch mit allen

Theilen des Ixydes vereinigt hat. Man erhält diese Ver

bindung, wenn man schwarzes Oxyde, oder Kupferhydrat,

in eine Auflösung des vorgeoachten Salzes schüttet.

Schwefelsaure treibt aus diesem Salze, so wie aus
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dem zweiten, die Säu« aus. Durch die Destillation

wird es zersetzt; es geht viel Wasser über; etwas Essig»

säure entgeht der Zersetzung; der zersetzte Anthell hinge»

gen bewirke die Desoxydation des Kupfers, welche jedoch

wegen Mangel der Essigsaure nur partiell ist, wogegen sie

bei der Destillation des ausiöslichen , essigsauren Kupfers

und des Grünspans vollstandig ist. Behandelt man den

Rückstand mit sehr verdünnter Schwefelsäure, so löst

diese den oxydirten Antheil auf, und der metallifthe bleibt

zurück.

Was den Grünspan betrifft, so nimmt Proust

seine frühere Behauptung, daß er ein Gemisch jener bei»

den Kuvfersalze sey, zurück. Seine Gründe sind fol

gende:

Zertheilt man den Grünspan in vielem Wasser, so

scheidek er sich in zwei verschiedene Substanzen: eine auf»

lösliche grüne, eine andre unauflösliche blaue. Letztere ist

krystallinisch , schuppig; sie verdickt die Auflösungen des

essigsauren Kupfers, und scheint ihr starker zu aöhäriren,

Kls reinem Wasser; auch ist das Filtriren jenes Gemm,

ges schwierig, ist es aber einmal vollendet, so giebt die

Flüssigkeit bloß das vorige essigsaure Salz. Daß sie

nicht essigsaures Kupfer mit dem Minimum von Saure,

gehalt seyn könne, geht aus folgenden Eigenschaften her

vor:

Unter Wasser aufbehalten, zersetzk sie sich nach und

nach, und wird zu schwarzem Oxyde.

. Wirft man sie in siedendes Wasser, so findet dieser

Erfolg augenblicklich statt.

Zerrührt man Grünspan in Wasser, und läßt man

einen Strom von Kohlensaure hindurchgehen, so wird der,

selbe zerlegt. Die Flüssigkeit hellt sich auf, der Satz ver»

nett seine Farbe, nimmt an Volumen, von fünf bis sechs
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Zollen bis zu einigen Linien ab, und man hat nun ein

Gemenge von kohlensaurem und essigsaurem Kupfer, welche

sich durch das Filtrum leicht von einander trennen lassen»

Die angeführten Eigenschaften veranlassen Proust,

diese Substanz für ein Kupferhydrat zu erklären.

Im Grünspan besindet sich mithin, nach Proust, das

Kupfer im Zustande eines Hydrats; davon ist ein Tbeil

wit Essigsaure gesättigt, wahrend der andre aus Mangel

an Säure jenen Zustand beibehält. Die Bestandtheile des

selben sind im Hundert:

47 krystallisirtes essigsaures Kupfer,

23 schwarzes Kupferoxyde, »)

30 Wasser,

icx>.

Oder da in hundert Tbeilen Kupferbydrat 72 Oxyde

und 28 Wasser enthalten sind, jene 23 Theile schwarzes

Oxyde sich aber im Zustande des Hydrats besinden sollen,

so würde man folgendes Verhältniß haben:

47 krystallisirtts essigsaures Kupfer,

30 Kupferhydrat,

23 Wasser,

IQQ.

Bei der Destillation des Grünspans erhielt Proust

aus icx, Gran 46 Flüssigkeit; der Rückstand betrug 40

') In der Abhandlung steht:

4l essigsauree Kupfer,

27 schwarzee Kupferoxyde,,

z0 Wasser,

ic».

Hier finde« aber offenbar ein Druckfehler statt, und die 7 ist in

die Stelle der ;, dle ; in die Etelle der ? gekommen. Läßt man

diese Korrekl!°n gelteil, so f«llll der Widerspruch bei der n.lchftfol<

genden Angabe hinweg.
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Gran. Dieser war ein Gemenge von 37 Theilen metal

lischem Kupfer und 3 Kohle. In der Flüssigkeit waren

z0 TheÜe Wasser enthalten, mithin bleiben ih Theile

für die Emasäure. Dieses ist keinesweges die ganze

Menge derselben, indem ein Theil zersetzt wurde, welches

die Desoxycation des Oxyds bewirkte, und die im Rück

stau« vorgefundenl Kohle hergab. Während der Destil

lation entwickelten sich 150 bis 155 Kubilzolle Gas, die

aus ungefähr 135 Kubirzollen kohlensaurem und etwa 20

Kubirzollen eines brennbaren Gases bestanden, welches ein

Gemenge von kohlehaltigem Wasserst offgaft und Kohleu»

sioffoxyde zu seyn schien.

Proust läugnet gegen Chaptal, daß im Grün;

span Koblensäure enthalten sey; denn er löst sich in Sau,

«n, ohne eine Spur von Aufbrausen auf. Man sehe

Neues allg. Iourn. der Chemie B. VI. S. 58« ff.

Essigsaures Manganesium. Durch anhalten»

des Diaeriren ldst die Essigsäure, sowohl von dem metal

lischen Manganlssum, als von den schwarzen Orvde die

ses Metalles, eine geringe Menge auf. Die Auflösung

krysiallisirt nicht, ^unb wenn mau sie zur Trockne ver

dunstet, so zerfließt die erhalkene Masse bald wieder.

<^ Verein. Opusc. II. 2 lg.)

Vauquelin hat sich der Essigsäure bedient, um das.

Eisen vom Manganes zu scheiden. Er sättigte eine Mi

schung aus beiden Metallen mit Essigsäure, und verdun

stete die Auflösung zur Trockne. Die Säure verließ das

C'isenofyde, blieb aber mit dem Planganesoxyde verbun

den, für welches seine Verwandtschaft größer ist. Er

löste das essigsaure Manganesiüm in Wasser auf, und

filtrirte die Flüssigkeit, wo denn das Eisenoryde auf dem

Filtrum zurück blieb. Soll jedoch die Abscheidung beider

Metalle vollständig ftyn, so sind wiederholte Auflösungen

und Verdunstungen erforderlich. Man erkennt, daß man
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diestn Zweck erreicht habe, daran, daß die Auflösung ftr»

benlos wird, und mit dem blausauren Kali einen weißen

Niederschlag giebt, ^nn. äe CKini. XQI, z». 249.

Essigsaures Nickel. Die Essigsaure löst das

Nickel mit Leichtigkeit auf; die Auflösung schießt zu Kry»

stallen an, welche Rhomboeder sind, und eine gesättigk

grüne Farbe haben.

Essigsaures Platin. Das oxydlrte Platin löst

sich in koncentrirter Essigsäure auf. Die Auflösung hat

eine gelbe Farbe, ist aber noch nicht weiter untersucht

worden. ,

Essigsaures Quecksilber. Auf das mekallische

Quecksilber wirkt die Essigsaure nicht merklich, sie verbin»

»et sich aber leicht mit den Oryden desselben, und bildet,

nach den verschiedenen Gradei, der Orydation, zwei ver,

schkdene Salze.

Essigsaures orydulirtes Quecksilber. Die»

ses Salz wirb erhalten, wenn man oxydulirtes Quecksil

ber in Essigsäure durch Sieden auflöst; oder wenn man

eine kalt bereitete Auflösung des Quecksilbers in Salpe

tersaure, in «ne Auflösung des essigsauren Kali tröpfelt,

und den krystallinischen Niederschlag mit kaltem destillir,

tem Wasser adlpühlt; oder ihn noch einmal in sieden

dem Wasser auflöst und dann zum Krystallisiren bringt.

Lichtenberg (Verl. Iahrb. für die Pharmae. 1804

S. 214.) empsiehlt zur Bereitung dieses Salzes folgen

des Verfahren: Man fülle eine in der Kälte bereitete Auf»

lömng des Quecksilbers in Salpetersäure, m welchel nach

Sättigung der Säure noch etwas Quecksilber unaufgelöst

bleibt, durch vieles Kalkwasser. Uebergieße das gefällte

Oxyde in einem im Sandbade erwärmten Glaskolben mit

Eissgsäure, und setze während des Siedens der Flüssigkeit

lnn«ntfirten Essig zu, bis das Oxyde aufgelöst ist, und
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die Erscheinung kleiner Flimmerchen anzeigt, daß die Auf

lösung gesättigt sey. Man siltrirt sie hierauf schnell, wo

dann bei'm Erkalten das Salz krystallisirt.

Dieses Salz krystallisirt in dünnen Schuppen von

Silberglaxz. Sein Geschmack ist scharf und metallisch.

Bei der mittleren Temperatur erfordert es 40 Tbeile zu

seiner Auflösung. In der Siedbitze wird es zersetzt, wo»

fern der Flüssigkeit nicht freie Säure zugesetzt wird. Im

Alkohol ist es unauflöslich. Die feuerbeständigen Alkalien

scheiden aus demselben gelbes Quecksilberoxyee ab. Bei

der trocknen Destillation geht zuerst Essigsäure über, dann

entwickelt sich kohlensaures, hierauf kohlenstoffhaltiaes

Wasserstoffgas, und endlich geht metalli>ches Quecksilber

über.

Nach Wenzel (Lehre von der Verw. S. 207) löste

eine Unze seiner Essigsäure 74 Gran o^ydulirtes Quecksilber

gleich 6y^ Gran metallischen Quecksilbers auf; daher ver»

bindet sich nach ihm das Quecksilber mit der stärksten

Säure des Weinessigs in dem Verhältnis von 240^ zu

240.

Essigsaures orybirtes Quecksilber. Löst

man rothes Quecksslberrxyde in Essigsäure auf; so wirb

dieses Salz erhalten. Es krystallisirt nicht; verdunstet

man es aber zur Trockene, so erhält man eine gelbe Mas»

se, welche begierig Feuchtigkeit aus der Luft einsaugt und

zerstießt. Das zur Trockene gebrachte Salz ist übrigens

ltinesweges reines essigsaures orybirtes Quecksilber; denn

wenn man es im Wasser auflöst, so scheidet es sich in

zwei Tbeile : den einen nimmt das Wasser in sich, ein an»

derer bleibt im Zustande eines gelben Pulvers unaufge»

löst zurück. Letzteres scheint essigsaures oxydirtes Queck»

silber mit einem Ueberschuß der Basis zu seyn. Der

aufgelöste Theil scheint aber noch aus zwei Salden zu

bestehen, aus effiigsaurem oxydirtem und <ms essigsaurem
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oxvdulirtem Quecksilber; wenigstens bemerkt man bei'm

Erkalten der Auflösung, die Absonderung eines Salzes in

Krvstallen, welche denen des essigsauren orydulirten Queck,

silbers ähnlich sind, und durch Reagenzien geprüft, sich

als solche beweisen. Es scheint hier dasselbe statt zu sin»

den, was sich bei mehreren essigsauren Salzen ereignet,

daß ein Theil der Essigsäure zersetzt, und dadurch ein Theil

des Quecksilberoxydes auf eine niedere Stufe der Oryda»

tion zurückgeführt wird. Man sehe: ?rontt, lourn. cle

?!,?e. QVl. 205, und Ntues allgem. Iourn. der Chemie

B. III. S. 33.

Essigsaures Silber. Auf das mekallische Sil»

bcr ist die Essigsäure ohne alle Wirkung; das Oxyde die»

ses Metalles wird aber von ihr mit Leichtigkeit aufge,

löst, und es wird essigsaures Silber gebildet. Man er»

hält dieses Salz leicht dadurch, wenn man essigsaures

Kali in eine Auflösung des Silbers in Salpetersäure schüt»

tet, oder heiße Essigsäure mit Silberoxyde sättigt.

Nach M arg gras und Wenzel (Marggraf chem.

Schr. Th. I. Abth. V. §. 4. S. 106 ff. und Wenzel

Lehre von der Verw. S. 208.) krystallisirt dieses Salz;

nach Wenzel sind die Krystalle w!e kleine Nadeln ge»

stalttt. Dieses Salz hat einen scharfen, metallischen Ge,

schmack; es lbst sich schwer im Wasser auf; an der Luft

wird es schwarz; erhitzt man es, so bläht es sich auf,

die Säure wird verflüchtigt und das Silberoxyde bleibt

zurück.

Den Versuchen von Wenzel zufolge, löste eine

halbe Unze seiner Essigsäure 37^ Gran Silberoxyde, gleich

2yH Gran metallischen Silbers auf; hieraus, berechnet er

daß das Verhältniß, in welchem sich das Silber mit der

stärksten Säure des Weinessigs verbindet, wie 101H zu

240 sey.
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Durch Zink, Eisen, Blei/ Kupfer und Quecksilber

wird das Silber aus seiner Auflösung in Essigläure me

tallisch niedergeschlagen. Das essigsaure Silber ist, . wie

alle auflöslichen Silbersalze, ein gutes Neagens für salz»

saure Salze.

Essigsaures Titan. Die koncentrirte Essigsäure

löst das orydulirte Titan mit Leichtigkeit auf; die Auf»

lösung krystallislrt aber nicht, sondern giebt bei dem Ver

d»rben nur eine gallertartige Masse.

Essgfaures Uran. Die Essigsäure löst mit Heich,

tigkeit das Uranr^ryoe auf. Wird die Auflösung veroun,

stet, so krpsiaUisirt sie in schön topasqelben Krysi'.llen,

welche lange, schmale, regtll»äßlge, vierseitiqe, an den

Enden mit vier Flüchen zugespitzte Säulen sind. Im Feuer

läßt dieses Salz die Essigsäure leicht fahren.

Essigsaures Wismuth. Auf das metallische

Wismulh änßert die Essigsäure eine nur sehr sclxvacue

Wirkung; man erhält aber sehr leicht eine Verbindung

der Essigsäure mit dem Wiemuthoxyoe, wenn man die

Auflosungen des salpetersauren Wiemuths und essigsauren

Kali vermischt. Nach Wen;el lbst die Essigsaure eine

größere Menge des metallischen, als des mit Kohlensaure

verbundenen Wismuthes auf. Von jenen löste eine Kalbe

Unze seiner Essigsäure 4^ Gran, von oiesem nur einen

G^an auf. Die Auflösung schmeckt etwas herbe, besiitt

einen Uebcrschuß von Säure; mit Wasser läßt sie sich

verdünnen, ohne einen Niederschlag zu geben. Sie lry,

stallisirt nicht; wird sie bis zur Trockene verdunstet, so

bleibt eine gelbe Masse zurück, welche sich im Wasser

»licht wieder auflösen will. (Wenzel, Lehre von der Verw.

V. 204.)

Essigsaures Zink. Das metallische Zink wirb

mit Leichtigkeit und Entwickelung von Wasserstoffgas von
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der Essigsaure aufgelbst. Bei'm Verdunsten der Auflö»

snng kryliallisirt das Salz, welches schon Glaub er be

obachtet hat. Die Krystalle sind sechsseitige Tafeln, von

talkartigem Ansebn. An der Luft bleibt dleses Salz trok»

lm, im Feuer läßt es seine Säure fabrtn, zugleich wirb

ein Theil des Zinkoxyoe mit fortgerissen. Auf Kohlen

brennt dieles Salz mit blauer Fl.lw.me und Zurücklassung

eines gelben Oxyde. Die Alkalien zersetzen es, und schla»

gen ein weißes Jinkoxvoe daraus nieder»

Nach Wenzel löste ein, halbe Unze seiner Essig»

sture 51 Gran metallischen Zink auf; hieraus sindet er

das Verhültniß, mit welchem sich der Zink mit der ganz

in die Enge gebrachten Säure verbindet, wie lybz zu

240.

Essigsaures Zinn. Die Essigsäure greift selbst

unter Mitwirkung der Wärme das Zinn nur langsam an,

die Oxyden dieses Metalles hingegen werden von d»r Es

sigsäure mit Leichtigkeit aufgelbst. De Auflösung hat

eine weißliche Farbe, und einen süßlichen Glschmack. Ei

nige Chemisten, wie Monnel, Westendvrf und Wen,

zel läugnen, daß man dieses Salz in Kryst^llen erhalten

könne, Lemery behauptet das Oegentheil. Moroeau

bestätigte durch seine Versuche die frühere Bemerkung von

Lemery: das freiwillige Verdunsten der essigsauren Zinn»

auflbsung lieferte nadelförmige Prismen, welche an dem

Rande des Gefäßes büschelförmig zusammengehäuft wa»

«n, Tnc^cl. meck. I. 2Z. Thomson vermuthet, daß

die Bemerkungen beider Partheien richtig seyn können,

und daß das essigsaure oxydirte Zinn wahrscheiillich nicht

krystallisire, hingegen das essigsaure oxudulirte Zinn in

Krystallen anschieße.

Da der Essig gewöhnlich mit zinnernen Gefäßen ge»

n»efsen wird, und diese stets etwas Blei enthalten, wovon

»achtheilige Wirkungen für die Gesundheit zu besorgen
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sind, so hat Vouq ueIin Versuche über die freiwilkige

Wirkung des Es<<gs auf zinnerne Gefäße angestellt. Er

fand, daß ein geringer Theil Zinn, und wenn die Menge

des Bleies mehr als ^ von der des Zinnes betrügt, auch

von diesem ein Theil, aber nur an den Stellen des Gesa»

ßes^ welche mit der Luft und Flüssigkeit in Berührung

sind, aufgeldi't werde (^nn. äe «üniui. XXXI, 24».)

Euclase. Luc!nee. Dieses Fossil wirb in Peru

gefunden. Es hat einen beträchtlichen Grad der Härte,

und ritzt Quarz; dennoch ist es äußerst leicht zerörech»

lich, und trennt sich in sehr dünne Blätter, welche einen

schönen Glanz haben. Von der Eigenschaft, daß es leicht

zerbricht, ist seine Benennung entlehnt (von ,«»1.»?«e,

deicht zu zerbrechen).

Es ist durchsichtig, und hat eine grüne, der des

Smaragds ähnliche Farbe; deswegen wurde es einige

Zeit mit demselben verwechselt. Es bricht die Lichlstralen

doppelt. Sein specisiisches Gewicht beträgt 3,0625.

Es hat ein blättriges Gefüge, muschligen Busch. Es

ist glänzend, von Glasglanz.

Bis jetzt hat man es nur krystallisirt angetroffen.

Die primitive Form seiner Krystalle ist ein rechtwinklich,

tes Prisma, dessen Grundflächen Quadrate sind; gewöhn:

lich kommt es aber in vierseitigen, schiefwinklichten Pris»

men vor, deren Kanten mannigfaltig abgestumpft sind.

Vor dem Lhthrohre verliert ts seine Durchsichtigkeit,

welches die Gegenwart einer gewissen Menge Krystallisa»

tionswasser vermuthen läßt, und schmilzt dann zu einem

weißen Email.

Nauquelin, welcher ein sehr kleines Stück dieses

Fossils untersucht hat, fand in demselben folgende Be»

stanbthelle:
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Kieselerde — 36

Alauntrde — iy

Beryllerde — 15

Eisenoxyde —
3

73

Der Verlust, welcher 27 beträgt, rührt außer dem

Krystallisationswasser, von einer andern noch nicht be»

stimmten Substanz, von der Vauquelin vermulhet, daß

sie ein Alkali sey (welches er jedoch, wegen der zu klei»

neu Menge des ihm zur Analyse dargebotenen Fossils,

nicht zur Gewißheit bringen konnte) her.

Audiometrie. Nu6iometria. Zulil'ometn'e. So

wie man durch die neueren Entdeckungen in der Chemie

sich von der zusammengesetzten Natur der atmosphärischen

Luft, so wie davan überzeugt hatte, daß nur der eine Be»

standtheil derselben zur Unterhaltung des thierischen Le,

bens geschickt sey, war man bemüht, zu bestimmen, ob

das Verhältniß der beiden Bestandtheile der Luft, zu al

len Zeiten und an allen Orten dasselbe sey. Die mit ei»

nem größeren Gehalt vvn Sauerstoffgas begabte Luft,

hielt man für die dem thierischen Wohlseyn zutraglichere,

die, welche eine geringere Menge Sauersioffgas enthielt,

für nachtbeiliger. Die verschiedenen Verfahrungsarten,

durch welche man dieses Verhältniß zu bestimmen suchte,

machen den Inbegriff der Eudiometrie (von «>!«»,

Güte der Luft, und ^,-5«, Maass) aus; die Werk»

zeuge, deren man sich bedient, um die Verminderung des

Luftvolumens, welche durch diese Absorbtion hervorge,

bracht worden ist, zu wessen, werden Cudiometer ge

nannt. Sie beruhen alle auf der Eigenschaft, welche ge,

wisse Substanzen besitzen, den Sauerstoff der Luft zn ab»

sorbiren, und den Stickstoff im elastischen Zustande zurück

zn lassen.
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Man kann die Eudiometer in zwei Arten eintheilen;

Man läßt entweder ein bestimmtes Volumen eines Gases

auf ein gleichfalls bestimmtes Volumen atmosphärischer

Luft wirken. Ienes Gas verbindet sich ganz oder zum

Theil mit dem in der Luft enthaltenen Sauerstoff, und

bildet entweder Wasser, oder eine im Wasser auflösliche

Zusammensetzung. Die zweite Art von Eudiomelern be

ruhet darauf, daß man eine oxydirbare feste oder tropf»

bar flüßige Substanz mit der zu prüfende^ Luft in Ve»

rührung bringt. Dieser wird der Sauerstoff entzogen und

der Stickstoff bleibt im gasformigen Zustande zurück.

Die Einrichtung des ersten Eudiometers beruhte auf

der von Mayow gemachten, und durch Hales und

Priestley bestatigten Entdeckung, daß wenn Salpe»

tergas mit Luft über Wasser vermischt wird,

das Volumen der Mischung dadurch vermin»

dert werde, daß sich das Salpetergas mit dem

Sauerstoff der Atmosphäre verbinde, wodurch

Salpetersäure entstehet, welche das Wasser

absorbirt. Die Verminderung des Luftvolumens wird,

wofern die nhthige Menge Salpetergas angewendet wor,

den, mit der Menge des Sauerstoffes im Verhaltniß ste

hen; größer seyn bei einem großeren Sautrstoffgehalt, llei»

ner bei einem kleine«n.

Um die erfolgte Verminderung bequem messen zu

lönnen, ließ Priestley gleiche Maaße (Volumina) Sal

petergas und von der zu prüfenden Luft in einen niedri

gen anderthalb Zoll im Durchmesser haltenden Zylinder

treten. Da die Berührungsflachen in diesem weiten Ge

fäße groß sind, so mischen sich die Gasarten leichter. Die

übrigbleibende Lust wird in eine engere, genau calibnrte,

T Zoll im Durchmesser haltende Rodre gefüllt, d>e mit

einer Skale versehen ist, auf welcher der Raum, den ein

Maaß Luft in dieser Rohre einnimmt, in icxi gleiche

Tbeile
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Theile gethellt worden ist. Wurden z. B. zwei Maaß

(ein Maaß Salpetergas, und eins mit der zu prüfenden

Luft gefüllt) Luft mit einander vermischt, so betragt die

Summe der Raume 2co Theile; wenn nun der Rück

stand, welcher in der graduirten Rohre gemessen wird

104 betragt, so daß demnach 96 Theile des Ganzen ab»

sarbirt worden sind, so bezeichnet Priestley die Reinheit

der geprüften Luft durch 104. Fontana, Landriani

Cavendish u. a. m. haben diesem Eudiometer veran

derte Einrichtungen gegeben, um es für den Gebrauch

bequemer zu machen.

Will man durch dieses Werkzeug den Sauerstoffge»

halt der atmospharischen Luft genau bestimmen, so muß

man zu einer bestimmten Menge, der zu prüfenden Luft

so viel Salpetergas treten lassen, als zur Absorbtion des

Sauerstoffes erforderlich ist, weil, wenn man zu wenig

Salpetergas hinzu läßt, nicht aller Sauerstoff hinweg«,

nommen werden wird. Fontana hat ferner gezeigt

daß die Art, wie man beide Luftarten mit einander ver

mischt, auf die Resultate einen betrachtlichen Einfluß hat»

auch die Gestalt der Gefäße, der Einfluß des Wassers'

über welchem die Mischung gemacht wird, und Verande

rungen im Thermometer » und Barometerstande, dürfen

nicht außer Acht gelassen werden.

Ein Umstand, auf den es bei diesen Versuchen aber

vorzüglich ankommt, sind die Unterschiede, welche in der

Reinheit des Salpetergases statt sinden. Nach Hum

boldt muß das Salpetergas mit Salpetersäure, deren

ftecisisches Gewicht 1,170 ist, bereitet werben. Wendet

man eine stärkere oder schwächere Säure an, so ist das

erhaltene Gas stets mit einer großen Menge Stickgas

verunreinigt. Man muß daher das Salpetergas durch

schwefelsaures Eisen prüfen. Dieses absorbirt das Sal

petergas, läßt hingegen das Stickgas zurück. Hat man

" c 9 1
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das /ckwefelsaure Eisen einige Tage mit dem zu prufen»

den Salpetergase in N/rübrung gelassen, und es erfolgt

ferner keine Verminderung; so giebt der Rückstand die

Menge des beigemischten Stickgases. Dielen Gehalt cm

Stickgas muß Man von den bei den eudiometrischen Ver»

suchen erhaltenen Rückstanden abziehen.

Humboldt hat ferner gezeigt, daß, wenn man

gleiche Quanta tuft und Salpetergas, welches so rein

ist, daß es nur ein Procent Stickgas enthält, mit ein»

ander nermischt, und die Mischung über Wasser langsam

schüttelt, man sehr nahe die Menge des in der untersuch!

ten Luft besindlichen Sauerstoffs erhalte, wenn man die

Verminderung mit 3,55 theilt. Man sehe: Humboldt,

in Scherers allgem. Iourn. der Chem. B. IU. S. 88 ff.

und S. 146 ff. Da vy, der sich zur Entbindung des

Salpetergases eines Verfahrens bediente, welches von

dem von Humboldt befolgten wenig verschieden war,

bemerkte fast keine Verunreinigung dieses Gases durch

Stickgas. Auch fanden Davy und Berti) oUet, daß

das schwefelsaure Eisen das Salpetergas selbst zum Theil

zersetzen, und dadurch Stickgas frei machen könne. Die

eudiometrischen Versuche durch das Salpetergas sind dem»

nach mannigfaltigen Veranlassungen zum Irren ausge,

sttzt..

Volte wandte das Wasserstoffgas an, um das

Vauerstoffgas der atmospharischen Luft abzu

scheiden. Sein Verfahren besteht darin , daß er eine

bestimmte Menge der zu prüfenden Luft mit einer de»

stimmten Menge Wasserstoffgas in einer weiten gläsernen

Röhre vermischt; die Mischung durch den elektrischen Fun,

ken entzündet, und die Reinheit der Luft nach dem Vo»

lumen des Rückstandes, den man in einer genau graduin,

ten engeren Röhre mißt, beurtheilt.

Die Versuche von Humboldt und Gay Lüssa«
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haben gezeigt, baß dieses Eudiometer das großte Zutrauen

verdiene; weil es mit Genauigkeit die Vortheile ver»

bindet, daß die Resultate schnell erbalten werden, und

keine Berichtigung erfordern. Der Gebrauch dieses Werk,

zeuges wird um so vorzüglicher, wenn man die Bemerkun

gen benutzt, zu welchen jene Gelehrte die Versuche über die»

sen Gegenstand führten. Sie fanden, daß bis zu eine?

gewissen Gränze das Verschwinden des Sauerstoffga»

ses, welches durch feint Verbindung mit dem Wasserstoffe

hervorgebracht wird, als eine beständige Größe betrachtet

werden kann> baß aber übet diese Granze hinaus eine

sehr metkliche Verminderung in der Absorbtion des Sauer

stosses statt sindet, und baß bei gewissen Verhältnissen

die Entzündung ganz Unterbleibt. Ihren Versuchen zu,

folge geben loo Tbeile Wasserstoffgas, wenn sie mit 20H

bis 90o Theilen Sautrstoffgas vermischt werden, durche

gängig eine Absorbtion von derselben Größe, welche 146

betragt. Wird diese Gränze überschritten, so wird sie

aönehmend; nimmt man gegen icw Theile Wasserstoffgae»

950 Theile Sauerstoffgas, so ist die Absorbtion nur 68

n. s. w. Endlich wenn die Menge des Sauelstoffgases

zn der des Nasserstoffgases in dem Verhältniß wie t6 zg

1 stehet, so wird die Entzündung unmöglich.

Die erwähnten Erscheinungen sinden auch dann statk,

wenn man die Menge des Wasserstoffgases vermelirt,

während die des Sauerstoffs dieselbe bleckt; es ist bloß

der Unterschied, daß in diesem Falle der Zeitpunkt, in

welchem die Absorbtion aufhört, sich gleich zu bleiben,

weiter entfernt ist. Um den Grund hieoon einzusehen,

darf man nur bemerken, daß in diesem Falle ungefähr

Z0o Theile durch die Entzündung verschwanden, wogegen

in dem vorigen nur die Hälfte davon absorbirt wurde.

Das Stickgas und kohlensaure Gas bieten ebenfalls

ähnliche Erscheinungen dar. Wurde z, B. ein Gemenge
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von 9«, Stickgas, eoo Wasserstoffgas und I«) Sauer-

fioffgas entzündet, so betrug die Aösorbtion, welche bei

vollständiger Absorbtion 14h betrogen müßte, nur 50;

wiewohl sie in einigen Versuchen etwas drunter oder drü

ber war. Bei einem geringern Verhältniß von Stickgas,

fand jedoch beständig die gleiche Absorbtion von 146 statt.

Wenn auch noch fernere Versuche ndthig sind, um die»

sen Gegenstand in das vollige Licht zu setzen, so geht

bolb soviel daraus hervor: daß wenn bestimmte Verhält

nisse von Sauerstoffgas und Wasserstoffgas mit verschiede»

neu Gasarten gemengt worden, die Absorbtion bis auf

einen gewissen Punkt gleichbleibend seyn kann, nach dej»

sen Uberschreitung sie schnell aönimmt.

De dir Absorbtion des Sauerstoffs und Wasserstoff»

bei bestimmten Verbältnissen vollständig, bei andern ab«

es nicht ist, so wird man immer im Stande seyn, ein

Gasgemisch der letzteren Art in eines der ersten, umzu

ändern, indem man ihm entweder Wasserstoffgas, oder

Sauerstoffgas, nder auch beide zusammen, zusetzt.

Derjenige Antheil der Gasarten, welcher sich der Ent

zündung entzieht!, sindet sich vollkommen wieder im Rück»

stande vor.

Ihre Versuche überzeugten die genannten Naturfor»

scher ferner, daß loci Ttmle Sauerstoffgas (dem Volu»

eneu nach) nahe 2cxi Theile Wasserstoffgas zu ihrer Sät

tigung erforoern. Daß man sich des Vol laschen Eu»

diomerers auch bedienen könne, um ein Quantum von

Sauerstoffgas, welches weniger als 0,003 vom Volumen

des Ganzen beträgt, auszumitteln , wofern man nur eint

bestimmte Menge dieses Gases zusetzt. Eben so dient es

dazu, die kleinste Menge Wasserstoffgas, welche andern

Gasarten beigemischt ist, zu sinden. Da ferner bei diesem

InNrument jedes Procent Sauerstoffgas, durch eine drei»

mal so große Absorbtion vorgestellt wird; so trifft jeder
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mögliche Irrthum nur H von jenem. Da die Instrumente

jetzt aber mit einer solchen Genauigkeit gearbeitet werden,

daß das Maaß in 300 Theile gerheilt wird, so wird,

wenn man sich auch in der Schwung der Menge des

Sauerstoffgases um einen Theil des Maaßes irren sollte,

d«ses nicht vielmehr als ^? von dem in der analysir,

ten Luft enthaltenen Sauerstoffgaft betragen.

Noch verdient bemerkt zu werden, daß, ungeachtet

«f die Darstellung des Sauerstoffgases und Wasserstoff»

gases alle mdglche Sorgfalt gewendet worden, um es

möglichst frei von Stickgas zu erhalten, ersteres doch

0,004, letzteres 0,006 davon enthielt. Man sehe: lourn.

äe ?K?e. 1?. I<X. p. 129 et euiv. Uebersetzt im NeUeN

allgem. Iourn. der Chemie, B. V. S. 45 ff.

Folgende der zweiten Art angehorenden Eudiometer

verdienen gleichfalls einer kurzen Erwähnung:

Schon Scheele (Pbys. chem. Schr. B. I. S. 50

ff.) veranstaltete eine Absorbtion des Sauer»

stoffs der atmosphärischen Luft vermittelst dee

sogenanten SchwefeNeber. Will Man sich dieser

Zusammensetzung als eudiometrischen Agens bedienen, so

füllt man ein genau eingetheiltes glasernes Gefäß mit der

zu prüfenden Luft, und bringt dieselbe mit einem frisch

bereiteten lropfbarsiüßigen, schwefelhaltigen Alkali, oder

einer schwefelhaltigen Erde, oder einer Mischung aus Ei»

senfeil5 und Schwefel, welche mit Wasser zu einem Teige

gemacht worden , in Berührung. Die Menge des in der

geprüften Luft enthaltenen Sauerstoffs wird aus der Ver

minderung des Volumens, welche die Luft erlitten hat,

denrtheilt.

Dieses Verfahren ist einfach; es erfordert wenig G«»

slbicklichkeit bei'm Experimentator, und läßt einen ziem»

lich hohen Grad von Genauigkeit zu, indem die Wirkung

der schwefelhaltigen Alkalien und Erden sich im Allgemei»
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nen ,iemlich gleich bleibt. Der einzige Nachtheil, welcher

bei demselben statk sindet, ist, daß die Absorbtion des

Sauerstoffes langsam erfolgt, und daß, wenn das Volu»

men der zu prüfende» Luft etwas beträchtlich ist, meh»

rere Tage verstreichen, bis die Operation beendigt ist.

De Marti hat sich um Verbesserung dieses Eudiome»

kers wesentliche Verdienste erworben. Er bemerkte erst»

lich, daß eine Mischung aus Eisenfeile und Schwefel für

diesen Zweck nicht tauglich sey, indem sich aus derselben

(obwohl in geringer Menge) Wasserstoffgas entwickelt.

Dieses wird durch Einwirkung der Schwefelsaure (welche

durch Verbindung des Schwefels mit dem Sauerstoff der

Atmosphäre entstanden ist) auf das Eisen und die dabei

statt sindende Zersetzung des Wassers hervorgebracht. Die

schwefelwasserstoffhaltigen Verbindungen, welche erhalten

werden, wenn man Schwefel mit tropfoarsiüßigem Kall

oder Kalkwasser kocht, sind für den beabsichtigten Zweck

ungleich mehr zu empfehlen.

Ein andrer Umstand, auf welchen de Marti auf,

merksam machte, ist der, daß die frisch bereiteten schwe,

felwassersioffhaltigen Verbindungen, eine geringe Menge

Stickgas absorbiren. Die erfolgte Verminderung des Luft

volumens ist demnach nicht als reiner Erfolg von der Ab

sorbtion des Sauerstoffes anzusehen, sondern wird durch

das absorbirte Stickgas vergroßert. Diese Eigenschaft be,

nimmt man ienen schweftlwasserstoffbaltigen Verbindun

gen, wenn man sie dadurch, daß sie einige Zeit der at»

ruospbarischen Luft ausgesetzt werden, mik Stickstoff sät

tigt, lourn. cle ku,/». lonie I.II.

Berthollek behauptet, daß, wenn das schwefelhal

tige Alkali in einer kleinen Menge Wassers aufgelös't ist,

die Absorbtion des Stickgases nichk erfolge. Er .fand hei

seinen Versuchen, daß sobald die Absorbtion des Sauer

stoffs beendigt war, keine fernere Verminderung des Luft
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Volumens statt fand; welches doch der Fall hatte seyn

müssen, wenn Stickgas absorbirt worden ware. Er fand

auch keinen Unterschied in Ansehung der Absorbtion, das

schwefelhaltige Alkali mochte frisch, oder nachdem es mit

atmospliänscher ^^^ geschüttelt worden, angewendet werden»

Teeni^ lle 8taticzue cni<u^ez«e, ?»ltie preniiere p. 512»

Humboldt und Gay Lüssae haben durch ihre

Versuche diesen anscheinenden Widerspruch gehoben. Die

Echwefelalkalien üben eine verschiedene Wirkung aus, je

nachdem sie in heißem, oder kaltem Wasser aufgelost wor

den sind. Bei einer heiß bereiteten Auslösung, deren sich

de Marl» bei seinen Versuchen bediente, fand allerdings

Absordtion des Stickgases statt; bei einer kalt bereiteten

hingegen, deren sich Berthollet bediente, fand dieses

nicht statt.

Der Unterschied in den Resultaten wird dadurch ver»

anlaßt, daß bei der heiß bereiteten Auflösung eine mehr

oder weniger große Menge Stickgas, welche mit dem

Wasser verbunden war, ausgetrieben wurde. . Das Was,

ser hat demnach bei dem Erkalten dieses wieder in sich

genommen, dieses muß eine Verminderung des Stickga

ses zur Folge haben; sie ist aber nicht Wirkung der

Schwefelalkalien; wie de Marti glaubte, sondern des

Wassers.

Kirwan und Austin bemerkten, daß sich bei der

Einwirkung der Schwefelalkalien auf die atmosphärische

Luft etwas Ammonium erzeuge; dadurch kann eine größe

re Verminderung des Luft»Volumens erfolgen, und Ber

thellet hält es nicht für unwahrscheinlich, daß dieser

Umstand hie größere Verminderung bei den Versuchen von

Scheele hervorgehracht habe, der denselben zufolge

schloß, daß die Luft 27 Procent Sauerstoff enthalte.

Die Einrichtung dieses Eudiometers est nach der An

gabe vou de Marti folgende: Man nimmt eine gläser»
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ne, zehn Zoll lange und nicht ganz einen halben Zoll im

Durchmesser haltende Glasröhre, welche an dem einen

Enve verschloffen, an dem andern offen ist. Von dem

verschlossenen Ende an, wird sie in hundert gleiche Theile

getheilt, so daß zwischen jeder Theilung ein Zwischenraum

von einer Linie ist. Diese Rohre dient dazu, die Menge

her zu prüfenden Luft genau zu messen. Hat man sie

durch die bekannten Handgriffe mit der zu prüfenden Luft

angefüllt, so läßt man nachmals die hundert Theile Luft

in eine gläserne Flasche, in welcher tropfbarflüßiges (mit

Stickgas gesattigtes) Schwefelalkali besindlich ist, treten.

Die Flasche, deren körperlicher Inhalt zwei» bis viermal

so viel beträgt, als das Volumen von hundert Theilen

tuft, wird mit einem eingeschliffenen Glasstöpsel verschlos

sen und fünf Minuten geschüttelt. Hierauf wird die Mün

dung der umgekehrten Flasche unter Wasser gebracht, und

der Stöpsel geöffnet. Zur großem Sicherheit kann man

dieselbe noch einmal verstopfen, schütteln und sie unter

Wasser offnen. Ist dieses geschehen, so füllt man die

Luft in die graduirte Röhre, um die Verminderung des

Volumens zu messen.

Achard empfahl, wahrscheinlich durch frühere Ver

suche von Scheele (phvs. chem. Schrift. B. I. S. bZ,

V. ii i u. s. w.) dazu veranlaßt, das Verbrennen

des Phosphors in einem bestimmten Luft»Vo

lumen zuerst als eudiometrisches Mittel. Reboul (^nn.

ele cKiin. XIII, Z8) Seguin und Lavoisier (Ibicl.

IX, 293) suchten den Apparat einfacher, so wie den Ge»

brauch dieses eudiometrischen Agens sicherer zu machen;

allein da die genannten Naturforscher den Phosphor

rasch verbrannten, wodurch häusig Zufälle entstanden,

welche das Mißlingen des Versuches zur Folge hatten,

so muß Berthollet, welcher an die Stelle des raschen

Verbrennens, das freiwillige, langsame Verbrennen des

Phosphors setzte, als derjenige genannt werden, welch«
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sich das größte Verdienst um die Verbesserung dieses

Werkzeuges erworben hat.

Dieses Verfahren, hat, wofern man nur nicht mit

einem zu großen Volumen Luft arbeitet, den Vorzug,

daß die Absorbtion des Sauerstoffs ungleich schneller be

endigt wird, als wenn man sich für diesen Zweck der

Schwefelalkalien bedient; auch erkennt man die Beendi

gung der Operation (welche man bei Anwendung der;

Schwefelakalien nur aus dem Aufhoren der Verminde

rung des Luft » Volumens schließen muß) daran, daß

der Nebel, welcher diese Absorbtion begleitet, und der im

Finstern leuchtend ist, verschwindet.

Wahrend der Phosphor den Sauerstoff aösorbirt,

lost das Stickgas Phosphor auf, oder vielmehr, der

Sauerstoff verbindet sich nach und nach mit dem Phos

phor, welcher von dem Stickgase aufgelöst worden war.

Letzteres bleibt mit Phosphor, welcher einen elastischen

Znstand angenommen bat, gesattigt; dadurch wird das

Volumen des Stickgases vermehrt. Hat man keine andre

Absicht, als vergleichende Versuche mit verschiedenen Luft

arten anzustellen, so ist diese Vermehrung gleichgültig;

will man hingegen die Menge des Sauerstoffgases aus

dem Rückstande bestimmen, so muß man, wie sich Ber»

thollet durch Versuche überzeugte, ,', vom Volumen

des Rückstandes abziehen.

Der Apparat zu diesen Versuchen bestehet aus einer

engen, an dem einen Ende verschlossenen Glasröhre, wel

che mit der zu untersuchenden Luft angefüllt wird. Man

stellt sie mit dem offnen Ende über Wasser, und bringt

ein Stangelchen Phosphor, welches an ein Glasstäbchei,

befestigt ist, in dieselbe. Der Phosphorzylinder muß so

lang sevn, daß er der Länge nach, durch den ganzen

Raum der Luft hindurchgehet. Es steigen von dem Phos

phor augenblicklich weiße Dämpfe auf, und füllen die
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Rödre an. Diese Erscheinung bauert so lange, bis sich,

wie schon erinnert wurde, aller Phosphor mit Sauerstoff

verbunden hat. Die Dampfe sind pbosp!,orichte Säure,

welche vermöge ihres Gewichtes auf den Boden des Ge»

fasses berabsiulk, und vom Wasser adsorbirt wird. Der

Rückstand, besten Volumen vermittelst einer au die Glas

röhre a»georachten Skale genau gemessen werden kann,

girbt die Menge des in der geprüften Luft enthaltenen

Stickgases an,

Davy bedient sich zur Ab'orttion des in der atmo»

sphärischen Luft enthaltenen Sauerstoffs einer Auflösung

des schwefelsauren oder salzsauren Eisens im Wasser, wel

che mit Salpetergas impraunirt worden. Man taucht zu

dem Ende eine kleine, graduirte, glaserne. Rohre, welche

mit der zu prüfenden Luft angefüllt worden, in die Auf,

Ibsung eines der genannten Salze, und bewegt sie etwas

vor» und rückwarts. In wenigcn Mmulen ist die Ad»

sorbtion erfolgt. Davy macht darauf aufmerksam, daß

man genau den Punkt der größten Absorbtion bemerken

müsse, weil das Salpetergas zum Tblil zersetzt wird und

weil, so wie das Eisensalz stärker oxyoirt wird, sich so»

wi'bl Salpetergas, als Stickgas entwickelt. (Mil. IVI»Z.

X. 56.)

Andre eudiometrische Mittel, die von verschiedenen

Naturforschern empfohlen sind, als die Zinnsolntion ; leicht,

stößige und leicht oxydirbare Metalle u, a. m. werden

hier nicht angeführt ^ weil sie bei ihrer Anwendung bei

weitem den erwähnten nachstehen,

Auf folgende Umstände muß man übrigens, welcher

von den angeführten eudiometrischen Substanzen man sich

auch bedient, Rücksicht nehmen:

Man muß zu den vergleichenden Versuchen über den

Sauerstoffgehalt verschiedener Luftarten, stets Luft von

derselben Dichtheit anwenden, auch muß der Rückstand
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dieselbe Dichtheit haben < wie die Luft im Anfange des

Versuches; wofern dieses nichk der Fall seyn sollte, so

muß man sie auf denselben Grad der Dichtheit zurück

führen konnen. Nun giebk es aber drei Dinge, welche

die Dichtheit der elastischen Flüssigkeiten verändern: ,)

eine Veränderung im Drucke der Luft; 2) Veränderung

der Temperatur; 3) eine Zunahme oder Verminderung

ihrer Menge, vorausgesetzt, daß das Gefäß, in welchem

sie enthalten ist, dasselbe bleibt, und daß sie über dersel

ben Menge Wasser und Quecksilber stehet<

Wie man die Luft in Ansehung der Dichtheit, wenn

während des Versuches Aenderungen in! Barometerstande

erfolgt sind, auf denselben Barometerstand zurückführen

lönne, ist im Artikel Barometer B. I. S. 233 gezeigt

worden.

Fallen Aenderungen in der Temperatur (die man

doch gewöhnlich vermeiden kmm, weil man die Versuche

im Innern der Zimmer vornimmt) während des Versu

ches vor, so müssen diese nothwendig Einfluß auf das

Volumen der Luftmasse haben. Eine Zunahme der Tem

peratur wirb den Umfang der Luft vermehren, eine Ab

nahme derselben sie vermindern. Dieser Irrthum läßt sich

dm Versuchen zufolge, welche Gay Lüssac und Dal,

ton über die Ausdehnung der Gasarten bei vlrschiedenen

Temperaturen angestellt haben, leicht verbessern. Gay

Lüssa« s^ni». äe OKiin. Vol. l^. ^,, 1H7 et eulv.) fand

bei seinen Versuchen, daH Luft, welche vom 32 ^ bis

zum 2<2 0 erhitzt wird, sich von loo bis 137,5 ausdeh

ne; der Zuwachs des Volumens für eine Zunahme der

Temperatur von 180° beträgt demnach 37,5 Theile;

oder, wenn man das Volumen der Luft bei der Tempe

ratur 32 0 der Einheit gleich setzt, so beträgt die Zunah

me desselben, bei Erhöhung der Temperatur um 18e?^

0,375 Theile. Dieses giebt die Ausdehnung für i ° des
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Thermometers gleich 0,00208, oder 5H5. Hat die Tem

peratur wahrend des Versuchts zugenommen, so muß für

jeden Grad Zunahme so viel vom Volumen des Rückstau»

des abgezogen, im umgekehrten Falle demselben zugefetzt

werden.

Dal ton fand, daß 100 Theile knft, welche vom

55° bis zum 2l2? erhitzt wurden, sich um 132,5 aus»

dehnten; dieses giebt für jeden Grad Aenderung m der

Temperatur eine Ausdehnung von 0.00207 od" 5??;

welches sehr wenig von dem von Gay Lüssac gefunde

nen Resultate abweicht. Wasserstoffgas, Sauerstoffgas

und Stickgas, mit welchen Ähnliche Versuche angestellt

wurden, gaben dieselben Resultate.

Ist enolich Luft in einem Gefäße, welches mit Was,

ser oder Quecksilber gesperrt wotden, enthalten, so ist ihre

Dichtheit der der atmosphärischen Luft nicht nöllig gleich,

es sey denn, daß der Stand der Flüssigkeit im Innern

des Gefäßes, mit dem Stande der Flüssigkeit in der

Schale, in welcher das Gefäß stehet, genau übereinkom

me. Bei eudiometrischen Versuchen, bei welchen ein Tbeil

der Luft abftrbirt wird , wird dieser Fall nicht eintreten,

sondern die zum Sperren gebrauchte Flüssigkeit wird im

Innern des Gefäßes höher stehen, als in der Schale.

Da sie nun in diesem Falle nicht den ganzen Druck der

Atmosphäre aushält, sondern nur einen Druck, welcher

dnrch die Differenz der Säule bestimmt wirb, die erhal

ten wlrd, wenn man von der Länge der Säule, die dem

ganzen Druck der Atmosphäre das Gleichgewicht hält, die

Länge der Säule im Innern des Gefäßes über dem Spie

gel der Flüssigkeit in der Schale hinwegnimmt; so muß

sich die Luft nothwendig in einem Zustande der Verdün

nung besinden, und man muß sie durch Rechnung auf

dasjenige Volumen zurückbringen, welches sie einnehmen

würde, wenn sie sich in demselben Zustande der Zusam

mendrückung, wie im Anfange des Versuches befände.
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Durch folgende Formel wird man die verkangte Re

duktion bewerkstelligen können: Man nehme an, der Ver

such werde über Quecksilber angestellt, und setze die Hohe

des Quecksilbers im Barometer bei'm Anfange des Versu

ches gleich N; die Hone der Qu,cksilbersäule im Innern

des Gefaßes über dem Spiegel der Flüssigkeit in der Scha

le Kj v fey das Volumen der Luft, welche den Raum

im Innern des Gesäßes einnimmt und x sey dasjenige

Volumen, welchen dieselbe einnehmen würde, wofern di<

edere Fläche des Quecksilbers im Innern des Gefäßes

mit dem in der Schale in dieselbe horizontale Ebene sielen.

Da sich nun die Volumina umqekehrt wie die zusammen»

drückenden Kräfte verhalten müssen, so hat man folgende

Proportion : ll : N -- K ^ v : x. Hieraus sindet man

» - ^jz^. Man setze U - 28 Zoll, K - 4 Zoll,

und v - 2«, Kubikzoll; so ist x m (^^)_^2 -

l?i4 Kubitzoll; vdne diese Berichligung würde der Irr»

thum nicht weniger ale 28? Kub,kzoU betragen.

Wird der Versuch über Wasser angestellt, so dient

ftr die anzustellende Reduktion d«selbe Formel, nur muß

in diesem Falle U mit l 3,6 multiplicirt werden, weil eine

Wasser<au!e, welche denselben Druck als eine Quecksilber,

säule hervorbringen soll, IZ,6 mal länger als diese seyn

muß. Rechnet man übrigens ganz wie im vorigen Exem»

pel, so si„det man x — 197,9; mithin betragt der Irr»

thuw nur 2,1 Zoll.

Man ging bei den eudiometrischen Versuchen ge»

»dhnlich von der Voraussetzung aus, daß die Güte der

tnft und ihre Taualichteit zur Respiration von dnn Sau

erstoffgehalt derselben herrühre; indem man diesen de»

stimmte, entschied man zugleich nach dieser Ansicht über

ihren heilsewen vder schadlxben Einfluß auf die thierische
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Oekonomie. Nachdem aber die genauesten Versuche g<»

zeigt haben, daß der Sauerstoffgehalt stlbsi bei solcher

Luft, deren schädlicher Einfluß auf das thierische Leben

entschieden ist, nur wenig von dem sonst stattsindenden

Verhältnisse abwich, so muß diese Wirkung von andern

Stoffen abhängen, welche sich bis jetzt noch unfern eudio-

metrischen Untersuchungen entzogen haben. Wir müssen

daher unsre bisherige eudiometrische Verfahrüngsarten,

nicht für Mittel die Güte der Luft, sondern nur für

Mittel, den Sünerstoffg ehalt derselben zu bestim

men, erklären. Man sehe hierüber die Artikel: Athmen

und Atmosphäre.

Ausführlichl Beschreibungen der verschiedenen Eudiome»

ker sindet man in Gehlers phys. Wbrterb. B. II. S. 89

ff. n. B. V. S. 37l ff. und 1047; desgl. in I. C. Fie

schers physikalischem Wörterbuche B. U. S. 2?l ff.

Exkremente, laeces. Hicr-e/nenH. Unter dem

Namen Exkremente in weiterer Bedeutung, verstehet

man die Ueberreste derjenigen Substanzen, sowohl thieri»

scher als vegetabilischer, welche das Tbier als Nahrungs»

mittel zu sich genommen, und Nachdem durch die Ver»

dauung, die den Körper Nahrenden Tbeile aus ihnen aus»

gezogen worden, als unnütz wieder fortschasst. Sie be

sinden sich entweder in einem flüssigen, oder einem fe

sten Zustande; von den letzte«n soll hier nur geredet

werden, indem von den andern in den Artikeln: Harn,

Schweiß u. s. w. gehandelt werden wird.

Die festen Exkremente, der Koth, kommen bei ver,

schiedenen Thitrarten von verschiedenen Graden der Fe,

stigkeit vor, ja bei demselben Thiere bemerkt man zu ver

schiedenen Zeiten hierin einen Unterschied. Auch die Far»

be bietet Verschiedenheiten bar; der Menschenkoth ist mehr

oder weniger dunkelgrün und gelb gefärbt; 4ei mehreren
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vierfüßigen Tbieren ist die Farbe grasgrün, weiß, schwarz

«. s. w., doch hängt dieses zunt> Theil von den Nah

rungsmitteln ad, mit welchen das Tbier genährt worden

ist. Der Geruch ist gewöhnlich stmlend, oder doch wi

drig; in der Regel sind die Exkremente fleischfressender

Thiere stinkender, als die der grasfressenden; bei einigen

der letztern sind die Exkremente fast geruchlos.

Früher als das wissenschaftliche Interesse» trieb die

Habsucht die Menschen zur Untersuchung eines im sich ^0

widrigen Gegenstandes an. Die Alchimisten glaubten im

Koihe den Stein der Weisen zu sinden. Selbst Hom»

berg wurde dnrch ähnliche Rücksichten zur Untersuchung

des Menschenkothes veranlaßt. Er wollte aus demselb,n

nn weißes, destillirtts Oel erhalten, welches Nach de«

Zeugniß eines ändern, die Kraft haben sollte, Quecksilber,

zu sigiren. Er zog vom Kothe alle Feuchtigkeit im Was,

serbade ab, der trockne Rückstand roch stark nach Ambra

und gab durch Destillation im Sandbad« erst ein weißes,

dann ein rothes Oel. Ienes wurde gleichfalls, obwohl

man es abgesondert aufbewahrte, dennoch nach einiger

Zeit roth, das Quecksilber wollte es übrigens nicht sigi»

ren. Durch diese Untersuchung wurde jedoch Homberg

zu emir andern schützbaren Entdeckung geleitet. Als er

bei seinen Untersuchungen dem Kotbe Alaun zugesetzt hat»

te, so entzündete sich der Rückstand in der Retorte von

selbst; dieses führte ihn zur Entdeckung des Pyrophors.

(Uein. cle I'^caä. cle scisnc. cle kari», »7»». P. 49 und

kn Crell's chem. Archiv > B» l. S. 3Y ff.)

Sage, wtlcher den ausgetrockneten , pulverisirten

Menschenkoth, der als Dünger unter dem Namen Mist»

erde (konärette) gebraucht wird, untersuchte, fand

in icx) Thlllen desselben: ih Psianzenerde, ib thierischen

Stoff, 2 schwefelsaure und salzsaure Kalkerde, 36 kohlen

saure Kalkerde, ,2 Kieselerde, 1 Eisen. (Scherer's all»

gm». Hourn. der Chemie, V. III. S. 196.)
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Die vollständigste und in wissenschaftlicher Hinsicht

schätzbarste Analyse del Menschenkothes hat Berzeliu»

(Neues allgem. Iourn. der Chemie, B. VI. S. 510 —

54,) geliefert. Die von ihm erhaltenen Resultate sind

folgende :

Wurde der Koth mit seinem doppelten. Gewichte

Wasser erweicht, so vermischte er sich langsam damit, das

Wasser wurde dicklich, wie Gummiwasser, und er senkte

sich in mehreren Wochen nicht völlig zu Boden.

Wurde das Gemisch unter beständigem Umrühren

durch Leinewand siltrirt, so ging eine dicke, graugrüne,

undurchsichtige Feuchtigkeit durch das Seihetuch, und eine

gröbere, gralzbraune Masse blieb darauf zurück, die auch

nach wiederholtem Waschen mit vielem Wasser, einen eig»

nen, sehr unangenehmen Geruch beibehielt, welcher noch

, kange an dem Tuche, den Fingern und dem Glase hafte

te, wenn sie auch noch so gut gereinigt wurden.

Die auf dem Filtrum zurückgebliebene Masse ist,

nachdem sie getrocknet worden, sehr voluminös, dem ge»

dörrten, gestoßenen Brode ähnlich, und man sindet darin

Kleie und Haute von Vegetabilien. Dem ganzen Ansehn

zufolge, sollte man diese Masse für vegetabilischer Natur

hallen. Im Feuer verhielt sie sich wie Sägespäne. Nach

gänzlichem Verbrennen von 2 Drachmen dieser Substanz,

blieben 8 Gran Asche, in welchen die Analyse die Gegen

wart von Kali und von phosphorsauren erdigen Salzen

zu erkennen gab. Diesem Verhalten nach, sollte man auf

die Vermuthung gerathen, daß die thierischen Stoffe im

Magen vollkommen aufgelöst werden, und daß diese

Utberbltibsel nur allein von den Psianzenstoffen herrühren,

welche uns« Nahrung enthält.

Die durch die Leinewand gegangene Flüssigkeit wurde

in eine Flasche gefüllt, und diese wohl zugepfropft, einige

Zeit hingestellt. Es sonderte sich ein schwerer, schleim,'»

ger
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ger Satz ab, ohne daß die darüber stehende Flüssigkeit

klar wurde. Nach einigen Tagen wurde sie jedoch klar,

und war schwach gelb gefärbt. Wurde sie durch Papier

siltrirt, so war das zuerst durchgehende hellgelb, an der

Luft wurde es mehr braun, und bei'm Erwärmen dunkel»

braun und trübe.

Ist die Auflösung koncentrlrt, das heißt, mit so

wenigim Wasser als moglich gemacht, so bekommt sie an

der Luft eine, aus einer Menge kleiner glänzend« Kry»

skallkörntr btstehmde Haut. Diese Krystallisation glückt

am besten, wenn noch warmer Koth mit gleichen Theilen

warmen Wassers, dessen Temperatur 56 ^ Fahr. betrügt,

angerührt und nach einer Weile durch Papier geseihet

wird. In der siltrirten Flüssigkeit setzen sich nach 8 bis

i0 Stunden Krystalle ab, welche bei der Untersuchung als

ein dreifaches, aus Phosphorsüure, Talkerde und

Ammonium bestehendes Salz befunden wurden. Außer

dem enthielt es einen thierischen Stoff, welchen Berze»

lius für Eiweiß zu halten geneigt ist, um so mehr, da

er fand, daß die meisten unauflöslichen Erdsalze, die aus

einer eiweißartigen Flüssigkeit gefällt werben, eine betrücht,

liche Menge Eiweiß mit sich binden. Dieß ist. demnach

die zweite thierische Flüssigkeit, aus welcher ein phosphor,

saures Erbsalz anschießt, ohne von einem Saureüberschuß

aufgelöst zu seyn; denn nach Vauquelin's Versuchen,

krystollisirt phosphorsaure Kalkerbe auf ähnliche Art, aus

der Samenfeuchtigkeit.

Die Flüssigkeit enthielt, der damit vorgenommenen

Untersuchung zufolge, folgende Stoffe:

1) Eiweißstoff. Dieser wurde mit phosphorsanren

und schwefelsau«n Salzen gemischt erhalten, wenn man

die abgedunstete Flüssigkeit mit Alkohol füllte. Er war

sehr fest mit einem Antheile eines eigenthümlichen, brau»

nen, färbenden Stoffes verbunden, von welchem er nur
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mit Mühe e.(schieben werden konnte, und vermittelst des»

sen er in Wasser wieder etwas aufidslich ist. In der von

3 Unzen frischer Exkremente erhalkenen Flüssigkeit, waren

nicht mehr als i l Gran von diesem braun gefärbten Ei»

welßskofie besindlich. ^

2) Galle. Die Gegenwart derselben wird durch

den Niederschlag mit Sauren und auch dadurch angezeigt,

daß die Saure bei'm Verdampfen der Auflösung allezeit

mit Natrum vereinigt, zurückbleibt. Die Quantitat der»

selben konnte nicht bestimmt werden, allein nach der er

haltenen Menge des GalleiFoffs und Natrums zu ur»

theil'n, überstieg sie von z Unzen Erkrementen, nicht 10

Gran; dieses würde ungefahr anderthalb Drachmen Galle,

so wie sie sich in der Gallenblase besindet, entsprechen.

Z) Einen eigenthümlichen Stoff. Dieser

löste sich sowohl im Wasser als im Alkohol auf, hatte eine

rothbraune Farbe, welche Sauren hochrolh machten. Er

unterscheidet sich dadurch von andern thierischen Stoffen,

daß er von dem Gerbestoffe, wenn die Menge desselben

unzureichend ist, um alles zusammen niederzuschlagen,

mit rother Farbe und in Pulvergeskalt gefällt wird, mit

graubrauner Farbe hingegen, und in an einander hängen

den Flocken, wenn derselbe im Ueberschuß zugesetzt wird.

Der Bodensatz wird sowohl von Alkohol, als kochendem

Wasser aufgelost, scheidet sich aber aus letztern, während

des Aokühlens. Ein Theil bleibt jedoch zurück, welcher

sich nicht eher abscheidet, als bis man die Flüssigkeit ge

frieren läßt. Schwefelsäure damit gemischt, befördert

eher die Fällung durch den Gerbestoff, als daß sie diesel

be verhinoert. Zu den Neutralsalzen hat sie keine Ver

wandtschaft, und verändert nicht ihre Krystallgestalt, wie

der Harnstoff. Zu den Metalloxyden hat sie eine große

Affinität, und wird von salzsaurem Zinn, salpetersaurem

Silber und essigsaurem Blei beinahe vollständig aus ihrer:
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Uusiösung in Wasser niedergeschlagen. Das Rückständige

hat eine schwache, in's Gelbe spielende Farbe, welche da»

her rührt, daß die freigewordel,e Saure eine Spur des

Niederschlags auflost. Wird dieser Stoff in offnes Feuer

gebracht, so schmilzt er, blaht sich auf, verkohlt sich,

raucht und riecht ammoniakalisch. Nach gänzlichem Vir,

brennen bleibt eine Asche zurück, welche Natrum und

phosphorsaure Erdsalze in sehr geringer Menge enthält.

Salze. Die Flüssigkeit von 3 Unzen frischer Erkre»

mente gab folgende Salze:

Kohlensaures Natrum 3,5 Gran

Salzsanres Natrum 4 —

Schwefelsaures Natrum 2 —

Phosphorsaure Talkerde 2 —

Phosphorsau« Kalkerde 4 —

Der merkwürdigste Theil des Kothes war noch zu

untersuchen übrig; es war dieser, die graugrüne, schlei

mige Materie, welche nach dem Ablaufen der Flüssigkeit

auf dem Filtrum zurückblieb. Diese Substanz ließ sich

schwer mit Wasser auslaugen, indem sie das Papier ver

stopft, und dasselbe mit einem zähen Schleime überzieht,

der die Flüssigkeit nur sehr langsam durchläßt, so daß eine

einzige Filtrirung oft mehrere Tage währt; es ist dem,

nach nicht ausgemacht, ob, aller Sorgfalt ungeachtet,

nicht etwas von den im Wasser ausiöslichen Theilen auf

dem Filtrum zurückgeblieben sey.

Auf dem Filtrum bildete dieser Stoff, welchen der

Verfasser Kothstoff nennt, eine dem Nasenschleime ähn

liche, graugrüne Masse, welche bald an der Luft trocknet,

wobei sie sich mit einer schwarzen Kruste überziehet, er

härtet, einschrumpft und Sprünge bekommt. Berzelius

hält diese Substanz für eine Verbindung des Gallensioffs

mit irgend einem Bestandtheile des Clwmus, welcher sich

lxi der Vennischnng mit der Galle niederschlug. Durch

.^
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folgende Versuche suchte er sich über die Natur desselben

genauer zu unterrichten:

Mit Kali in der Absicht bebandelt, damit der Gal

kenstoff aufgelöst, Galle wiedererzeugt würbe, und die mit

dem Gallenstoff verbundene Substanz unaufgeldst zurück

bleibe, ergaben sich foigende Erscheinungen: Es fanden

deutliche Spuren einer Zersetzung statt, die Farbe der

Mischung wurde in's Bräunlichrothe verandert, und es

entwickelte sich ein aus Seifensiederlauge und Koth ge

mischter Geruch. Nach der einige Tage daurenden Dige

stion mit übersiüßig zugesetztem Kothsioff schmeckte die

Lauge eben so kaustisch wie vorher. Das Kali gab eine

bräunliche Auflösung, die mit irgend einer Saure nieder

geschlagen, ihre Farbe grdßtentheils verlor, und eineMa»

ttrie absttzte, welche ihrer Farbe und ihrem Verhalten

nach, vollkommen dem Rückstande glich, welchen das

Kali nnausgelös't gelassen hatte. Bei dem Niederschlagen

mit einer Saure, entwickelte sich Kohlensaure, und die

Mischung erhielt einen deutlichen Gallengeruch. Hieraus

ging hervor, daß, wenn eine großere Menge kaustischen

Alkali's den Gallenstoff aufzunehmen vermöchte., es auch

den freigemachten Theil des andern Bestandtheils des

Kothstoffcs auflösen würde; die Säuren müßten also diese

Stoffe zusammen niederschlagen und die Verbindung in

dem nemlichen Zustand als vorher zurückechalten werden.

Eine Portion Kothstoff wurde mit kaustischer Kalk

erbe und Wasser zusammengerieben ; es fand eine Zerle

gung statt; es wurde eine stockige, gelbe, etwas in's

Braune fallende unauflösliche Verbindung gebildet, und

das Wasser färbte sich gelb. Die übersiüßige, in der sil»

trirttn Flüssigkeit enthalttne Kalktrde wurde mit Kleesäure

gefüllt, und der Rückstand bei gelinder Warme bis zur

Trockene verdunstet. Während dessen sing er an mit ei

nem Geruch von faulem Leim in Faulniß überzugehen.
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und gab zulttzt, obgleich in geringer Menge, tine schnm»

tzig gelbbraune trockene Masse. Die Kalkverbindung mit

Salzsaure gesättigt, sonderte Kothsioff ab, demjenigm

ähnlich, welcher sich aus der Kaliauflösung niederschlug,

der aber wahrscheinlich reichhaltiger an Gallenstoff war^

Aether bildete mit dem Knthstoffe eine gelbbraune

Auflösung. Bei'm Abdampfen blieb eine beträchtliche

graulichbraune Masse, welche sich sehr wenig im Wasser

aufloste, aber ihm einen eigenthümlich aromatischen Ge

ruch und e neu pfefferartigen Geschmack mittheilte. Sie

war leicht zu schmelzen, stoß auf kochendem Wasser wie

Oel, schmolz auf Papier, machte ans demselben einen Fett»

steck, entzündete sich am Lichte, und brannte wie Oel.

Alkohol wurde vom Kothstoff gelbgrün gefärbt; nach

dem Verdunsten blieb eine grüngelbe Masse zurück, welche

der lurz vorher beschriebenen fetten Substanz sehr nahe

kam, ausgenommen daß ihre Farbe dunklergrün war.

Berzelius hält diesen und andern Versuchen zufol,

ge, die fette, gelbgrüne, im Alkohol auflösliche Materie

für Gallenstoff, der durch seine Verwandtschaft zu ei

nem im CKymus besindlichen Stoffe aus seiner Verbin»

dung init Natrum in der Galle niedergeschlagen worden,

und sich nunmehr durch verdünnte kaustische Alkalien sehr

schwer von demselben scheiden läßt. Inzwischen unter»

scheidet sich derselbe von dem aus frischer Galle durch

Säuren gefällten Gallenstoff, und man erkennt seinen Ur»

sprung allein an einigen Karakteren und an dem Um»

stande, daß der Gallensioff sich nothwenbig in den Exkre»

menren si»den muß, weil er in die Mutmaße nicht wie»

der zurücktritt.

Das im Alkohol und Aether Unauflösliche gab mit

kauem Wasstr behandelt eine schwach gelb gefärM, ge»

ruch» und geschmacklose Auflösung. An du Luft wird sie
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dunkler, und wie faulender Leim stinkend. Abgedampft

hinterläßt sie eine extraktähnliche , bräunliche Masse, wel,

che sich im Wasser nicht mehr vollständig auflöst. An

der Luft verändert sie sich leicht und geht in Fäulniß

über; im Alkohol ist sie unauflöslich, vom Gerbesioff wird

sie schwach getrübt aber nicht gefällt; die trübe Mischung

wird in der Wärme wieder helle, schlägt sich aber nach

einigen Tagen nieder, während die Masse zu faulen be

ginnt. Essigsaures Blei macht einen schwachen weißen

Niederschlag in derselben, ohne daß davon die Farbe der

Auflösung geschwächt wird. Nach dem Einkochen bis zur

Trockene ist sie in Alkohöl etwas weniges ausiöslich.

Mischt man eine Auflösung derselben in Wasser mit einer

Auflösung des Gallenstoffs in Alkohol, so stllen sie sich

einander, theils durch ihre gegenseitige Verwandtschaft,

tlieils durch die der Auflösungsmittel. Der Niederschlag

ist leicht, graugrün, schmierig, und setzt sich in langer

Zeit nicht aus der Auflösung ab, gänzlich so wie der

schleimige, im Wasser aus dem Kothe aufgeschlemmte

Stoff.

Der mit Wasser ausgezogene Kothffoff ist nach dem

Trocknen graugrün. Alkohol löst einen neuen Antheil

Gallenstoff daraus auf; er wird aber immer schwerer

aufzulösen, und wenn er darauf im Wasser erweicht wird,

so nimmt dieses wieder einen neuen Antheil von der mit

Gallenstoff verbundenen Materie in sich. So wie die auf»

lösende Kraft des Alkohols nachläßt, wird das Rückstän

dige leichter vom Aether mit schön hellgrüner Farbe auf»

gelös't; der Alkohol schlug die Aetheraustbsung nieder,

welches davon herrührte, daß die Mischung eine geringere

Menge aufgelös't erhalten konnte. Berzelius glaubt,

daß der grüne, im Aether auflösliche, im Alkohol aber

schwer auflösliche Stoff der Gallensteine, den Gallensioff

in eben dem Zustande als jener, mit Fettwachs gemengt

enthalten dürfte.
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Der auf die angegebene Art ausgewaschene und ge

trocknete Kotbstoff ist grau; nach dem Verbrennen in offe

nem Feuer bleibt ein Rückstand, der Kieselerde und phos,

phorsaure Kalkerde ist. Auf Kohlen wird er schwarz,

bläht sich auf, und riecht nach gebrannten thierischen

Stoffen, entzündet sich aber nicht. Derjenige Stoff, wel»

cher hier Koth st off genannt wurde, besteht demnach

cms verändertem Gallenstoff, vereinigt mit einem andern

eigenthümlichen, im Wasser auflöslichen, geruch » und ge»

schniacklosen Stoffe, der dem Leime gleicht, aber nicht ge»

latmirt, und auch nicht vom Gerbesioff gefällt wird. Au»

ßcr diesen und den Erden, welche die Asche enthält, be»

sindet sich auch noch wahrscheinlich Darmschleim darin.

Drei Unzen frischen Kolhes gaben 226 Gran getrock»

neteu Koth; 45 Gran davon gaben durch mehrmali

ges Ausziehen mit Alkohol 12 Gran Gall .Istoff und mit

Wasser ausgewaschen ungefähr 8 Gran von dem eigen,

thümlichen Stoffe, nebst 12 Gran Asche nach dem Ver

brennen.

Ausser diesen Bestandthetten enthalten die Exkremte

sehr viel Wasser, dessen Menge nach Verschiedenheit der

Consistenz velschieden ist. Zwei Unzen frischer Koth von

mittlerer Festigkeit geben 4 Drachmen 17 Gran trockenen

Koth; mithin enthielt er beinahe z ftmes Gewichtes

Wasser.

Dies" Untersuchung zufolge enthält der Koth bei

mittlerer Consistenz im Hundert:

Wasser — — 73,3

In demselben ouflösliche Theile:

Galle — — 0,9"l

Eiweißstoff — — 0,9 >.

Eigenthümlichcn Exträktivsioff 2,7 s ^"

Salze — — 1,2^

Extraktive unauflosliche Stoffe - 7,0 ,

I^2tue 86,0
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I'l2iufort 86,e!

In dem Darmkanal niedergeschlagene Stoffe:

Gallenstoff — — "»

Eigenthümlicher Stoff ^. — 14,0

Unausiosliches — ^

icx?,o.

Die Wärme hat einen großen Einfluß auf die Ex

kremente. Wird frischer Koth mit Wasser gekocht, so

wird in wenigen Augenblicken der Geruch desselben in den

umgeändert, welchen frische Wurst von Schweinsdärmen,

die so eben aus dem Kessel kommt, hat.

Kocht man Exkremente im Destillirapparate, so erhält

man ein klares, stinkendes Wasser, welches unbedeutend

und mit graubrauner Farbe, von Bleisolution gefällt

wird, und das also ein wenig Schwefel enthält. Wäh

rend des Kochens bläht sich die Masse beträchtlich auf,

und kann nur sehr schwer am Ueberlaufen verhindert wer»

den; selbst dann kaum, wenn man sehr wenig Koth mit

viel Wasser kocht.

Getrocknete Exkremente verkohlen sich in einem offe

nen Tiegel, blähen sich ein wenig auf, riechen ammonia»

kalisch, entzünden sich endlich, und brennen mit klarer,

kang dauernder Flamme und vielem Ruß. Haben sie

ausgebrannt, so ist der großte Theil in Asche verwandelt,

und die Kohle, welche zurückbleibt, läßt sich sehr schwer

vollständig verbrennen.

Eine halbe Unze getrockneter Exkremente gaben 36

Gran Asche; diese enthielten: 2 Gran kohlensaures Na»

trum, 2 Gr. salzsaures Natrum, 1 Gr. schwefelsaures

Natrum mit einem Atom phosphorsaurem gemischt; 24

Gran phosphorsaure Kalkerde mit ein wenig phosphorsau»

«r Talkerde gemengt, 4 Gran Kieselerde und Spuren

von Gips. Vier Gran Verlust warn, meistentheils Koh»
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lenstoff, welcher unfer dem Verglühen dieser Bestanbtheile

zerstört wurde.

Die Säuren, besonders die Schwefel, und Salz

säure, entwickeln aus frischem Kothe einen stärkeren Koth,

geruch, und nach dessen Verschwinden einen Gallengeruch.

Die koncentrirten Säuren schwarzen den Koth nicht, son»

den, strben ihn dunkelviolett. Die Saure lös't einen An»

theil phosphorsaurer Erbsalze auf, welche von den Alkae

lien mit brauner Farbe gefällt werden, weil sie wahr

scheinlich zugleich etwas Gallensioff mit auflöst.

Läßt man oxydirtsalzsaures Gas durch, mit Wasser

ausgelaugten und hierauf mit destillirtem Wasser gemeng

ten Koth hindurchgehen, so verliert er nach und nach

Farbe und Geruch, wird weiß, fettig, und lös't sich nicht

im Wasser auf. Alkohol lös't im Kochen einen fettigen

Körper daraus auf, welcher dem vorher aus dem Koth»

stoffe erhaltenen Gallenstoff, die Farbe ausgenommen,

gleicht. Er scheint von der oxydirten Salzsäure modisicir»

ter Gallenstoff zu seyn.

Der eigenthümlich stinkende Geruch des frischen Ko,

thes verändert sich an der freien Luft. In der Wärme

wird er nach einigen Tagen sauer, und riecht wie saures

Brod, endlich wird er faulig und ammoniakalisch. Ur»

<prünglich hat er einen faden, süßlich bittern Geschmack,

und ist weder sauer noch alkalisch, indem er weder die Far»

be des Lackmußes noch des Fernambuks verändert.

Der letzten Behauptung widerspricht Vauquelin

(laurcro?, 8?st. cle« connoil». ciiini. Vol. X. 70. Aus»

zug von F. W. B. IV. S. 457.). Er fand die Exkre

mente stets sauer, und die blauen Pstanzenfarben rdthenb.

Die Exkremente, welche die Kinder nach der Geburt

ausscheiden, und welche Mekonium oder Kindspech

genannt werden, sind ein schwärzlich »grünlich »bräunlicher
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Koch, von der Colisisienz eines flüssigen Honigs, oder el»

nes gut aekochten, klebrigen, fadenziehenden Syrups, der

in den Därmen, zuweilen im Magen des Embryo > ent»

halten ist. Hausig hat das Mekonium weder Geruch

noch Geschmack, zuweilen verbrtitet es einen schwachen

Gestank. Vorbeu hat diese Substanz zuerst einer grd»

Hern Aufmerksamkeit gewürdigt, und in seiner Analyse des

Nlntes, die von Vayen und Deleuye gemachten Unter»

suchungen des Mekoniums mitgetheilt.

Borden fand das Mekonium gewöhnlich geruchlos,

zuweilen hatte es einen unangenehmen, erdigen, schlei»

machten Geruch. Es schien ihm nicht entzündlich, mehr

schleimicht als blicht zu seyn. Es war weder hervorste

chend sauer, noch eikalisch, sondern vielmehr seifenartig,

im Wasser und Alkohol auflöslich, in den dickern Gedär

men schwarz, in den andern grünlich. Er ert.ärt diese

Substanz für Erlremente, und sieht sie als den ersten

Versuch von der Wirkung der Eingeweide an.

Das von Vayen untersuchte Mekonium hatte eine

ollvengrüne Farbe, die Consistenz eines eingedickten Scl'lei»

«es und war fast ohne Geruch und Geschmack. Das

Leinen wurde von ihm gelb gefarbt. Diese Farbe konnte

kaltes Wasser, ungeachtet es selbst davon gelb gefärbt

wurde, nicht himvegnehwen. Mit 1 6 Theilen Wasser,

den« Gewichte nach, verdünnt, welches davon stark gelb

gefarbt wurde, schied sich über die Hälfte eines groben

Stoffes aus, der bei'm Trocknen braun wurde. Im eiser,

nm kdssel erhitzt, blabte es sich auf, stieß anfangs wäß

rige, dann blichte Dampfe aus, die einen weniger unan

genehmen Geruch hatten, als die, welche von andern thie»

rischen Substanzen vervreitet worden; es entzündete sich

nicht, ungeachtet der Ldffel roth glühte.

Wurde es im Wasserbabe ausgetrocknet, so verlor es

mehr als H von seinem Gewichte, und stellte eine braune.
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undurchsichtige Masse dar, welche sich leicht pülvern ließ,

und einen süßlichen, angenehmen Geruch, wie eingedickte

Milch verbreitete. Es war etwas bitter. Eine kleine

Menge des getrockneten Mekoniums wurde mit jehn Thei»

len Alkohol, dem Gewichte nach, digerirt. Die Flüssig»

keie nahm eine dunkelgelbe Farbe an. Verdunstet ließ sie

einen safrangelben Rückstand, der durchsichtig, bitter, kurz

in allen Stücken dem Ertralt ahnlich war, welchen man

durch gleiche Behandlung aus der Galle erhält. Das

Gewicht des Rückstandes betrug ^ vom Gewicht des

zum Versuche angewandten Mekoniums. Der vom Alko

hol nicht aufgelöste Rückstand war schwarz, das Wasser

färbte er aber gelb.

Der größte Theil des getrockneten Mekoniums wurde

in einer gläsernen Retorte erhitzt. Es ging Wasser über,

dessen Gewicht ungefähr halb so groß war, als die des

Mekoniums, ungefähr ^ Oel, kohlensaures Ammonium,

und'eine elastische Flüssigkeit, welche Bauen für Luft

hielt. Es blieb eine Kohle zurück, welche 5 der ganzen

Masse betrug; aus dieser wurde bei fortgesetztem Glühen

noch Ammonium erhalten; sie wurde, da man sie fünf

bis sechs Minuten rothglühend erhielt, auf der Oberfläche

eingeäschert, im Innern mehr verhärtet; so wie es mit

jeder Kohle aus thierisch«, Substanzen der Fall ist. Durch

längeres Glühen wurde sie zerreiblich, behielt aber ihre

schwarze Farbe; sie hatte etwas weniger als die Hälfte

am Gewichte verloren, und brauste mit der Salpeter»

säure. Vus diesen Versuchen schloß Bauen, daß das

Mekonium ein wahres Exkrement sey, nur von milchich»

ter Beschassenheit, welches eben so wie bei den Erwachse»

nen mit Galle vermischt ist.

Deleurye fand, daß das Mekomium sowohl, wenn

es an und für sich, als wenn es mit Wasser verdünnt,

erwärmt wurde, einen übeln Geruch veebreitete. Diese
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Thatsachen veranlaßten Borden, das Mekonium für den

reinsten Theil der Galle (Gallenstoff) zu erklären, d«

sich in der Leber angehauft hat. So wie er seinen wäß

rigen Antheil verliert, wird seine Farbe schwärzer. Er

farbt alle Häute, mit denen er in Berührung kommt,

gelb; giebt an die benachbarten Tbeile eiqenthüml'che

Ausflüsse ab, die mit Schleim und Feuchtigkeiten aus dem

Magen uno der Magendrüse vermischt sind, und bildet

gleichsam einen Kern, durch den sich die Eigeweide mo

deln mid von dem sie ihre Form erhälten. luurcro?,

8/et. ä« connnil«. cliiin. 1'. X. z». 89 et eulv. Aus

zug B. IV. S. 4?3 ff.

Von den Hornvieh-Erkrementen habenTbaer

und Elnhof (Neues allgem. Iourn. der Chemie B. III.

S. 276 ff.) eine Analyse geliefert. Sie waren von Kü»

hen, die auf dem Stalle mit Rübenkraut gefüttert wor

den. Ihr Geruch war nicht unangenehm, etwas molchus»

artig. Der Geschmack war nicht merklich und nur et

was fade. Ihr specisisches Gewicht verhielt sich zu dem

des Wassers wie 104^ zu loa. Die frischen Erkremente

zeigten bei der Prüfung mit Reagenzien weder die Ge

genwart einer freien Säure, noch eines Alkali. .Hundert

Theile derselben bestanden aus: 7,5 W-äßrigkeit und 28^

Theilen fester Masse. Dieses Verhällniß kann aber kei»

nesweges als beständig angesehen werden, sondern hängt

hochst wahrscheinlich von der Beschassenheit der genossenen

Nahrungsmittel ab.

Bei der Destillation mit koncentrirter Schwefelsäure,

auch schon bei'm bloßen Ucbergießen mit derselben, wurde

Essigsäure bemerkt, die übrigens als Produkt der Behand

lung betrachtet werden muß, und vorher weder im freien,

noch gebundenem Zustande in den Exkrementen eMirte.

Bei der Behandlung des Menschenkothes mit Schwefel

säure bemerkte ^Berzelius (a. a. 2. S. 541.) keinen
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Geruch uach Essigsäure. Die orydirte Salzsäure zerstörte

die grüne Farbe des Kuhmistes, wenn man sie in flüßi»

ger Gestalt damit zusammenbrachte.

Acht Uuzen frischer Kuhmist, die mit einer großen

Menge desiillirtem Wasser übergossen wurden, ließen, durch

ein dichtes, leinenes Tuch siltrirt, 10 Quentchen einer

gelben faserigen Masse zurück, die sich ganz wie Pflanzen,

safer verhielt.

Die durch das leinene Tuch hindurchgegangene Flüs

sigkeit wurde auf ein doppeltes Filtrum gebracht. .Es

lief eine wasserhelle Flüssigkeit hindurch, welche in wenig

Minuten weingelb , und bei längerer Berührung mit der

Luft (wahrscheinlich durch Verbindung mit dem Sauer

stoff derselben ) braun wurde. Auf dem Filtrum blieb eine

grüne schleimige Substanz zurück.

Wurde d<e siltrirte Flüssigkeit bei gelinder Wärme

verdampft; so blieb eine bräunliche Masse zurück, welche

einen etwas bitterlichen Geschmack besaß und 90 Gran

wog. Diese Materie lösre sich im Wasser wieder leicht

auf. Vom Weingeist wurde sie nicht aufgenommen, und

dieser lonnte sie aus der koncentrirten Auflösung wieder

sitleu. Wurde sie auf glühende Kohlen geworfen, so ver

brannte sie mit dem Geruch, womit animalische Körper

zu verbrennen pflegen; stellte man ihre Auflösung einige

Tage in eine mäßig warme Temperatur, so ging sie in

Fäulniß über, und stieß den Geruch nach Ammonium

ans.

Reagenzien zeigten in dieser Flüssigkeit die Gegen

wart ver phosphorsauren Kalkerde, des phosphorsauren

Kali und salzsauren Kali an.

Die grüne, schleimige Substanz, welche auf dem Fil

trum zurück geblieben war, ercheut den Exkrementen die

Farbe. Sie hat den eigenthümlichen Geruch derselben.
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und stößt, wenn man sie erwärmt, den Geruch der er»

hitzten Ochsengalle aus. Im Wasser ist sie selbst bei der

Sieöhitze unauflöslich. Auch der Alkohol löst sie nicht

auf; sie theilt demselben nach scharfer Digestion nur eine

grüne Farbe mit. Die reinen und kohlensauren Alkalien

äußern keine Wirkung auf dieselbe. Schwefelsäure ent

wickelt aus ihr den Geruch des Essigs und färbt sich

grün, welche Farbe aber wieder verschwindet, wenn die

Säure mit Wasser verdünnt wird. Oxndirte Salzsäure

zerstört die Farbe derselben und bleicht sie gelb. Auf

Kohlen geworfen vrrbrennt sie mit dem Geruch derPsian»

zenkörper. Dieses Verhalten überzeugen Thaer und Ein

hof, daß diese Substanz nicht den fettartigen Bestand»

theil der Galle enthalte, zu welcher Meinung der galten»

artige Geruch, welchen sie bei'm Abdampfen ausstieß,

leitete.

Es wurden, um den Unterschied zwischen frischen und

gefaulten Exkrementen, und die darauf beruhende Ver

schiedenheit des gefaulten und frischen Düngers festsetzen

zu können, folgende Versuche angestellt:

Die Exkremente wurden der Fäulniß ausgefetzt: ^

so gelockert, daß die atmosphärische Luft sie von allen

Seiten durchdringen konnte; L zusammengedrückt; <ü mit

Lehm bedeckt. Zu jedem dieser Versuche wurden 12 Un,

zen frischer Kuhmist mit zerschnittenem Stroh gemischt,

angewendet.

Bei allen war eine beträchtliche Aösorbtion von Sauer»

stoff bemerkbar:

Sie betrug bei

^ in den ersten i0 Tagen binnen 24 Stunden 61^ Kzoll.

L — — — —. — 625 —

C ----- 52 -

Bei zunehmender Fäulniß wurde die Absorbtion in

der Folge noch beträchtlicher. Einen Unterschied in der,
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selben bewirfte jedoch der Sonnenschein, sie war an hei»

tern Tagen großer, an trüben kleiner.

Im Sperrwasser (die Versuche wurden unter gläser»

nen mit Wasser gesperrten Glocken angestellt) war die Ge»

genwart der Kohlensäure bemerkbar; auch war in der

rückständigen Luft eine beträchtliche Menge kohlensaures

Gas (die Menge desselben betrug binnen 48 Stunden 32

bis 33 Kubltzoll bei H, und L, 26 Zoll bei 0) enthalten.

In der darauf folgenden Zeit wirkte die Fäulniß

schneller fort, und es wurde bei ^, und L Ammonium

und Salpetersäure gebildet, die Luft unter den Glocken

enthielt fohlensioffhaltiges Wasserstoffgas ; bei c zeigte sich

zwar Ammonium, allein» in weit unbeträchtlicherer Menge,

die übrigen Produkte hingegen nicht.

Aus vier Unzen völlig ausgetrockneten, unter Lehm

verfaulten Ercrementen, wurden durch die trockne Destilla

tion erhalten:

8Z4 Kubikzolle Gas: diese bestanden aus' 306 Kubik»

zolltn kohlensaurem Gase und 548 Kubikzollen Phosphor»

haltigem Wasserstoffgase; ferner aus 85 Gran Oel und

18 Quentchen 15 G«n einer gelblichen, wäßrigen Flüs

sigkeit, in der eine Spur von Blausäure und Ammonium

enthalten war. D'ie rückständige Kohle wog 8 Quentchen,

25 Gran.

Durch die Destillation einer gleichen Menge an der

Luft verfaulter Exkremente wurden erhalten: 373 Kubik

zolle Gas (die aus 153 Kubikzollen Kohlensäure und 22c)

Kubikzollen kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgase bestanden);

ferner 73 Gran Oel, und 20 Quentchen 20 Gran Flüs

sigkeit, die einen unangenehmen, brenzlichen Geruch hatte,

und in welcher die Gegenwart des Ammoniums bemerk,

bar war. Die rückständige Kohle wog 9 Quentchen 50

Gran.
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Acht Quentchen der Kohle, welche die an der Luft

verfaulten und getrockneten Exkremente bei der Destilla

tion als Rückstand gelassen hatten, gaben bei'm Einäschern

280 Gran Asche; diese enthielt:

Kalker»e — — — — 12 Gran

Phosphorsaure Kalkerde — — 12,5 —

Talkerde — — — — 2 —

Eisen — ^ — — 5 -^

Alaunerde und etwas Manganesoxyde 14 —

Kieselerde — — -^ -" 52 —

Sand mit etwas eisenhaltigen Thon ver

mischt — — — 160 —

Salzsaures und schwefelsaures Kali 12 —

2b9,5 —

Van Manen hat eine vergleichende Untersuchung

der von den Hunden (die mit Kartoffeln gefuttert wurden )

genossenen Nahrungsmittel, und den Exkrementen dersel

ben angestellt. Beiden waren folgende Bestandteile ge

meinsam:

1. Wäßrige Feuchtigkeit in großer Menge.

2. Schleim.

3. Faseriger Bestandlheil.

4. Essigsäure.

5. Schwefelsaures Kali.

b. Schwefelsaure Kalkerde.

7. Salzsaures Kali.

8. Phosvhorsaure Kalkerde.

y. Kalkerde.

10. Kali.

11. Alaunerde,

12. Kieselerde.

13. Eisenoxyde.

 

 

Die
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Die den Kattoffeln eigenthümlichen Besiandtheile wa,

reu:

1. Amvlum.

2. Harz.

3. Extrakt.

In dm Exkrementen fanden sich folgende eigenkhüm»

liche »estanbtheile: ^

1. Eine seifenartige thierische Substanz.

2. Essigsaures Ammonium»

3. Natrum.

Von nachstehenden Bestandtheilen enthielten die Ex»

lnmente eine größere Menge als die Nahrungsmittel:

Schleim.

Schwefelsaure Kalkerde.

Phosphorsaure Kalkerde. -"

Essigsäure.

Kalkerde. <

Eisenoxyde und Kieselerde.

Hingegen wm die Menge folgender, in den Nahrungs»

mittela größer:

Faseriger Bestandtheil.

Salzsaures Kali.

Schwefelsaures Kali.

Kali.

Die Menge des Schleimes in den Exkrementen Über»

traf die in den Nahrungsmitteln nicht allein um das

Doppelte, sondern der Schleim unterschied sich auch in

der Beschassenheit, indem er weit mehr animalisirt war

und schon einen Uebergang in die thierische Gallerte zu

bilden schien. Von der Essigsaure ist es zweifelhaft, ob

sie Edukt ober Produkt war; von einem Thlile derselben

war letzteres gewiß der Fall. Vig»e«. clieuiico . niräic»,

eütene elimentoluni cum kaecibue coinp2«tioiieni,

nuctore K. 0. U. v»u Alanen, liaräervici igo^.

". l Hl
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Da übrigens die Kartoffeln keine den Hunden ange

messene Nahrung zu seyn schienen, indem bei fortgesetztem

Genuß derselben die Thiere erkrankten, so läßt sich schwer

ausmitttln, welchen Einfluß die gestörten thterischen Funk»

tionen auf die erhaltenen Resultate hatten.

Ueber den Tanbenmist und Hühnermist hat

Vauquelin (Xnn. lle Oliini. Vol. XXIX. z». Z. et euiv.

übersetzt in Scherer's allgem. Iourn. der Chemie B. III.

S. ' 99 ff. ) Versuche angestellt. Der Taubenmist ist

sehr sauer, und gebt, wenn er mit Wasser angefeuchtet

wird, in Fäulniß über. Er scheint von Natur eine eigen»

thümliche Saure zu enthalten, welche die eintretende

Gährung mehr entwickelt. Auf die saure Gährung folgt

die Entbindung von Ammonium, welches sich vorzüglich

gegen das Ende dieser freiwilligen Zersetzung in reichlicher

Menge entwickelt.

Vauquelin's Analyse des Hühnermistes ist darum

vorzüglich schätzbar, weil er zugleich auf die Menge und

chemische Beschassenheit der von dem Thiere während die

ser Zeit genossenen Nahrungsmittel Rücksicht nimmt,

und eine Vergleichung zwischen beiden anstellt.

Bei Vergleichung des Mistes der legenden Henne

mit dem des Hahnes sindet man, daß ersterer schwärzer

und ungleich mehr erschöpft von nährenden Theilen, als

der Mist des Hahnes ist. Außerdem enthält letzterer eine

weiße. Kreide ähnliche Substanz, welche ihn bedeckt, ob

gleich sie sich leicht von demselben trennen läßt. Anfäng

lich hielt Vauquelin diese weiße Substanz für pnos,

phorsaure Kalkerde, weit sie sich in Säurm ohne Auf»

brausen auflöste. Eine genauere Untersuchung zeigte an

derselben folgende Eigenschaften :

Die ohne Aufbrausen derselben erfolgte Auflösung in

Salpeter e und Salzsäurt, wird durcb Alkalien nicht ge,

fällt, sondem sie nimmt davon nur eine gelbe Farbe an.
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Im falten und kochenden Wasser ist sie unauflöslich.

Im Feuer brennt sie wie eine thierische Substanz, und

läßt kaum einen Rückstand.

Die Auflösung in Sauren wird durch den Gerbestoff

stark gefällt. So wie die Henne aufhört zu legen, ent,

hält ihr Mist gleichfalls diese weiße Substanz. Vau,

quelin ist hieraus und aus dem angeführten chemischen

Verhalten dieser Substanz geneigt anzunehmen, daß un,

geachtet der Hahn keine Eier legt, doch in seinen Orga»

neu eine dem Eiweiß ahnliche Substanz bereitet werde.

Bei dem Verbrennen ließ der Hühnermist ungefähr

0,52; der Mist des Hahnes nur 0,3 Rückstand.

Wurden die 0,52 Theile des Rückstandes mit Sal

petersäure behandelt, so blieben 0,233 unaufgelöst; die

0,3 vom Rückstande des Hahnenmistes wurden von der»

selben Säure bis auf 0,106 aufgelöf't. .

Wurde die Auflösung des Hühnermistes in Salpeter,

säure mit Ammonium gefällt, so siel 0,2 phosphorsaure

Kalkerde zu Boden, aus der des Hahnenmisies 0,117.

Aus der Flüssigkeit, aus welcher die phosphorsaure

Kalkerde gefällt worden war, wurden bei einem Zusatz

des kohlensauren Kali aus der Auflösung der Hübnermi,

stes 0,0185; aus der des Mistes vom Hahne 0.0265 nie,

dergeschlagen, "welche kohlensaure Kalkerde waren.

Die vergleichende Analyse der erdigen Salze, welche

in dem Futter der legenden Henne enthalten waren, mit

denen, welche im Miste und den gelegten Eiern sich fan»

den, führte zu folgenden Resultaten.

Die Henne fraß in zehn Tagen ,6 Unzen Hafer und

legte vier Eier. In dem Hafer waren, wie ein verglei»

chender Versuch lehrte, enthalten:

l,55 Drachmen phosphorsaure Kalkerbe,

2,4 — Kieselerde.
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Die Schalen der vier Eier enthielten:

4,6») Dr. kohlensaure Kalkerde,

o ,0 — phosphorsaure Kalklrde.

Im Misie, melchen sie in dieser Zeit machte, fanden sich

Z,l l Dr. Phosphorsaure Kalkerde,

^ ^5 — kohlensaure Kalkerde,

2,22 — Kieselerde.

Nimmt man die Menge der in dem Miste und in

den Eierschalen befindlichen kohlensauren Kalkerde zusam,

men, so beträat die Menge der aus dem Körper der Hen

ne ausgeschiedenen Kalkerde 4,69 Dr. 4- 0,b6 Dr. —

5,35 Dr.

Vergleicht man nun die in dem Hafer enthaltenen

erdigen Salze mit denen, welche im Miste und den Eier»

schalen besindlich sind, so muH man nothwenbig anneh,

mnn, d<rß m dem Korper der Henne sowohl Kalkerde als

Phospboriaure gebildet worden sind. Der Hnhnermist und

die Eierschalen enthalten zusammen 5,35 Dr. lohlensan»

rer Kalkerde, von der im Hafer keine Spur gefunden

nnrd. In dem Hafer waren ferner nur 1,55 Dr. phos»

phorsaurer Kalkerde besindlich, in dem Hühnermiste hinge»

gen das Doppelte.

Auf der andern Seite fand man bei 5er Analyse des

Hafers in demselben 2,4 Dr. Kieselerde, in dem Miste

hmgegen 2.22 Dr.; es sindet demnach ein Desicit von

o,l8 Dr. Kieseleroe statt.

Dergleichen Untersuchungen können überhaupt immer

nur als annahernd betrachtet werden. Durch sie wird

nur ungefahr 5as Verhältniß angegeben, in welchem

die näheren Bestandtneile mit einander gemischt sind, und

nicht allein dtl verschiedenen Individuum, sondern selbst

bei demselben Individuum werden zu verschiedenen Zeiten

beträchtliche Verschiedenheiten bemerkt werden.
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Extrakt, Lxtrgctum. ^it^ait. Hierunter ver

steht man die bis zur Homgdicke eingedickten Aufgüsse

oder Abkochungen von trocknen oder frischen Psianzenstof»

fen; bedient man sich hiezu des Wassers, so enthält das

Eltrakt diejenigen Bestandtheile, welche in dieser Flüssig,

keit auflöslich sind; wendet man Wein oder mit Wasser

verdünnttn Alkohol an, so sind in demselben mehr oder

weniger harzige Theile enthalten. Die Extrakte werden

vorzüglich in pharmaceutischer Rücksicht bereitet, und ent

halten, nach Verschiedenheit der ertrahirten Substanzen,

sehr verschiedene Stoffe. Die Beschassenheit der letztern,

ihre mehr oder weniger große Flüchtigkeit u. s. w. müssen

d« Verfahrungsart bestimmen, welche man bei ihrer Be

reitung befolgt. Sonst nannte man auch wohl die einge

dickten Säfte frisch ausgepreßter Pflanzen Extrakte, allein

diese werden zweckmäßiger mit dem Namen Dicksäfte

bezeichnet.

Vauquelin» glaubt folgende allgemeine Eigenschaf

ten an den Extrakten wahrgenommen zu haben:

Alle Extrakte sind sauer.

Vermischt man gebrannten Kalk mit einem Ertrakte,

so entwickelt sich Ammonium.

. Wird ein Extrakt mit verdünnter Schwefelsäure bige-

rirt, so erhält man bei der Destillation eine große Menge

Essigsäure. Der Rückstand enthält schwefelsaures Kali,

Ammonium und zuweilen Kalkerde; hieraus läßt sich fol

gern, daß die Essigsäure mit diesen drei Grundlagen ver»

önnden sry. Zwar trifft man in den Pflanzen von Na

tur salzsaures und schwefelsaures Kali, zuweilen auch schwe

felsaure Kalkerde; allein diese Salze kommen in weit ge»

rwgerer Menge im Erlralt an und für sich vor, als

nachdem derselbe mit Schwefelsäure behandelt worden.

Die Eigenschaft der Extrakte, Feuchtigkeit aus dH
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Luft anzuziehen, muß als Folge von der Gegenwart des

essigsauren Kali betrachtet w«den.

Sie enthalten einen eigenthümlichen Stoff, den Ex

traktiv st off, von welchem der nächstfolgende Artikel

umständlicher handeln wird. Man sehe : lourn. äe» kli^rm.

I'. I. z». ,ZZ er «niv.; desgl. Trommsdorss Iourn. der

Pharm. B. VII. St. I. S. 219.

Extraktivstoff. ?linc-iplnin extrllctivrlm. ^1-

i/'acti/' clei vc^etauX. V a u q u e l i n har in einer Ab

handlung, welche er in der pharmaceutischen Societät zu

Paris vorgelesen hat, ans einen Stoff unter dem Namen

Extraktivstoff aufmerksam gemacht, welchen er für

einen eigenthümlichen Pflanzensioff hält. Diejenigen Ei

genschaften, welche von ihm als karakterisirende Eigen

schaften angesehen werden, sind folgende:

Wenn man die aus mehreren Pflanzen ausfließenden

Feuchtigkeiten in dem Augenblicke betrachtet, in welchem

sie aus den Gefaßen der Pflanze heniordringen, so sin

det man sie klar und ungefärbt; so wie sie aber einige

Zeit der Luft ausgesetzt waren, wird ihre Farbe dunkler.

Dunstet man diese Flüssigfeiten bei dem Zutritte der Luft

ab, so bildet sich auf ihrer Oberflache ein Häutchen, die»

ses zerreißt und vertheilt sich in der Flüssigkeit in Gestalt

von Flocken, welche bald zu Boden sixken. Seine Stelle

wird durch ein neues Häutchen ersetzt, und so kann man

nach und nach den Extraktivstoff als eine im Wasser

unauflösliche Substanz abscheiden. Diese Unausioslichkeit

erhält der Ertraktivstoff dadurch, daß er sich mit dem

Sauerstoff der Atmosphäre verbindet.

Wird oxydirte Salzsäure in eine Auflösung, welche

Extraltivstoff enthält, gebracht, so wird ein sehr häusiger,

dunkelgelber Niederschlag gebildet, und die Flüssigkeit de»

hält nur eine blaßzitronengeIbe Farbe. Die sich nieder»
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schlagende Flocken sind oxndirter Extraktivstoff.

Im Wasser ist derselbe, wie schon bemerkt wurde, unauf

löslich ; heißer Alkohol löst ihn aber auf.

Zu der Alaunerde hat der Extraktivstoff eine sehr

große Verwandtschaft, und stellt damit eine unauftösliche

Zusammensetzung dar. Wird schwefelsaure oder salzsaure

Alaunerde mit einer Auflösung des Extraktivstoffes ver

mischt; so entstehet, wenigstens in dem Falle, wenn die

Flüssigkeit gekocht wirb, ein unauflöslicher Niederschlag.

Ist ein Ueberschuß von Säure zugegen, so verhindert lu/se

zuweilen die Entstehung des Niederschlages.

Die Alkalien verbinden sich leicht» mit dem Ertral»

tivsioff und bilden im Wasser unauftösliche Zusammen

setzungen.

Die meisten metallischen Oxyden bilden mit dem Ex

traktivstoff unauflösliche Zusammensetzungen; daher wird

er von mehreren derselben, wenn sie in eine Auflösung

dieses Stoffes in Wasser gebracht werden, uiedergeschla»

gen. Auch die metallischen Salze fallen den Extrakkiv

stoff. Im vorzüglichen Grade besitzt das salzsaure Zinn

diese Eigenschaft: es schlägt ein braunes Pulver nieder,

Vas vollkommen unauflöslich ist, und aus Zinnoiyde und

einer vegetabilischen Substanz besieht.

Bringt man Wolle, Baumwolle oder Leinen, nach

dem sie mit Alaun gebeizt worden, in eine Auflösung des

Ertraktivstoffs, so nehmen sie eine gelbbraune Farbe an,

und der Flüssigkeit wird eine beträchtliche Menge des Ex

traktivstoffes entzogen. Diese Farbe ist beständig. Auch

wenn man als Beizmittel, statt des Alauns, salzsaures

Zinn anwendet, erfolgt diese Wirkung. Noch vollständi

ger ist dieselbe, wenn man das zu färbende Zeug vorher

mit verdünnter orydirter Salzsäure beizt, und dann das

selbe in eine Auflösung des Ertraktivstoffes taucht. Hier»
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aus sieht man, daß der Extraktivstoff, außer dem Sauer,

stoffe, kein a»bres Beizmittel erfordert, um ihn mit den

Zeugen zu verbinden.

Um den Extraktivstoff aus den Extrakten, in wel

chen er mit mehreren andern Stoffen verbunden ist, ab»

zuscheiden; soll man den mit Wasser bereiteten und völlig

ausgetrockneten Extrakk. mit wasserfreiem Alkohol über

gießen, den weingeistigen Auszug im Dampfbade völlig

auötrocknen, und dann mit Aether behandeln, welcher den

harzigen Theil in sich nimmt, den reinen Extraktivstoff

ab» unberührt läßt.

Dieser Stoff Hat sehr viel Aehnlichkeit mit dem Far,

bestoffe. Seine Natur ist übrigens noch sehr unbestimmt

und genauere Versuche müssen dieselbe mehr aufklären.

Viele halten den Ertraktivstoff für identisch mit derjenigen

Substanz, welche Boerhave IVI»teri2 Kerrrlnpbro.

äite plantaruTu, andre den seifenartigen Pflan

zenstoff, auch wohl Seifenstoff nennen. Mein zwi»

schen beiden scheint ein Unterschied statt zu sinden. Der

Extraktivstoff scheint sich mehr den Harzen, der Seifen,

stoff mehr dem Schleimzucker zu nahern. Es ist hier

übrigens sehr schwer, eine Gra»zlinie zu ziehen, indem

vielleicht bei der Bearbeitung selbst, durch einen mehr

oder weniger starken Feuersgrab, durch Aneignung eines

größern oder geringer»» Antbeils von Sauerstoff, der eine

dieser Stoffe in den andern übergehet; wenigstens derselbe

Stoff mannigfaltig modisicirt erscheint.

Der Extraktivstoff soll vorzüglich in dem Safte der

Näume enthalten seyn; wenigstens behaupten Deyeux

und Parmentier ihn in dem Safte aller von ihnen

untersuchten Bäume angetroffen zu haben. Er ließ sich iso»

lirt darstellen, wenn diese Säfte mit oxyoirter Salzsäure

vermischt wurden, er scheidet sich ferner in brauxen Flocken

ab, wenn man den Baumsaft im Sandbade verdunstet.
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Auch in den Baumrinden, vorzüglich in denen, wel»

che adstringirend sind, kommt er als Bestandtheil vor.

Nach Davy kann man den Ertraltivstoff durch fol,

genbes Verfahren erhalten: Man wascht das gepülverte

Catechu so lange mit Wasser, bis das Wasser die Gal

lerte nicht mehr füllt. Was zurückbleibt, ist, nach ihm,

Extraktivstoff. Er hat eine blaßrdthlichbraune Farbe, ei

nen schwach adstringirenden Geschmack, mit einem süßen

Nebengeschmack und keinen Geruch. Seine Auflösung ist

anfänglich gelblichbraun, bekommt aber, wenn sie der Luft

ausgesetzt wird, einen Stich in's Rothe. Die Auflösung'

in Alkohol ist schmuzigbraun. Auf die blaucn Pflanzen,

farben äußerk er keine Wirkung. Die Alkalien machen

seine Farbe heller, allein weder diese Stoffe, «och die al

kalischen Erden, schlagen ihn aus seiner Auflösung in

Wasser nieder. Die salpetersaure Alaunerde und das salz,

saure Zinn bringen in der Auslösung desselben eine schwa

che Trübung zuwege. Das salpetersaure Blei fällt aus

derselben einen dichten, hellbraunen Niederschlag. Das

schwefelsaure oxydirte Eisen wird davon grün, und es ent

stehet ein grüner Niederschlag, welcher an der Luft schwarz

wird. Wird Leinenzeug mit der Auflösung dieses Ertrak,

tivstoffes gekocht; so nimmt es denselben beinahe ganz an

sich, und erhält davon eine lichlrothbraune Farbe. In

der Warme wirb dieser Extraktivstoff weicher, dunkler von

Farbe, schmilzt aber nicht. Bei der Destillation liefert er

kohlensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, schwa

che Essigsäure und etwas unveränderten Ettraktivsioff. In

der Retorte bleibt eine poröse Kohle zurück, (v2v?, on

»ctHtrinßent Veßetadle«, p. 25.)

Der Stoff, welcher aus dem Aufguß der Senna

erhalten wird, ist gleichfalls für eine Art von Extraktiv

stoff gehalten worden. Werden die getrockneten Blätter

hlr Cnesia 5enn», ei«s in Aegppten einheimischen.
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strauchartigen Gewachses, mit Wasser behandelt, st nimmt

dieses bei der gewöbnlichen Temperatur der Atmosphare,

fast die Halfte davon in sich. Der erhaltene Auszug hat

eine braune Farbe, einen bittern Geschmack und einen

eigenthümlichen, aromatischen Geruch. Er enthält, außer

einem geringen Antheile Kieselerde (?), eine betrachtliche

Menge kohlensaurer Kalkerde, schwefelsaures Kali und koh»

kensaure Talkerde. Außerdem geben aber folgende Kenn

zeichen die Gegenwart des Ertrattiostoffes an. Läßt man

durch den Aufguß dieser Blätter einige Stunden lang at

mosphärische Luft hindurchgehen, so fällt ein gelber Nie,

verschlag zu Boden; derselbe entstehet gleichfalls und un

gleich schneller, wenn man gewöhnliche Salzsäure, noch

mehr, wenn man oxndirte Salzsäure anwendet. Derselbe

Niederschlag wird gebiloet, wenn man einen Strom von

Samlsloffgas durch das Infulum hindurchgehen läßt.

Dieser Niederschlag ist mit Sauerstoff verbundener Extral»

niostoff. Er hat einen schwach bittern Geschmack und löst

sich nicht ferner im Wasser auf. Der Alkohol nimmt ihn

in sich, läßt ihn aber wieder fallen, wenn die Auflösung

mit Wasser verdünnt wird. Die Alkalien lösen ihn auf,

und bilden damit eine dunkelbraune Auflösung. Auf glü

henden Kohlen stoßt er einen dicken Dampf aus, verbrli»

tet einen aromatischen Geruch und läßt eine schwammige

Kohle zurück. (Louilluu 1n 6r»riße, ^nn. cle

6lilin. XXIV. 4.)

Auch die Abkochung der peruanischen Rinde enthält

einen Stoff von ahnlicher Beschassenheit. Fourcroy er

hielt ihn durch folgendes Verfahren: Er lochte Chinarin

de von St. Domingo so lange mit Wasser, bis die

ses nichts mehr in sich nahm, verdunstete die Abkochung

kangsam und löste den Rückstand in Alkohol auf. Bei'm

Verdunsten der weingeist igen Auflösung blieb dieser Stoff

zurück. Seine Farbe war braun, sein Geschmack bitter,

er löste sich nicht in kaltem, allein mit Leichtigkeit in hei»
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ßem Wasser auf. Im Alkohol war er auflöslich. Ge

trocknet hatte er eine schwarze Farbe, war sprbde und

auf dem Bruche glänzend. Das Kalkwasser fällte ihn als

ein rothes Pulver. Die oxydirte Salzsäure schied ihn als

ein Pulver von rother Farbe ab, das weder vom Wasser

noch Alkohol aufgelost wurde, sich aber mit den Alkalien

verband. Eine größere Menge oxydirter Salzsäure er»

theilte ihm eine gelbe Farbe. (rou,crox, ^nn. cle dKini.

VIII, 120).

Auch aus dem Safran, welcher aus den Narben

des Pistills der Blumen des Or«cus e»tivus Qlnn.

bestehet, kann eine dem Extraktivstoffe ähnliche Substanz

erbalttn werden; sie unterscheidet sich jedoch von den ange

führten Arten dadurch, daß sie weit auflöslicher im Was

ser ist, als jene, und sich mehr dem Schlnmzucker nähert,

während jene mehr mit den Harzen übereinkommen. Man

sehe: V2Uyuelin, IVleliioile »ur 1e principe extr»cti5

»l« veßet^nx. Im lonrn. cie I?K2rni»cie l'. I. z».

»23 et euiv. Uebersetzt im Trommsdorss Iourn. der

Pharm«!e, B. VII. S. 219.

F.

Fällung. ?le«:lzi!t2tici. I'/'ecl/iltatlon. Wird

ein Körper, welcher von einer Flüssigktit aufgelöst wor»

den, durch Hülfe eines dritten zugesetzten, welcher die Aus

lösung aufhebt, abgeschieden, so heißt dieses Fällung

oder Niederschlagung. Man nennt denjenigen Kör»

per, dessen man sich zur Abscheidung bediente, das Fäl

lung emittel, den abgeschiedenen Körper, Nieder»

schlag.

Gewöhnlich ging man von der Vorstellung aus, daß
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der Niederschlag ein sichtbarer, fester Körper, meistentheils

von pulverartiger Form seyn müsse, allein dieses wird

nicht immer der Fall seyn, er kann sich in einem tropf»

Varsillsilgen, ja sogar in einem elastischen Zustande besin»

den; auch hängt es von seinem specisischen Gewichte ab,

ob er die oberste, oder unterste Stelle der Flüssigkelt (wel

ches Letztere die Worte, Niederschlag, Füllung ei

gentlich andeuten) einnehmen wird. Bringt man in eine

Auflösung der Seife im Wasser eine Säure, so wird die

fettige Substanz abgeschieden werden, obenauf schwimmen,

und einen Rahm auf der Flüssigkeit bilden.

2er Niederschlag kann, auch ein zusammengesetzter

Körper seyn. Wenn das Fällungsmittel zu dem aufgelös»

ten Korper eine größere Verwandtschaft, ale das Ausid»

sul'gcmittel hat, und die dadurch gebildete Zujammense»

tzung in dem A»fldsungsmittel unauft'oslich ist, so wird

gleichfalls ein Niederschlag erfolgen.

Es gieht demnach zwei Arten von Niederschlügen:

Solche, wo das Füllungsmittel und der aufgelöste Kör

per durch die Verbindung eine Unauflöslichteit erhalten,

welche ihnen im isolinen Zustande nicht eigen war; und

solche, wo der aufgeldste Körper nur vermöge des Auf»

lbsungsmittels Auflöslichkeit erhielt. Wird in letzteren,

Falle dem Auflösungsmittel ein andrer Körper dargeboten,

zu welchem es eine größere Verwandtschaft hat, so wird

seine W rtung in einem mehr oder weniger hohen Grade

geschwächt, mithin der aufgelös'te Körper, welcher nur durch

dasselbe Auflöslichkeit erhielt, grdßtentheils abgeschieden.

Es wird jedoch siets eine Theilung der Wirksamkeit des

Austbsungsmittels zwischen dem aufgeldsten unö dem neu

dargebotenen Körper statt sinden; mithin eine Vertheilung

des Austösungsmittels zwischen den aufgelös'ten Körper und

das Fällungsmlttel die Folge seyn. Durch diesen Um»

stand werden die metallischen Salze mit einem Urberschuß

der Vasts gebildet.
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Die Wirkung wird, wie bei den chemischen Pharm»

eneuen überhaupt, das Resultat des Verhältnisses der Mas»

se und der andern dabei konkurrirenden Umstände seyn»

Welche von diesen Substanzen übrigens ausgeschieden

werde, hängt von der Auflöslichkeit derselben ab; denn

ware die neu entstandene Verbindung unauflöslicher, als

der aufgelöste Körper, so würde dieselbe zu Boden fallen.

Auch» dadurch, daß der eine Bestandtbeil geneigt ist, einen

elastischen Zustand anzunehmen, sobald das Band, wel

ches ihn zurückhielt, geschwächt wird, welches der Fall

bei den kohlensauren Verbindungen ist, erfolgt eine Ab»

scheidung, welche in Rücksicht des chemischen Verhal»

ten s, wie schon bemerkt wurde, gleichfalls zu den Nie»

dtrschlägen gezahlt werden muß.

Diese Rücksichten sind für die Lehre von ber chemi»

schen Verwandtschaft äußerst wichtig. Um die Verwandt»

schaff der Alkalien und Erden zu den Säuren zu bestim

men, brachte man in eine Auflösung irgend einer dieser

Grundlagen in Säuren, eine andere Basis. Diejenige,

welche einen Niederschlag bewirkte, hielt man dem Auf»

Iösungsmitttl für näher verwandt. Um auf der andern

Veite die Verwandtschaft der Säuren auszumitteln, goß

wan in die Auslösung eines Salzes eine Säure; erfolgte

ein Niederschlag, so schloß man, sie habe der andern ih»

re Basis entrissen, sey mithin zu dieser näher verwandt,

als jene. Bei den Alkalien bestimmte man demnach den

Grab der Verwandtschaft, nach der großeren Auflöslich»

keit, welche die durch sie gebildeten Salze besitz,n; bei

den Säuren hingegen nach dem Grade der Unauflöslich»

keit der gebildeten Zusammensetzungen.

Die Niederschläge rühren, man erhalte sie dadurch,

baß man eine Basis, oder daß man eine Säure zu einer

neutralen Verbindung hinzusetzt, stets von derselben Ur»

fache her; namlich entweder von einer Verstärkung der
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Cohäsionskraft durch die neu entstandene Zusammensetzung,

oder dadurch, daß die Wirkung vermindert wird, dnrch

welche die Cohäsionskraft aufgehoben oder gebunden wur»

de ; ferner werden sie durch die respektive Menge der Sub

stanzen, den Grad ihrer Condensation, die Temperatur u.

s. w. modisicirt.

Ein Beispiel wird das Gesagte deutlicher machen:

Bringt man in einer Auflösung der phosphorsauren Kalk»

erde durch einen Ueberschuß von Saure, Kalkerde, Kali,

oder Ammonium, so wird in allen diesen Füllen ein Nie,

derschlag erfolgen, welcher neutrale phosphorsaure Kalk

erde ist, die wie bekannt im Wasser unauflöslich ist; denn

der Ueberschuß von Saure, welcher die Auflösung de»

wirkte, wird durch Zusatz der einen oder andern des«

Grundlagen gesattigt; mithin hört ihre Wirkung auf.

Der einzige Unterschied, welcher unter den angeführten

Umständen statt sinden wird, bestehet darin, daß bei An

wendung der Kalkerde, alles in ein unauflösliches Salz

verwandelt werden wird, während das Kali und Ammo

nium mit dem Ueberschuß von Phosphorsenre ein auflös»

liches Salz bilden.

Nimmt man statt der phosphorsauren Kalkerde mit

einem Ueberschuß von Säure, eine Auflösung derselben in

irgend einer Säure, so wird dei'n, Zusatze von Kalkerde

oder Alkali gleichfalls phosphorsaure Kalkerde zu Boden

fallen; und diejenige Verbindung, welche durch Sättigung

der Säure durch die zugesetzte Basis gebildet wird, wird

von den Eigenschaften der angewandten Säure und Grund

lage abhängen.

Gießt man endlich eine Säure, welche die Eigen

schaft besitzt, mit der Kalkerde eine unauflösliche Zusam

mensetzung darzustellen, in die Auflösung eines Kalksalzee>

so entstehet ein Niederschlag, welcher das neugebildete

unauflösliche Kalksalz ist; allein ein Theil der Grund»
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lage wirb wlt der ersten Säure in Verbindung bleiben,

und es wird ein Gleichgewicht zwischen der Cobäsionskraft

und der auflösenden Kraft entstehen, bis durch Zusatz ei»

ner alkalischen Basis die Wirkung der Säure gänzlich

aufgehoben wird. Ltatiyue cKiuiiyue, Premiere P2rtie!

p. 84 et euiv.

Färbekunsi. ^« tincturia. I'el'ntur-e. Die Ver,

suche von Newton haben gezeigt, daß das weiße Son

nenlicht keinesweges einfach sey, sondern sich in siehen

farbige Strahlen zerlegen lasse. Läßt man in einem sin»

siern Zimmer durch eine angebrachte Oeffnung das Son

nenlicht auf ein gläsernes dreiseitiges Prisma fallen, so

erhält man ein längliches Bild, in welchem sich die Far

ben in nachstehender Ordnung folgen: Roth, Orange,

Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Das rothe

Licht wird am schwächsten, das violette am stärksten ge

brochen; die übrigen farbigen Lichtstrahlen folgen sich in

Rücksicht der Brechbarkeit in der Ordnung, in welcher

sit hier genannt sind. Läßt man die farbigen Lichtstrah

len auf eine konvere Glaslinse fallen, welche dieselben wie

der vereinigt, so wird durch die Vereinigung der farbigen

Strahlen wieder weißes Licht gebildet.

Ist die Oberfläche eines Körpers so beschassen, baß

er das auffallende Sonnenlicht unzersetzt zurückwirft, ft

erscheint uns dieselbe weiß. Weiß ist demnach keine ei»

göttliche Farbe, sondern eine Verbindung aller. Wirft

hingegen ein Kbrper vorzugsweise eine gewisse Art farbi

ger Strahlen zurück, während er die andern absorbirt, so

, erregt er in uns die Empsindung einer bestimmten Farbe;

der rothen, blauen u. s. w. , wenn die rochen, blauen u»

s. w. Strahlen zurückgeworfen, die andern hingegen ab

sorbirt werden.

Färben heißt demnach die Oberfläche «nes Körpers
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so verandern, beß er eine bestimmte Art der farbigen

Strahlen zurückwerfe. Diejenigen Sloffe, durch welche

dieses bewirkt wird, werden Falbestoffe, Pigmente

genannt; die korrespodirenden Vorstellungen, welche sie in

unserm Gemüthe hervorbringen, sind die Vorstellungen von

gewissen Farben. Pigmente und Farben unterschei»

den sich demnach wie Ursache und Wirkung.

Der Zweck der Färb ekun st bestehet dann, ein,»

gen Naturkörpern die Pigmente, welche in ihnen enthal

ten sind, zu entziehen, sie auf andre aufzutragen und auf

denselben zu befestigen. Diese Kunst beruhet ganz auf

chemischen Prinzipien, und kann nur dann, wenn wissen

schaftliche Kenntnisse den Arbeiter aufllären, mit der

sichern Erwartung eines glücklichen Erfolges ausgeübt

werden.

Zuerst soll von den vorzüglichsten Pigmenten, dann

von der Zubereitung der Zeuge,, hierauf von den Beizens

und zuletzt von den Vorrichtungen dei'm Färben selbst ge»

redet werden. . ,

^) Pigmente,

l. Blaue Pigmente.

Unter den blauen Pigmenten nimmk der Indigo

die erste Stelle ein. Die meisten derjenigen Pflanzen,

welche dieses Pigment liefern, sind aus der Klasse via.

6eIpKi2 äecanäri», und machen nach Linne ein eigenes

Geschlecht Inclißoler» aus. Die Blume hat einen of

fenen, fünfzähnigen Kelch, eine schmetterlingsfbrmige Kro»

ne. Das Schiffchen derselben ist mit einem weiten pfrie»

uienfbrmigen Sporne versehen.

Die uns bekannten Arten der Indigofianze gehoren

alle der heißen Zone an. Unter ihnen wird besonders der

gemeine Inblg mit gesiederten Blättern, kurzen Blu

mentrau»
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»entrauben und umgekehrten eirunden Blättleln (In^ißo-

te« tinctoril,I.iiin.), bei den Franzosen Inäiß0 krunc

genannt, wegen seines reichen Ertrags geschätzt, und auf

den Colonieen vorzüglich angebaut; doch liefern der Anil

(Inäißo5er2 ^nil l^inn.), der zweisamige Fn»^

dig (Inäißo äi«z»Lrlii2 I^inn.), welcher, da er vor

züglich in Guatimala gebauet wird, auch Guatimala»

Indig genannt wird, der wilde oder silberfarbige

Indig (Inäißo 2rzente» Qinn.), ein sehr schätz

bares Pigment. An Schonheit der dadurch hervorge,

brachten Farbe übertrifft der Guatimala »Indig die andern

Arten.

Man bauet die Indigpflanze in China, Iapan,

Indien, Aegypten und auf den westindischen Inseln.

Mit Unrecht hält man die Indigopflanzen für ein Pro»

bukt, welches ursprünglich der alten Welt angehört. Co,

lnmbus fand sie auf St. Domingo wild wachsend,

auch war sie in Mexiko einheimisch. I,tzl hat man sie

durch ganz Westindien verbreitet, und Edwards glaubt

aus ihren langen Wurzeln und dem Fortkommen in dem

dürresten Erdreiche, daß sie selbst in dem für jede andre

Pflanzung zu schlechtem Boden gedeihen werde, obgleich

ein gutes Erdreich den besten Indig giebt.

Die Anpflanzung ist übrigens nicht schwer. Ist der

Boden gehörig gereinigt und aufgelockert, so zieht man

ungefähr einen Fuß auseinander Furchen von etwa drei

Zoll Tiefe. In diese wird der Samen aus der Hanb

gesäet, und die Erde wiederum darüber geworfen. Vom

März an gerechnet, sieht die Pflanze in drei Monaten in

Vollkommenheit, und wird im August geschnitten. In ei

nem guten Erdreiche erlangt die Pflanze drei Fuß Höhe,

in schlechtem etwa die Hälfte. In Westindien erhält man

non ein und derselben Wurzel zu Zeiten drei Erndten, in

den nordamerikanischen Freistaaten hingegen höchskens zwei.
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So vortresiich der Indig unter lxn Wendekreisen g„

deiht, so hat er hier einen Hauptfeino. Eine Fliegenart

oder Wurm vereitelt oft die schönsten Hoffnungen der

Pflanzer. Man kann diesem Unfalle nur dadurch zuvor»

kommen, daß man jahrlich mit dun Lande wechselt.

Der Prozeß, das Pigment aus dieser Pflanze zu ge

winnen, ist äußerst einfach, und die ganze Vorrichtung

besteht aus zwei großen holzernen Gefäßen (Küpen),

welche eins über das andre so gestellt sind, daß das un»

terste das aus dem obern Ausfließende bequem auffangt.

Nachdem die Indigpstanze einige Zoll über der Erde mit

der Sichel abgeschnitten ist, legt man sie schicht » oder

vundwils in die oberste, gegen den Boden mit einem

Kah!>e versehene Küpe, die Gährungslüpe Clreuiiioir)

genannt, etwa bis zu H ihrer Höhe. Man bedeckt so»

dann den Indig mit Brettern, welche mit sehr schweren

Gewichten belastet niedergedrückt werdeli, und gießt 4 bis

5 Zoll W^sscr darüber. Andere Indigobereiter versehen

die Gävrunqeklwt mit einem zu verschließenden Deckel.

In dieser Lage läßt man die Gahrung eintreten, welche

bald mit starkenl Aufschäumen und Entwickelung von koh

lensaurem Gase uno Wasserstoffgase erfolgt, und so heftig

ist, daß sie den Deckel hebt, ja zuweilen sprengt.

Alles kommt sodann darauf an, genau den Zeitpunkt

zu bestimmen, wenn die Gährung gerade den für das Ge

lingen des Prozesses erforderlichen Grad erreicht hat.

Man nimmt auf den Inseln an, baß dieß der Fall sey,

wenn die Flüssigkeit, welche aus einer hiezu gemachten

Veffnung, au dem sie nicht völlig verschließenden Pflock

herabträufelt, von der grünen Farbe in eine kupferrothe

übergehet. Gewöhnlich bedarf dieß eine Zeit von zehn

oder mehreren Stunden. Zeigt sich bei'm HeraustrKpfeln

aus jener Oeffnung ein saurer Geruch, dann muß die

Masse sogleich durch die Oeffnung des Hahnes in da«
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damnterstehende große, holzerne Gefäß, die lNührlüpe

(Ln«erie) gelassen, und ihr zugleich eine Quantitat Kalk,

wasstr zugesetzt werden, welche die Saure, die entstanden

ist, hinwegnimmt. Ist die nun jetzt grün gefärbte Flüs,

sigkeit in den untern Kübel, die Rührküpe, gelassen, so

wird sie hier bei einigen durch Menschenhände, auf Ja»

maika aber vermittelst einer Maschine scharf in Bewe

gung gesetzt und gerührt. Breite Hölzer werden durch ein

Getriebe stets umher bewegt, und dieses wird b »-^ ein

Maulthier, wie bei'm Pferdegöpel getrieben. Hierdurch

wird die Faulniß verhütet, und das durch Annahme von

Sauerstoff unauflöslich gewordene Pigment scheidet sich

erst in losen, dann in dichten purpurfarbenen Flocken

ab; nur die letzte Farbe zeigt das völlige Gelingen die»

ser Operation. Hierauf läßt man die Masse, nachdem sie

etwa zwei Stunden ruhig gestanden hat, in einen dritten

Bottich , oder die S e tz l ü p e (UiMotin). In dieser läßt

man das Pigment sich setzen, und zapft die Überstehende

Flüssigkeit nach und nach durch zwei übereinander besind»

liche Hahne ab.

Der Indtg wird hierauf ln einen langen Beutel ge,

khan, um abzutraufeln, und nachher in «nem hölzernen

Kasten im Schatten getrocknet.

Außer den eigentlichen Indigpfianzen liefern auch die

Blatter des Zerium tikctdriuili, eines in Indossan

häusig wachsenden Baumes, dieses Pigment in reichlicher

Menge. Nach Rorburgh scheidet man dasselbe durch,

folgendes Verfahren ab: Man legt die Blätter ln einen

mit Wasser angefüllten kupfernen Kessel, und «hält sie

so lange in einer Temperatur von l6o b , bis sie anfan»

gen gelblich zu werden, und das Wasser eine dnnkelglüne

Farbe annnmnt. Man zieht hierauf dasselbe ab, rührt e6

auf die gewöhnliche Art, und schlägt den Indig durch

Kalkwaffer nieder.
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Auch dadurch, daß man den Waid wie die Indiz»

pflanzen behai»delt, kann man aus demselben ein dem In

diz ähnliches Pigment abscheiden.

Die Chinesen sollen aus dem rol^nuin 2vicnlgre,

«der einer dieser ähnlichen Pflanze, ein dem Indiz gleich

kommendes Pigment abzuscheiden wissen.

Der Indiz ist eine feine leicht zerrelbliche Substanz

von blauer Farbe. Sein Gefüge ist sehr dicht; seine

Oberfläche spielt mit kupferrother, violetter und blauer

Farbe. Sein specisisches Gewicht ist bei den meisten Ar

ten größer als Wasser, doch giebt es eine Art, welche

aus Guatimala lvmmt, und leichterIndig genannt

wird, welche auf dem Wasser schwimmt.

Bergmann giebt folgendes Verhältniß der Bestand»

theile in i0o Theüen Indig an: 47 blaues Pigment, ,2

Gummi, 6 Harz, 22 Erde, »3 Elsenoxyde. Die 22 Theile

Erde ftll aus: 10,2 Barpterde, loKalktrde, 1,8 Kieselerde

bestehen.

Wahrscheinlich ist die Erde bei verschiedenen Sorten

Indig verschieden. Proust fand in mehreren von ihm

untersuchten Inbigarten eine betrachtliche Menge Talkerde.

Der Indig hat nicht allein in der Färberei einen sehr

ausgebreiteten Nutzen, sondern er ist auch in semun che

mischen Verhalten sehr merkwürdig.

Wasser löst durch Kochen, den Versuchen von Berg,

mann zufolge, ungefähr H vom Indig auf. Die aufge

lösten Theile scheinen schleimig, adstringirend und seifen»

artig zu seyn. Alaunauflösung, schwefelsaures Kupfer und

schwefelsaures Eisen schlagen daraus den zusammenziehen»

den Stoff nieder.

Nach Quatremere beträgt die Menge der durch Was

ser anftoslichen Theile um so mehr, je schlechter der Indig

ist. Nach ihm kann man den schlechten Indig dadurch dem
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besten gleich machen, wenn man ihn in einen Sack schüt

tet und mit Wasser kocht, und so oft frisches Wasser dar

auf gießt, bis dasselbe keine Farbe mehr annimmt.

Mit Alkohol digerirt giebt der gepüwerte Indig erst

eine gelbe, dann eine rothe, und zuletzt eine blaue Tink

tur. Das Wasser scheidet aus derselben eine bräunliche,

harzige Materie ab. Durch die Behandlung mit Alkohol

verlor der Indig /^ von seinem Gewichte.

Der Aether wirkte auf den Indig beinahe wie der

Alkohol. Fette und ätherische Oele äußern wenig Wir

kung darauf.

Verdünnte Schwefelsäure nimmt bloß die Unreinig»

keiten des Indigs in sich; koncentrirte Schwefelsäure löst

ihn hingegen nn> Leichtigkeit auf.

Bergmann übergoß einen Theil gepülverten Indig

mit acht Theilen Schwefelsäure, deren specisisches Gewicht

i,yQ0 war. Die Säure griff den Indig lebhaft an,

die Mischung erhitzte sich, und nach vier und zwanzigstün,

diger Digestion war der Indig aufgelöst. Nach Hauß,

mann soll sich während dieser Auflösung etwas schwe»

stichte Säure und Wasserstoffgas entwickeln. In, koncent»

rieten Zustande ist diese Auflösung undurchsichtig und

schwarz; wird sie mit Wasser gemischt, so wird ihre Farbe

schlm blau, die Intensität derftlben ist nach Verschiedenheit

der Wassermenge verschieden. Ein Tropfen der koncen»

trirten Indigauflösung kann mehreren Pfunden Wasser

eine noch bemerkbare blaue Farbe ertheilen.

Die mit Wasser verdünnte Indigauflösung wurde von

Bergmann in mehreren Zuckergläsern mit verschiedenen

Flüssigkeiten, als Säuren, Alkalien, Neutralsalzen gemischt,

und diese einige Zeit einer Temperatur von 15 bis 20

Graden ausgesetzt. In einigen blieb die Farbe unverän

dert, in andern wurde sie grün und schneller oder lang»
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samer ganz zerstört. Diese Erscheinungen rühren von de,

Verwandtschaft des Sauerstoffs her, den einige Substan»

zen mitthtilen, andre entziehen, oder aus der Atmosphäre

aufnehmen.

Die kohlensauren feuerbeständigen Alkalien scheiden

aus der Indigauflösung ein sehr feines blaues Pulver ab,

welches sich äußerst langsam setzt, Dieses blaue Pulver nennt

Bergmann gefällten Indiz. Man erhält ihn auch,

wenn man hie Indigauflösung in Alkohol, oder in eine

gesattigte Auflösung des Alauns, oder des schwefelsauren

Natrums, oder andrer schwefelsauren Salze tröpfelt. Im

Handel kommt dieses blaue Pulver zuweilen unter dem

sehr unpassenden Namen h lau er Carmin vor.

Den Versuchen von Buchbolz zufolge (Neues all»

gem. Iourn. der Cbemie A. III. S. 3 ff.), ist um so

länger, Zeit zur Auslösung des Indigs erforderlich, je

vollkommner die Schwefelsäure oxydirt ist. Englische

Schwefelsäure und von dem flüchtigen Bestandtheile be

freite Nordhäuser lbsen den Indig weit schwieriger und

langsamer auf, als gemeine Noröhäuser und mik Schwe

fel gekochte englische Schwefelsäure,

Durch eine Vermischung der englischen Schwefel»

säure mit Noröhäuser, oder durch Kochen derselben mit

Schwefel, wurde erstere fähig, den Indig mik größerer

Leichtigkeik aufzulösen.

Ie geringer der Sauerstoffgehalt der zur Auflösung

des Indigs angewandten Schwefelsäure war, desto mehr

fchielte die Farbe der Auflösung ins Rothe. Zwei Theile

Nordhäuser und ein Theil englische Schwefelsäure gegen

den sechsten Theil Indig gaben ein Verhältnis, welches

sich sowohl durch die Schnelligkeit, mit welcher die Auf

lösung erfolgte, als durch die schön blaue Farbe der Auf-

ldsung empfahl.
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Durch schnelles Reiben des Indigs mit reiner enc,li»

scher, oder auch mit Schwefel gelochter Nordbäuser Schwe

felsäure, erfolgte die Auflosung des I'digs sckwüriger

und langsamer. Dieser Bemerkung zufolge, würde man

bei Bereitung der Indigauflbsung, vorzüglich wenn man

sich hiezu der englischen Schwefelsäure bedient, alles zu

starke Schütteln und Reiben vermeiden müssen.

Die Salzsaure nimmt, wenn man sie mit Indig dl»

gerirt oder kocht, nur die andern Bestandtheile in sich,

läßt aber das blaue Pigment unverändert. Den gefall»

ken Indig löst die Salzsäure mit Leichtigkeit auf, und

bildet damit eine dunkelblaue Flüssigkeit.

Starke Salpetersäure greift den Indig mit solcher

Gewalt an, daß er sich entzündet. Bis auf einen gewis,

sen Grad verdünnt, wirkt sie nicht so heftig; die Farbe'

des Indigs wird rostfarben, der Rückstand sieht aus wie

Ambra, und beträgt nur ein Drittheil des Indigs. Die

feuerbeständigen Alkalien schlagen aus der Salpetersäure

etwas Eisenrxyde, das nach Bergmann mit Baryterde

und Kalkerde vermischt seyn soll, nieder. Setzt man zu»

viel Laugensalz zu, so löst sich ein Theil des Niederschla

ges auf, und färbt die Flüssigkeit viel dunkler als sie vor

her war. Einige merkwürdige Veränderungen, welche der

Indig durch die Einwirkung der Salpetersäure erführt,

sind im Artikel Bitterstoff angeführt worden.

Die orydirte Salzsäure hat auf den Indig in Suh,

stanz wenig Wirknng, zerstört aber seine Farbe, und ver

ändert seine Mischung, sobald er aufgeldst ist. Dampft

man nach erfolgter Farbenzerstorung die Flüssigkeit ab, so

erhält man eine ähnliche schwärzliche Substanz, als mit

der Salpetersäure.

Diese Zersetzung des Indigs durch Salpeter» und

eLvdirte Salzsäure ist gegenseitig, und die Wirkungeu hän»
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gen von dem Uebergange des Sauelstoffs dieser beiden

Säuren in eine innigere Verbindung mit dem Wasser» und

Kohlenstoffe, hauptsachlich aber mit dem erste«n ab. Es

entstehet eine Verbindung, in welcher die Kohle die Ober»

hand hat, aber in Verhältnissen, welche durch die Um»

stände bestimmt sind.

Die übrigen Säuren, als Weinsteinsäure, Essigsäure

und Phosphorsäure verhalten sich gegen den Inbig wie

die Salzsäure; sie Ibsen den gefällten Inbig leicht auf.

Des schwefelsauren Indigs bedient man sich, nach

Berthollet, um die Stärke der Bleichsiüssigkeit (aus

oxydirrer Salzsäure und Wasser) zu prüfen. Da, wie

bemerkt wurde, die oxydirte Salzsäure die Farbe des auf»

gelös'ten Indigs zerstört, so wird, je mehr oxydirte Salz»

säure in einer zu prüfenden Flüssigkeit enthalten ist, um

so weniger von derselben erfordert werben, um die Farbe

eines bestimmten Quantum's Indigauflösung zu zerstören.

Man bereitet sich zu dem Ende eine Indigauflösung aus

einem Theile des besten Indigs und sieben Theilen kon»

eentrirter Schwefelsän«, und setzt zu derselben so viel

Wasser zu, daß 999 Theile Flüssigkeit auf einen Theil

Indig kommen. Um bequemer den Versuch anstellen zu

können, bedient man sich eines Apparats, der ans einem

weiten zylinderförmigen Gefäße und einem kleinen Maaße

bestehet. Das größere Gefäß ist in 13 gleiche Theile ge»

theilt und mit einer Skale versehen. Man füllt eine

Abtheilung des Zylinders mit dem Bleichwasser an, und

gießt vermittelst des Maaßes so viel von der Indigauflö

sung zu, bis die Farbe grünlich wird, welches ein Zeichen

ist, daß das Bleichwasser erschöpft sey. Ie mehr man

von der Indigausibsung nbthig hat, um diesen Erfolg zu

erhalten, um so stärker ist das Bleichwasser.. Umgekehrt

dient dieses Verfahren dazu, um die Menge des blausär»

benden Pigments in einer Sorte Indig zu bestimmen.
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Diese wirb nehmlich um so größer seyn, jemehr tropfbar,

siüßige oxybirte Salzsäure erfordert wird, um die Farbe

eints Maaßes der Indigauflöfung zu zerstören. Einige

haben diesem Werkzeuge den höchst unpassenden Namen

Bertholimeler gegeben. <

Dle feuerbeständigen Alkalien lösen einige fremdartige

Theile des Indigs auf, ohne auf das blausärbende Pig,

ment desselben zu wirken ; fast eben so verhält sich das Am»

monium. Nach B u ch h o l z (Neues allg. Iourn. ,d. Chem.

B. UI. S. 21 ff.) soll der Indig durch Sieden mit Alka»

lien zum Theil desoxydirt werden. Der gefällte Indig wird

von den kaustischen Alkalien leicht und im Kalten aufge

löst. Die blaue Farbe geht nach und nach in Grün

über und wird endlich zerstört. Die kohlensauren feuer»

bestandigen Alkalien bringen hingegen diese Wirkung nicht

hervor; das kohlensaure Ammonium löst den gefällten In,

big auf und zerstört seine Farbe. Kalkwasser wirkt fast

eben so wie die Alkalien aus den Indig.

Wird Indig mit Kleie, Waid und andern ähnlichen

Substanzen, welche leichten Gährung übergehen, ver»

mischt; so nimmt er wahrend der Gährung eine grüne

Farbe an, und löst sich alsdann mit Leichtigkeit in Kali

oder Kalk aus.

Schüttet man gleiche Theile Inbig unb schwefelsau»

res Eisen, dem Gewichte nach, und doppelt so viel Kalk

in Wasser, so löst sich der Indig bald auf. Wird das

schwefelsaure Eisen mehrere Stunden in vielem Wasser

gekocht, und das Wasser bis auf einen gewissen Punkt

verdampft; so erfolgt, wie Bergmann bemerkt hat, die

Auflösung nicht mehr. Setzt man zu einer Auflösung des

kaustischen feuerbeständigen Alkali, Indig unb schwefelhal,

tigen Arsenik, so wird die Flüssigkeit grün, unb der Indig

lost sich auf. Nimmt man statt des schwefelhaltigen

Arseniks so viel Arsenik, als in dieser Verbindung enthal»
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ten ist, so wird das Bab zum Färben nie brauchbar, so

wie man aber die verhültnißmäßige Menge Schwefel hin»

zusetzt, sindet die Auslösung statt.

Diese Versuche führen zu folgenden Resultaten : Wenn

der Indig dle blaue Farbe angenommen hat, so enthalt

er eine bestimmte Menge Sauerstoff, welche ihn unauf»

lhslich macht; wird er mit Substanzen vermischt, welche

ihm emen TKell dieses Stoffes entz'eben, so wird er auf,

löslich. Die Desoxydation allein würde jedoch nicht bin»

reichen, und keine gar große Aufidslichke,t im Wasser de»

wirken konnen: man muß also noch die Warkung einer

andern Substanz mit in's Spiel bringen, welche sich mit

dem desoxydirten Indig verbinden und seine Austöslichkeit

vermehren kann, um ihn zur Färber« geschickt zu machen.

Dieß lhun in den mancherlei üblichen Verfahrungsarten

die feuerb»stä»digen Alkalien, oder der Kalt. Aus dieser

doppelten Wirkung folgt, daß einerseits der Indig dewry»

dirt wirb, während er auf der andern mit dem Alkali

oder Kalk eine siüßige Verbindung eingebt.

Deß diese doppelte Verbindung nosbwendia l>y, oe»

weist der Umstand, daß schwefelhaltiges Kali oder Na»

trum keine Auflösung des Indigs bewirken, ungeachtet sie

den Sauerstoff so kräftig anziehen, daß sie in schwefel,

saure Neutralsalze verwandelt werden. Ihre Unwirksam»

Kit rührt hauptsächlich von dem Widerstande her, welchen

die Cohäsionskraft des Indigs leistet.

Bergmann erhielt durch Destillation von 576 Gran

Indig:

19 Gran kohlensaures Gas,

1?Z — einer gelben sauren Flüssigkeit, welche

Ammonium enthielt,

53 - O,k,

33l — Kohle,

i?b.
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Der Inttg enthält demnach dieselben Substanzen,

wie die thierischen Stoffe; was ihn von diesen unterschel,

det, ist die größere Menge Kohle.

Der Waid kommt von einer, der Familie der

Kreuzblumen angehörenden Pflanze. Man hat zwei

Arten: den angebauten (Ie2tig twctoria l.inn.) und

den portugiesischen Waid (Ie»rig lugitanic» I^inn.).

Letzterer unterscheidet sich vom ersteren dadurch, daß er

viel kleiner ist und schmälere Blatter hat. Die erste Art

treibt singerdicke, drei Fuß hohe Stängel , welche sich in

mehrere, mit vielen großen Blättern besetzte Zweige thei»

len. Die Blätter sind lanzettförmig, am Rande gezähnt

und von bläulich grüner Farbe. Die Blumen sind gelb,

und bilden an der Spitze ber Stängel Rispen. Die Frucht

ist eine Schote, welche, wie die Eschenfrncht, abgeplattet

ist, von einer dünnen Haut umgeben wird, und zwei läng»

liche Samen enthält. Die Wurzel ist dick, holzig, und

geht tief in die Erbe.

Die Pflanze giebt jährlich drei auch vier Ernbten.

Die erste, wenn die Stängel anfangen gelb zu werden

und die Blumen hervorbrechen wollen; die andere nach

einem Zwischenraume von sechs oder mehreren Wochen,

nach Verschiedenheik des Himmelstriches und der Witte»

rung.

Man schneidet die Pflanze ab, wäscht sie und läßk

sie schnell an der Sonne trocknen, widrigenfalls muß

man besorgen, daß sie verdirbt. Hierauf bringt man sie

auf eine Mühle, zerreibt sie zu einem Teige, aus dem

man Haufen bildet, welche man, um sie gegen den Re»

gen zu schützen, dedeckt. Nach vierzehn Tagen offnet

man die Walöhaufen, zerreibt sie, und mischt das Innere

und die entstandene äußere Rinde gut durcheinander; macht

hierauf runde Ballen daraus > und trocknet sie an einem

dem Winde und der Sonne ausgesetzten Orte, mit Ab,
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haltung aller Feuchtigkeit, welche den Waid zur Faulnlß

bringen kann. Diese Ballen aufeinander gehäuft, erhitzen

sich unmerllich, und geben einen ammoniakälischen Geruch,

der um so stärker ist, je größer ihre Menge und je heißer

die Witterung ist. Diese Hitze vermehrt man durch Be

sprengen, bis der Waid zu einem groben Pulver zerfallt;

in diesem Zustande trifft man ihn im Handel an.

Das Lackmus wird aus der Krauterorseille

(locKen Kocell») bereitet. Man bringt dieses Moos

mit Harn, Kaltwasser, gelöschtem Kalk und Pottasche in

Gährung, bis alles in eine breiartige Masse von blauer

Farbe umgeändert, worden ist, welche durch öfteres Um

rühren vor der Fäulniß gesichert wtrden muß. Die Masse

wird hierauf auf Mühlen fein gerieben, durch ein Haar,

sieb gepreßt, in kleine Würfel geformt und getrocknet.

Sie muß eine schön veilchenblaue Farbe haben, leicht und

zerreiblich seyn, und mit reinem Wasser eine dunkelblaue

Tinktur bilden.

Die Lackmustinktur, welche für den Chemisten

ein vorzügliches Reagens ist, um die Gegenwart der Säu

ren zu entdecken, wird bereitet, indem man zehn bis zwölf

Theile destillirtes Wasser über einem Theile gröblich zer

stoßenen Lackmus nur einen Augenblick sieden läßt, wor

auf man die Flüssigkeit durch Druckpapier siltrirt. Man

kann auch Lackmus in ein reines Tuch binden, und dieses

so lange in destillirtes Wasser legen, bis dieses sattsam

gefärbt ist. Man bestreicht mit dieser Tinktur Papier

streifen, welche man im Schatten trocknet, und bedient

sich ihrer als Prüfungsmittel auf Säuren.

Die Lackmusfleckchen, Tournesoltücher oder

B ezelten bereitet man dadurch, daß man reine hanf

ne Leinwand in den Saft der Maurelle (croton

tinctoriuni) taucht, und nachdem sie trocken ist, sie dem

Dunste von gefanltem Harne, der mit gebranntem Kalk
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vermischt worden, so lange aussetzt, bis sie eine blaue Far,

be annnimmt. .- '

II. Rothe Pigmente.

Von der Cochenille und dem Carmin wurde V.

I. S. 558 und S. 615 ff. gehandelt.

Der Kermes ist ein auf einer kleinen Eiche (<?un>

cue coccile« I.inn.) lebendes Insekt (coccns Ilicie),

welche die Spanier Coscora nennen. Die Spanier un

terscheiden zwei Arten von Coscora: Strauch ° Cosco»

le und Baum» Coscora. Auf beiden sindet man Ker»

meskörner. Auf der strauchartigen Coscoxa sitzen sie bloß

auf den Blättern, auf der baumartigen bemerkt man sie

auf dem Stamme und den Aesien.

Das Weibchen dieses Insekts hat keine Flügel; es

setzt sich auf einem Blatte fest, das Männchen befruchtet

es hier, und nun dehnt es sich durch die bloße Entwicke»

lung der Eier aus. In diesem Zustande ist ihre Gestalt

sphärisch. Dieser Gestalt wegen hielt man sie sonst für

den Samen eines Baumes, daher auch der Name Ker»

mestdrner.

An die Pflanze sind sie durch eine klebende Substanz

befestlat, welche auch auf ihrer Oberflache einen weißen

baumwollenartigen Ueberzug bildet. Chaptal fand, daß

diese Substanz im chemischen Verhalten sehr viel Aehn»

lichkeit mit dem Caoutchouc habe.

Man kratzt die Kermeskömer mit einem hölzernen

Spatel, oder auch mit den Nägeln von den Pflanzen ab»

Um die Entwickelung der Brut zu verhindern, besprengt

man sie mit Wemtffig und trocknet sie auf Leinwand im

Schatten.

Nach Fischer soll e< drei Sorten von KtrmesNr,

nern geben, welche durch die verschiedenen Perioden ihrer

Entwickelnng bestimmt werden. Einige Kermeskdrner zei»
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gen sich nämlich bloß als Neine zähe Membranen, welche

mit einem sehr schon färbenden, blutähnlichen Soft? an»

gefüllt sind. Bei einer zweiten Sorte sindet man unter

dieser Membran noch eine kleinere, welche die fast unsicht

baren, kltinen Eier einschließt. In dem Raume zwischen

beiden Membranen, ist jener schon färbende Saft, doch

in geringerer Quantität als in der ersten Sorte besind»

lich. Bei der dritten Sorte sind endlich die Eier vUlig

ausgewachsen, die beiden Membranen kleben fest an ein»

ander und der Saft scheint völlig vertrocknet zu seyn.

Diejenigen Sorten, welche den meisten Saft enthalten,

sind die vorzüglichsten.

Das Insekt glebt, wenn man es lebendig zerdrückt,

eine rothe Farbe. Es hat einen ganz angenehmen Ge»

ruch, und etwas bittern, herben und stechenden Geschmack.

Trocken theilt es denselben Geruch und Geschmack den»

Wasser und Alkohol mit und strbt sie dunkelroth. Das

von diesen Aufgüssen erhaltene Extrakt desitzt dieselbe

Farbe.

In Languebot, der Provence, dem südlichen

Spanien, besonders in der Huerta der Alikante bis

Busot, Aygues u. s. w. macht der Kermes einen de,

Nächtlichen Handelszweig nus.

Der sogenannten polnischen Coccionelte (Oo

oi« polonicn) ist B. I. E. b20 Erwähnung geschehen.

Der Krapp ist die zubereitete Wurzel der Färber»

rothe, von welcher Linni zwei Arten unterscheidet: Nu-

Kill tinctoruin lolü» lwnie und Kudig pereßrin» loliie

yuateniie. Erstere hat zwei Abarten, die angebauete

und wikde Färberrbthe.

Man läßt dle Wurzeln zwei Sommer in der Erbe

liegen, gräbt sie dann gegen den Herbst ans, säubert sie

von der anhängenden Erbe und dem Kraute, und trocknek

fie an d«r warmen 8nft, od« auf Danen.
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Die getrockneten Wurzeln werden auf einer eigenbs

dazu eingerichteten Mühle so gestampft, daß bloß die

äußere Rinde und die zarten Wurzelfasern davon getrennt

werden. Das Pulver wird durch ein Sieb abgtschieden,

und stellt die schlechte Sorte Krapp, welche Mullkrapp

genannt wird, dar.

Durch ein zweites Stampfen der bei'm ersten zurück

gebliebenen Wurzeln, scheidet man die rothen, fleischten

Theile ab, welche zwischen der Wurzelrinde und dem Ker»

ne besindlich sind, und diese geben den ächten Krapp.

Der hiebtl noch bleibende Rückstand wird ferner vere

kltintrt und liefert nun den Korklrapp, welcher, so wie

der Mullkrapp, eine schlechtere Beschassenheit hat.

Man bauet diese Pflanze in Smyrna, auf der Insel

Cypern, in der Levante überhaupt, in Frankreich, Eng»

land, Holland, der Schweiz, Deutschland u. s. w.

Die Kennzeichen eines guten Krapps sind folgtnbe:

l) Er besitzt eine aus dem Oraniengelben in's Brannro»

the übergehende Farbe; 2) er zieht gern Feuchtigkeit aus

der Luft an; 3) dem Wasser, mit welchem er übergossen

wird, ertheilt er eine geldrothe Farbe; 4) Alaun erzeugt

darin einen schonrothen Niederschlag; 5) sein Geschmack

ist sauerlich» süß; 6) er enthält eine freie Säure.

Die Versuche von Marime (Berthollet's An»

fangsgründe der Färbekunst, übersetzt von Gehlen, B»

U. S. uz ff.) machen es Berti) oll et wahrscheinlich,

daß im Krapp zwei Pigmente, ein falbes und ein rothes,

enthalten sind. Beide tonnen sich mit den Zeugen vn»

binden; man will aber nur das rothe befestigen. Die ver»

schiedenen Zusatze und die verschiedenen Verfahrungsarten

bei'm Krappfärben, scheinen die Trennung dieser beide»

Pigmente zu bezwecken. Das rothe Pigment des Krapps

tt,'t sich nur sehr sparsam im Waffu aufj das falbe
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scheint hingegen weit auflöslicher zu seyn. Man sehe auch

Englefield im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B.

V. S. ?l2 ff. und Watt's Versuche über den Krapp,

in den ^ni»»l. üe t^liimie Val. IV. p. »02 et eliiv.

Das Lack ober Gummilack. Dieses ist diejenige

Substanz, aus welcher ein Insekt (cocc,« I^ccn I.inn.),

welches vorzüglich in den gebirgigten Gegenden von H i n,

dost an zu beiden Seiten des Ganges angetroffen wird,

seine Zellen bauet.

Die Gewächse, auf welchen der Gummi»Lackwurm

kebt, sind nach Ker: licus relißlosa Qinii., k'icus i«-

öicn Quin. , der ?I»so des Norms ^alHbaricu» und der

Diese Inselten setzen sich in solcher Menge an den

Aesten, vorzüglich der drei zuerst genannten Sträucher

an, daß diese wie mit einem rothen Staube bedeckt erschei

nen, und sie richten nicht allein die Früchte, sondern das

ganze Gewächs zu Grunde.

Anderson fand den Gummi» Lackwurm auch in der

Gegend von Madras, allein unter den angeführten

Strauchern nur auf HKgmnu» lujuda; außerdem auf

mehreren Arten der lMnioen und verschiedenen andern

Gewächsen. Dr. Roxburgh von Samulcotta, der

in den philosophischen Trasnaktionen vom Iahre 1791 ei»

ne genaue Beschreibung von diesem Insekte geliefert bat,

berichtet: daß dasselbe auf der Küste von Coromandel

nur auf drei zum 6enue Minlosa gehörenden Sträuchern

angetroffen werde. . ,

Man unterscheidet drei Arten Gummilack: Stock,

vder Stangenlack. Diese Art ist die farbenreichste und

ist in dem Zustande, in welchem es vom Insekte bereites

wird. Kornerlack. Dieses ist weniger gesiebt und ist

durch Schmelzen erhalten worden. S ch e ll » oder Tafel,

lack.
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lack. Dieses ist seines rothen Pigmentes ganz beraubt.

Die Farbe des Lackes kommt vom Insekte her; verläßt

dieses die Zellen., so erscheint es wenig, oder gar nicht

gefärbt; noch farbenreicher scheinen die Eier zu seyn. Rox»

burgh ist der Meinung, daß man das Pigment nicht

aus dem trocknen, sondern aus dem frischen Lacke, Ende

Oktobers oder Anfang Novembers, ehe die Insekten Le,

ben bekommen, ausziehen müsse, in welche»n Falle denn

ein weit mehr gesättigter Farbestoff erhalten wird.

Nach Bancroft läßt sich das Pigment dadurch,

baß man das Gummilack mit Wasser kocht, und die Ab

kochung nach dem Filtriren verdunstet, abscheiden.

Es liefert eine nicht so glänzende, aber dauerhaftere

Farbe als die Cochenille. Die schlechteren Sorten wendet

mau zur Bereitung des Siegellacks an.

Die Orseille ist ein Pigment, welches im Handel

in Gestalt eines violettrothen Teiges vorkommt. Man un»

terscheidet vorzüglich zwei Arten Orseille: Kräuter or-

seille oder kanarische und Erdorseille, oder die von

Auvergne. Erstere, welche man für die vorzüglichere

hält, soll angeblich aus Qiclien Kocella, einer auf den

kanarischen Inseln und dem grünen Borgebürge, auf den

in der Nähe des Meeres besindlichen Felsen, wachsenden

Flechtenart; letztere aus MicKen pereI1us, einer in Au»

vergne gleichfalls auf Felsen wachsenden Flechte berettet

werden. Wesiring versuchte, jedoch vergeblich, aus Qi.

cben IV o cell 2 ein rothes Pigment auszuziehen, er ver»

muthet daher, daß man QicKen tÄrtareue damit

verwechselt habe. Auch I.iclie» z»2reIIue gab kein

rolhes Pigment. Bei Untersuchung derjenigen Flechten

welche in Auvergne zur Bereitung der Orseille gesam

melt werden, fand West ring, daß sie eine Mischung

von mehrer«, Schorfsiechten, als Qicuen ecruposne,

t«t2reue und am meisten von Iscteu« waren. (Neues all»

gem. Iourn. der Chemie, B. IV. S. 243.)
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Die Flechtenarten werden auf einer Mühle so lange

gemahlen, bis sie sich zwischen den Fingern weich anfüh,

len, und hierauf durch ein Haarsieb geschlagen, um alles

Fremdartige abzusondern. Auf 8 Pfund der gemahlnen

Masse werden in einem irdenen Gefäße 40 Pfund siüßi»

ges ätzendes Ammonium gegossen, alles wohl unter ein»

ander gerührt, das Gefäß zugedeckt, in einen Keller ge»

stellt, und die Masse alle Tage wenigstens einmal umge

rührt. Sie bekommt nach einig«, Ta^en eine purpurro»

the und endlich eine blaue Farbe. Man läßt sie nun 14

Tage in dem Gefäße stehen, bringt sie alsdann in einen

bleiernen Kessel, rührt sie alle Morgen wohl um, und

hält dann den Kessel sorgfältig verwahrt. Nach Verlauf

von vier Wochen ist die Orseille zum Gebrauch in der

Färberei fertig, und wird noch mit i0 Pfund flüßigem,

atzendem Ammonium verdünnt. Das angegebene Quan

tum liefert 58 Pfund verkaufbare Orseille. Herm b»

städt's Magazm für Färber, V. I. S. 2yo.

Die zubereitete Orseille theilt ihre Farbe sehr schnell

dem Wasser, Ammonium und Allohyl mit. Der wässrige

Aufguß verliert bei'm Ausschluß der Luft seine Farbe in

wenig Tagen. Der weingeisiige Aufguß, dessen man sich

zu Weingeist»Thermometern bedient, verliert, wenn diese

vollig luftleer sind, nach Nollet, seine Farbe erst nach

einigen Iahren. Die Berührung der Luft stellt diese Far»

be wieder her; im luftleeren Raume verschwindet sie nach

einiger Zeit wieder.

Der Orseillenaufguß hat eine in's Violette fallende

Ktrmtsinfarbe. Säuren machen ihn roth. Feuerbeständi

ge Alkalien machen ihn etwas dunller und mehr violett.

Alaun bringt einen rothbraunen Niederschlag in demselben

hervor, die überstehende Flüssigkeit behält eine gelblich »ro»

tbe Farbe. Zinnauflösnng giebt einen rothlichen Nieder

schlag, welcher sich sehr langsam zu Boden senkt; die über

stehende Flüssigkeit behält eine schwachrothe Farbe.
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Von dem Safflor oder wilden Safran (^gr^i,.

mus tinctorius) werden nur die Blumen in der Färbe

rei gebraucht. Man bauet diese Pflanze vorzüglich in

Spanien, Egypten und der Levante; auch im El-

saß, in Thüringen, in Oestreich und mehreren Ge»

genden Deutschlands. Es giebt zwei Abänderungen» eine

mit größeren, die andere mit kleineren Blättern.

Der Sasslor enthält zwei Farbestoffe, einen gelben

und einen rochen. Erster« ist im Wasser vollkommen auf,

löslich, letzterer hingegen nicht. Nach Hafselquist

quetscht man in Egypten die Blumen des Sasslor nach

dem Einsammeln zwischen zwei Steinen, um den Saft

auszupressen, wäscht sie alsdann mehrere Male mitBrun,

nenwasser, welches in Egypten von Natur salzig ist, drückt

sie mit den Händen aus, und breitet sie auf Malten aus

damit sie trocknen. Am Tage bedeckt man sie, damit vie

Sonne sie nicht austrockne, des Nachts läßr man sie be,

»hauen. Man kehrt sie von Zeit zu Zeit um, und wenn

sie gehörig trocken sind, bringt man sie unter dem Na»

men Saffronen in den Handel.

Dns gelbe Pigment des Sasslors wird in der Färbe,

rei nicht benutzt. Um es auszuziehen, thut man den

Sasslor in einen Sack, und knetet ihn so lange mit Was

ser, bis dieses keine Farbe mehr annimmt. Die gelben

Blumen werden jetzt rdthlich und verlieren beinahe die

Hälft, ihres Gewichtes. In diesem Zustande ist jedoch

das gelbe Pigment keinesweges ganz hinweg genommen.

Legt man den Beutel einige Zeit in frisches Wasser, ü»

wird dieses noch beträchtlich gefärbt. Nur durch Wei»

chen im Wasser und wiederholtes Auswaschen darf man

hoffen , das gelbe Pigment ganz hinwegzuschassen.

Wird die das gelbe Pigment enthaltende Flüssigktit

verdnnstet, so scheidet sich Eiweißstoff ab, und oao EI»

trakt hat eine dunkle Farbe und einen herben Geschmack.
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Die Säuren bring,n in der Auflösung desselben eine Far»

benveränderung (mehr en's Bläuliche) und einen Nieder»

schlan hervor; das Lackwuspapier wird von derselben stark

gerhthet, von der Galläpfel»Tinktur wird sie stark ge»

fallt; von einer Auflösung der Gallerte hingegen nicht im

geringsten. Salpetersaures Silber bewirkt einen nur

langsam erfolgenden leichten Niederschlag; die salzsaure

Varylerde verursacht sogleich einen Niederschlag, welcher

von der Salpetersäure aufgelöst wird. Wasser endlich,

welches bei einer Temperatur von 150 mit oxydirter

Salzsäure gesättigt worden, zerstört die Farbe der Auf»

Idsung ganz und gar, wenn nur ^ ihres Gewichtes zu

gesetzt wird.

Wird der Extrakt mit Alkohol behandelt, so wird

ein Tdeil desselben aufgelöst. Der unaufgelöstt Rückstand

giebt dieselben Erscheinungen wie vorher, nur ist die Auf»

Ibsung k!ärer. Der Weingeist» Auszug wird durch Was,

ser nicht gefällt und läßt bei'm Verdunsten einen Rück»

stand, welcher sich größlentheils im Wasser wieder auf»

Ihst; das was zurückblieb, zeigt die Eigenschaften eines

Harzes.

Wird der seines gelben Pigments beraubte Sasslor

wiederholt mit Alkohol infundirt; so hat der Aufguß eine

hellziegelrothe Farbe, durch Filtriren wird er klar, ver

liert aber an Farbe; das Filtrirpapier hingegen wird

schon rosenroth gefärbt. Die aufgeloste Substanz scheint,

außer einer geringen Menge des rothen Pigments, eine

Art von Wachs oder Psianzenbutter zu seyn.

Wird der mit Wasser und dann mit Alkohol behan»

belte Sasslor, mit einer Lauge aus kohlensaurem Natrum

und destillirtem Wasser übergossen, und das Gemenge

nach 24 Stunden ausgepreßt; so wird eine dunkelgelbe

Flüssigkeit erhalten. Der Rückstand wird auf ähnliche

An behandelt, und mit Wasser so lange ausgewaschen,
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bis dieses nngefarbt bleibt. In diesen Auszügen bringt

Schwefelsänre, wenn man nur sehr wenig über die zur

Sättigung des Natrums erforderliche Menge hinzusetzte,

einen rothen, Salpetersaure einen ziegelfarbenen, und Salz,

sture einen gelben Niederschlag zuwege. Zitronensaft v<r,

nrsacht einen Niederschlag, dessen Farbe dem rothen Ei»

senoxyde aönelt, uno der sich in großen Flocken nieder»

schlägt, oder auch durch das Aufbrausen, auf die Obersiä»

che der Flüssigkeit geführt wird. Weder anhaltendes Wa

schen, mit vielem Wasser, noch Zugießen von einer größe

ren Menge Zitronensaft, bringen eine schöne Farbe hervor.

Folgendes Verfahren gab das rothe Pigment am

schönsten: Es wurde durch Auswaschen mit kaltem Was

ser dem Safflor das gelbe Pigment entzogen, hierauf

wurde er eine Stunde lang mit der ndthigen Menge Was

ser und 15 Procent kohlensaurem Natrum digerirt. Die

alka.ische Lauge wurde alsdann, nachdem sie sich g'setzt

hatte, abgegossen. In dieselbe wurde Baumwollenzeug ge

taucht, und so lange Zitronensaft zugegossen, bis die Flüs

sigkeit schön lirschroth wurde. Nach 24 Stunden schien

ihre Farbe erschöpft zu seyn, das Zeug hingegen hatte

eine sehr reiche rothe Farbe. Nach wiederholtem Waschen

wit Wasser wurde die Farbe des Zeuges blässer, aber

schöner. Es wurde hierauf in ein Bad gebracht, welches

aus zwanzig Mal so viel Wasser und dem zehnten Theile

seines Gewichtes kohlensaurem Natrum bestand, worauf

sowohl das Zeug, als die Flüssigkeit gelb wurden. Nach

einer Stunde wurde es herausgenommen und gewaschen;

es schien ganzlich entfarbt, das W.,ssei' gab ihm aber eine

schwache Rosenfarbe wieder, die es auch behielt. Bei ei

nem Zusatz von Zitronensaft zu der Lauge schied sich ein

schönes rosenfarbenes Pigment aus, welches die durch das

Aufbrausen bewirkte Bewegung von unten nach oben lan

ge schwebend erhielt, das aber sich endlich zu «oden senkte.

Der Sasflor enthält nicht mehr als o,oo5 von die»
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stm rothen Pigmente; es ist aber äußerst fein zertheilt,

sehr verbreitbar und kann eine große Fläche decken. Im

Wasser ist ls nicht auflöslich, kann aber außerst fein zer,

theilt, lange darin schweben. Kochendes Wasser verandert

dieses Pigment gänzlich. Die Alkalien lösen es, jedoch

mit Zersetzung auf. Die kohlensauren Alkalien verändern

seine Farbe bei der Auflosung in Gelb; Säuren schlagen

es daraus mit seiner rochen Farbe und jeder ihm eigen»

thümlichen Eigenschaft nieder. Von fetten und ätherischen

Oelen wird es gar nicht aufge!ost. Alkohol löst l« gut

auf, und nimmt eine schöne Rosafarbe an, die «S auf

darin eingetauchte Körper absetzt. Diese Auflösung darf

nicht erhitzt werden, weil die Farbe dadurch an Reichthum

verliert, und in's Oraniengelbe übergehet. Aether löst

dieses Pigment in nur geringer Menge auf; die Auflösung

ist nicht so schön rosenroth, wie die in Alkohol. Etwas

von diesem Pigmente gab durch Destillation in einem

pneumatischen Apparat sehr wenig Wasser, fast gar kein

Gas, ein wenig Oel und den dritten Theil seines Ge»

wichtes Kohle.

Hundert Theile levantischer Sasslor gaben über

haupt bei der ferner damit vorgenommenen Analyse fol

gende Bestandthtile:

Feuchtigkeit —, — — — 6,2

Sand und Theilchen von der Pflanze 3,4

Eine grünliche Substanz, welche Eiweißstoff

zu seyn scheint — — — 5,5

Bloß im Wasser austösliches Extrakt, wel,

ches aus gelbem Pigment, schwefelsaurer

Kalkerde und schwefelsaurem Kali bestehet 26,8

Im Wasser und Alkohol ausioeliches Ex

trakt, mit gelbem Pigment, salzsaurem

und essigsaurem Kali verbunden — 4,2

I^atul 46,1
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Harz

1>ansport 46,1

0,3

Wachs von eigenthümlicher Beschassenheit o.y

Rothes Pigment — — — 0,5

Holzige Faser — — — 49,6.

Alaun» und Talkerde — — — o.5

Rothes Eisenoryde — — — 0,2

Sand —. — — 1,2

yy,3

Verlust — — o.7

!00,Q.

Düfour in den ^nijgle« äe l)Iiiniie Val. XQVIII.

z>. 255 et euiv.; übersetzt im Neuen allgem. Iourn. der

Cliem. B. III. S. 48 l ff. Desgleichen Marchais Idiä.

Vol. Q. p. 73 et e,iiv.; als Auszug im Neuen allgem.

Iourn. der Chem. B. III. S. 500.

Nach Beckmann enthält der thüringische Sasslor

eine ungleich größere Menge des gelben Pigments, als

der levantische; das rothe Pigment ist in jenem in ge»

nngerer Mengt, als in diesem, obgleich von derselben

Schönheit. .

Das Brasilienholz kommt von mehreren Bau

men, als <Ü2ee2lpiii3 csietii, lüuesalpine 8.i^2n, uud

O2e«2ll'inl, ve«i«».i. Seinen Namen führt es von Bra

silien, aus welchem Lande man es zuerst erhalten hat.

Es he'ßt auch Fernambuckholz, Holz von St. Mar

tha, von Iapan, Sapan; Benennungen, welche von

den Orten, wo es herkommt, ihren Ursprung haben. Ietzt

wachst dieser Baum auch hausig auf Isle de France.

Dieser Baum wachst gemeiniglich an trocknen Oer>

lern, mitten zwischen Felsen. Sein Stamm ist sehr groß,

gekrümmt und knotig. Die Blüthe des Sapan und Bra»

silitbanmü (welcher die schlechteste Sorte dieses Farben»
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materials s>f"l') hat zehn Staubwege, die des achten

Brasilienholzes aber nur fünf. Das aus Fernambuck

ist das beste.

Kochendes Wasser zieht das Pigment aus dem Bra»

silienholze ganzlich aus. Wird das Kochen fortgesetzt, sn

bekömmt die Brübe eine schon rothe Farbe. Der Rück

stand erscheint schwarz; ein Alkali zieht daraus noch viel

Farbestoff aus. Die Aushebungen mit Alkohol und Am»

monium sind dunkler als die vorige.

Der frischbereitete Brasilienabsub giebt mit Schwe

felsäure und Salzsäure einen unbedeutenden rothen m's

Falbe spielenden Niederschlag; die Flüssigkeit bleibt durch

sichtig und gelb. Salpetersaure verwandelt die Farbe so»

gleich i» Gelb; setzt man aber mehr zu, so bekommt die

Flüssigkeit eine dunkle Oranienfarbe, und wird, nach Ab

setzung eines Niederschlages, der an Farbe dem vorigen

ähnelt, aber reichlicher fallt, durchsichtig. Kleesäure gitbt

einen oranienrothen, beinahe fuchsrotben, und fast «den

so reichlichen Niederschlag als die Salpetersäure; die Flüs

sigkeit bleibt durchsichtig, und hat die Farbe der vorber,

gebenden. Destillirter Weinessig bewirkt einen äußerst un

bedeutenden Niederschlag von gleicher Farbe; die Flüssigkeit

bleibt durchsichtig und etwas mehr oraniengelb. Wem»

stein schlägt noch weniger nieder, die Flüssigkeit bleibt

trübe, ist gelb, jedoch rother als letztere. Gießt man in

die durch Weinstein oder Essigsäure in Gelb umgewan

delte Flüssigkeit salpetrichtsalzsaures Zinn, so entsteht au

genblicklich ein sehr reicher, rosenrother Niederschlag. Wird

der durch eine Säure gelbgefürbten Auflösung mehr von

dieser oder einer andern stärkern Säure zugesetzt, so er

scheint die rothe Farbe von neuem. Schwefelsäure schickt

sich hiezu am besten. Einige Salze bringen ebenfalls die

durch Säuren zerstörte rothe Farbe wieder zum Vorschein.

Feuerbeständiges Alkali verwandelt die Farbe des
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Brasilienabsuös (Brasiliensaftes) in Kermesin ober Bio»

lett, das in's Braune spielt, und bewirkt einen kaum sicht

baren Niederschlag von gleicher Farbe. Ammonium giebt

ein helleres Violett oder Purpurroth, und einen geringen,

schon purpurrothen Niederschlag. Alaun füllt einen reich

lichen rochen, ins Kermesin spielenden Niederschlag, der

sich langsam senkt; die überstehende Flüssigkeit behalt eine

schön roche Farbe, der des frischen Dekokts ähnlich. Diese

giebt noch einen reichlichen Niederschlag, wenn man die

Saure des Alauns durch Alkali sättigt. Alaun und Wein

stein bilden einen bräunlichrochen , nicht so häusigen Nie,

derschlag; die Flüssigkeit bleibt sehr hell und oranienroth.

Schwefelsaures Eisen macht die Tinktur schwarz, in's

Violette spielend; es fällt ein häusiger Niederschlag von

gleicher Farbe, welche auch die überstehende Flüssigkeit be

hält. Schwefelsaures Kupfer giebt ebenfalls einen reich»

lichen Niederschlag von dunklerer Farbe; die Flüssigkeit

bleibt durchsichtig und braunroth. Schwefelsaures Zink

bewirkt einen geringen, braunen Niederschlag, die überste

hende, durchsichtige Flüssigkeit sieht aus wie Weißbier.

Aufgelöstes essigsaures Blei verursacht einen reichlichen,

schön dunkelrothen Niederschlag; die durchsichtige Flüssig

keit ist oranienroth. Zinn in salpetrichter Salzsaure aus

gelöst, giebt einen sehr starken, schön rosenrothen Nieder

schlag; die Flüssigkeit ist durchsichtig und ganz farbenlos.

Endlich erhält man durch das ätzende salzsaure Quecksil»

ber ein geringes, braunes Präcipitat; die Flüssigkeit

bleibt durchsichtig und wird schön gelb.

Ein andres rothes Pigment wird aus dem Kampe»

schenholze, indianischen » oder Iamaikaholze, welches

von dem Nae nia tox^luni cailipecliianum Qinii.

kommt, gezogen. Dieser Baum ,wächst auf Iamaika, den

antillischen Inseln, und der östlichen Küste der

Kampeschebay.
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Das Kampeschenholz bat einen süßlichen Geschmack.

Es ist schwer, und sinkt im Wasser unter. Es ist hart,

dicht, von feinem Korn, läßt sich poliren, und ist fast un,

zerstörbar. Seine hervorstechende Farbe ist roth, mit

Schattirungen von Oraniengelb, Gelb und Schwarz.

Der Alkohol und das Wasser ziehen den Farbestoff

desselben aus, erster« noch leichter und reichlicher als

letzteres. Die Auszüge sind schon roth, etwas ins Vio

lette und Purpurfarbige spielend; dieses bemerkt man vor

züglich bei'm wäßrigen Absude. Lißt man deoselben ste

hen, so wird er mit der Zeit geldlich m»d zuletzt schwarz.

Sauren machen ihn gelb und Laugensalze dunkler, pur»

purfarben oder violett. Die mineralischen Säuren bewir

ken darin einen geringen Niederschlag, welcher sich sehr

langsam abscheidet, und von der Schwefelsaure rolhöraun,

von Salpetersäure gelbbraun und von Salzsäure hellroth

ist. Die überstehende Flüssigkeit ist durchsichtig, von

Schwefel» und Salzsäure dunkelroth, und gelblich von

Salpetersäure. Kleesäure bildet einen kastanienbraunen

Niederschlag; die Flüssigkeit bleibt durchsichtig und gelb

lich roth. Essigsäure verhält sich deinabe eben so, nur ist

der Niederschlag etwas dunkler. Weinstein giebt einen

eden solchen Niederschlag, aber die Flüssigkeit bleibt trübe,

und spielt mehr ins Gelbe. Feuerbeständiges Alkali macht

gar keinen Niederschlag, färbt aber die Auflösung dunkel

violett, in der Folge wird die Farbe beinahe braun. Alaun

bewirkt einen ziemlich reichlichen Niederschlag von heller

Violettfarbe; die Flüssigkeit bleibt violett und beinahe

durchsichtig.

Alaun und Weinstein bringen einen braunrothen,

ziemlich häusigen Niederschlag hervor; die Flüssigkeit bleibt

durchsichtig und gelblich roth. Schwefelsaures Eisen er,

zeugt augenblicklich eine bräunlich schwarze Farbe wie

Dinte, mit einem Niederschluge von gleicher Farbe; die
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Flüssigkeit bleibt lange trübe; ist sie aber stark verdünnt,

und besonders wenn ein Neiner Ueberschuß von schwefel

saurem Eisen vorhanden ist, so setzt sich aller schwarze

Farbestoff zu Boden. Schwefelsaures Kupfer verursacht

einen sehr hausigen Niederschlag, der mehr schwarzbraun

und nicht so glänzend ist, als der vorige. Die Flüssigkeit

bleibt durchsichtig, und hat die Farbe eines sehr hellen

Weißbieres. Zinn in salpetrichter Salzsäure aufgelöst,

bildet augenblicklich einen sehr schönen violetten oder pur»

purrothen Niederschlag; die überstehende Flüssigkeit ist

ganz klar und ungefarbt.

III. Gelbe Pigmente.

Der Wau (Keseän luteola) wachst an ver»

schiedenee, Orten wild, wird aber gemeiniglich seines Far»

besioffes wegen in einem großen Thtile Europens absicht

lich angebaut. Der wildwachsende Wau treibt ktine so

hohe und dicke Stängel als der angebaute, und ist auch

zum Farben nicht so vorzüglich wie dieser.

Eine gesattigte Abkochung des Wau's hat eine gel

be, ins Braune spielende Farbe; mit vielem Wasser ver

dünnt, fällt das dunklere oder hellere Gelb etwas ins

Grüne. Um alles Pigment aus dem Wau auszuziehen,

muß man ihn drei Viertelstunden kochen.

Durch einen Zusatz von Alkali wird die Farbe der

Abkochung dunller, und nach einiger Zeit ei.tsieht ein ge

ringer, aschgrauer, in Alkalien unaufloslicher Niederschlag»

Sauren machen überhaupt die Farbe blässer und

verursachen einen unbedeutenden Niederschlag, welchen die

Alkalien mit gelber, in's Braune spielender Farbe auflösen.

Alaun bewirkt einen gelblichen Niederschlag; die über

stehende Flüssigkeit behält eine schön zitrongelbe Farbe.

Wirb eine Auflösung eines Laugensolzes in diese Flüssig»
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keit gegossen, so entstehet ein weißlichqelbtr, in Malien

aufidsIicher Niederschlag, aber die Flüisigkeit bleibt noch

immer gefärbt.

Auflösungen bes Kochsalzes und Salmiaks trüben die

Flüssigkeit, und machen ihre Farbe anfänglich dunkler;

nach und nach entsteht ein dunk,!gelber Niederschlag, und

die überstehende Flüssigfeit behält eine blaßgelbe, etwas

in's Grüne spielende Farbe.

Zinnauflösung bewirkt einen reichlichen, hellgelben

Niederschlag. Die Flüssigkeit bleibt lange trübe, ist aber

wenig gefärbt.

Schwefelsaures Eisen bringt einen häusigen, schwarz»

grünen Niederschlag hervor; die überstehende Flüssigkeit

behält eine bräunliche Farbe.

Schwefelsaures K lpfer bildet einen bräunlich grünen

Niederschlag; die überstehende Flüssigkeit behält eine bräun

liche Farbe.

Das Gelbholz kommt von einem großen, auf den

Antillen, vorzüglich aber auf Tabago wachsenden

Baume (INarue tinctori»). Es hat eine a/ de F.,r»

be , mit oranienfarbigen Adern ; es ist weoer hart noch

schwer.

Die gesättigte Abkochung dieses Holzes bat eine dun»

lle, gelbrothe Farbe; durch Verdünnung mit Wasser wird

sie oraniengelb. Säuren tlüKen diese Flüffigkeit, olme

bedeutende Verschiedenheiten darin zu zeigen; es entstehet

ein geringer, gelbgrüner Niederschlag, und die überstehende

Flüssigkeit ist blaßgelb. Laug nsalze lösen den Nieder

schlag wieder aus, und die Flüssigkeit bekommt eine dun»

kelrbthliche Farbe.

Dieselbe Farbe ertheilen auch die Alkalien der Ab

kochung des Gelbholzes; sie machen dieselbe sehr dunkel,

beinahe roth, und mit der Zeit scheidet sich ein gtlblicher
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Satz ab, welcher sich an das Gefaß anlegt, zuweilen

auch obenauf schwimmt.

Alaun verursacht einen unbedeutenden gelben Nieder»

schlag; die Flüssigkeit bleibt durchsichtig und ist nicht mehr

so dunkel.

Alaun und Weinstein geben einen Niederschlag von

gleicher Farbe, der sich aber viel langsamer absetzt; die

Flüssigkeit ist noch heller gefärbt.

Kochsalz macht die Farbe etwas dunkler, trübt aber

die Flüssigkeit nicht.

Schwefelsaures Eisen bildet einen Anfangs gelben

Niederschlag, der aber immer brauner wird; die Flüssig»

knt bleibt braun uno durchsichtig.

Schwefelsaures Knpfer giebt einen reichlichen, gelb

braunen Niederschlag; die überstehende Flüssigktit behält

eine schwache, grünliche Farbe.

Schwefelsaures Zink giebt einen grünlich braunen

Niederschlag; die Flüssigkeit behält eine rechlich gelbe

Farbe.

Essigsaures Blei verursacht einen sehr starken, schon

gelben, aber etwas hellen Niederschlag; die überstehende

Flüssigkeit ist durchsichtig, sehr schwach grünlich gelb.

Zinnaufidsung bringt einen sehr starken, schhn gelben,

aber etwas helleren Niederschlag, als der vorige war, her

vor; die Flüssigkeit behält eine schwache, gelbe Farbe.

Kocht man die Gelbholzbrühe mit thielischer Galler

te, so erfolgt ein Niederschlag, und man erhält darauf

eine schön gelbe Farbe.

Die Eigenschaften und der Gebrauch der Querci»

tronrind e, ber Rinde von Huercu, liiZ« Linu. sind

von Bancroft umständlich beschrieben worden. Man

muß vnn dieser Rinde das 0berhäutchen, welches eine
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braunliche Farbe giebt, sorgfältig ablösen, und dieselbe bann

erst auf einer Mühle mahlen.

Ein Theil dieses Pulvers enthält so viel Pigment,

«ls 8 bis ic2 Theile Wau, oder als 4 Theile Gelbholz.

Die dadurch hervorgebrachte Farbe hat viel Aehnlichkeit

mit der aus Wau, nur ist sie ungleich wohlfeiler.

Der Farbesioff der Quercitronrinde theilt sich dem

Wasser leicht mit, selbst wenn dieses nur lauwarm ist.

Der Extrakt, welchen man daraus erhält, betragt ^ der

angewandten Rinde. Der Absud hat eine bräunlichgelbe

Farbe; überhaupt ertheilt die Sieöhitze diesem Pigment

einen Stich in's Bräunliche; Laugensalze machen die Ab»

kochung dunkler, Säuren heller. .Alaunausiösung schlägt

nnr wenig Pigment, welches einen dunkelgelben Nieder

schlag bildet, daraus nieder. Zinnauflösung bewirkt einen

«ichlichtren Niederschlag, von lebhafter gelber Farbe.

Schwefelsaures Eisen giebt einen häusigen, dunkel oliven,

grünen Niederschlag; die überstehende Flüssigkeit ist helle

und schwach olivengrün.

Der Orlean (Noncoli) ist ein ziemlich trockner,

harter Teig, welcher auswendig bräunlich, inwendig roth

ist. Er kommt gewöhnlich in Tonnen, in Gestalt von

Brodten, welche in breite Schilfblätter eingewickelt sind,

aus Amerika nach Europa. Man bereitet ihn aus den

Saamen eines Baumes (Lix» orellan» Qinn.).

Nach Leblond (^nn. cle cKini. XI.V1I.) sammelt

man die Schoten, welche dieser Baum trägt, nimmt den

Inhalt heraus und zerstößt ihn. Den Brei bringt man

in einen Bottich, welchen man das Weichfaß nennt,

und übergießt ihn mit Wasser, so daß dieses überstehet.

Nachdem die Masse mehrere Wochen, ja sogar Monate

gestanden hat, drückt man sie in Sieben aus, welche auf

das Wtichfaß gesetzt werden, damit das Wasser, welches

da< Pigment schwebend enthält, wieder hineinstieße. Der
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Rückstand wird unter Blättern des Paradiesfei'qenbaums

aufbewahrt, bis er sich durch Gährung erhitzt; dann wird

er wie vorhin behandelt, und so fährt man fort, bis das

Pigment ganz ausgezogen ist.

Der ausaezogene Farbestoff wird mit Wasser ver,

dünnt und durch ein Sieb geschlagen, um die U.'berrcste

der Saamenldrner abzuscheiden. Dann läßt man das

Pigment sich setzen, und kocht den Satz in einem Kessel

zu einem festen Teige. Darauf läßt man ihn erkalten,

und trocknet ihn im Schatten.

ze blond räch die > Rocoukörner so lange mit Was,

ser auszuwaschen, bis sie kein Pigment mehr an dasselbe

abgeben, welches nur auf der äußern Fläche sitzt, nach,

her den Farbestoff durch Weinessig oder Zitronensaft nie,

derzuschlagen, auf gewohnliche Art zu kochen und in Säk»

ken abtropfen zu lassen. Vauquelin fand bei seinen

Versuchen dieses Verfahren vollkommen zweckmäßlg, und

Färber haben ausgemittelt, daß der auf diese Art erhal

tene Orlean wenigstens viermal so viel werth sey, als der

gewöhnlich im Handel vorkommende; daß er ferner leich

ter zu gebsauchen sey, weniger Ausiösungsmittel bedürfe,

weniger Raum im Kessel einnehme und eine reinere Farbe

gebe.

Der Orlean ldst sich ungleich besser und leichter im

Alkohol als im Wasser auf; daher nimmt man ihn zu

Firnissen, welche eine oraniengelbe Schattirung haben

sollen.

Die Abkochung des Orlean in Wasser hat einen star»

ken eigenthümlichen Geruch und unangenehmen Ge

schmack. Ihre F,rbe ist gelblich roth, und sie bleibt et

was trübe. Alkalische Laugen machen ihre Zarbe ora»

niengelb, heller und angenehmer; es scheidet sich etwas

weißliche Substanz ab, welche in der Flüssigkeit schweben

bleibt. Kocht man Orlean in Wasser mit einem Alkali,
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so löst er sich ungleich bester als an und für sich auf,

und die Flüssigkeit ist oranienfarben.

Sauren bringen in der Abkochung des Orkean einen

oraniengelben Niederschlag hervor, welcher sich in Alka»

lien auflöst, die überstehende Flüssigkeit ist blaßgelb. Koch

salz und Salmiak erzeugen in jener Abkochung keine merk

liche Veranderung. Alaun verursacht darin einen betracht»

liehen Niederschlag von dunklerer Oranienfarbe, als der

durch Sauren bewirkte, und es bleibt ein aus dem Zitro

nengelben in's Grüne spielendes Fluidum zurück. Schwe

felsaures Eisen erzeugt einen oraniengelben Niederschlag,

die überstehende Flüssigkeit hat eine blaßgelbe Farbe.

Schwefelsaures Kupfer bildet einen gelblichbraunen Nie»

dtrschlag; die über demselben siehende Flüssigkeit ist grün»

lichgelb. Zinnausiösung bringt ein sehr langsam nieder

fallendes Präcipitat, von zitronengelber Farbe, hervor.

Einige anbre Substanzen, welche zum Gelbfärben ge»

braucht werden, sind die Scharte (sen^m!» tinctoria),

eine auf Wiesen nnd in Wäldern häusig wachsende Pflan

ze; der Farberginster (6eni»t, tinctor«); die Ka

mille Matric2rl2 Oliunioniillll); der Saame des grie

chischen H e u (Irißonella loenuni ßr»ecuiii) ; die Cur,

lUmt (die Wurzel von ^nwuiuni lünrcuin»); die

Ävignonkdrner (die Fruchtbetren des KKluunug in-

lectoriue); die Blumen und Blätter der Canadischen

Goldruthe (5oliäeßo «naclensi«); die Sammtblu»

me (l^ßetee patuls); der Saame vom spanischen

und rothen Wiesenklee Clriialiuni pratense) u.

a. m.

IV. Von den Pigmenten, die man zu fal

ben Farben anwendet.

Die Nußschalen, welche in der Färberei angewendet

werden, sind die noch grüne, äußere Schale der Früchte des

Wall»
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Wallnußbaumes (lu^ns «ßi,). Man sammelt sie,

wenn die Nüsse völlig reif sind, füllt »damit Tonnen an,

und gießt so viel Wasser darauf, daß sie damit ganz be

teckt sind. Auch die Schalen der unreifen Früchte die

nen zu demselben Zwecke, nur dauern sie nicht ,0 lange

als erstere.

Man bedient sich dieses Pigments, um wollnen und

baumwollenen Zeugen eine dauerhafte nußbraune l't'„- falde

Farbe zu ertheilen. Man kann sich zu derselben Al».?cht

der Wurzeln des Wallnußbaumes bedienen, nur braucht

wan von diesen eine großere Menge.

DerSchmack besteht aus den getrockneten und fem

zermahlnen Zweigen und Blattern der Sum achpflanze

oder des Gerberbaumes (Nl,us coriaria), eines

Strauchgewächses, das in Syrien, Palästina und der

Levante wild wächst, in Spanien, Italien, Frank

reich und andern Ländern absichtlich gebauet wird. Man

schneidet alle Iahre die Zweige bis auf die Wurzel ab

trocknet sie und mahlt sie auf Mühlen zu einem groben

Pulver.

Der Aufguß des Schmacks hat eine falbe, etwas

in's Grüne spielende Farbe, die an der Luft schnell braun

wird. Die Säuren machen die Farbe desselben heller.

Alannausiösung trübt ihn, und bewirkt einen gelben nicht

fthr häusigen Niederschlag. Essigsaures Blei und schwe,

felsaures Kupfer erzeugen ein reichliches gelbliches Präci,

pitat. Schwefelsaures Zink, wie es im Handel vorkommt

fthwärzt die Flüssigkeit, und es entsteht ein dunkelblauer

Niederschlag; ist das Zink rein, so wirb die Farbe der

Flüssigkeit weniger dunkel, und es wird ein geringer fal»

ber, in's Braune fallender Niederschlag aebildet. Wirb

Silberaufidsnng in eine Abkochung des Schmacks gegos.

ftn», so wird das Metall reducirt; diese «eduktivn wird

tnrch das Licht befördert.
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An und für sich erthellt der Schmack den Zeugen

eine falbe, in's Grüne fallende Farbe; mit essigsaurer

Alaunerde bringt er aber ein schönes und dauerhaftes

Gelb hervor.

Das Sandelholz (von kterci«rs,,lg 8:int»1ii«ie,

einem auf der Küste von Coromandel wachsenden Vau»

me); die Rinde der gemeinen weißen Birle (Le-

tul» 2idn ; die Rinde der gemeinen Erle (LetuI,

^Inn»), überhaupt die nitisten Rinden der Baume ent

halten ein Pigment, welches falbe Schatzungen giebt,

die aus dem Gelben in's Braune, Rothe und Grüne

spielen.

L. Von den Vorbereitungen der zu farbenden

Stoffe.

Die zu färbenden Stoffe sind entweder animalische,

wie die Wolle und Seide, oder vegetabilische, wie der

Flachs , der Hanf und die Baumwolle.

Im Allgemeinen verbinden sich die Pigmente mit den

animalischen Stoffen leichter, und ihre Verwandschaft zu

denselben ist großer. Es genüge, diese Thatsache als durch

Erfahrung vollkommen bestätigt, aufzustellen, ohne hypo

thetische, unbefriedigende Erklärungsgründe, welche von

der verschiedenen Grundmischung der animalischen und

vegetabilischen Stoffe hergenommen sind, hinzuzufügen.

Die Wolle ist von Natur mit einem fettigen Schweiß

durchzogen, der nach Vauquelin aus folgenden Bestand»

theilen bestehet: i) aus einer Kaliseife, welche den grbß»

ten Tbeil davon ausmacht; 2) aus einer kleinen Menge

kohlensaurem Kali; 3) einer nicht unbetrachtlichen Menge

esttgsauremKali; 41 aus Kalkerde, von welcher Vauque,

lin nicht ausmitteln konnte, in was für einer Verbin»

dung sie sich befand; 5) einer kleinen Menge salzsaurem
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Kali; 6) l»blich aus einer thierischen Substanz, welcher er

den besondern Geruch des Schweißes zuschreibt. Dieser

Schweiß ist zugleich ein kräftiges Gegenmittel gegen die

Motten, und man kann die ungewaschene Wolle entweder

den Substanzen, welche man dafür sichern will, beimischen,

oder dieselben damit reiben, und so denselben den schwei

ßigen Geruch mittheilen.

Soll übrigens die Wolle den Farbestoff annehmen,

so muß ihr vorher der Schweiß entzogen werden. Zu

dem Ende bringt man sie eine Viertelstunde lang in ei»

neu Kessel mit Wasser, dem der vierte Theil gefault«

Harn zugesetzt worden, und den man so weit erhitzt hat,

baß man eben die Hand darin leiden kann. Man rührt

die Wolle von Zeit zu Zeit mit einem Stocke um, mmmt

sie dann heraus und läßt sie abtropfen. Hierauf wird

sie in einen großen, in kochendes Wasser gestellten Korb

geschüttet, und darin so lange bearbeitet, bis aller Schweiß

heraus ist und das Wasser nicht mehr milchicht wird,

worauf man sie wieder herausnimmt und abtrdpfeln läßt.

Die Wolle neriiert durch diese Operation bisweilen mehr

als ein Viertheil ihres Gewichtes.

Den flüssigen Rückstand von dieser Behandlung be

wahrt man auf, setzt ihm von Zeit zu Zeit etwas ge,

faulten Harn zu, und bedient sich seiner um neuer Wolle

den Schweiß zu entziehen. Ist dieses Mittel nicht hin

reichend, so wird in die Flüssigkeit etwas Seife geschüttet.

Nach Vauquelin kann die Seife überhaupt den gefaul,

ten Harn entbehrlich machen.

Die Seide hat von Natur einen Ueberzug, dem sie

ihre Elasticität und Steisigkeit verdankt; außerdem ent

hält sie noch eine andre Substanz, von welcher die gelbe

Farbe derselben herrührt. Beide müssen ihr entzogen

werben, wenn sie zum Annehmen der Pigmente geschickt

seyn soll. Die Operation, durch welche man diesen Zweck
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erreicht, wird das Entschälen der selbe genannt;

man bewerkstelligt es durch Seift.

Diejenige Seide, welche gefärbt werden soll, wird

nicht >o vollkommen entschält, eIs die, welche man weiß

verarbnten will; auch bei der zu färbenden ist der Grad

des El'N'chälens, nach der Farbe, welche man ihr geben

will, verschieden. Zu den schlechteren Farben nimmt man

euf lo0 Theile Seide 20 Theile Seife, und wendet ein

drei» b,s vierstündiges Sieden an, wobei man Sorge

trögt, von Zeit zu Zeit Wasser in den Kessel nachzufül»

len, damit die Seide immer hinreichend bedeckt sey; will

wan das Entschälen weiter treiben, so vermehrt man die

Menge der Seife.

Statt des Seifenwassers haben andre eine sehr ver»

dünnte Auflösung des Natrums angewendet. Collomb

siedete, um diesen Zweck zu erreichen, die Seide mit dlo,

Hem Wasser. Es war ein anhaltendes achtstündiges Sie»

den erforderlich, wenn der Seide aller Firniß entzogen

werden sollte. Bei einem höheren Barometerstande ist

weniger Zeit erforderlich, um die Seide zu entschälen, als

bei einem niedrigen; im papinianischen Digestor erfolgte

die vollständige Auflosung des Firnisses in 5 Stunden.

Die Seide verliert durch diese Behandlung mehr als

den vierten Theil ihres Gewichts; sie ist noch sehr steif

und fest, und ihre Festigkeit ist größer, als wenn sie durch

Seife entschält wurde.

Die Substanz, welche das Wasser bei dieser Opera»

tion aufnahm, ist nach dem Verdunsten der Flüssigkeit

schwarz, brüchig, auf dem Bruche glänzend. Bei der

Destillation giebt sie bie Produkte thierischer Substanzen,

lbst sich leicht in warmen Wasser auf, und auf dem Fil»

trum bleibt nur wenig zurück; die klare und grünlich ge,

färb« silttirte Flüssigkeit wird weder von Säuren noch
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Alkalien merklich verändert. Alaunausiösung erzeugt dar»

m einen schmutzig weißen; schwefelsaures Kupfer einen

schwarzbraunen; schwefelsaures Eisen einen schwanen; die

Zinnaustösung einen welßen, und das essigsaure Blei einen

braunen Niederschlag. Alle diese Niederschläge sind nicht

sehr reichlich, und mehr oder weniger schlüpfrig. Der

Aufguß von Galläpfeln und Sumach bewirken einen wei

ßen Niederschlag. >

Diese Substanz wirb vom Alkohol, selbst bei'm Sie»

den nicht aufgelost, derselbe nimmt nur etwas von dem

gelbfärbenden Stoffe in sich. Diese Auflösung läßt nach

dem Verdunsten einen Rückstand von bernsteingelber Farbe

zurück. Wurden 7 Tbeile dieser Substanz mit icxi Thei»

len Alkohol, dem einige Tropfen Salzsäure zugesetzt wor

den, erhitzt, so erfolgte die ganzliche Auflosung, nach dem

Erkalten nahm aber diese Auflösung die Form einer Gal

lelte an.

Das was der Seide bei'm Entschälen entzogen «ur»

te ist thierischer Natur, daher kommt es auch, daß das

Seifenwasser, welches zum Entschälen gedient hat, schnell

in Fäulniß übergehet; ihrer Auflöslichkeit in Wasser und

der Unauflöslichkeit in Alkohol wegen, verdient diese Sub

stanz den Namen eines Gummi.

Die Substanz, welche bie Seide gelb färbt, löst sich

ln Alkohol auf. Durch das Verfahren des Collomb

wirb der Seide das Gummi entzogen, und dieses nimmt

nur einen Theil der gelbfärbenden Substanz mit, bei'm

Entschälen mit Seife verliert die Seift hingegen beide.

Nach Proust (lonrn. cle kliye. I'. I.VI. p. ,12.)

ist dieienige Substanz, welche den Ueberzug auf ber Seide

bildet, ein Wachs, welches ihr zugleich mit der gelbfär»

benben Substanz vom Alkohol entzogen wird, und das

sich in der Kalte wieder aus ber weingeistigen Auflösung

abscheidet.
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Soll die Seide zu weißen Zeugen verarbeitet werben,

so wendet man dazu gewöhnlich die chinesische Seide an,

von der es noch nicht ausgemacht ist, ob sie von Natur

eine weiße Farbe habe, oder ob man durch ein uns unbe

kanntes künstliches Verfahren ihr dieselbe ertheilt. Die in

Europa gewonnene Seide hat immer eine gelbliche Farbe,

die ihr durch das von Baume empfolne und B.. I. S.

444 beschriebene Verfahren entzogen wird.

Giobert ewpsiehlt statt des angegebenen Verfah

rens, die zu bleichende Seide in äußerst verdünnte oxy»

dirte Salzsaure, und hierauf in gleichfalls sehr verdünnte

schweflichte Säure zu bringen, und dieses Verfahren zehn

bis zwölf Mal zu wieberholen. IVIemnrie cU IVKteinati.

en e »li l^ica clelln societ» ItMsiis clelle ecienxe,

l'onie X. ?erte II. p. 471 — 450. Uebersetzt im Neuen

allgem. Iourn. der Chemie, B. III. S. 629.

Die gebleichte Seide wird gebläuet, indem man sie

in Seifenwasser, welchem eine geringe Menge sehr reiner

Indigo zugesetzt worden, eintaucht.

Die Baumwolle wird, um sie zum Färben vorzu

bereiten, gleichfalls entschült. Dieses bewerkstelligen eini

ge durch Kochen mit gesäuertem Wasser; meistentheils be

dient man sich aber hiezu einer alkalischen Lauge, worin

man die Baumwolle zwei Stunden kochen läßt, sie dann

ausringt, im Flusse spült, bis das Wasser klar bleibt, und

dann trocknet.

Flachs und Hanf besitzen in Ansehung des Fär»

bens gleiche Eigenschaften, man behandelt sie daher fast

auf gleiche Art.

Die erste Arbeit, welche man mit dem Flachs und

Hanf vornimmt> ist das Rosten. Man röstet in Deutsch

land entweder mittelst der Wasserröste, ooer mittelst

der Th anröste. Im ersteren Falle weicht mau die zn
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röstenden Pflanzen in Wasser eii. Am besten scheint diese

Operation in Wasser zu gelingen, welches wie in Gräben

und am Ufer eines Flusses, hinlänglich erneuert wird, um

der schädlichen und der Gesunöheit nachtheiligen Faulniß

zuvorzukommen; dessen Erneuerung jedoch nicht so rasch

erfolgt, daß der Grad der Faulniß verhindert wird, wel

cher erforderlich ist, um die glutinöse Substanz, die

durch das Rösten hinweggeschasst werden soll, im Wasser

austdslicher zu machen. Rostet man den Hanf und Flachs

in stehendem Wasser, so verliert derselbe an Festigkeit,

und die davon aufsteigenden Dünste bringen bösartige

Krankheiten zuwege.

Bei der Thanröste breitet man den Flachs und Hanf

unter frciem H'mmel aus, so daß er dem Einfluß der

Witterung ausgesetzt ist. In diesem Zustande verbleibt er

so lange, bis der Stängel eine gelbe Farbe annimmt, sei»

ne vorige Biegsamkeit verliert, beim Biegm leicht bricht,

und der Bast sich von der Faser leicht ablöst.

Bei dem Rosten entwickelt sich, den Erfahrungen von

Rozier zufolge, kohlensaures Gas und Wassersioffgas.

Das Wasser nimmt eine braune Farbe an, und es scheint,

daß ein leimiger Saft, welcher den grünsärbenden Theil

der PNanze aufgelöst hält, und der den rindeartigen Theil

derselben mit dem holzigen verbindet, in Faulniß überge

het. Das Gelingen dieser Arbeit hängt nun davon ab,

daß die Fäulniß den erforderlichen Grad erreiche, weder

zu stark, noch zu schwach sty. Die Substanz, welche

durch das Rösten hinweggeschasst wird, scheint mit dem

glutinösen Bestandtheile sehr viel Aehnlichkeit zu haben,

welcher in dem ausgepreßten Safte grüner Pflanzen be

sindlich ist, und sich mit den Farbetheilen absondert, wenn

man den Saft bis zum Sieden erhitzt, er geht ebenfalls

in Faulniß und giebt bei der Destillation Ammonium.

Hermbsiadt schlägt vor, den Flachs und Hanf
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abwechselnd mit einer schwachen Natrumlauge und Vaue?,

wasser zu behandeln, wodurch man sicherer, und nach

ibm, ohne bedeutenden Kostenaufwand, den Zweck, wel»

chen man durch das Rosten zu erhalten sucht, erreichen

kann. Durch das Klopfen und Hecheln wirb, was von

dem rindeartigen Ueberzuge der Pflanze noch an der Fa»

ser haftet, abgesondert. Man e«schält hierauf das dar

aus gesponnene Garn, oder die aus diesem gewebten Zeu

ge, wenn dieselben gefärbt werben sollen; indem man sie

in einem Bade aus Eeifenwasser und Kuhmist, oder aus

Seifenwasser und Leim, oder auch in einer eIkalischen

Lauge kocht; oder man verfahrt damit so, wie im Arti

kel Bleichen umständlicher gezeigt wurde, wenn man sie

als weiße Waare darstellen will.

c. Beizen.

Die Verbindung der Pigmente mit den zu farbenden

Zeugen beruhet ganz auf den Gesetzen der chemischen Ver

wandtschaft. Einige Pigmente haben eine so große Ver

wandtschaft zu den zu farbenden Zeugen, daß sie sich un

mittelbar mit denselben verbinden lassen, diese werden von

Bancroft substantive Pigmente genannt.

Andre Pigmente erfordern, nenn sie sich mit einem

Zeuge verbinden sollen, einen Zwischenkhrper, der eine An

ziehung gegen beide außert , und dadurch gleichsam das

Band wird, welches den einen mit dem andern verbindet.

Diese Pigmente werden adjective, der Zwischenkorper

eine Beize (Klorast) genannt. Mehrere Säuren: als

die Salpetersäure, Arseniksäure, Wolframsäure; di, Alka»

Ilen, das Kalkwasser, Barytwafser, Strontianwasser, die

Verbindungen der Alaunerde mit Schwefelsäure, Salpe

tersäure, Salzsäure, vorzüglich aber mit Essigsäure, der

Weinstein, das salpetersaure, salzsaure, essigsaure Eisen,

bas salzsaure und essigsaure Zinn, der Quecksilber » Subli»
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mar, das schwefelsau«, weinsieinsaure und essigsaure Ku»

pfer, das salpetersaure Wismuth, der Mist, endlich der

adstn'ngirende Stoff, welcher in den Galläpfeln, der Ei»

ehenrinde, dem Sumach u. s. w. enthalten ist, werden,

so wie. noch viele andere, als Beizen gebraucht.

v. Färben der Zeuge.

I. Vom Blaufürben.

Dii Vorbereitungen zum Blausärben geschehen in

großen holzernen Gefäßen, welche man Küpen nennt.

Da das Verhältniß der Substanzen, welche in eine Küpe

eingetragen werden, nach Verschiedenheit der Werkstätte

und der Farben »Nüance, welche man hervorbringen will,

verschirden ist, so kann dasselbe nur ungefähr angegeben

werden.

Nach Quatremere d'Isjonval setzt man eine Kü»

pe zum Blaufärbtn mit Indig folgendermaßen an:

Man kocht 30 Pfund Wau mit so viel Wasser, daß

die Küpe, welche ungefähr 8 Fuß tief ist und 5 Fuß im

Durchmesser hält, davon voll wird. Zu der fertigen Ab,

kochung schüttet man 30 Pfund Krapp und einen halben

Korb voll Kleie, läßt sie nochmals eine halbe Stunde

kochen, und schreckt alsdann das Bad mit 20 Eimern

Wasser; Nachdem es sich gesetzt hat, nimmt man den

Wau heraus, und gießt es auf 400 Pfund zerstoßenen

W»"d, welchen man vorher in die Küpe geschüttet hat.

Während des Zugießens der Flüssigkeit und noch eine Vier»

telsiunde nachher, wird sie beständig mit dem Waid durch

gerührt.

Man bedeckt hierauf die noch heiße Küpe gehörig,

läßt sie so 6 Stunden stehen, und rührt sie alsdann eine

halbe Stunde hindurch sieißig um. Sobald sich auf der

Oberstäche der Küpe blaue Adern zeigen, so speiset



2l8 Färbekuusk.

man sie. das heißt, man seht ungefahr 8 Pfund leben»

digen Kalk zu. Ietzt wird die Farbe der Küpe ungleich

dunkler, fast schwarz, und die Dünste werden stechender.

Zugleich mit dem Kalke, ober gleich nachher, setzt

man den Indig, der vorher auf einer Mühle mit der

kleinsten Wassermengt, so daß er einen dicken B^ei dar»

stellt, gemahlen worden, zu. Seine Menge wird durch

die Tiefe der Farbe, welche das Tuch erhalten soll, be

stimmt, sie kann 10 bis 30 Pfund betragen.

Zeigt sich bei'm Einstoßen der Krücke ein schdnblauer

Schaum, den man die Blume nennt, so bedarf man

zum Farben weiter nichts als die Küpe binnen sechs Stun

den zweimal umzurühren, um alles wohl durch einander

zu bringen; zuweilen muß auch etwas Kalk zugesetzt

werden.

Dadurch, daß man die Küpe nach jedesmaligem Um»

rühr:n sogleich wieder durch einen hö!zernen Deckel, auf

den man noch dicke Decken legt, verschließt, sucht man

das Entweichen des Wärmestoffs zu verhindern. Nach

Verlauf von 8 bis i0 Tagen ist sie jedoch so weit ehal

tet, daß man den größern Tbeil der Flüssigkeit in den

Kessel füllen und durch ein rasches Feuer erwarmen muß.

Auf das richtige Vertbeilen des Kalkes kommt es bei

dem glücklichen Führen der Waidküpe vorzüglich an. Pei

einem Uebermaoß von Kalk wird die Küpe scha»f oder

verschwatzt sich. In diesem Falle wird man bei'm

Aufrühren derselben nur eine schwarze Farbe gewahr, die

imm^r dunkler wird, und der bei einer guten Küpe süßli

che Geruch, verwandtlt sich in einen stechenden. Eine

solche Küpe ertheilt dem Zeuge entweder gar keine, oder

eine schmutziggraue Farbe. Man sucht diesem Fehler durch

einen Zusatz von Kleie und Krapp (wie Hellot will) oder

durch Urin, oder Weinstein abzuhelfen. Andre erwarmen

sie bloß und lassen sie dann einige Zeit ruhig stehen.
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Ist eine zn geringe Menge Kalk zugesetzt worden,

so kann sich ein zweiter Unfall ereignen, welchen man das

Durchgehen, oder die Fäulniß der Küpe nennt.

Wenn sich dieses ereignet, so verschwindet die Blume

ganzlich, die Farbe der Küpe wird braungelb ; der am Bo

den liegende Teig erhellt sich und der Geruch wird stin,

kend. Diesem Uebel begegnet man durch einen Zusatz von

Kalk und fleißiges Umrühren.

Die Wirkung des Kalkes bestehet darin , daß er die

Gährung des Waids und der übrigen zur Desoxydation

des Indigs dienenden Substanzen maßigt, weil, wofern

diese zu weit getrieben würde, die Farbetheile zerstört wer

den würden. Eine zu heftige Wirkung des Kalkes aber,

vermehrt dieses Hinderniß. Man muß daher entweder

abwarten, daß dieß Uebermaaß des Kalkes durch die all,

mählig entstandene Kohlensaure verschwinde, oder man

muß die gährungsfählgen Substanzen vermehren, oder

einen Theil des Kalkes durch eine Pstanzensaure sättigen.

Ein andrer Vortheil, welchen der Kalk gewährt, bestehet

darin, daß er die desoxydirten Theile des Indigs und

Waids aufgelöst erhält.

Zwei Stunden vor dem Färben rührt man die Küpe

auf, und damit der Bodensatz (Marl oder Teig ge»

normt) keine Ungleichheiten in der Farbe mache, bringt

man in der Küpe den Einsenker (eine Art Netzwerk

aus groben Stricken) an. Die in reines, lauwarmes

Wasser eingeweichten und hierauf wohl ausgedrückten Tü»

cher bringt man in die Küpe, und nimmt sie längere oder

kürzere Zeit durch, je nachdem die Farbe dunkler oder hel

ler ausfallen soll; dabei lüftet man sie von Zeit zu Zeit

aus. Die grüne Farbe, welche das Bad mittheilt, ver,

wandelt sich durch Einwirkung der Luft in Blau. Die

blaugefärbten Zeuge müssen sorgfältig, sehr dunkle mit ei»

«em Zusatz von Seife, gewaschen werden.
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Die Indigküpe, welche keinen Zusatz von Wald hat,

ist ein kegelfi'rmiger Kessel, der mit seinem Rande auf ei»

nem Gemäuer, das ihn rundum umgitdt, ruhet, so daß

hinlänglicher Raum zum Feuern übrig bleibt. In diesem

Kessel kocht man, nach Verhültniß seiner Große mehr

oder weniger als 40 Eimer Wasser, mit 6 Pfund guter

Pottasche, eben so viel Kleie und ungefähr z Pfuud Krapp.

Alsdann schüttet man 6 Pfund mit Wasser fen geriebe»

nen Indig hinein, bedeckt nach sorgfältigem Umrühren vie

Küpe und erhält ein gelindes Feuer darunter. Zwölf

Stunden nachher rührt man sie zum zweiten Male um,

dieß wiederholt man alle 12 Stunden, bis sie blau wird,

weiches in 48 Stunden erfolgt, Hat man die Küpe, wel»

che weit ltichter zu führen ist, als die Waidküp». gut qe»

führt, so ist das Bad schön grün, mit einer Kupferhaut

Überzogen, und mit einem blauen Schaume bedeckt.

Zum Färben der Seide wendet man die beschrie

bene Indigküpe an, zu der man dieselbe Menge Krapp

und Kleie, aber eine größere Menge I big ni i,mt.

Der zugerichteten Küpe setzt man 2 Pfund Pottasche und

; Pfund Krapp zu, rübrt sie auf, und nach 24 Stur.den

kann man damit färben. Die Hitze darf nicht großer

seyn, als daß man ohne Schmerzen die Hand dann lei»

den kann. ,

Die Seide, welche vorher mit Seifenlauge wohl aus

gekocht, unl> durch mehrmalige^ Klopsen und Spülen in

fließendem Wasser wieder von der Seife gereinigt worden,

wird in kleinen Portionen, damit sie gleichförmig durch»

färbe, in das Bad eingetragen. Nachdem sie vermittelst

eines Haspels mehrere Mal im Bade umgedrehet worden,

wird sie über demselben stark ausgedrückt, gelüftet, und

hierauf in reines Wasser geworf«,, gespült und dann sehr

schnell getrocknet.

Zum Türkischblau zieht man die Seide vorlM
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durch eine starke Brühe von Orseille; will man Königs»

blau färben, so wird sie vorher durch eine schivüchere

Orseillebrühe gezogen; zum feinen Blau wendet man

stall dieser, eme Cochenillenbrühe an.

Zum Blaufarden der Baumwolle und des

Leinen bedient man sich vorzüglich der kalten Indigo»

kilpe. Um diese anzusetzen, löscht man 36 Pfund frisch

gebrannten Kalk mit, »zcx, Quart Wasser, und setzt der

entstandenen Kaltmilch (je nachdem die Küpe hell oder

dunkel färben soll) 15 bis 20 Pfund mit Wasser abgerie»

denen Indig zu. Nachdem noch eine Auflösung von 30

Pfund völlig kupferfreiem, schwefelsaurem Eisen in 60

Quart Wasser aufgelöst, zugeschüttet und alles wohl

durch einander gerührt worden, erwärmt man die Küpe

gelinde, und läßt sie dann gut zugedeckt ruhig stehen, bis

eller Indig aufgelöst worden ist, welches man an der

Entstehung der blauen Farbe erkennt.

Bruchmann (Hermbstüdt's Magazin für Fär

ber B. I. S. 37 ff-) g'tbt folgende Vorschrift zur Berei

tung der kalten Indigtüpe: Man macht eine Mischung

aus sechs Theilen Kalt und zwei Theilen Indig mit der

erforderlichen Menge Wasser in emem Kessel, erwärmt sie

soweit, daß man die Hand darin leiden kann, und setzt

dann fünf Theile Eisenvitriol hinzu. Nachdem die Blu,

wen hervorgekommen sind, schüttet man die etwas abge

kühlte Masse erst in die eigentliche Küpe.

In eine, nach der einen oder andern Art angestellten

Küpe, welche so weit erwärmt worden, daß man die

Hand darin leiden kann, bringt man das vorher in Was

ser getauchte und wieder ausgedrückte Zeug oder Garn,

und läßt es stnf bis sechs Minuten barin. Hat man

mit einer solchen Küpe gefärbt, so muß sie wenigstens

24 Stunden ruhen, ehe man wieder daraus färben kann»

Se wie die färbenden Theile durch mehrmaliges Färben
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erschöpft worden sind, so speist man die Küpe durch einen

Zusatz von Kalk und Eisenvitriol.

Zum sächsischen Blau wendet man eine Auflösung des

Indigs in koncentrirter Schwefelsaure an. Man trägt den

Indig in kleinen Antheilen in die Saure ein; und rührt

die Mischung bei jedem Zusätze wohl um. Die Auflösung

erfolgt mit Erhitzung, Ausbrausen und Entweichung von

gasförmiger, schweflichter Saure. Bergmann räth ge

gen einen Theil Indig, acht Theile Schwefelsaure anzu

wenden; Quatremere d'Isjonval sechs Theile und

Pdrner nur vier Theile. Die beiden letzten setzen nach

erfolgter Auflösung des Indigs, noch einen Theil seiner

Pottasche zu.

Von dieser Auflösung, welche die Färber Komposi»

tion nennen, gießt man mehr oder weniger, je nachdem

die Farbe dunkler oder lichter werden soll, in einen Kes

sel mit siedendem Wasser, und bringt in dieses Bad das

zu färbende Zeug, welches vorher in einer Lauge aus sechs

Theilen Alaun und einem Theile Weinstein gekocht worden.

Leinen und Baumwollen nehmen durch dieses Ver

fahren nur eine blaffe Farbe an, sie werden daher zweck

mäßiger in der Indigküpe gefärbt.

Seidene Waaren lassen sich auf ähnliche Art färben;

die Seide wird jedoch vorher in warmes Wasser getaucht,

ehe man sie in die Fzrbenbrühe bringt.

U. Von dem Rothfürben.

Um die wollnen Zeuge zum Färben mit Krapp vor»

zubereiten, kocht man sie 2 bis 3 Stunden mit einer Bei

ze, die auf jedes Pfund Zeug roLoth Alaun und 2 Loth

Weinstein enthält, und bringt dieselben, nachdem man sie

abtropfen lassen und gelinde ausgedrückt hat, in eine Ab

kochung des Krapps, vder die Krappflotte, zu wel»
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«her auf jedes Pfund Zeug ein halbes Pfund Krapp ge

nommen worden, und die nur scharf erwarmt, nicht aber

bis zum Sieden erhitzt ftyn darf, weil bei dieser Tempe»

ratur der Farbestoff leicht verändert werden konnte. Ei»

nige setzen der Beize noch Zinnauflösung und der Flotte

Pottasche zu, wodurch ein glanzenderes Roth erhalten

werden soll, Bertdollet fand dieses abe^ bei seinen

Versuchen nicht bestätigt.

Die Baumwolle und das Leinen, welches jedoch nicht

so gut, als erstere die Farbe annimmt, werden folgender»

maßen bei'm Klappfarben behandelt:

Man enschält die Zeuge, gallt sie mit emein Theile

Gallüpftl auf vier Theile des Zeuges, und alaunt sie mit

^ romischen Alaun, der in so viel Wasser, als das Zeug

betrügt, aufgelost woroen. Der Alaunbeize setzt man noch

^ Sodaaustösung zu, welche auf zwei Pfund Wasser, ein

halbes Pfund gewöhnliche Soda enthüll. Die so vorbe»

«iteten Zeugt werden in ein Bad, welches aus 240 Qualt

Wasser, in denen 6 bis 6^ Pfund feinen Klapp zertheilt

worden, gegen ,0 Pfund Zeug, bestehet, gebracht, und

in einer Temperatur von 167e? Fahr. eine halbe bis H

Stunden erhalten. Die Zeuge werden dann aus der Flot»

te genommen, dieser wird ein Pfund Lauge aus einem

Viertelpfunde kohlensaurem Kali oder Natrum zugesetzt,

und nun Die Zeuge darin abermals 12 bis 15 Minuten

gekocht, dann gespühlt und getrocknet.

Man unterscheide» außer dem eigentlichen Krapp,

roth bei der Baumwolle noch ein anderes Roth, welches

man türkisches Roth, oder adrianopolitanisches

Roth genannt hat, und das sonst ausschließlich in der

Ltvante gefarbt wurde. Man hat vielfache Versuche mit

mehr und weniger glücklichem Erfolge gemacht, um diese

Farbe in Europa nachzuahmen, hier soll dasjenige Ver»

fahren mitgetlMt werdtn, welchts Pallas als Augen»
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zeuge im ersten Bande S. 184 ff. seiner Bemer

kungen auf einer Reise in die südlichen Statt»

halterschaften des Russischen Reiches in den

Iahren 1793—1794 anführt:

Gemeiniglich fängt man eine Parthie gesponnener

Baumwolle Sonnabends an vorzubereiten. Sie wird als

dann zum erstenmale in Fischfett, welches man mit einer

Auflosung von Sodasalz (Kalakar) milchen läßt, einge

tränkt, und so bis zum Montage in Haufen gelassen, da

sie sich sehr merklich erhitzt.

Montags wird sie dann ausgespült, getrocknet-, und

nochmals, wie auch den Dienstag zum dritten Male in

die Fettemulsion eingetränkt und aufgehängt, wenn kein

Regenwetter es hindert. Die vier übrigen Tage der Wo»

che bekommt sie noch eben so viele Laugen von der blo»

ßen Kalakarausiösung.

Darnach giebt man ihr die erste olivengrüne Farbe

mit den Blättern Belge, oder cotwue. Man kocht

nämlich, um zehn Pud Baumwolle zu färben, in gro

ßen Kesseln, die 40 bis 43 Russische Eimer (Weoro)

Wasser halten, 3 Pud 30 Pfund Belgeblätt«, zu 15

Pfund auf das Pud Baumwolle gerechnet. Die

Tinktur wird durch ein Sieb geläutert, der Kessel gereinigt,

die Abkochung wieber hineingegossen und ein Pud Alaun

darin aufgelöst. Mit dieser Beize wird das Baumwollen»

garn stückweise in kleinen Schalen oder Topfen heiß ein,

getränkt, dann zum Trocknen aufgehängt und darauf ge»

waschen und abermals gttrocknet.

Nun schreitet man mit der also vorbereiteten Baum

wolle zum Rothfärben. Man nimmt von der gemahlnen

Rbthe oder Krappwurzel auf jedes Pud Baumwolle ein

Pud, od«, nach deren Güte, «was wenig«, knetet diese

Quantität mit einem halben Eimer Blut, und thut dar»

auf eben diese Menge in jeden Kessel zum Kochen. In

„

die
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die gekochte Farbe wird die Baumwolle gelegt, und muß

damit aufsieden.

Wenn sie nun also wohl durchgefärbt ist, wirb sie ge»

trocknet und kommt dann in die Töpfe mit dem alkali»

schen Wasser, wo sie wohl untergetaucht gelinde sikern

muß, und das Uebersiedende, welches durch eine ange,

brachte Rinne abläuft, immer wieder durch frisch« Austö»

snng von Sodasall ersetzt wird.

Nach dieser Aussiedung und nochmaligem Trocknen

und Waschen ist das Baumwollengarn fertig, wozu ge»

wobnlich 2l Tage gehoren. — Die Türken sollen zum

Beschluß die gefärbte Baumwolle, um ihr eine schönere

Farbe und hellern Glanz, auch mehrGewicht zu gebe», aufs

Neue mit Oelemulsion eintränken, und damit, unter ei»

nun Gewichte gepreßt, trocknen lassen, wie denn bei ih>

neu gemeiniglich Baumöl die Stelle des Fischfettes ver,

treten muß. Ueberhaupt ist jedes Oel oder siüßige Fett,

das mit Kalakar oder Sodasolulion vollkommen milcht, zu

dieser Färberei tauglich.

Der Preis der Materialien zu dieser Färberei ist nach

der Zufuhr und anderen Umstanden verschieden, uno die

Anlage und Unterhaltung einer solchen Färberei erfordert

ein nicht geringes Kapital. Der Krapp, welcher aus Per»

sien und von Terek kommt, und den man am liebsten

mit dünnen Wurzeln wählt, wird nach der Güte mit ir

bis 14 Rubeln das Pud bezahlt und gemahlen. Man

rechnet ein Pud Krapp auf jedes Pud Baumwollengarn

Die Belgeb latter kosten 80 bis io0 Kopeken (oder

einen Rubel) das Pud, und werden grob mit den Stängeln

zermalmt, in Säcken aus Matten, aus Kislar herge,

bracht. Ohne die Vorbereitung mit diesen Blättern, oder

den sonst gebrauchten Galläpfeln, nimmt die Baumwolle

nur eine blasse und gar nicht dauerhafte Farbe von dem

Krapp an. Man rechnet 15 Pfund Belge auf jedes

„
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Pud Baumwolle. — Der gute Kalakar ober Soda

kommt auch von Kislar her, und wechselt im Preise

von z0 bis ,00 Kopeken für das Pud. Ietzt galt der

beste stem harte und trockne nur 30 Kopeken. Bei der

Auflösung gehen alle beigemischten Kohlentheile auf den

Grund, und die Solution kann krystall>ein abgeschöpft

werden; der Satz wird weggegossen. In einer Tonne

von 40 Eimern wird ein Pud von diesem Kalakar aus

gelöst.

Dem Farber wird für jedes Pud Baumwollengarn

25 bis 2b Rubel für Materialien und Färderlohn gezahlt,

und er giebt auf das Pud drei bis sechs Pfund mehr zu»

rück, als so viel die Baumwolle in der Farbe gewinnt.

Auf ein Pub Baumwolle rechnet der Farber 4 Pfund

Alaun, 15 Pfund Belge, 58 Pfund Fischfett, 1 Pud

Kalakar und 1 Pud Fürbel-rothe. Mit zwei Farbekesseln,

welche für Beige und Färberrothe dienen und über einem

Feuer stehen, und mit 4 großen Kalakartopfen, kann man

jährlich über 50a Pud Baumwolle färben; wohl gemerkt,

daß die Arbeit im Winter nicht kann fortgesetzt weiden,

und auch bei Regenwetter unterbrochen wird.

Der Scharlach ist die schönste und glänzendste Far

be der neuern Färbekunst, und offenbar kannten die Allen

keine, welche derselben an die Seite gestellt werden kann.

Das Scharlachfarben geschiehe! durch zwei Operatio

nen: das Ansiedln und Rothen.

Zum Ansud von loo Pfund Tuch schüttet man 6

Pfund Weinstein in laulichtes Wasser, welches in einem

zinnernen Kessel enthalten ist, erhitzt dieses etwas stärker,

setzt dann ein halbes Pfund gepülverte Coccionelle zu und

vermischt sie wohl damit. Einige Augenblicke nachher

gießt man 5 Pfund recht klare Zinnsolution hinein, bringt

das Bad zum Kochen, taucht das Tuch ein und zieht es

schnell zwei» bis dreimal darin herum. Man vermindert
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hierauf die Bewegung , nimmt das Zeug nach zweistündi

gem Kochen heraus, lüftet und wäscht es am Flusse

gut aus.

Der geleerte Kessel wird aufs Neue mit Wasser ge

füllt; so wie dieses zum Sieden gebracht worden, wirft

nmn 5^ Pfund gepülverte und gesiebte Coccionelle in das»

selbe, und sobald sich nach unterbrochenem Umrühren die

auf der Oberfläche entstandene Rinde an mehreren Stel

len von selbst offnet, gießt man ungefahr 14 Pfund Zinn»

solution zu; will das Bad über den Rand des Kessels

steigen, so schreckt man es mit kaltem Wasser.

Nachdem die Auflösung gut durchgerührt worden, so

bringt man das Tuch in's Bad, zieht es zwei» bis drei

Mal schnell darin herum; läßt es dann eine Stunde ko

chen, und drückt es, wenn es von der Flotte in die Hb»

he gehoben wird, durch Stäbe nieder. Dann wird es

herausgenommen, am Fluß ausgewaschen und getrocknet.

Die angegebenen Verhältnisse sind übrigens keines»

weges beständige Größen. Ie nachtem man eine hellere

ober dunklere Schattirung hervorbringen will, müssen die

Verhältnisse dem gemäß eingerichtet werden; auch hat die

Beschassenheit der Coccionelle und Zinnsolution hierauf

Einfluß. Um dem Scharlach eine Feuerfarbe zu ertheilen,

geben einige ihm durch einen Zusatz von Fusielholz, wel

ches man mit dem ersten Bade kochen läßt, oder auch

durch etwas Curcume, welche man mit der Coccionelle

vermischt, eine gelbliche Schattirung.

Das Kermesin entstehet aus einer Nüance des Schar

lachs: Man kann entweder dem Zeuge, welches vorher

Scharlach gefärbt worden, die Kermesinfarbe durch Bei

zen ertheilen; oder sogleich Kermesin färben.

Im ersteren Falle wird das vorher Scharlach gefärb

te Tuch in Seifenwasser oder in eine Auflösung von Alaun,
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oder von Alkali gebracht. Soll das Tuch gleich Kerme

ste, gesärbt werden, so wird es mit einer Bei,e, wozu für

jedes Pfund Zeug ? Loth Alaun und 3 Loth Weinstein

genommen wurden, vorbereitet, und dann in einer Brühe

aus zwei Loth Crccionelle und sehr weniger Zixnsolution

ausgefarbt.

Halbscharlach und Halbkermesin werden er»

halten, wenn man nur die Hälfte Cvccionelle, die andere

Hülsee Krapp anwendet, übrigens sich derselben Beizen wie

tei'm Scharlach bedient, und das Rdthen wie bei'm

Scharlach und Kermesin verrichtet.

Bei der Seide unrerscheidet man achtes und nnach

tes Kerm'sin. Elsteres erhält man durch Eoccionelle, letz

teres durch «rasilienholz.

Die zum Kermesinsärben mit Cocaonelle bestimmte

Seide wiro mit 20 Theilen Seife gekocht, in Flußwasser

gut ausgewaschen, und hierauf in eine starke Alaunlauge

gelegt, in welcher man sie gewöhnlich vom Abend bis

zum Morgen lieaen läßt. Sie wird hierauf gewaschen

und zwnmal am Flusse ausgeklopft.

Man füllt hierauf einen langen Kessel bis über die

Hülfte mit Wasser, und so wie es kocht, wirft man ge»

stoßne weiße Galläpfel (schwarze machen die Kermesinfar»

be matt) von ^ bis 5 des Gewichtes der Seide hinein.

Nachdem das Bao einigemal aufgekocht hat, so schüret

man auf jede bestimmte Menge Seide H bis 5 gepülverle

und gesiebte Coccionelle hinzu, je nachdem man die Schal»

tinmg verlangt; setzt hierauf ^ von der Seidenmenge

Weinstein zu, und wenn dieftl aufgelbs't ist, eben so viel

Zinnauflösung, welche nach Macquer's Vorschrift aus

ib Theilen Salpetersäure. 2 Tdeilen salzsaurem Ammo

nium, eben so viel gelörntem Zmn und 12 Theilen Was

ser bereitet w,rd.
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Diese Zutnaten werden wohl durch einander gemischt,

»er Kessel wird ganz mit Waffer ange'üllt, und hierauf

die Seide in das Bad. (welches ungefähr y bis 10 Quart

zlüiftgktit auf jedes Pfund Seide enthalten muß) gebracht,

und so lange in demselben erhalten,' bis sie gleichförmig

gefarbt erscheint. Das Bad wird jetzt zum Kochen er»

hitzt, zwei Stunden dabei erhalten, und oie Seide von

Zeit zu Zeit umgewendet. Man läßt hierauf das Feuer

ganz ausgehen, taucht die Seide ganz unter, läßt sie ei»

nige Stunden in diesem Zustande, wäscht sie dann im

Flusse aus, und trocknet sie. Wll man die Seide brau,

neu. so zicht man sie, nach dem Spülen durch eine Auf

lösung von Eisenvitriol, der man, wenn die Seide eine

gelbe Schattirung erhalten hat, etwas Ablochung von

Fusielholz zusetzt.

Baumwolle und Leinen farbt man selten mit Coccio»

nelle, indem man denselben durch Krapp ungleich wohl»

st'ler eine schöne und dauerhafte lothe Farbe e«heilen

kann.

Um Wolle mit Kermes zu farben, kocht man sie

in Waffer, dem «was Klei,, 5 Alaun und ^ Weinstein

zugesetzt worden sind. Soll oie Farbe gesättigt ftyn, so

muß die Menge des Kern«s eben so viel, als die des zu

farbenden Zeuges betragen. Die dadurch erhaltene Farbe

ist sehr dauerhaft und eine Art Scharlach, welches aber

nicht so viel Feuer hat, als das mit Coccionelle gefarbte.

Das Gummilack wird selten allein als Pigment an

gewendet; häusiger in Verbindung mit Coccionelle. Man

kocht diese anhaltend mit Zinnauflösung , schreckt alsdann

das Bad, und setzt gepülvertes Stangenlack (das man

als das farbenreichste zum Farben wählt) zu. Es darf

eine nur mäßige Wärme angewendet werden, weil sonst

die Farbe ungleich ausfällt; auch wird eine größere Meng«

Zinnausiösung als bei der Coccionelle erfordert. Das Tuch
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muß, so wie es aus dem Kessel kommt, ganz heiß gewa»

scheu werden, um die harzigen Theile wegzubringen.

Gewöhnlich wendet man die Orseille nur als Hülfs,

mittel an, um andern Zeugen dadurch verschiedene Schat»

tirungeu zu geben; allein auch an und für sich kann man

dieses Farbematerial anwenden, nm eine schöne, in's

Violett spielende Leinblüthfarbe, welche aber nicht bauer»

haft ist, hervorzubringen. Zu dem Ende zertheilt man

die Orseille in lauwarmen Wasser, erhitzt hierauf bas Bad

bis zum Sieden, und bringt die Wolle ober das Zeug

ohne weitere Vorbereitung in dasselbe. Soll es dunkler

werden, so muß es längere Zeit in demselben verweilen.

Um Seide mit Orseille, welche eine Lllasfarbe her,

vorbringt, zu särben, locht man eine der hervorzubrin,

genden Farbe angemessene Menge dieses Pigments in ei»

nem Kessel, gießt die heiße Flüssigkeit klar vom Boden»

fntze in einen Bottich ab, und arbeitet die von Seife ge,

hörig gereinigte Seide sorgfältig in derselben durch, bis

sie die' verlangte Echattirung hat. Auch bei der Seide

wendet man das Orseillenbad häusig zur Modisicirung an»

derer Farben an.

Der Safflor wird dazu angewendet, ,'m der

Seide verschiedentlich nüancirte rothe Farben, als: Pon»

«au, Nacarat, Kirschroth, Rosen» und Fleischroth mit»

zutheilen. Die Zubereikung des Farbenbades, welches ver

schiedentlich angewendet, jene Farben hervorbringt,' ist

folgende :

Der des gelben Pigments beraubte und auseinan,

der gezupfte Sasslor wird in einen Bottich aus Tan»

nenbolz geschüttet, und wiederholt mit gereinigter Soda

(3 Theile auf 50 Theile Sasslor) btstreuet, und bei'm

jedesmaligen Aufstreuen alles wohl umgerührt. Er wird

hierauf in einen holzernen, mit dichter Leinewand aus»

gefutterten Zuber, welcher statt des Bodens einen höl.
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zen»en Rost hat, geschüttet; dieser auf den Bottich ge

stellt, nnd so lange mit kaltem Wasser nbegossen, biß

der Bottich angefüllt ist. Man bringt hierauf den Zuber

auf einen andern Bottich, und setzt dieses Verfahren so

kange fort, bis das Wasser ungefärbt abläuft. Nun wird

wieder etwas Alkali zngeschüttet, von Neuem Wasser dar»

auf gegossen, und dieses Verfahren so lange wiederholt,

bis der Sasior ganz ausgezogen und gelb geworden ist.

Nachdem die Seide Strähnenwnse auf Stäbe ver»

theilt worden ist, gießt man so lange Zitronensaft in's

Bad, bis es eine schöne Kirschfarbe bekdmmt. Man

brinat hierauf die Seide in dasselbe, und bewegt sie in

demselben so lange hin und her, als sie noch Farbe an

nimmt»

Zum Ponceau wird sie jetzt herausgezogen, man

ringt sie am Karvilierstocke aus, läßt sie abtropfeln, und

arbeitet sie, wie das erste Mal, in einem frischen Bade

durch. Diese Operationen wiederholt man so lange, bis

sie die erforderliche hohe Farbe angenommen hat; dann

läßt man sie sieben bis achtmal durch ein Bad aus hei

ßem Wasser, wozu man auf jeden Eimer 4 Maaß Zitro

nensaft genommen hat, hindurchlaufen. Zum Ponceau

und zur Feuerfarbe muß die Seide vorher eben so gelocht

werden, als wenn sie weiß bleiben soll; sie erhält darauf

durch Orlean einen leichten Grund.

Nacarat und dunkle Kirschfarben werden eben

so wie Poneeau gefarbt, nur erhält die Seide keinen Or»

leangrund, man kann hiezu auch Bäder anwenden, die

zu Ponceau gebraucht si'd.

Die helltren Kirschfarben, alle Schattrrungen von

Rosenroth und Fleischfarbe werden in Bädern gefärbt,

welche aus dem Sasior durch das zweite und folgende

Utdergießen erhalttn worlxn sind. Die hellste Schatti»
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»

rung, ein äußerst zartes Fleischroth, erfordert einen klel»

nen Zusatz von Seife zum Bade.

Diese Bäder müssen sämmtlich, gleich nachdem sie

bereitet worden, angewendet werden, weil mit der Zeit

ihre Farbe zerstört wird. Auch darf man nur kalt damit

färben, weil sonst die Farbe schlecht wird. Da die rel

ven Alkalien die so sehr empsindliche Farbe des Sasiors

angreifen und in Gelb verwandeln, so nimmt man lieber

krystallisirtes Natrum, oder doch solches, welches die mei»

sie Kohlensaure, wie z. B. das Weinsteinsalz, enthält.

Um Sasior zu sparen, pflegt man bei dunklen Schatti»

rungen dem ersten und zweiten Bade etwa z von einem

Orseillebade zuzusetzen.

Um Baumwolle durch Sasior zu färben tränkt man

nach Beckmann's Vorschrift dieselbe wiederholt mit

Oel, setzt sie abwechselnd der Luft aus, spült sie nach

dem letzten Trocknen, und trocknet sie aufs Neue. Sie

Wird hierauf in einem gelben Sasiorbade, dem Galläpfel

und Alaun zugesetzt worden, durchgenommen, und mit al»

kalischer Sasiorauflösung und Zitronensaft ausgesärbt.

Nach Wilson beobachtet man, um mit Safior

Baumwolle Ponceau zu färben, folgendes Verfahren:

Man übergießt Sasior, welchem das gelbe Pigment ganz,

lich entzogen ist, in einem Gefäß, auf dessen Boden sich

ein Haarsieb besindet, mit einer Pottaschenauflösung ; nach,

dem die Mischung über Nacht gestanden hat, wird die

Flüssigkeit klar abgegossen, die Baumwolle in dieselbe ein»

gekaucht und wohl umgerührt, Hierauf gießt man von

einer heißen Wciusiemausiösung soviel in das Sasiorbad,

bis dieses sauerlich wird; wendet die Baumwolle wieder

so lange darin um, bis sie die verlangte Schattirung hat,

worauf man sie spült und trocknet. Um Baumwolle

Scharlach zu färben, giebt man derselben durch Orlean

einen gelben Grund, und färbt sie dann auf die ange»
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zeigte Weise mit Saflor. Die dadurch hervorgebrachte

Farbe ist schön, aber nicht dauerhaft.

Um mit Brasilien holz dauerhaft zu färben, kocht

man die Wolle vorher in einer Alaunauflösung, zu der

man Cinviertheil eder noch weniger Weinstein setzt, läßt

dieselbe dann acht Tage an einem kühlen Orte liegen,

hierauf särbt man sie in der Brasilienholzbrühe, indem

man sie nur aufwallen läßt. Pdrner beizt das Tuch

mit einer au< Zinnauflösung, Alaun und etwas Wein,

siein zusammengesetzten Brühe, und bereitet die Flotte

aus Fernambuck mit einer reichlichen Menge Alaun, in

dem Rückstande färbt er ein zweites, eben so vorbereite

tes Stück. Ersteres erhält eine schön ziegelrothe, letzte

res eine scharlachähnliche Farbe.

Das Brasilienholz wirb auch dazu angewendet, der

Seide eine unächte Kermesinfarbe zu ertheilen. Man

kocht die Seide mit zwanzig Prozent Seife, alaunt sie,

kühlt sie in fließendem Wasser ab, und bringt sie in ein

stälkeres oder schwächeres Brasilienholzbad, nach Verhält:

niß der verlangten Schattirung. Enthält das gebrauchte

Wasser keine erdige Salze, so ist die Farbe für Kermesin

zu roth, und man muß die Seide entweder durch eine

schwache alkalische Lauge ziehen, ober dem Bade etwas

Alkall zusetzen; anhaltendes Spülen mit hartem Wasser

bringt dieselbe Veränderung hervor. Soll die Schatti»

rung sehr dunkel ausfallen, so setzt man der Brasilien»

holzflotte, nachdem die Seide schon damit getränkt ist,

Kampeschenholzbrühe, auch wohl etwas Alkali zu. Soll

die Farbe Ponceau ähnlich werden, so giebt man der Seide

einen dunkleren Grund mit Orlean, als wenn man mit

Vastor färben wollte, spült, alaunt und farbt sie mit

Brasilienholzbrühe, welcher man gewöhnlich etwas Sei»

ftnwasser zusetzt.

Um Baumwvlle mit Brasilienholz danerhaft zu fär»
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den, räth Brown folgendes Verfahren an: Zu einem

Stücke Zeug, welches 14 bis 16 Pfund wiegt, macht man

ein Brühe aus vier Theilen kochendem Wasser und zwei

Theilen eines starken Galläpfelabsudes, arbeitet das

Zeug in der BrüKe wohl durch, und bringt es alsrann in

ein Bad aus drei Eimer kochendem Wasser und einem

Eimer kochend heißem Fernambuckabsud. Man taucht es

hierauf in reinen kochend heißen Fernambuckabsud, läßt

es unter stetem Hin » und Herbewegen eine halbe Stunde

darin, und arbeitet es dann in einem Bade aus klarem

Flußwasser und einem Quart Zinnsolution (die aus vier

Tbeilen Salpetersäure, zwei Tbeilen Salzsäure, einem

Tkeile Zmn und zwei Theilen Wasser bereitet worden)

eine Viertelstunde durch, worauf es abermals in den Fer

nambuckabsud, dem man Einsechslheil frischen Delolt zuge,

setzt bat, gebracht, und eine halbe Stunde bin und her

bewegt wird. Man taucht es dann auf's Neue in die

Wanne, welche die Zinnsolution enthält, und wiederholt

abwechselnd dieses Verfahren sechs bis acht Mal, indem

man immer Einsechstheil des Fernambuckabiudes abläßt,

und es durch eben soviel kochend beißen Dekokt ersetzt.

Zum Mord vre gallt, alaunt und krappirt man die

Baumwolle, wobei man sie dazwischen trocknen läßt, und

nimmt sie daraus in der Fernambuckbrübe und Zinnaustd»

sung durch.

Die wollenen Zeuge, welche mit der Abkochung des

Kampescheholzes gefärbt werden sollen, werden mit Alaun

und Weinstein vorbereitet, auch wird dem Bade etwas

Alaun zugesetzt, dadurch wird ein schönes Violett erbal

ten. Durch einen Zusatz von Grünspan, welchen man

dem Bade giebt, kann man mit Kawpeschenholz auch

Blau särben.

Bringt man Seide, welche vorher gekocht, alaunt

und gespült worden, in eine kalte Kampeschenholzbrühe,
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so ertheilt man ihr eine violette Farbe. Trankt man die

Seide vorher mit Zinnauflösung, so wird das Violett schö

ner und dauerhafter.

IN. Vom GtlbfHrben.

Zum Färben mit Wau beizt man die Wolle mit ei

ner Brühe, welche auf 16 Theile Wolle aus 4 Theilen

Alaun und 2 Theilen Weinstein bestehet, und bringt sie

dann in das Waubad, zu dem man auf jeden Theil Zeug

3 bis 4 Theile Wau nimmt. Dadurch, daß man dem

Bade verschiedene Zusätze, als: Kochsalz, schwefelsaure

Kalkerde, Alaun, Weinstein, Eisenvitriol u. s. w. giebt,

das Zeug längere oder kürzere Zeit in dem Bade verwei»

len läßt, und durch verschiedene Beizen es vorbereitet,

kann man die verschiedenen Schatzungen der Farbe aus

Wau abändern.

Um Seide franzgelb zu farben, wirb sie mit 20

Theilen Seife auf icx) Theile Seide gekocht, dann alaunt

und ausgespült. Man kocht hierauf den Wau (zwei Theile

auf einen Theil Seide) eine Viertelstunde mit Wasser,

gießt die Brühe durch ein Haarsieb, und nachdem sie so

weit erkaltet ist, daß man die Hand darin leiden kann,

bringt man die Seide in das Bad, und bewegt sie so

lange hin und her, bis dieselbe gleichformig gefärbt ist.

Während dieser Operation wird der rückständige Wau

nochmals mit Wasser gelocht, vom ersten Bade die Hälfte

weggegossen, und dieses durch einen Antheil der zweiten

Brühe ersetzt. Dieses zweite Bad kann etwas heißer als

das erste angtwendet werden. Man bringt die Seide

hierauf in den andern Theil der zweiten Abkochung, in

welchem etwas Pottasche aufgelöst worden. Soll die

Schattirung dunkler ausfallen, so setzt man zugleich mit

dem Alkali Orlean zu. Zu hellgelben Schatzungen ent»

schält man die Seide wie zum Blau; soll das Gelb«
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in's Grünliche spielen, so setzt man, wofern die Seide

bei'm Ent,chälen nicht gebläuet wurde, mehr oder wem»

ger von einer Indigküpe zu.

Die Baumwolle entsch^lt man in einem aus Holz»

esche bereiteten Bade, wascht, trocknet und legt sie dann

24 Stund n in eine Beize, welche aus ^ ihres Gewich,

tes Alaun besteht. Sie wird hierauf in ein Waubad, zu

welchem H Wau auf einen Theil Banmwolle genommen

wurde, gebracht, und nachdem sie die verlangre Schatti»

rung angenommen, in eine Auflösung von Kupfervitriol,

zu der man 5 dieses Salzes gegen einen Theil Baum»

wolle genommen hat, anderthalb Stunden gelegt, und

dann unauegewaschen in einer in eben dem Verhaltnisse

bereiteten Auflösung von weißer Seife beinahe eine Stun»

le gekocht, hierauf gespült und getrocknet.

Um ein dunkleres Gelb zn erhalten, alaunt man die

Baumwolle nicht, und setzt dem Bade, welches man aus

2j Tbtlle Wau gegen einen Tl'til Baumwolle bereitet,

etwas Grünipan, und nachdem die Baumwolle gleichför»

»ig gefärbt ist, etwas Soda zu. Dasselbe Verfahren

giebt Zitronengelb, nur muß man in diesem Falll nicht

»ehr als einen Theil Wau nehmen, auch die Menge des

Grünspans vermindern, oder ihn ganz weglassen, und statt

dessen alaunen.

Bei'm Gelbholze verfahrt man eben so wie bei'm

Wau, nur mit dem Unterschiede, daß man, um gleiche

Schattirungen zu erhalten, weit weniger Gelbbolz nimmt;

inzwischen sind die Farben doch matter und spielen mehr

i»'s Oraniengelb, als die durch Wau hervorqebrachten.

Chaptal giebt folgendes Verfahren an, um mit Gelb»

holz eine lebhaftere Farbe zu erhallen: Man läßt in der

Gelbbolzbrühe Hautschmtzel, Tischlerleim, oder andre thie»

eische Theile kochen; hierin arbeitet man, ohne die Flüs

sigkeit zu siltrirln, das Zeug durch.
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Um mitQuertitlonrinde Wolle zu strben, kocht

wan dieselbe mit dem gleichen Gewichte, oder H mehr,

Wann zwei Minuten lang, bringt das Zeug in die Farn

benbrühe in der Art, daß man erst die dunkelsten Schal»

tirungen giebt und mit der Strohfarbe endigt. Die Fa?b«

wird dadurch belebt, daß man das aefarbte Zeug, durch

heißes Wasser, »vor« «was ge>chlemmte Kreide zertheilt

worden, zieht.

Dauerhafter wird die Farbe, wenn man die Wolle

vor dem Farben eine Stunde ooer fünf V'erlelstunden in

einer Auflösung von H oder 5 des Gewlchts der Wolle

Alaun kocht, und ne dann in einem Bade, welches aus

so viel Querc'tronrinde, als man Alaun angewendet hat,

bereitet wurde, färbt, bis, die Farbe die verlangte Man«

hat, und dann zur Belebung Kreide in's Bad schüttet.

Gleiche Theile Znmausiosuug uno Querlitronrinde, welche

man zu dem Baoe nimmt, geben eine lebhaftere Farbe»

Nimmt man auf 10 Tbeile Quercitronrinde 7 bis 8 Tbeile

Zmnauflösung und 5 Tbeile Alaun, so erhält man eine

sebr glänzende, weniger in's Oraniengelbe spielenoe Gold»

färbe. Ein Zusatz von Weinstein giebt ein in's Grüne

spielendes Zitronengelb, welches man bisher nur aus dem

Wau glaubte eehalten zu können.

Seide, welche man mit Quercilronrinde färben will,

muß vorher alaunt werden. Das Verhälmiß ist 1 bis 2

Tbeile Quercitronrinoe auf 12 Theile Seide; durch einen

Zusatz von Kreide oder Pottasche gegen das Ende der

Arbeit wird die Farbe belebt. Auch kann man Zinnauf»

lösung und Alaun zugleich anwenden, nur muß die Menge

des letzten» großer seyn.

Um mit Orlean zu särben, kocht man denselben

einige Minuten mit einer Lauge aus einem gleichen Gl»

Wichte reiner Asche, man kann nun mit diesem einzigen

FlNbenmatenal ftrben, oder man setzt noch andre zu, um
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die Fa,be abzuändern. Da der Orlean auf Wolle keine

VKuerhafte Farbe giebt, so wendet man ihn fast nur auf

Seide an.

Seide, welche morgenroth oder oraniengelb gefarbt

werben soll, wirb mit einer Auflösung von Seife, zu wel»

cher rr^n 20 Theile Seife auf ioo Theile Seide genom»

men hat, gekocht, und hierauf in das die alkalische Or,

leanauflösung enthaltende Bad gebracht. Die Wärme des

Bades muß das Mittel zwischen lauwarm und kochend

seyn. Hat die Seide die verlangte Schattirung, so wird

dieselbe gespült und zweimal am Flusse ausgeklopft.

Zur Oranienfarbe, welche rother als Aurorafarbe ist,

wird die Seide nach dem Färben, durch Weinessig, Alaun

und Zitronensaft gerdthet. Die Saure zerstört, indem

sie das zur Auflösung des Orleans angewandte Alkali

sättigt, die durch das Alkali bewirkte gelbe Schattirung,

und giebt ihm die natürliche stark in's Roche fallende

Farbe wieder.

Bei sehr dunkeln Schattirungen, wird in Paris,

nach Macquer, die Seide durch Alaunauflösung gezo

gen; ist die Farbe noch nicht roth genug, so zieht man

das Zeug durch ein schwaches Brastlienholzbc»d. Nach

dem Röchen durch Alaun wascht man die Seide im Fluß

aus. In Lyon nehmen die Farber die dunklen Oranien,

farben in alten Sasiorbadern durch. Auch dadurch, daß

man zum Orleanbade weniger Alkali, als angegeben wur»

de, nimmt, kann man unmittelbar rechliche Schattirun

gen erhalten.

Will man rohe Selbe färben, so wählt man dazu

Seide, welche von Natur sehr weiß ist, und färbt sie in

einem kalten Bade, damit das Mali das Gummi der

Seide nicht auflöse und ihr die Elasticität raube.

Zum Färben der Baumwolle mit Orlean empsielt
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Wilson, den unter Anfeuchten zerriebenen Orlean mit de»

doppelten Gewichte Alkali zu kochen, die Abkochung eine

halbe Stunde ruhig hinzustellen, und dann die lüderste»

henve Flüjsigktit in ein erwärmtes Gefäß klar abzugie»

ßen, uno in dieses Bad die Baumwolle einzutauchen. Es

wird dem Bade hitrauf so viel heiße Weinsteinauflösung

zugesetzt, bis dasselbe sauerlich wird, uno das zu farbende

Zeug nochmals durchgenommen, man wascht es hierauf

gelinde und trocknet es.

Man kann sich (wie auch oben erinnert wurde)

noch mehrerer Substanzen zum Gelbfärben bedienen. Im

Allgemeinen machen die Laugensalze die Farbe, welche

durch die gelbiärbenden Pigmente hervorgebracht wird,

dunkler, und mehr oraniengelb, erleichtern die Ausziehung

des Farbestoffcs, uno bei'm Orlean erhält man ihn nur

durch sie, aber sie defordern auch seine Zerstörung. Schwe

felsaure Kalter»e, kohlensaures Natrum, salzsaures Ammo»

nium machen den gelben Farbestoff dunller, Säuren hel»

ler und dauerhafter. Alaun und Zinnauflösung machen ihn

heller, und geben ihm mehr Glanz und Dauer. Ucbri»

gens fehlt den gelben Farben, welche man der Baum»

wolle durch vegetabilische Substanzen ertheilt. Dauerhaft

tigkeit; will man diese verstärken, so geschieht es immer

auf Kosten des Glanzes.

Eine sehr dauerhafte gelbe Farbe ertheilt das Eisen

oxyde der Baumwolle. Um vermittelst desselben eine

dunkle Farbe zu «halten, tränkt sie Chaptal mit emer

Aufidlung des schlvefelsauren Eisens, von 1,105 >pecisi»

scheu Gewichte, drückt sie gelinde aus, nimmt sie noch

mals Stränntuweise in derselben Auslösung durch, und

bringt sie sogleich in eine Pottaschenausiösung von dem»

selben specisifchtn Gewichte.

Zuw blassen und sehr sanften Gelb tränkt er dle

Baumwolle mit einer schwefelsauren Elseuausiosung, welche

^
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ein specif. Gewicht von i,ooy hat, nimmt sie nochmals

darin durch, und taucht sie dann wiederholt in eine Pott»

aschenaustbsung von derselben Stärke, zu der so lange

Alaunauflösung geschüttet wird, bis sich die Flocken nicht

mehr auflösen. Bei jedem erneuerten Durchziehen wird

frische Flüssigkeit angewendet.

Ein Gelb, wie frische Butter, erhält man, wenn bie

Baumwolle in schwach orydirtes essigsaures Eisen mit sal,

petersaurem Eisen vermischt, gebracht wird; je mehr man

von letzterem Salze nimmt, um so rother fällt die Farbe

ans. Bloßes, stark mit Wass« verdünntes salpetersaures

Eisen, giebt ein ziemlich helles Gelb. Wird Baumwolle

mit wenig verdünntem salpetersaurem Eisen getrankt, so

behält sie nach dem Trocknen und Waschen eine sehr

dunkle Rostfarbe.

Will man mit Nußschalen färben, so locht man eine

der Menge des Zeuges und der verlangten Schattirung

angemessene Menge derselben eine gute Viertelstunde in

einem Kessel. Tuch und Garn werden, ehe sie in dm

Kessel kommen, bloß mit warmen Wasser angefeuchtet,

und so in die Brühe gebracht. Wenn man sie vorher

alaunt, so wird die Farbe satter und lebhafter. Die

Nußwurzel giebt dieselbe Schattirung, nur braucht man

mehr davon.

IV. Vom Schwarzfärben.

Ungeachtet einige vegetabilische Substanzen eine schwarz,

färbende Substanz geben, so wendet man sie doch nicht

in der Färberei an. Die Verfahrungsarten, welche man

in derselben befolgt, sind künstliche Verbindungen, indem

man nehmlich auf den Zeugen, die, durch Verbindung des

adstringirenden Stoffes, oder einer andern Substanz mit

dem Eisenoxyde gebildeten schwarzen Farbentheile best»

Nach
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Nach yellot farbt man das Tuch erst dunkelblau,

wäscht es in Flußwasser und walkt es. In einem «essel

von mittlerer Größe kocht man, auf 50 Theile Zeug dem

Gewichte nach, acht Theile Kampescheholz und eben sc»

viel aleppische Galläpfel, beide in einen Sack einqeschlos^

sen, in einer hinreichenden Menge Wasser 12 Stund«,

lang, gießt H dieses Bades mit einem Theile Grünspan

in einen andern Kessel, und arbeitet das Zeug darin zwei

Stunden durch, wobei das Bad stets sehr heiß, jedoch

nicht kochend seyn muß. Das Zeug wird herausgenom»

men, das zweite Drittheil des Bades mit vier Theilen

schwefelsaurem Eisen in den Kessel geschüttet, das Feuer

vermindert, und die Flüssigkeit eine halbe Stunde lang

abgekühlt. Man bringt hierauf das Zeug in das Pad

arbeitet es eine halbe Stunde lang gehorig in txms.löen

herum, nimmt es heraus und lüftet es. Es wird e»d,

lich das letzte Drittheil des Bades zu den beiden ersten

geschüttet, und es werden 8 bis 10 Theile Schmack hin

eingeworfen. Man läßt das Bad einmal aufsieden,

schreckt es mit kaltem Wasser, schüttet noch einen Theil

schwefelsaures Eisen hinein, und nimmt das Zeug eine

Stunde lang darin durch. Es wird gewaschen, gelüftet

auf's Neue in den Kessel gebracht, eine Stunde darin

durchgezogen, am Fluß gut ausgewaschen und gewalkt.

So wie das Wasser klar davon abläuft, bereitet man ein

Waubad, läßt es einen Augenblick kochen, schreckt es und

läßt das Z<ug eine kurze Zeit in demselben. Man er,

hält durch dieses Verfahren ein sehr schönes Schwarz.

Weit einfacher ist folgende Procedur: Man kocht das

blaugefärbte Tuch zwei Stunden in einer Galläpfelbrübe

hierauf läßt man es, ohne zu kochen, zwei Stunden in

einem Bade, von Kampescheholz und schwefelsaurem Eisen,

wäscht und walkt es.

Hellet fand, daß man auch auf folgende Art

schwarz färben ldnne: Auf 60 Ellen dunkelblau gefärb,



242 Färbekunsi.

tes Tuch bereitet man ein Bad aus ii Pfunden Gelb»

holz, 4 Pfunden Kampescheholz und 10 Pfunden Schwach

kocht darin das Tuch drei Stunden lang, nimmt es her»

aus, wirft 10 Pfund schweftlsanres Eisen in den Kessel,

und läßt das Tuch zwei Stunden darin ; dann lüftet man

es, bringt es abermals eine Stunde in das Bad, wascht

und walkt es. Statt einen blauen Grund zu geben,

giebt man den schlechteren Tuchsorten mit Nußschalen

ober der Wurztl des Nußbaumes einen falben Grund,

und farbt sie dann nach einem der vorher beschriebenen

Verfahren schwarz. An die Stelle der Galläpfel soll man

mit Vortheil die Bärentraube setzen konnen.

Die zum Schwarzsärben bestimmte Seide wird vier

bis ftnf Stunden mit ^ ihres Gewichtes weißer Seife ge

kocht, dann geklopft und sorgfältig ausgewaschen. Man

kocht sie hierauf drei eder vier Stunden in einer Gall,

apfelbrühe, in welcher die Menge der Galläpfel Z vom

Gewichte der Seide beträgt. Hierauf bringt man sie in

die Schwarzküpe, zu der man sehr mannigfaltige Ingre

dienzien nimmt, von welchen gewiß mehrere nberstüßig

sind. Malquer hat in seiner Färbekunst ein Verzeich,

niß dieser Bestandtheile gegeben. Sie sind: griechischer

Heusaamen, Flöhsaamen, Kümmel, Koloquinten, die Bee,

«n des Krnlzdorns, Lerchenschwamm, Salpeter, Salmiak,

Steinsalz, Bleiglätte, Antimonium, Bltiglanz, Operment,

ätzender Quecksilber»Sublimat u. f. w.

Gewöhnlich setzt man dem Bade Eisenfeile zu, einige

Färber, besonders die von Tours, nehmen dafür den

Abgang von Schleifsteinen, der wahrscheinlich nur wegen

der darin enthaltenen Cisentheile wirkt.

Das Bad wirb erhitzt, jedoch nicht bis zum Kochen;

man »ührt es von Zeit zu Zeit um, damit der Bodensatz

nicht zu viel Hitze bekomme. Nach Verschiedenheit der

Verfahrungsarten setzt man demselben mehr oder weniger



Farbekunst. 2gz

Gummi und Eisenauflösung zu. Die Seide wird dreimal

emgetaucht; jedesmal setzt man dem Bade einen neuen

Antheil Gummi und schwefelsaures Eisen zu. Nach je»

desmaligem Herausnehmen wirb sie leicht ausgerungen

und gelüftet; dieses geschieht hauptsachlich, um die

Seide dem Einsiuße der 8uft auszusetzen, wodurch das

Schwarz dunkler wird.

Nach dem Schwarzfärben ist die Seide sehr rauh;

dieses benimmt man ihr durch das Weichmachen. Zn

dem Ende bringt man sie eine Viertelstunde in ein Sei»,

fenbad, welches auf 50 Theile Seide, 2 bis 2.5 Theile

anfgelösle Seife enthält. . Angles zieht für den ange

führten Zweck ein Waudekolt der Seifenauflösung vor.

Derselbe hat ferner gefunden, daß man ein schhnes

Schwarz erhalte, wenn man die entschülte Seide in eine

Abkochung von Nußschalen bringt, ihr hierauf mittelst

Kampescheholz und Grünspan einen blauen Grund giebt,

und sie dann zweimal in ein Farbebad aus einen, Theile

Galläpfel, anderthalb TheilenSchmack, eben so oielem schwe»

felsaurem Eisen und arabischem Gummi bringt, und jedes»

mal zwei Stunden darin liegen läßt.

Das Schwarzfarben der Baumwolle und des Lei»

nens geschiehet vermittelst einer Eisenauflbfung , welche

man in der sogenannten schwarzen Tonne aufbewahrt.'

Diese enthält eine Eisenauflbsung, welche mit Essig, dün,

nem Bier oder schlechtem Weine, welche man durch Rog

genmehl oder andre Zusatze gähren läßt, gemacht wor»

den. Oft setzt man noch adstringirende Substanzen, vor»

znglich eine Abkochung von Erlenrinde, hinzu.

Nach Pileur d'Apligny befolgt man zu Ronen

folgendes Verfahren, um leinenes und baumwollenes Garn

schwarz zu färben. Man färbt es erst in der Küpe him

melblau, dann gallt man es, wozu man auf vier Theile

Garn einen Theil Gallapfel nimmt, und läßt es in die
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ser Brühe 24 Stunden. Das Farbebad bereitet m«

folgendermaßen: Man gießt auf ein Pfund Garn etwa

vier Quart Eisenauflösung aus der schwarzen Tonne in

einen Zuber, arbeitet darm mit der Hand das Garn theil»

Weise eine Viertelstunde durch, ringt es aus und lüftet es.

Diese Operation wird zweimal wiederbolt, und jeoesmal

ein neuer Antheil Eisenauflöfung zugesetzt.

Das wvhl ausgewaschene und getrocknete Garn wird

«lit einer Abkochung von Erlenrinde (von welcher ein

dem Garne gleiches Gewicht genommen worden) eine

Stunde lang gekocht, dann wiro ungefähr die Hälfte des

zur Gallnng angewandten Bades, und die Hälfte vom

Gewicht der Erlenrinde, Schmack zugejetzt. Nachdem diese

Ingredienzien zwei Stunden gekocht worden, wird die

Flüssigkeit durch ein Tuch gegossen, das Garn darin

durchaearbeitet , von Zeit zu Zeit gelüftet, und dann noch

24 Stunden in dem Bade geweicht. Um es geschmeidig

zu machen, nimmt man es, nachdem es getrocknet wor»

den, in einem schon gebrauchten Waubade, dem etwas

Kampescheholz zugesetzt worden, durch; ringi es aus und

bringt es augenblicklich in eine Bütte mit warmen Was

ser, worin man ^ von dem Gewichte des Garnes Baum»

hl gegossen hat; endlich ringt man es aus und trocknet

es.

V. Vom Grünfarben.

Die Farber bereiten das Grüne, von dem es viele

Schattirungen giebt, durch Vermischung der blauen und

gelben Farbe. Die wollenen Zeuge werden gewöhnlich in

der Waidküpe zuerst blau gefärbt, die Intensitat des

Grundes muß der gewünschten Nüance von Grün ange

messen seyn. Nach dieser Vorbereitung werden die Tücher

mit Waffer gewalkt; wie zum gewöhnlichen Waufarbere

(nur daß wan die Menge der Salze verringert) ange
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sotten, und hierauf in ein Waubad gebracht, «Äebes wie

bei'm Gelbfärbeu bereitet worden. Sehr dunkles Grün

bräunt man mit Kampescheholz und schwefelsaurem Eisen.

Die zum Gsünfarben bestimmte Seide wird nur,

außer bei sehr hellen Schatzungen, wie zu den gewohn,

lichen Farben entschält. Man alaunt sie, wascht sie in

siießendem Wasser leicht aus, bringt sie in ein Waubad,

und so wie das Gelb den rechten Punkt erreicht hat

(wovon man sich dadurch überzeugt, daß man Proben in

tie Küpe bringt, und sieht, ob der verlangte Ton her»

auskommt), wäscht man sie aus «nd nimmt sie, wie

bei'm Blaufürben in der Küpe durch. Um die Farbe

dunkel zu machen, setzt man dem Waubabe Kampeschen»

holzbrübe, Fusteldekokt oder Orlean zu. Wendet man zum

Grünfärben Küpenblau an, so verdient die Scharte vor

dem Wau den Vorzug, weil die dadurch bewirkte Farbe

m's Grüne spielt.

Zum sächsischen Grün siedet man das Tuch wie

zum Wausärben an, wascht es aus, thut in dasselbe Bad

zerschnittenes uid in einen Sack gebundenes Gelbholz,

läßt es anderthalb Stunden kochen, nimmt es heraus,

lühlt das Bad so weit ab, daß man die Hand darm lei»

den kann, gießt auf jedes zu färbende Stück Tuch von

50 Ellen etwa zwei Pfund Indigauflösung in das Bad,

wendet das zu färbende Zeug Anfangs schnell, nachher

aber langsam um, und nimmt es heraus, ehe das Bad

in's Kochen kommt. Merkt man, daß das Tuch das

Pigment nicht gut annimmt, so setzt man etwas gebrann

ten und gepülverten Alaun zu. Sächsisch Apfelgrün färbt

man in einer Flotte, welche schon zum sachsischen Grün

gedient hat, wovon man ein Drittheil oder die Hälfte

weggießt und sie abkühlt. Man wendet das Tuch so lange

in der Brühe um, bis sie zu kochen anfangen will.

Um die Seide englisch Grün zu färben, giebt
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man derselben, nach Gühlich, zuerst in der Küpe einen

hellblauen Grund, taucht sie alsdann in lauwarmes Was»

ser, wäscht sie in fließendem Wasser, zieht sie durch eine

schwache Alaunauflösung, und bereitet ein Bad aus schwe

felsaurer Indigauflösung, etwas Zinnauflösung, und einer

mit Psianzensäure aus Avignonkornern bereiteten gelben

Tinktur. In diesem Bade läßt man die Seide so lange,

bis sie die verlangte Schattirung hat, dann wird sie ge»

waschen und getrocknek.

Um Leinen und Baumwollengarn grün zu farben,

entschält man es gehörig, färbt es in der Indigküpe,

walkt es in Wasser und bringt es in ein Waubad.

Nach Le Pileur d'Apligny kann man durch ein

einziges Bad sowohl Manchester als Baumwollengarn

meergrün oder apfelgrün farben: Man gießt Weinessig

auf Grünspan, und läßt die Mischung wohl verstopft

vierzehn Tage in der Wärme stehen. Vier Stunden vor

dem Gebrauche setzt man eine Auflösung von eben so viel

Weinbefenasche zu, als man Grünspan genommen hat,

und hält dieß Gemisch warm. Das Zeug taucht man in

eine heiße Alaunauflösung, welche ans das Pfund eine

Unze Alaun und vier Quart Wasser enthält; man bebt

es alsdann heraus, setzt zum Bade die Grünspanausto»

sung, und bringt es nun wieder zum Färben hinein.

Chaptal erhielt durch folgendes Verfahren eine

schön grüne Farbe auf Baumwolle: l) Er bringt die hin,»

melblau gefärbte Baumwolle in ein starkes Schmackdelokt,

und läßt sie bis zum volligen Erkalten darin; dann läßt

er sie trocknen, zieht sie durch die Beize von essigsaurer

Alaunerde, trocknet sie abermals, wäscht und arbeitet sie

in einem lauwarmen Bade durch, das aus einem Aufguß

von etwa 12 Theilen Ouercitronrinde, auf 50 Theile

Baumwolle bestehet. 2) Auf ioo Theile Baumwolle

macht er eine Mischung aus 15 Theilen Alaun, i0 schwe»
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selsaurem Kupfer, 7,5 essigsaurem Blei, 1,5 Eoba und

eden so viel Kreide, und nimmt die blaugefärbte Baum,

wolle in diesem, dann in Kalkwasser und zuletzt in einem

Bade aus Quereitronrinde durch.

Man kann noch eine sehr zahlreiche Anzahl von ge

mischten Farben, welche durch Mischung des Rothen uud

Blauen, des Rothen und Gelben u. s. ». entstehen, her»

vorbringen. Mit der erforderlichen Genauigkeit sindet

man dieses in den unten angeführten Schriften auseinan,

hergesetzt.

Der Kattnn, welcher mit verschiedenen farbigen

Mustern bedruckt werben soll, wird mit den erforderlichen

Beizen vorbereitet. Man trägt diese, welche durch die

ndthige Menge Gummi zu einem Teige gemacht wor

den sind, vermittelst Formen auf das Zeug auf. Die be

druckten Zeuge werden hierauf, wenn die Beize gehörig

eingegriffen hat, in warmes Wasser (dem man auch et,

was Kuhmist zusetzt) eingeweicht und darin durchgenom

men, damit das Gummi aufgelost werde. Sie werden

hierauf gewaschen, und in ein Krapp » ober Wau » Bad

gebracht. Das Pigment haftet an dem ganzen Zeuge,

allein dauerhaft nur an denen Stellen, welche mit der

Beize bebeckt waren. Durch Kochen mit Kleiwasser und

durch Ausbreiten auf der Bleiche, zerstört wan die Farbe

an den nicht gebeizten Stellen.

Ausführlichere Beschreibungen des hiebe! zu beobach,

tenben Verfahrens geben diejenigen Schriftsteller, welche

diesen Gegenstand besonders behandelt haben.

Man sehe: TIeinei« äe I'Zrt äe la teinture etc.

8econcle ^clition sisr (!. l^. et H,. L. Verzollet,

?. I. et II. ^ I?2lls, cd« lirniin viäot. ^n XIII.

Anfangsgründe der Farbekunst u. s. w. von C. L. und

A. 8. Berthollet. Uebersetzt von A. F. Gthlen. Ber

lin 1806, bei Frblich. Von diesem Werke ist gegenwarti»
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ger Artikel ein Auszug. Q'grt cle teinclre len I^inee per

Hellot. ^ ?2lie ,750. Helloto Fürbetunst, übers,

von A. G. Kastner. Altenburg ,75, und 17^4. Mit

Zusätzen und Anmerk. von C. A. 5?rffmann. ,790. I^'»rt

lle I» teinture en soie, plir 1^1. I^»c^uer, nlarig 176Z.

Macquer's neuer chemischer Versuch, wie man der Sei»

de vermittelst der Cochenille eine lebhafte, rothe Farbe ge,

ben, und sie mit vielen andern schhnern und festern Far

ben, als bisher versehen soll. Leipzig ,779. C. W. Pi»r,

ners chymische Versuche und Bemerkungen zum Nutzen

der Farbelunsi) Leipzig, Tb. I.— II. 1772- 73. Eben,

desselben Anleitung zur Farbelunsi, Leipzig ,785. Lxpe-

riinenlHl IVeee2rcUc!s conceminß ll,e kliilaso^Ii)' o5

zierniZnent t^olourg d/ Tclwarcl L^ncrost, I^onclon

1794. Grundrß der Farbekunst von S. F. Hermb»

siädt, Berlin ,802. Ebendesselben Magazin für Für»

ber, Zeugdrucker und Bleicher u. s. w. B. I—V« Berlin

1802 — 1806.

FHulniß. ?utresectio, ?utreäo. /'utl-e/ao

eion. Die Faulniß ist die letzte Periode der Entmischung,

welche durch die wechselseitige Einwirkung der Bestand»

eheile organischer Substanzen hervorgebracht wird. Man

hat derselben auch wohl den Namen der fauligen Gab

lung gegeben, und hat sie als die letzte Stufe der un»

aufhaltsam fortschreitenden Gabrung angesehen. Erwagt

man aber, daß mebrere Substanzen in Faulniß überge

hen, bei welchen weder Spuren einer vorhergehenden

Weingährung noch Essiggahrung bemerkbar sind, so wirb

man die Faulniß schwerlich für eine Fortsetzung der Wein,

gährung erklaren konnen.

Bei den thierischen Substanzen mnß man die Faul

niß, welche bei dem Zutritte lxr atmosphäri,chen Luft
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statt sinbtt, von derjenigen unterscheiden, welche sich ent

wickelt, wenn die Luft abgehalten wird.

Zuerst soll von den Erscheinungen welche der bei

dem Zutritte der Luft faulende Körper darbietet, geredet

werden. Aber auch hier sind die Erscheinungen welche

die Faulniß gewahrt, äußerst verschieden und mannich,

faltig, und noch fehlt es an hinreichenden Versuchen, um

eine vollständige Theorie der Faulniß, welche alle dabei

stattsindende Modisikationen unter sich faßt, aufstellen zu

lounen.

Nur die siüßigen und weichen festen Thelle des thie»

rischen Körpers gehen in Faulniß über. Soll z. B bei'm

Fleische die Faulniß eintreten, so muß ein gehöriger Grad

von Feuchtigkeit und eine gewisse Temperatur vorbanden

seyn, und zwar scheint eine Temperatur von 65 ^ Fahr,

die Faulniß am meisten zu begünstigen.

So wie die Faulniß beginnt, wird die Farbe des

Fleisches blässer und seine Konsistenz wirb vermindert. Es

schwitzt eine seröse Feuchtigkeit aus, deren Farbe sich

schnell verändert. Das Gefüge wird schlasser und die

Organisation wird zerstdrt. Es verbreitet sich ein unan»

genehmer Geruch; der faulende Körper sinkt nach und

nach zusammen, nimmt an Volumen ab, und sein Ge

ruch wird stärker und ammomakalisch.

Wird der faulende Körper in einem verschlossenen

Gefäße aufbewahrt, so scheint die Faulniß, wenn sie die,

sen Grab erreicht hat, den Beobachtungen von Four,

«roy zufolge, stille zu stehen. Man bemerkt keinen an

dern Geruch als einen stechenden alkalischen. Die Sub

stanz braust mit Säuren, und färbt den Veilchensvrup

grün. So wie man hingegen der Luft freien Zutritt ge

stattet, so verliert sich der ammoniakalische Geruch, es ver»

breitet sich ein eigmthümlicher fauliger Geruch, welcher
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sehr unerträglich ist, lange anhält, alles dunchdringt, und

dem thierischen Leben höchst nachtheilig ist.

Dieser Geruch ist, nach Fourcroy, mit dem nach

Ammonium verbunden, und wird durch diesen gleichsam be»

schränkt. Letzterer dauert nur einige Zeit, der faulige Ge»°

ruch ist hingegen während allen Perioden der Fäulniß

herrschend. Die faulenden Körper verlieren ihre Konsi»

stenz immer mehr; man bemerkt eine langsame Bewegung,

die Substanz bläht sich etwas auf, welches von elasti»

schen Flüssigkeiten, die sich langsam und nur in kleiner

Menge auf einmal entwickeln, herrührt. Die Farbe der

faulenden Masse ist jetzt ganz verändert, das faserige Gl»

siige des Fleisches ist kaum noch zu unterscheiden, es

stießt eine verschiedentlich gefärbte Iauche aus, das Ganze

wird in eine weiche, braune oder grünliche Masse verwan,

delt, deren Geruch schwach, allein Eckel erregend und auf

thierische Körper sehr wirksam ist. Der riechende Dunst

verliert nach und nach seine Stärke; die breiartige

Masse nimmt eine etwas festere Konsistenz an; ihre Far»

be wird dunkler, und sie verwandelt sich zuletzt in

eine zerreibliche Masse, welche an der Luft etwas feucht

wird. Zerreibt man dieselbe zwischen den Fingern, so zer

bröckelt sie zu einem groben, dunkeln, erdähnlichen Pul

ver. Dieses ist der letzte Grad der durch Fäulniß erfolg

ten Zersetzung; soll der thierische Körper bis dahin gelan»

gen, so ist ein Zeitraum von iz Monaten bis 3 Iahren

erforderlich.

Thierische Flüssigkeiten trüben sich, wenn sie anfan

gen in Fäulniß überzugehen, es schwimmen Flocken in

denselben umher. Im übrigen bemerkt man denselben

Geruch, die Entbindung von Ammonium und elastischen

Flüssigkeiten wie bei dem faulenden Fleische.

Diese Veränderungen entstehen zum Theil dadurch, daß

die Bestandtheile des thierischen Körpers, die nicht ferner
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durch die Lebenskraft daran verhindert werden, auf eman»

der wirken und neue Verbindungen eingeben. Die Gegen»

wart del atmosphärischen Luft, vorzüglich des in ihr ent»

haltenen Sauerstoffs, Feuchtigkeit uud Warme begünsti»

gen diese Zersetzungen ungemein, und tragen zur Bildung

der neuen Zusammensetzungen bei. Die Produkte welch«

unter den angeführten Umstünden erhalten werden, sind

folgende:

Kohlensäure. Sie scheint durch Zersetzung des

Wassers gebildet zu werden, dessen Sauerstoff sich mik

dem im thierischen Körper enthaltenen Kohlenstoffe ver,

bindet. Dieses wird dadurch um so wahrscheinlicher, well

demselben fast immer etwas Waffe rstoffgas beige»

mischt ist. Das kohlensaure Gas entweicht nur im An

fange der Fäulniß. Die Menge des Wasserstoffgases wirb

größer, so wie die Fäulniß mehr fortrückt, und scheint im

umgekehrten Verhältnisse mit der Menge des sich entwi»

ckelnden kohlensauren Gases zu stehen. Fast immer löst

es Kohlenstoff auf, und entweicht alsj kohlenstoffhaltiges

Wasserstoffgas.

Ammonium. Der größere Theil des durch Zerse

tzung des Wassers frei gewordenen Wasserstoffes verbindet

sich mit dem im thierischen Körper in so reichlicher Men»

ge besindlichen Stickstoffe. Daß das Ammonium ein Pro

dukt der Fäulniß sey, sieht man daraus, daß man im

frischen Fleische keine Spur desselben wahrzunehmen ver

mögend ist. Wird ihm durch Salpetersäure der Stickstoff

entzogen, so wird bei ber Fäulniß kein Ammonium aus

dems«Iben entwickelt. Ein wesentliches Erforderniß für

die Bildung dieses Alkali ist es, daß beide Bestanbtheile

in demselben Augenblicke, wenn sie den gasförmigen Zu

stand annehmen, einandtr begegnen.

Auch Schwefel hat man nach de la Matherie,

häusig an solche« Orten gesunden, wo thierische Substan»
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zen verfault sind. Nach Rochefourault soll man den»

selben zu Paris sogar krystalllsirt, an Orren welche von

den Ausstüssen thierischer Substanzen durchdrungen wur

den, angetroffen haben. Auch Pdospbor wird wah

rend des Prozesses der Fäulniß abgeschieden. Sowohl

der Schwefel als Phosphor verbinden sich mit dem Was»

serstoffqas, und entweichen als schwefelhaltiges und

phosphorhaltlges Wasserstoffgas. Von letzterem

scheinen die leuchtenden Erscheinungen, die Irrlichter ge»

nannt werden, herzurühren, welche man auf Schindangern

und an ahnlichen Orten bemerkt. Vielleicht ist derselben Ur»

fache das zuweilen stattsindende Leuchten des faulenden

Fleisches, vorzüglich der faulenden Fische, zuzuschreiben.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß in manchen Fäl,

ken sich bei der Fäulniß Kali und Narr um entwickeln.

Wenigstens führt Morveau unter seinen Versuchen über

die Wirkung der Gasarten auf das Fleisch, die Bemer,

lnng an, daß als er ein Stück mngres Fleisch in einer

mit Salpetersaure angefüllten Flasche, welche mit nasser

Blase zugebunden worden, fünf Jahre aufbewahrte, er die

Bildung von Salpetertrystallen bemerkte. Tbouvenel

bemerkt, daß an den Orten, wo man um Salpeter zu

bilden, Substanzen faulen läßt, gleichfalls Natrum vorge

funden werde.

Auch Salpeter saure wird zuweilen durch die

Fäulniß gebildet. In diesem Falle scheint sich der Stick»

ftoff des faulenden Körpers mit dem Sauerstoffe der atmos,

pharischen Luft zu verbinden. Thouvenel sing, in mit

verschiedenen Gasarten angefüllten Gefaßen, in welche

er vorher ein Alkali, oder eine Erde gebracht hatte, das

aus den faulenden Korpern sich entwickelnde Gas auf»

Nach Verlauf von einigen Monaten fand er in denen

Gtt'äßen, in welchen Sauerstoffgas zugegen war, daß sich

Salpeterse»»« gebildtt hatte. Blut gab sie in reichlich«e?
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Menge und während der längsten Zeit; unter den Basen

waren Kalkerde und andre auflösliche Erven geschickter

die Säure zu binden, als die Alkalien. Eben so bemerk,

ten die von der Pariser Akademie der Wissenschaften Be»

euftragten, die Bildung der Salpetersaure, als sie in

heißem Wasser wohl ausgelaugten Kalk, in Korden den

Dünsten aussetzten, welche sich aus faulendem Ochsenblute

entwickelten. Nur mußte die Luft ruhig seyn, und die»

selbe nur theilweise n»d äußerst langsam erneuert werden.

Das Stickgas welches unter gewissen Umständen

sich mit der zur Bildung der Salpetersäure erforderlichen

Menge Sauerstoff verbindet, entweicht zuweilen im isolir»

ten Zustande, zuweilen veranlaßt es die Entstehung der

Blausäure.

Wahrscheinlich wird auch bei der Fäulniß eine bisher

noch nicht genauer untersuchte Gasart gebildet, von wel»

cher der so äußerst w'drig riechende Dunst herrührt,

den faulende Korper verbreiten, und der äußerst nachthei»

lig auf die tbierische Ökonomie wirkt. Durch ihn wirb

der Unterleib der in Fäulniß überqehenoen Leichen so

stark aufgetrieben, daß er endlich platzt, und die Tobten»

gräber kennen aus Erfahrung die schädliche Wirkung die»

ses Fluidnms. Ein dtmerkenswerther Umstand, welcher

von dm Todtengrabern bemerkt worden ist, ist der, daß

wenn ein Gewitter oder ein Sturm die Atmosphäre in

Bewegung setzt, das Aufschwellen der Leichen vorzüglich

erfolge.

Diejenigen Mittel welche der Fäulniß widerstehen,

werden antisepmche oder fäulnißwidrige Mittel

genannt. Das Leben muß den kräftigsten fäulnißwidrigen

Mitteln beigezählt werren. Einige behaupten, baß im

lebenden Körper reine Fäulnis eintreten könne; es scheint

jedoch, daß bei gewissen Krankheittn, die Lebenskraft so
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sehr geschwächt werben könne, daß noch; vor wirklich er

folgtem Tode, ein Anfang von Fäulniß sich zeigt.

Plötzliches Entziehen der Feuchtigkeit verhindert gleich»

falls dns Faulen der thierischen Körper. Die Sand»

Mumien von Khorasan, welche dadurch entstanden,

daß Menschen und Thiere durch den trocknen heißen Sand

der Wüste verschüttet wurden; die Leichen in der Begrab

niskapelle des Klosters auf dem St. Bernhard, dem

Bleiqewblbe zu Bremen n. a. m. sind Beispiele von

Körpern, welche durch das angegebene Mittel gegen Fäul

niß geschützt wurden.

Säuren, Alkalien, Neutralsalze, Alkohol, wesentliche

Vele, Balsame, Harze, Gewürze, der Rauch u. s. w. wir

ken gleichfalls mehr ober weniger fäulnißwidrig. Im All

gemeinen müssen diejenigen Substanzen, welche in dieser

Absicht gebraucht werden, selbst nicht fahig seyn in Fäul

niß überzugehen; dann müssen sie aber diejenigen Bestand»

theile, welche die Fimlniß vorzüglich bewirken, zerstören

können.

Dle Liebe der Menschen, welche gegen die ihnen

werthen Person,n, mit diesem Leben nicht aufhört, in Ver

bindung mit religiosen Begriffen, wünschte den tobten Kör

per gegen das Verderben zu schützen. Dieses veranlaßte

die Kunst des Einbalsamirens, in welcher die alten

Egyptier es zu einem solchen Grade der Vollkommenheit

brachten, daß sich die einbalsamirten Körper, bis auf un»

sre Zeit erhalten haben.

Sie bedienten sich mehrerer Verfahrungsarten , von

denen Herodot und Diodor Nachrichten gegeben haben;

da übrigens die Nachrichten keinesweges vollständig sind,

so sollen hier nur einige Versuche, welche Neuere mit

glücklichem Erfolge gemacht haben, Leichen einznbalsami»

ren, beschrieben werden.



Fäulniß. 255

Sobald die Leiche steif und hart geworden ist, wird

dieselbe, nach William H unters Vorschrift, ehe noch

Spuren der Fäulniß eintreten, mit warmen Wasser abge»

waschen. Man offnet hierauf eine der großem Arterien

und spritzt eine Mischung aus zwei Theilen Chamillendl,

acht Theilen Laoendelbl und sechszehn Theilen Rosma»

rinöl ein. Man kann auch Terpentinöl allein, oder mit

etwas Rosmarin» und Lavendeldl vermischt zum Einspri»

tzen anwenden. Will man der, Mischung welcher man

sich zum Einspritzen bedient, eine rothe Farbe ertheilen,

so setzt man dem Terpentinöl etwas Zinnober zu. Das

Einspritzen muß mit solcher Gewalt geschehen, daß die

Neinsten Gefäße, selbst die der Zellhaut, angefüllt werden.

Kurz nachher nimmt man alle Eingeweide der Brust

und des Unterleibes, mit Zurücklassung des Stammes der

großen Pulsader, des Mastdarmes und bei Frauenzim»

mern der innern Zeugungstheile heraus; reinigt die Ge

därme sorgfältig von allen Unreinigkeiten, und trocknet

die übrigen Eingeweide wiederholt mit trocknen Tüchern

ab, um ihnen alle Feuchtigkeit zu entziehen. Auch der

Körper wird im Innem von Blut und den eingespritzten

Oelen grsäubert, indem man die Gefäße ausdrückt. Die

Artenen so wie die andern zerschnittenen größern Gefäße,

werden mit einer Mischung aus 6 Pfund Terpentinöl, 5

Unzen Terpentin, 2 Unzen Kampfer und 3 Pfund starkem

Weingeist angefüllt. Mit dieser Feuchtigkeit werden auch

die fleischigen Theile, welche fleißig abgetrocknet worden,

sorgfältig bestrichen, auch die Gefäße der herausgenomme

nen Eingeweide damit angefüllt. Diese werden in ihre

natürliche Lage zurückgebracht; unter, zwischen und über

dieselbe wird ein Pulver, welches aus zehn Pfund gelbem

Harz ober Pech, 6 Pfund Salpeter und 5 Unzen Kam

pfer bestehet, gestreuet, und damit jede Hdlung ausge

füllt.

Nachdem etwas von der zum Einspritzen gebrauch»
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ten Feuchtigkeit in die Höle der Brust und des Bau

ches gegossen worden, naht man die Haut zu; reinigt

den Mund, Hals und Schlund, durch Einspritzen und

füllt sie, so wie die Ohren, Nasenlöcher, den After, die

Geburtstheile, die Augenhölen und Augenlieder mit dem

erwähnten Pulver an. Die ganze Oberfläche des Kör

pers, wird aber nach vorhergegangenem Abwaschen und

Abtrocknen, mit einer Auflösung des Kampfers in Alko

hol und zuletzt mit Rosmarin, und Lavendel» Oel stark

eingerieben.

Der einbalsamirte Körper wirb hierauf, um ihm alle

etwa noch anhängende Feuchtigkeit zu entziehen, in einen

Sarg auf gebrannten und fein gepülverten Gips gelegt,

so daß dieser ihn an allen Seiten bis zur Hälfte bedeckt.

Man legt auch Stücke Kampfer rund umher, umgiebt

den Leichnam mit einer Reihe Gefäße, welche mit flüch

tigen Oelen angefüllt sind, und verschließt den Sarg mit

einem wohl passenden Deckel, in welchen man nne Glas»

tafel einkittet. Nach vier Iahren wird der Gips erneu

ert und kann dann, wenn der Körper völlig ausgetrock»

net ist, ganz wegbleiben.

Nach Chaußier schützt man thierische Körper da»

durch gegen Fäulniß, wenn man sie einige Zeit in eine

Auflösung des atzenden Quecksilbersublimats legt, und sie

hierauf trocknet. Sie werden fest wie Holz, und die at

mosphärische Luft ist in der Folge ohne Wirkung auf die,

selben. Wurden sie vorher eingespritzt, so haben sie die

Farbe und das Ansehn lebender Körper.

John Shelbon spritzt mehrere Theile des Körpers

mit einer gesättigten Auflösung des^Kampftrs in starkem

Weingeiste, der etwas Terpentin zugesetzd worden, aus.

Die Haut wird mit äußerst fein gepülvertem Alaun einge

rieben. Nachdem die Eingeweide herausgenommen wor»

den, werden sie, so wie alle inneren Theile des Körpers,

mit
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mit elnem Firniß aus Kampfer und gemeinem Harze be

strichen, und nochmals mit Alaun eingerieben. Der Leich

nam wird auf eine Zoll dicke Lage von gebranntem Kalk

gelegt, um ihm alle Feuchtigkeit zu entziehen, dann ver

wahrt man ihn in einem doppelten hölzernen Kasten, von

denen der innere aus Zedernholz ist.

Ganz andre Erscheinungen bietet der faulende Körper

dar, wenn derselbe in die Erde eingescharrt ist. Hier

kömmt es zugleich sehr auf die Beschassenheit des den tob

ten Körper umgehenden Erdreichs an. In einer trock

nen Erde, werden die Erscheinungen anders seyn, «15 in

einer feuchten. Wird von der umgebenden Erde die

Feuchtigkeit schnell absorbirt, so werden die Erscheinungen

welche der verwesende Kbrper darbietet, anders seyn, als

in einem Erdreiche, welches die Feuchtigkeit zurückhält,

u. s» w»

Mehrere interessante Bemerkungen über diesen Ge

genstand wurden von Fourcron bey der Gelegenheit ge»

macht, als der Kirchhof äe« Inno«!« zu Paris, um

gegraben und dle Ueberreste der Leichen, deren Ausdün».

stungen denen in der Nähe wohnenden nachtheilig wur

den, außerhalb der Stadt eingescharrt wurden. Man fand

die Leichen in drei verschiedenen Zuständen, welche von

der Zeit die seit der Beerdigung Verstossen war, von

dem Orte, welchen sie einnahmen, und dem Verhältnisse

derselben gegen einander abzuhängen schienen.

1. Von den ältesten Leichen fand man nur noch die

Knochen, welche sich von denen die nicht in die Erde ein

gescharrt worden waren, nicht unterschieden.

2. Mehrere der einzeln begrabenen Kbrper waren

ganz eingetrocknet. Die Haut, die Muskeln und Sehnen

waren trocken, sprode, hart, von einer mehr oder weniger

granen Farbe und ähnelten den Mumien welche in den

N l 2? 1
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Catacomben zu Rom und der Gruft der Cordeliers

zu Toulouse gefunden worden. Dieses fand vorzüglich

dann statt, wenn die Körper mager waren und wenig

Feuchtigkeit enthielten; das Erdreich sehr trocken war und

die Umstande die Absorbtion der Feuchtigkeit beförderten.

3. Den auffallendsten Anblick gewahrten diejeoigen

teichen, welche M den Gemeingrüften begraben wor»

den waren. Diese Gemeingrüfte waren Gruben von drei»

ßig Fuß Tiefe, zwanzig Fuß Länge und eben so viel

Breite. Man beerdigte in denselben die Dürftigen, und

jede solche Grube enthielt l<xx> bis 1500 Leichen; die

nur durch die dünne Seitenwand des Sarges von eman»

der getrennt waren. Drei Iahre waren erforderlich eine

solche Grube anzufüllen, und sie wurden erst nach funf,

zehn bis dreißig Iahren wieder geöffnet. Fonrcroy,

welcher bei Oeffnung einer seit funfzehn Jahren zugescharr,

ten Grubt zugegen war, fand die weichen Theile der Lei»

chen in eine weiche Masse von grauer Farbe verwandelt.

Sie ähnelte weichem Kase. Zwischen den Fingern gerie»

ben, erweichte sie sich, und stieß keinen widrigen unan

genehmen Geruch aus. Die Todtengraber, welchen diese

Erscheinung sehr bekannt war, nannten sie, der Aehnlich»

keit im Aeußern wegen, Fett.

Nicht alle Körper waren in Rücksicht dieser Btt»

Wandlung gleich weit fortgeschritten. Bei einigen Leichen

nahm man deutlich zwischen der fetten öligen Masse,

Ueberreste von Muskeln wahr; die an ihrer rothen Farbe

und an ihrem faserigen Gestge kenntlich waren. Bei be»

nen Körpern, welche ganz in jene fettähnlicht Substanz

verwandelt worden waren, bemerkte man keine Spur von

Haut, Muskeln, Nerven u. s. w. Auch die Eingeweide

harten diese Veränderung erlitten, ihre Gestalt und Lage

war fast nicht mehr zu erkennen, und das Ganze schien

in einen Fettklumpen zusammengeschmolzen zu ftvn. Die»
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jenige Theile der fettähnlichen Substanz, welche durch

Zersetzung der mit Blut Und verschiedenen Feuchtigkeiten

angefüllten Eingeweide gtbildet wdtden waren, zeichneten sich

durch eine mehr oder weniger rothe und braune Farbe aus.

Das Gesicht war in der Regel unkenntlich, der Mund

zerstort und ohne Zunge und Gaumen ; sogar die Knorpel

der Nase hatten an der allgemeinen Veränderung Thell

genommen. Das Gehirn war, so wie die andern Theile,

verandert. Die Haut war noch mit Haaren besetzt, und

schien am längsten der Veränderung zu widerstehen.

In denen Leichen, welche drei bis fünf Iahre einge»

scharrt waren, war die fettähnliche Substanz weich, lehr

leicht und enthielt eine beträchtliche Menge Wasser; hatt

ten sie dreißig bis vierzig Iahre in der Erde gelegen, so

war sie trocknet «nd spröder, auch war das blättrige G„

füge ungleich dichter; und in sehr trocknem Erdreiche wa»

ten Theile derselben halbdurchsichtig geworden, und ähnel»

ten im Ansehn und Gefüge dem Wachse.

Die chemischen Eigenschaften dieser fettähntichen Sub»

stanz, werden in dem Artikel Fettwachs näher <mgeO

geben werden.

Die Entstehung dieser fektähntichen Substanz läßt

sich folgendermaßen erklären. Der Kohlenstoff, welcher tl»

nen Bestandtheil des thierischen Körpers ausmacht, tritt

mit dem Sauerstoffe in Verbindung, (det theils durch

Zersetzung det wäßrigen Feuchtigkeiten erhalten wird, theils

nls Bestandtheil des thierischen Körpers vorkömmt) und

entweicht als kohlensaures Gas. Det Stickstoff verbindet

sich mit einem Theile Wasserstoff zu Ammonium, v«t

welchem ein Thtil verflüchtigt witb, während ein andrer

Theil sich mit det fettähnlichen Substanz verbindet. In

dem Rückstande ist der Wasserstoff vorwaltend, dieser bil»

det mir einer geringen Menge Sauerstoff und Kohlenstoff

jene ftttähnliche Substanz.
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96 et luiv. Auszug von F. Wolff B. IV. S. 88. ff.

N^ein. lur 1ee «lilkerene etate cle« <Ü2cllivre« trouv^i»

ll2iiS 1ee kaiiille« clu Oinietere cle» Innooens » ?ari»
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Ilücl. l. Vlll. lolinson, ltiltor^ ci5 tlie proprese »nci

^resent Ü2te ol 2liini»1 Lbinliltr^. Vol. III. z». 22».

Auch diejenigen Psianzenkörper, von welchen der Kle

ber und Eiweißstoff Bestaxdlheile ausmachen, sind de?

Fäulniß unterworfen; und diese entwickelt sich, sobald die

erforderliche Temperatur, Feuchtigkeit, überhaupt die, die»

st Zersetzung befördernden Umstände, vorhanden sind.

Das Gewebe der faulenden Pflanzen erweicht sich,

die weichen Theile schwellen auf, und es entwickeln sich

elastische Flüssigkeiten, welche vorzüglich aus kohlenstoff

haltigem Wasserstoffgas, wie die Sumpsiuft; und kohlen»

saurem Gas bestehen. Enthalten die Pflanzen, welches

besonders bei mehreren Tetradunamisten der Fall ist. Stick,

stoff, so wird auch während der Faulniß Ammonium ge»

bildet. Aus mehreren Zwiebelgewächsen entwickelt sich auch

wohl schwefelhaltiges und aus Schwämmen phosphorhal»

tiges Wasserstoffgas. Ueberhaupt muß der Wasserstoff als

der vorzüglichste Bestandtheil bei diesen Zersetzungen ange»

sehen werden, der sich auf niannichfaltige Art mit den

andern Besiandtheilen verbindet.

Die Entbindung der gasförmigen Flüssigkeiten, bau»

ert; je nachdem das Gefügt der Pflanzen mehr oder we»

Niger fest ist, längere, oder kürzere Zeit. Ein großer Theil

von der Masse der Pflanze, ist als Dunst davon gegan,

gen, der faulige Geruch verliert sich, und es bleiben nur

die nicht flüchtigen Theile derselben zurück, welche den

vorzüglichsten Bestandtheil der Dammerde ausmachen.
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So wie bei den thierischen Körpern die Faulniß man»

nigfaltige Modisikationen darbietet, so ist dieß auch bei

den Vegetabilien der Fall. Die im Innern der Erde ver»

schüttete Waldungen, »reiche zur Entstehung des foßilen,

Holzes, der Steinkohlen u. s. w. Veranlaßung gaben, wur»

den durch eine unterdrückte Fäulniß in diesen Zustand

versetzt, sie sind Leichen, welche die Natur in Gemeingrüf,

ten begraben hat.

Eine merkwürdige Erscheinung, welche das Holz un»

ter gewißen Umstünden bei dieser Zersetzung darbietet, ist

das Leuchten desselben. Feuchtigkeit, Abwesenheit des

Lichtes und der frischen Luft, scheinen die vorzüglichsten

Bedingungen zu seyn, unter welchen dasselbe hervorge»

bracht wird. Es sind meistentheils nur die jüngern Holz»

kagen welche leuchten. Die leuchtenden Theile haben von

ihren harzigen Theilen verloren, sie sind zerreiblicher, fase»

«ger und weicher als das frische Holz.

Wird ein trockner vegetabilischer Körper durch die

Einwirkung einer eingeschloßenen Luft und einer geringen

Menge Feuchtigkeit zersetzt, so nennt man diese Verande»

rung, welche mit einem eigenthümlichen unangenehmen

Geruche verbunden ist, das Vermodern.

Faserstoff, ridrinn. Flosine. Man erhält

diese Substanz , wenn man den Blulkuchen in ein leine»

nes Tuch bindet, und so lange mit Wasser auswäscht, bis

es diesem weder Geschmack noch Farbe mittheilt. Die

dann zurückbleibende Substanz, ist der Faserstoff.

Auch aus den Muskeln läßt sich dieser Stoff abschei»

den. Hatchett zerschnitt magres Rindfleisch in kleine

Stücke, weichte dieselben funfzehn Tage in Waffer, erneu»

erte dieses täglich, und drückte jedesmal das Fleisch aus,

um alles Wasser abzuscheiden. Da die Witterung kalt

war, so stellte sich wahrend des Versuches keine Fäulniß
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tm, De< Nein geschnittene Mnskelfitisch, welches unge,

ftbr z Pfund wog, wurde hierauf drei Wochen lang, tag,

lich f»nf Stunden in sechs Quart frischem Wasser gekocht,

lind das Wasser hei'm jedesmaligen Kochen erneuert. Der

faserige Bestandtheil wurde hierauf ausgepreßt und in der

W^me eines Wosserbades getrocknet, Aach dieser Be»

Handlung konnte man den Rückstand für so reinen Faser»

sioff halteu, als man nur irgend darzustellen vermag»

Di< Eigenschaften des Faserstoffes sind folgende:

Er hat eine weiße Farbe, weder Geruch noch Ge»

schmack; Alkohol und Nasser lösen, ihn nicht auf, Ist er

frisch aus dem Blute abgeschieden worden, so ist er weich

und elastisch, und ähnelk dem vegetabilischen Kleber, Dlr»

jenige, welchen man ans dem Muskelsieische durch Kochen

und Weichen in Wasser ausgeschieden hat, hat einen ge,

wissen Grad von Durchsichkigkeit, und ist nicht so dehn,

har sondern sprode; auch wird seine Farbe nicht so dun»

kel, nx> die des Faserstoffes aus dem Mute,

Hatchett fand, baß der Faserstoff an der kuft keine

Veränderung erleide, selbst wenn er mit Wasser bedeckt

war, Faserstoff welcher den ganzen Monat April hin,

durch, mit Wasser angefeuchket, der ?uft auegesetzt wurde,

nahm zwar einen schimmelartigen, nichk ade, fauligen Geruch

an, auch wurden die Fasern nichk m eine breiartige Mas

se verwandelt,

Gelbst nachdem er zwei Monate im Wasser gelegen

hatte^ ging er nicht in Fäulniß über, auch wurde er nicht

in diejenige fettige Substanz, in welche frisches Muskel»

fieisch, das anhaltend, in. Wasser geweichk wurde, übergeht,

umgeandert,

skach Four<roy (5yat. äen cormo«s, cKirn. I^ lX,

f. 158. ; Auszug V. IV. S. 152) geht dieser Stoff in Was,

ftf sehr leichk in Faulniß über, stoßt einen unertraglichen
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Geruch aus und es entweicht aus ihm, während der

Fäulniß eine beträchtliche Menge kohlensaures Annno»

nium.

Setzt man Faserstoff der Hitze aus, so schrumpft er

plötzlich wie Horn zusammen , und stößt einen Geruch nach

brennenden Federn aus. Wendet man einen noch hohe»

ren Feuersgrad an, so schmilzt er. Bei der zersetzenden

Destillation liefert er, nach Fourcroy n.e. O. Wasser,

kohlensaures Ammonium, ein dickes, stinkendes Oll, Svu,

ren von Essigsäure, kohlensaures und kohlenstoffhaltiges

Wasserstoffses. Es bleibt eine Kohle zurück, welche nach

Hatchett mehr betragt, als eine gleiche Menge Gallerte

und EiweifMff unter denselben Umständen liefert. Das

Einaschern dieser Kohle, ist mit Schwierigkeit verk»lipft,

denn das phosphorsaure Natrum und die kleine Menge

phosphorsaurer Kalkerde, welche in derselben enthalten

sind, bilden, wenn man sie dem Feuer aussetzt, auf ihrer

Oberflache einen glasigen Ueberzug, welcher das Einäschern

erschwert. Nach dem Einäschern bleibt eine beträchtliche

Menge Kalkerde zurück.

Von den Sauren wirb der Faserstoff mit ziemlicher

Leichtigkeit ausgelöst. Durch die Einwirkung der Schwe,

felsäure erhält er eine dunkelbraune Farbe, es wird Kohle

abgeschieden und Essigsaure gebildet. Die Salzsäure löst

ihn auf und bildet damit eine grüngefärbte Gallerte. Die

Essigsäure, Zitronensäure, Kleesäure, Weinsieinsäure Ibsen

ihn, unter Mitwirkung der Wärme, gleichfalls auf, und

die Auflösungen nehmen, wenn sie verdunstet werben, die

Konsistenz der Gallerte an. D« Alkalien scheiden den

Faserstoff aus seinen Auflösungen in Säuren in Flocken

nb, die in heißem Wasser ensioslich sind, und in ihren Ei»

genschaften der Gallerte ähneln (Fourcroy e. e, O)

Die verdünnte Salpetersäure erzeugt, wie Bert hol,

let zuerst dargethan hat, wenn sie mit dem Faserstoff in

Berührung gebracht wirb, eine beträchtliche Menge Stick.
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gas. Hatchett weichte in Salpetersäure, welche mit drei

Theilen Wasser, dem Gewichte nach, verdünnt worden

war, funfzehn Tage lang Faserstoff. Die Sau« wurde

gelb gefärbt, und zeigte die Eigenschaften, welche stattsin»

den, wenn Eiweißstoff in derselben aufgelöst wird.

Der so behandelte Faserstoff löste sich! in kochendem

Wasser auf, wurde die Auflosung durch Verdunsten koncen»

trirt, so wurde sie gallertartig, löste sich in heißem Was,

ser auf, wurde durch Gerbestoff und saures oxydirtes Zinn

gefällt, und besaß demnach die Eigenschaften der Gallerte.

Das Ammonium löst den größten Theil des durch Sal

petersäure veränderten Faserstoffes auf. Die Farbe der

Auflösung war dunkelorange, und der des auf dieselbe Art

behandelten EiweWoffes ähnlich. Kochende Salpeter

säure löst den Faserstoff, bis auf eine geringe Menge fet»

tiger Materie, welche auf der Oberfläche der Flüssigkeit

schwimmt, auf. Die Auflösung ähnelt der des Eiweiß»

stoffes, außer daß das Ammonium einen weißen Nieder,

schlag füllt, der vorzüglich aus kleesaurer Kalkerde besieht.

Während der Auflösung entweicht Blausäure und kohlen»

saures Gas, das mit Salpetergas vermischt ist. Außer

der fettigen Substanz, (welche sich nicht wesentlich von derje»

nigen, die durch Einwirkung der Salpetersäure auf die thie»

rischeMuskeln gebildet wird, zu unterscheiden scheint) , wird

eine beträchtliche Menge Kleesäure erzeugt.

Fourcrov und Pauquelin haben bei ihren Ver»

suchen über die Wirkung der Salpetersäure auf die Mus»

kelfaser mehrere wichtige Erscheinungen bemerlt, welche

andern Chemikern entgangen sind.

Das Gas welches sich bei der Einwirkung ber ver,

dünnten Salpetersäure, welche durch Wärme unterstützt

wurde, aus der Muskelfaser entwickelte, war ein Gemisch

aus Stickgas und kohlensaurem Gas. Es enthält 9

Theile des ersteren, gegen einen Theil des letztern.
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Der in der Retorte besindliche Rückstand hatte eine

blaßgelbe Farbe; aber die faserige Tertur war noch nicht

ganz zerstört; auch die Flüssigkeit war geIb gefärbt und

nlit einer gelben Fettlage bedeckt.

Wurde der gelbe, sibröse Rückstand mit Wasser ab»

gewaschen, so wurde dieses gelb und sauer. Die unaufge»

löste Substanz ( welche wahrscheinlich bei anhaltendem

Waschen gänzlich aufgelöst worden wäre) , erschien dadurch

dunkler gefärbt, und rdthete das Lakmuspapier, wenn man

sie mit etwas Wasser darauf zerrieb, da doch die letzten

gelben Auflösungen es nicht rdtheten.

Auf glühenden Kohlen schmilzt er, bläht sich auf,

und vergeht in Rauch, der einen thierischen Geruch hat.

Es bleibt nur sehr wenig Kohle zurück.

Er läßt sich fettig und schmierig anfühlen, riecht

wie ranziges Fett und schmeckt außerordentlich herbe, so

daß es noch lange nachher im Halse kratzt.

Die Alkalien sättigt er so vollkommen, daß ihr alka»

lisch« Geschmack kaum noch merklich bleibt, und durch

eine Säure gerdthetes Lackmuspapier nur sehr langsam

seine vorige Farbe wieber erhält. Die Verbindungen mit

Kali und Ammonium, welche eine dunkelblutröthe Farbe

haben, werden durch Kohlensäure nicht zersetzt, wohl aber

von stärkeren Säuren, welche jene Substanzen in Flocken,

die ,u einer Masse vereinigt, blaß gelb ausseben, nieder«

schlägt ; geschüttelt schäumen sie wie Seifenauflösung ; sie

fällen aufgelöstes Quecksilber, Blei u. s. w. in gelblich

weißen Flocken.

Die kohlensauren Alkalien werden, selbst in ber Kälte,

mit gelindem Aufbrausen von der gelben Substanz, zersetzk,

die sich der alkalischen Basis bemächtigt. Essigsaures Ka

li, in dem eher das Kali als die Säure vorwaltete, bil»
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bete mit Hülfe von Wasser und Warme mit dieser Gub»

stanz eine saure Auflösung,

Der Alkohol löst sie nicht ganzlich auf. Die Flüssig»

keit war gelb gefarbt, rdthete das Lakmuspapier, wurde

durch zugesetztes Wasser milchicht, und ließ bei'm Erkalten

eine gelbe Substanz fallen, welche die Consistenz des Fet»

tes hatte, und auch wie dieses schmolz.

Der vom Alkohol unaufgelöst gelassene Theil war

gelber, rbthete das Lalmuspapier schneller und stärker,

und zeigte weniger die Eigenschaften des Fettes. Die

gelbe Substanz schien demnach ein Gemisch aus einer

Säure von gelber Farbe und etwas Fett zu seyn.

Ein Theil der durch Alkohol vom Fett gereinigten

Saure (welche wegen ihrer Farbe von Fourcroy und

Vauquelin gelbe Saure genannt worden ist) wurde

mit Fett zusammengerührt. Sie löste sich gänzlich darin auf,

und ertheilte ihm Farbe, Geruch und Geschmack des durch

Salpetersäure behandelten , oder lange der Luft ausgesetz

ken Fettes,

Mit Wasser verdünntes, aber doch noch stark riechen»

des Ammonium, verlor bei einem Zusatz dieser Säure,

seinen Geruch: sie löste sich darin mit gelber Farbe auf.

Säuren fällten diese Auflösung reichlich.

In verschloßnen Gefäßen erhitzt, gab die gelbe Säu

re erst einige Tropfen Wasser, bann ein dickes Oel und

kohlensaures Ammonium, endlich eine leichte schwammige

Kohle ohne die geringste Spur von Salpetersäure. Die

Bestandtheile der gelben Säure sind demnach: Stickstoff,

Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff; sie muß folglich

den thierischen Säuren beigezählt werben.

Wurde die durch Salpetersäure in gelbe Substanz

umgewandelte Muskelfaser mit koncentrirter Salpetersäure,
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deren specisisches Gewicht 1,370 war, auss Neue in Di»

gestio« gestellt, so wurde die Fnrbe derselben blaß und

weißlich, sie nahm an Volumen und Gewicht ab, denn

si, erhob sich wie Vel auf die Vbersiache.

Nachdem sie zwei bis drei Tage bei einer Tempera»

tur von 104 bis 122 ^ Fahr. mit der Vaure in Beruh,

rung gestanden hatte, schmolz sie gänzlich und erstarrte

bei'm Erkalten. Vie war jetzt grünlich, hatte eine kryste,

linische Gestalk wie Fettsäure, und war dem Zustande ei»

nes Vell< genahert, ohne doch die sauren Eigenschaften

verloren zu haben,

Sie erweichte sich in warmen Wasser, wurde jedoch

nichk so flüssig wie Fett,

Auf glühenden Kohlen schmolz sie, verflüchtigte sich

mit einem weißen Rauche, der im Geruch dem vom Fette

ahnelte, und ließ fast keine Kohle zurück,

Sie war sehr sauer, rothete das damit gtriehene

«lalmnspapier sehr stark < selbst nach vieltm Waschen mit

lochendem Wasser,

In Kalilauge löste sie sich in der Kälte auf; di<

Farbe der Auflösung war oraniengelb,

Die Sauren schlugen die alkalische Auflösung gelb,

lichweiß nieder, nnt) die abgeschiedene Substanz schwamm

auf der Flüffigkeit, zugleich entwickelte sich der Geruch

nach ranzigem Fette, Im Wasser schien diese Substanz

nnaufldelich zu fem», doch ließ das Anssüßwasser nach

dem Verdampfen einen geringen gelben und sauren Ueber-

zug zurück,

Der Geschmack dieser Substanz war zwar nicht sehr

sauer; sie ließ aber im Schlunde und in der Speiseröhre

ein äußerst beschwerliches, lange anhaltendes Kratzen

zurück.



268 Faserstoff.

Wurde die zur Zersetzung der Muskelfaser angewand»

te Salpetersäure, welche eine goldgelbe Farbe hatte, mit

kohlensaurem Kali gesättigt, so wurde ihre Farbe oranien,

gelb. So wie die Sattigung zu Ende ging, trübte sich

die Auflösung und setzte etwas oranienrothes Pulver ab.

' Die mit kohlensaurem Kali etwas übersättigte Flüssig,

keit wurde destillirt. Die zuerst übergehende Flüssigkeit

war klar und ungefärbt, hatte einen eigenthümlichen Ge»

ruch, der dem, des ranzigen, oder durch Salpetersäure

oxydirten Fettes ähnlich war; und enthielt Ammonium.

Das zweite Produkt der Destillation war eben so wenig

gefärbt, aber es roch stärker und enthielt mehr Ammo»

nium. Mitbin scheint durch Einwirkung der Salpeter»

säure auf die Muskelfaser, Ammonium entstanden zu

seyn, wofern es nicht schon vollig entwickelt in dem thie,

lischen Stoffe enthalten war. Als die Flüssigkeit sich

mehr zu koncentriren ansing, wurde sie merkllich braun.

Ein andrer Theil der Salpetersäure, welcher zur

Zersetzung der Muskelfaser gedient hatte, wurde an und

für sich der Destillation unterworfen.

Es ging eine farbenlose Flüssigkeit über, welche wie

ranziges Fett roch. Mit Alkali oder Kalkwasser vermischt,

wurde ihre Farbe schwach gelb. Ein Beweis, daß etwas

«on der aufgelösten Substanz verflüchtigt worden war.

Die gelbe Farbe des Rückstandes nahm zu, so wie

sich die Flüssigkeit koncentrirte; als diese aber bis auf ei

nen gewissen Grad gekommen war, wurde die Salpeter»

säure von dieser Materie zersetzt; es entstanden viel rothe

Dämpfe, und die Farbe der Auflösung verschwand gänz

lich. Als die Mutterlauge noch stärker koncentrirt wurde,

und dick und zähe wie Gummiauflbsung war, so schössen

. in derselben platt gedrückte Nadeln an.

Der Geschmack der Mutterlauge war sauer und au»
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ßerorbentlich bitter; mit etwas atzendem Kali vermischt,

nahm sie eine sehr satte, blutrothe Farbe an. Wurde

Allohol in dieselbe Flüssigkeit gegossen, so siel eine weiße,

stockige Substanz in ziemlich reichlicher Menge nieder.

Um diesen Niederschlag abgesondert zu erhalten, wur»

de die ganze koncentrirte Auflösung mit Alkohol behandelt.

Bei genauer Untersuchung fand man, daß derselbe ein Ge»

misch aus schwefelsaurer Kalkerde und kleesau»

rem Kali mit einem Ueberschuß von Saure sey. Die

Muskeln enthalten also Kalkerde, Kali und Schwefelsäure;

oder vielleicht Schwefel, der durch die Salpetersäure in

Saure verwandelt worden. '

Die durch Alkohol gefällte Flüssigkeit wurde siltrier.

Kalkwasser brachte darin einen Niederschlag zuwege, wel»

cher kleesaure Kalkerde war.

Die Flüssigkeit behielt ihre gelbe Farbe, oder wurde

vielmehr noch dunkler. In mäßiger Wärme verdunstet,

verdickte sie sich zu einer Art dicken, braunen Syrups.

Durch Zusatz von Alkohol gerann dieser ganz zu einer

weißeu Suhstanz. Der Alkohol hielt die gelbe, bittre

Substanz aufgelöst. Der moglichst davon befreiete Nie»

verschlag war fast ganz reine üpfelsaure Kalkerde,

Es ist demnach ein Theil des Muslelfleisches durch dle

Wirkung der Salpetersäure in Klee» und Aepfelsäure ver»

wandelt worden.

Der Alkohol welcher zur Abscheidung der äpfelsauren

Kalkerde gedient hatte, enthielt nebst etwas salpetersaurer

Kalkerde, eine sehr bittre, braunrothe Substanz aufgelost, der

ahnlich, welche bei der Behandlung des Inbigs mit derSalpe»

tersäure (man sehe den Artikel Bitterstoff) erhalten wird.

Außerdem war in ihm noch eine Substanz enthalten, de»

len Eigenschaften erst durch fernere Versuche ausgemittelt

«erden müssen»
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Diese neue Zusammensetzungen: die geschmacklose, obe

gleich saure, wenig ansiösliche, gelbe Substanz, welche sich

bei der Einwirkung der Salpetersäure auf die Muskelfa»

ser, zuerst zu bilden scheint; dann bei fortgesetzter Nil»

kung derselben, dle andre gelbe, bittre, aufidsliche, eben»

falls saure Materie, scheinen verschiedene Stufen der zer»

setzenden Kraft der Salpekersäure zu seyn, und die werk,

lich verschiedene Acidität beider, von den verschiedenen

Grnden der Oxydation abzuhängen. Endlich scheint aus

der zuletzt genannten, durch eint dritte Veränderung der

stärkeren Salpetersäure, die entzündliche verpuffende Sub»

stanz gebildet zu werben.

Man kann als wahrscheinlich annnehmen, daß unter

den angeführten Umstanden, durch Entziehung ein,s An»

iheiles Stickstoff und einer noch größern Menge Wasser

stoff, die Verhältnisse der Mischungen verändert werden, und

sie durch ein Uebermaß an Kohle und Sauerstoff sich dem

Zustande des Fettes und der Säure nähern, bin man bei

ihnen bemerkt; daß also die drei genannten Substanz«n

nur durch eine geringe, durch fortgesetzte Wirkung der

Salpetersäure hervorgebrachte Veranderung, in dem Verhält,

niffe der Bestandthelle sich von einander unterscheiden. Man

sehe Uelnoiree äe l'lnstitnt ele« scienc« tzt arts 1°.

Vi. »ga6.> und Iournal für die Chemie und Physik Ä.

U. S. 243 ff.

Verdünnte Alkalien wirken nicht sehr stark ans de«

Faserstoff; kocht man eIne koncentrirte Lauge aus Kali

,d«r Natrum damit, so wird eine vollständige Auflösung

>,n dunkelbrauner Farbe bewirkt, welche alle Eigenschaf

km einer Seife besitzt. Während dieser Auflösung wird

Ummouium entwickelt. Sättigt man die Auslösung mit

Salpetersäure, so wird ein Niederschlag erhalten , welcher

dem der zettseife völlig ähnlich ist, außer daß er schnein

s
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ler hart und seifenartig wird, wenn man ihn der Lust

aussetzt. ,

In dem Alkohol, Aether und den Oelen ist der Fa»

serstoff unauflöslich. Die Erden scheinen wenig oder gar

keine Wirkung darauf zu äußern; die der metallischen

OLyde, Salze und andrer Reagenzien darauf, ist noch

nicht untersucht worden.

In Rücksicht der Bestandtheile, scheint der Faserstoff

mit dem Eiweißstoffe und der Galkerte übereinzulommen

und so wie diese aus Kohlenstoff, Stickstoff und Sauer»

sioff zusammengesetzt zu sevn. Die Versuche von Hat,

chett zeigen seine große Aehnlichkeit mit dem Eiweiß

stoffe. Beide werben von der Salpetersäure in eine Art

Gallerte, von den Alkalien in eint Art Oel verwandelt.

De nun alle weichen Theile der Thiere aus Verbindungen

dieser drei Stoffe in verschiedenen Verhältnissen bestehen,

so macht Hatthett darauf aufmerksam, daß sich alle

weichen Theile der Thiere in Gallerte und in thierische

Seife verwandeln lassen. Mit der Zunahme von Iah,

ren scheint im thierischen Körper die Menge des Faser,

stoffes zuzunehmen.

Wahrscheinlich sinden auch bei dem Faserstoffe wau»

nigfaltige Modifikationen statt, wenigstens sindet man unter

den Muskeln der Thiere von verschiedenen Gattungen, die

auffallendsten Verschiedenheiten, und dennoch bestehen die»

selben größtentheils aus Faserstoff. Man sehe VertKnl.

let lnr la natule cl« suiiltencee llniniillee, er nm?

leur «pport nvec l« eudltance« ve^et»!e». IVleni. äe

1'»«iä. rc>^. Z». ZZi. ^n. i785. und Oiiemic»! experi«

enent» on Xnopditee, xvitli eome odservatione on ttle

«nuponent z»rU ok tueuidrane, b^ tüulll« lietcdett.

I,,. ?. 1^. «. kielst. 1'«uu,ct. ^go».
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Feldspath. ^r^illa re1ä5pgt>»um ^Vern. Hpat)l

/««öle, ^eici-H^at/l. Dieses Foßil macht einen der

vorzüglichsten Bestandtheile der höchsten Gebirge aus. Es

kommt theils derb, theils krystallisirt vor. Die primitive

Form seiner Krystalle ist ein schiefwinklichtes, unregelmä»

ßiges Parallelepipedum. Gewöhnlich kömmt es in vier»

seitigen Prismen, welche rhomboidale Seilenflächen bahen,

oder in sechs» auch zehnseitigen Prismen mit unregelma»

ßigen Zuspitzungen vor. Eine genaue Beschreibung dieser

Krystallisationen hat Haun geliefert.

Der Längenbruch ist blättrig, der Querbruch uneben.

Es springt stets in rhomboidalen Bruchstücken, welche auf

vier Seiten glatt sind und spiegeln. Aeußerlich ist der

Feldspath glanzend, inwendig meistentheils auch, zuweilen

ist er starkglänzend, oft auch nur wemgglänzend; und

zwar ist sein Glanz Glasglanz, oder Perlmutterglanz. Er

ist durchscheinend, selten halbdurchsichtlg. Er ist hart,

doch in einem mindern Grade als Quarz. Sein specisisches

Gewicht ist von 2,4378 bis 2,7045. Wird er gerieben,

so verbreitet er einen eigenthümlichen Geruch. Durch Rei»

den kann man ihm nur mit Mühe eine schwache Elektrl»

cität mittheilen. Wird er der Hitze ausgesetzt, so wird er

zerbrechlicher und läßt sich leicht pulvem. Bei einem sehr

verstärkten Feuersgrade, schmilzt er zu einem zähen Glase,

welches weiß und halbdurchsichtig ist. Wegen dieser und

einiger anderer Eigenschaften, wird er als Bestandtbeil

dem Porzellan zugesetzt.

Man unterscheidet mehrere Arten:

Der gemeine Feldspath kommt von meist milch» gelb»

lich und rhthlichweißer, sieischrother, selten von blut» und

ziegllrother, auch blaulichgrauer, oliv« und lauchgrüner

auch ftnaragdgrüner Farbe vor. Sein specisisches Ge»

wicht ist von 2,272 bis 2,594. Lichtenberg fand vas

sv«i»
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specisische Gewicht des von ihm untersuchten smaragdgrn,

nen sibirischen 2,573. .

In dem blaßfleischrothen Feldspathe von Lomnitz

fand Rose folgendes Verhältm'ß der Bestandtheile:

66,75 Kieselerde,

17,50 Alaunerde,

1,25 Kalkerde, .

0,75 EisenoIyde>

l2,cx) Kali.

98,25.

In dem von ihm untersuchten grünen siberischen fand

Vauquelin:

62,83 Kieselerde,

17,02 Alaunerde,

3,0c, Kalkerde,

I3,cxi Kali,

1,00 Eisenoxyde.

96,85.

Der dichte Feld spath wird in großen Massen ge

funden. Sein Bruch ist unvollkommen, versteckt und fein»

blättrig, und nähert sich oft dem Dichten, und zwar dem

Unebenen, auch noch dem Kleinsplittrigen. Er ist wenig

glänzend, zum Theil schwach schimmernd. Sein specisisches

Gewicht ist: 2,609. Seine Farbe ist himmelblau, zuwei,

len mit einer Nüance von Grün und Gelb. Findort

Krieg lach in Karnthen, Sibirien, Schweden.

Von derAbularia und dem «abradorstein, wel,

che beide zu der Gattung des Feldjpathes gezählt werden.

^ diese Artikel.

Fett. ?inA»eäc,, ^clepg. t3sau«e. Das Fetk

ist ein näherer Bestandtheil, welcher im Körper der Thie,
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« vieler Klaffen angetroffen wird. Man sindet es frei

und abgesondert in mehreren Theilen, vorzüglich im Zell

gewebe. Mit den fetten Pflanzenölen kommt es barin

übertin, daß es im frischen und reinen Zustande ohne

merklichen Geruch, von einem schwachen und gewöhnlich

von mildem Geschmacke ist, sich nicht mit dem Wasser

vermischen läßt, specisisch leichter als dieses ist, durch

Hülfe eines Dochtes die Flamme ernahrt, sich nicht in

der Sieöhitze des Wassers verflüchtigt, und zum Sieden

einen weit größern Gi-ad der Hitze erfordert, als das

Wasser. Auch in Rücksicht seiner Verhältnisse gegen an»

vre Körper, seiner Mischung und sein:s Ranzigwerdens

durch Alter verhält sich das Fett wie die Pflanzenöle.

Die Konsistenz des Fettes ist sehr verschieden, als

äußerste Gränzen in dieser Rücksicht, kann man den W a ll,

rath und den Fischtrahn nennen. Ist es in einem

flüssigen Zustande, so nennt man es Thran; hat es eine

schmierige, salbenartige Konsistenz, so wird es Schmalz,

und bei einem höherm Grade der festigkeit Talg ge

nannt. Die Amphibien und Fische haben Thran; der

Mensch und die übrigen Thiere, mit Ausschluß ber wie

derkäuenden, haben Schmalz, welche letztere Talg haben.

In Rücksicht der Farbe sinden mancherlei Modisikationen

statt. Die Farbe desselben ist bei jungen Thieren in v:r

Regel weiß; bei zunehmendem Alter neigt sich die Farbe

mehr ins Gelbe, und wird, je älter das Thier wird, dun»

kler; auch sindet man, daß bei ein und demselben Thiere,

das an verschiedenen Theilen abgesonderte Fett eine ver»

schiedene Farbe zeigt.

Um es zn reinigen, zerschneidet wan dasselbe in kleine

Stücke, wäscht diese wieberholt mit Wasser aus, bis die»

ses ohne Geschmack und ungefärbt abstießt, sondert sorg

fältig alle Gefäße und Häute ab, schmilzt es dann in ei»

wen fischen Gefäße bei gelinder Hitze mit etwas Wasser,
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und erhält es so lange im Fluß, bis alles Wasser verdun

stet ist. Der Zusatz von Wasser mildert die Hitze,

und macht, daß es nicht so leicht anbrenne; man muß

aber alles Wasser vertreiben, weil ein Rückhalt das Ran,

zigwerden des Fettes beschleunigen würde. Man erkennt,

baß man diesen Zweck erreicht habe, wenn man etwas

Fett auf glühende Kohlen wirft, und dasselbe verbrennt

ohne daß es knistert.

Das so gereinigte Fett ist weiß, geruchlos, oder hat

doch nur einen schwachen, ihm eigenthümlichen Geruch, und

einen milden Geschmack.

Die verschiedenen Arten von Fett schmelzen bei ver»

schiedenen Temperaturen. Schweineschmalz schmilzt bei

97V Fahr., Fett welches durch Kochen aus dem Fleischt

erhalten worden, erfordert nach Nicholson zum Schmel

zen eine Temperatur von 127 ^ .

Wird das Fett bis auf eine Temperatur von unge

fahr 400 0 Fahr. gebracht; so stößt es einen weißen

Dampf aus, der, so wie die Temperatur zunimmt, häust,

ger und unangenehmer wird. Das Fett selbst bekömmt

eine schwärzliche Farbe, welche wahrscheinlich von der Z«,

setzung eines Theiles desselben und der Entwickelung von

etwas Kohle herrührt. Läßt man es jetzt erkalten; so

wird es spröder und fester als es anfänglich war.

Wirb Fett der Destillation unterworfen, so bemerkt

man, wenn etwas starles Feuer gegeben wurde, daß

beinahe das ganze Fttt in die Vorlage übersteigt. Zugleich

geht etwas saures Wasser und eine elastische Flüssigkeit

über, welche aus kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgas be»

steht. In der Retorte bleibt eine Kohle zurück. Nach

Rose lieferten 8 Unzen Schweineschmalz, 51a rheinl.

Duodecimalkubikzoll von diesem Gase. Es brennt mit ei»

n« großen weißen Flamme; wäscht man es eber mit
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Weingeist, und nimmt dadurch die aufgelös'ten Oeltheile

hinweg, so brennt es mit einer kleinen, weniger sichtbe»

ren, blauen Flamme, wie Berthollet's 6ax Ky^inZen«:

oxx«rbone Das Kalkwasser wird davon nicht getrübt,

und die durch Schütteln mit demselben bewirkte geringe

Raumverminderung rührt nicht davon her, daß kohlensaures

Gas, sondern daß etwas aufgeldstes Oel vom Kalkwasser

hinweggenommen wurde. In der Retorte bleibt eine Kohle

zurück. Unterwirft man das in die Vorlage übergegan»

gene Fett einer neuen Destillation, so erhalt man wieder

einen Antheil saurer Flüssigkeit, jene Gasarten, und es

geht Fett über, welches sich in seiner Konsistenz einem

Oele nähert. Durch wiederholte Destillationen wird die,

ses Oel immer dünnflüssiger, es finden die übrigen be»

schritbenen Erscheinungen statt, und es wird immer mehr

und mehr Fett zersetzt. Während der Destillation entwi»

ckeln sich Dämpfe, welche einen sehr widrigen Geruch

verbreiten. Sind die Gefäße unverklebt, so ist der Ge

ruch so widrig und stark, daß man ihn fast nicht ertra

gen kann, er reitzt die Augen, den Schlund, die Lungen

und erregt heftiges Husten.

Untersucht man die saure Flüssigkeit, so sindet man,

baß sie außer Fettsäure (man sehe den folgenden Ar

tikel) Essigsäure enthält. Will man letztere abscheiden, so

wäscht man das, was in die Vorlage bei der Destillation

des Fettes übergegangen ist, mit Wasser aus, sättigt die

ses mit Kali, und verdunstet die Flüssigkeit bis zur Trok»

kene. Den Rückstand übergießt man in einer Retorte mit

verdünnter Schwefelsäure und schreitet zur Destillation,

dadurch erhält man eine Säure, welche in allen Eigen

schaften mit der Essigsäure überein kommt. Zuweilen ent»

hält das Wasser, mit welchem das Produkt der Destilla

tion des Fettes behandelt wurde, beinahe nur Essigsäure.

Die Menge der bei der Destillation des Fettes gebildeten
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Fettsäure und Essigsäu«, ist nach dem Ftuersgrabe, hei

welchem die Destillation vorgenommen wurde, verschieden.

Der Geruch des destillirten Fettes rührt keinesweges

von einer Saure her; dieses ergiebt sich aus folgenden

Versuchen. Destillirtes Fett welches einen sehr stechenden

Geruch hatte, wurde aus einer Tubulat» Retorte, an wel

che eine mit Lackmus»Tinktur angefüllte Vorlage befestigt

war, bei sehr gelinder Wärme desiillirt. Die Vorlage

füllte sich mit einem stark riechenden Dunste, dennoch

wurde die Lackmus»Tinktur nicht gerdthet. Destillirtes

Fett, welches mit Alkalien in Berührung gebracht wurde,

verlor seinen Geruch nicht. Beide Ersahrungen zeigen

hinlänglich, daß dieser Geruch von keiner Saure herrühren

ldnne; er scheint vielmehr durch einen Antheil Fett, der

in gasförmigen Zustand versetzt, und wahrscheinlich in sei»

ner Grundmischung verandert worbtn, erzeugt zu

werden.

Crell erhielt bei der Destillation aus 2 Pfund Rin»

dertalg 14 Unzen 1 Quentchen reines flüssiges Oel, 7

Unzen 2 Skrupel Säure und i0 Unzen 6 Quentchen 1

Skrupel Kohle; aus 28 Unzen Menschen fett ungefahr

17 Unzen 1 Qnentchen reines Oel; 5 Unzen 2z Quent»

chen Säure und 5 Unzen 4z Quentchen Kohle. Ians

sen bekam aus 26 Unzen Schaftalg 4 Unzen 6

Quentchen flüssiges Oel, 16z Unze butterartiges Oel, 2

Quentchen braunes brenzliches Oel und 1 Unze 32 Gran

saure Flüssigkeit und pechartiges Oel und nur 3 Quent»

chen Kohle. Bachine echielt aus 8 Unzen Menschen»

fett; 3 Quentchen l Skrupel Kohle, und Rhades von

,6 Unzen Fett; li Anzen Kohle.

Die Kohle welche bei der Zersetzung deS Fettes zu

rück bleibt, läßt sich äußerst schwer einäschern. Crell

bemerkt, daß die Asche eine schwach rdthliche Farbe hat,

nnb phosphorsaure Kalktrde enthält.
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Im Wasser und Alkohol ist das Fett unauflöslich.

Mit dem Schwefel verbindet sich das Fett durch Zu»

sammenreiben leicht. Wird diese Verbindung destillirt, so

erhält man schwefelhaltiges Wasserstoffgas und schwesiichke

Säure. In diesem Falle vereinigt sich ein Theil des

Schwefels mit dem ick Fette enthaltenen Wasserstoffe und

bildet schwefelhaltiges Wasserstoffgas; ein andrer eignet

sich den Sauerstoff bes Fettes an, und wird dadurch in

schwesiichte Saure verwandelt.

In der Wärme läßt sich der Phosphor mit dem

Fette verbinden; wird diese Mischung destillirt, so wirb

phosphorhaltiges Wasserstoffgas erhalten.

Wird Quecksilber mit Fett zusammengerieben , so

erfolgt eine Verbindung; allein entweder ist es nur ein

mechanisches Gemenge, oder das Quecksilber wird wäh»

rend dieser Operation oxydirt; derselbe Fall sindet bei'm

Arsenik statt, den man durch Kochen mit dem Fette ver»

binden kann. Kupfer in welchem Fett aufbewahrt wirb,

wird leicht rxydirt; in diesem Zustande wird das Metall

dann vom Fette aufgelöst. Dieses zeigt, wie nachtheilig

es sey, wenn man Fett in kupfernen Gefäßen aufde,

wahrt. Die metallischen Oryde werden, durch Reiben

oder Anwendung von Wärme, mit Leichtigkeit vom Fette

aufgelöst; dieses eignet sich einen Theil ihres Sauerstoffes

an, und erhält dadurch einen größem Grab von Festige

keit. Hierauf beruhet die vermehrte Konsistenz, welche

man an den Blei pflastern wahrnimmt. Werden diese

Verbindungen anhaltend der Einwirkung des Feuers aus»

gesetzt, so verbindet sich ein Theil des im Metalloxyde

enthaltenen Sauerstoffes mit dem Wasserstoffe des Fettes

und es wird Wasser gebildet; die im Fett enthaltene Koh,

le wirb frei, und das Metall wird, so wie es den Sau»

erstoff verliert, dem metallischen Zustande genähert.

Nach Fourcroy löst das Fett sogar das in den
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Glasuren der irdenen Geschirre enthaltene Blei auf. Die

ses kann jedoch nur dann der Fall feyn, wenn die Ge»

schirre schlecht glasurt sind.

Die Schwefelsäure zersetzt und verkohlt das Fett,

vorzüglich bei Mitwirkung der Warme; es wird gasför»

mige schwesiichte Saure , Kohlensaure und schwefelhaltiges

Wasserstoffgas entwickelt.

Durch wiederholtes Aufgießen, Digeriren und Kochen

des Fettes mit maßig starker Salpetersäure läßt sich aus

demselben Sauerklees«nre und Essigsaure darstellen. Ueber,

gießt man sechzehn Theile Fett mit einem Theile kon»

centrirter Salpeterfäure, und erhitzt die Mischung,

unter stetem Umrühren, so lange, bis sie Blasen wirft, und

läßt sie dann langsam erkalten, so erhält man nach Aly,

ons Vorschrift, die oxydirte Pomade. Offenbarmuß

dieselbe aber einen Theil Salpetersäure enthalten. Nach

F eurer oy läßt man in einem gläsernen oder porzella

nenen Gefäße Fett schmelzen, setzt ihm H seines Gewichts

koncentrirte Salpetersäure zu, rührt, die Mischung wohl

um, läßt sie erkalten und schmilzt sie hierauf nochmals

in 30 Theilen Wasser dem Gewichte nach, wobei man sie

stark bewegt, um die überschüßige Säure hinwegzuneh,

men. Man läßt hierauf die Mischung erkalten, gießt das

Wasser von dem geronnenen Fette ab, schmilzt dieses noch

einmal bei gelindem Feuer, und gießt es in nnglasurte

irdene Gefäße aus.

Die kaustischen Alkalien bilden mit dem Fette Sei,

fe u. Man sehe diesen Artikel. Gebrannter Kalk und Fett,

in gewissen Verhältnissen gemischt, geben einen festen

Kitt, welcher sich sanft und fettig anfühlt und leicht po»

liren läßt. Die Stuckatur»Arveiter bedienen sich desselben.

Ungeachtet die Salze keine merkliche Einwirkung auf
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das Fttt äußern, so dient das Kochsalz doch dazu, es ge»

gen das Verderben und Ranzigwerden zu schützen.

Das Fett vereinigt sich mit den färbenden und rie»

ckenden Theilen der Pflanzen, den Balsamen, Harzen,

Gummiharzen, Oelen u. s. w., mehrere dieser Verbindn«»

gen sind aber mehr mechanisch als chemisch. Die Eftractt

und Schleime machen es im Waffer zum Theil auf»

löslich.

Wenn Fett einige Zeit mit der atmospharischen Luft

in Berührung war, so wird es zum Theil zersetzt, seine

Farbe wird gelblich oder braunlich, der Geruch und Ge»

schmack sind scharf und unangenehm; diese Veränderung

wird mit dem Nahmen des Ranzigwerdens belegt.

Man sindet das Fett auch in seinem chemischen Verhalten

verandert. Es rdthet nach Fourcrov und andern die

blauen Pflanzenfarbtn, und zeigt Spuren einer Säure. Die»

sem widerspricht jedoch Thenard. Ditser behauptet, daß

Wasser mit welchem ranziges Fett ausgewaschen worden,

nicht im mindesten die Lackmustinktur röche. Alkobol, wel»

cher, so lange das Fett milder ist, keine auslösende Kräf»

te aus dasselbe zeigt, löst den ranzigen Theil aus, ohne

auf das Uebrige zu wirken. Daher bemerkt de Machn,

daß m«n dem ranzigen Fette durch Waschen mit Alko»

hol seinen ranzigen Antheil entziehen könne, worauf der

noch unverdorbene zurückbleibt. Porner empsiehlt für

denselben Zweck das ungleich mehr ökonomische Verfahren, es

mit frischem Brunnenwasser (zu dem man nach Mac»

quer etwas Kalkerde oder Alkali setzen kann) vermischk

zu kochen, eg abzuschäumen und diese Operation zu wie,

herholen.

Die Ursache des Ranzigwerdens bei'm Fette ist noch

nicht gehörig ausgemittelt worden. Soviel ist ausgemacht,

daß bei dieser Veranderung, eine Säure, welche den Ver»

suchen von Fourcrov und Vauquelin zufolge ihre
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gelbe Säure, (s. den Artikel Faserstoff) ist, gebildet

werde. Die Bestandtheile des Fettes treten demnach, un,

ter diesen Umständen in andern Verhältnissen zusammen,

als sie im Fette enthalten sind, welches nur insofern mbg,

lich ist, als das Fett selbst zum Theil zersetzt wird.

Die Bestandtheile des Fettes sind Kohlenstoff und

Wasserstoff, wahrscheinlich auch Sauerstoff. Coindet

(lourn. cle kKye. 1785) nimmt nur Kohlenstoff und Was»

serstoff als Bestandtheile desselben an, und zwar enthalten

nach ihm sechs Theile Fett, fünf Theile Kohlenstoff und

einen Theil Wasserstoff.

Die Erzeugung des Fettes im thlerischen Körper ist

noch nicht in das gehörige Licht gesetzt worden. Einer

bekannten Erfahrung zufolge, häuft sich das Fett im mensch

lichen Körper nach dem vierzigsten Iahre mehr an, als in

den frühern Perioden des Lebens. Nach Beddoes sin,

det diese Erzeugung statt, wenn eine Verminderung des

Sauerstoffes im thlerischen Systeme erfolgt. Schlaf und

Entziehung des Lichtes scheinen gleichfalls das Ansetzen

von Fett zu befördern. Wenigstens werden von den Vieh,

mastern in England unter die Nahrungsmittel der Thiere,

welche schnell fett werden sollen, schlaferregende oder be

täubende Mittel gethan, und die Thiere selbst an einem

dunkeln Orte aufbewahrt.

Von der merkwürdigen Umänderung des Fleisches

todter thierischer Körper in eine fettartige Substanz, wenn

sie von der Luft ausgeschlossen, lange in der Erde oder

im Wasser liegen, oder der anhaltenden Wirkung verdünn,

ter Salpetersäure ausgesetzt werden, soll unter dem Arti»

kel Fettwachs geredet werden.

Man sehe: Wilh. Xav. Ianssen s Abhandlung vom

thlerischen Fette a. d. Lat. von Ionas. Halle 1786.

Crell's chem. Iourn. B. I. S. bo. ff. und die bei'«

folgenden Artikel angeführten Schriften.
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Fettsäure, ^«äuru eed»cicurn. ^n'eie se-

öac/e/ue. In dem vorigen Artikel wurde bemerkt, daß

wenn Fett an und für sich destillirt wird, unter andern

Produkten eine saure Flüssigkeit erhalten werde, welcher

man den Nahmen Fettsäure gegeben hat. Schon

Olaus Borrichius und Cartheuser vermutheten,

daß im Fette eine Saure enthalten sey; allein sie unter»

suchten das Daseyn und die Eigenschaften derseben nicht

genauer. Der erstere wurde durch die den Schlund und

die Lungen reitzenden Dämpfe, welche sich bei der Destillation

des Fettes entwickeln, ketzterer durch die Bemerkung, daß die

Konsistenz der siüßigen Vele durch einen Zusatz von Sau

re vermehrt wirb, zu der Vermuthung veranlaßt, daß im

Fette eine Säure enthalten sey.

Grützmacher (Oi«sert. äe osetuui meäM», I^ip-

e12e! ,74g) zeigte zuerst durch seine Versuche die Gegen,

wart einer Säure im Fette. In der Folge lieferte R ha

des (vi«», l^e lerro e2iißiiinl« Iuini2n. 2)11s^10 liyuor.

sniinal. üüttinß »753) einen vollsiäudigeren Beweis für

das Daseyn dieser Säure; Segner und Knape <^l)ls,.

ä0 ncicl. pinßli. »niinal. Löltinz ^75^) suchten durch

ihre Versuche diese Säure, ihren Eigenschaften nach, ge

nauer kennen zu lehren; vorzüglich aber hat Crell (chem.

Iourn. Th. I. S. 60 — 94 und Th. II. S. 112 —

128. Th. IV. S. 47 — ?7 ) sich mit der Untersuchung

derselben beschäftigt.

Da Thenard durch neuere Versuche gezeigt hat,

daß durch die von den früheren Chemisien befolgte Me

thoden entweder Essigsäure, als Produkt erhalten wur»

de, oder daß Salzsäure, als Edult, aus den gebrauch

ten Ingredienzien abgeschieden, und für eine Säure eigner

Art genommen wurde, so sollen jene früheren Arbeiten nur

ganz kurz angeführt werden.

Crell bereitlte sich diese Säure, wie seine Vor»
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gänger, indem er Fett an und für sich destilllrte. Sie

war jedoch stets mit einer großen Menge Oel verunrei

nigt, und er fand viel Schwierigkeit, dieses ganz von

der Saure zu trennen. Um die Saure mehr zu koncen»

triren, sattigte er dieselbe mit Kali, verdunstete die Flüssig'

keit bis zur Trockniß, und erhitzte den Rückstand so lange

in einem Schmelztiegel, bis kein Rauch mehr aufstieg,

und er sich im Wasser, mit Ausscheidung von Kohle, far» '

benlos auslöste. Ward diese zweite Auflösung verdunstet,

so erhielt er ein Salz in Blättern, welches er mit der

Hälfte Schwefelsaure, dem Gewichte nach, desiillirte, wor

auf eine scharfe, rauchende Säure überging, welche ein

Zwanzigtheil vom Gewichte des angewandten Salzes be

trug. War das Salz nicht gehörig geglüht worden, so

erhielt man, vermittelst der Schwefelsaure, eine goldgelbe,

ölige Flüssigkeit, welche mit einer sauren Feuchtigkeit ver

mischt war.

Ein anderes Verfahren durch welches Crell seine

Fett/aure darzustellen suchte, bestand in Folgendem: Cr

bereitete sich eine Seife aus Fett und Kali, vermischte

zehn Pfund derselben, welche eine gallertartige Kon»

sistenz hatte, mit zwei und zwanzig Unzen aufgelöstem

Alaun, und schied die überstehende Flüssigkeit, von der

niedergefallnen, alaunerdigen Seife. Bei'm Verdunsten

der Flüssigkeit erhielt er ein und zwanzig Unzen eines

Salzes, welches er für fettsaures Kali hielt, das mit

schwefelsaurtm Kali vermischt war. Dieses Salz wurde

mit Schwefelsaure bestillirt, und dadurch die Fettsaure ab

geschieden. Die erhaltene Saure wurde über ein Vier»

«heil ditses Salzes, welches er für diesen Zweck aufbe

wahrt hatte, abgezogen uud dadurch gereinigt. Die Prü,

fung mit essigsaurem Blei überzeugte ihn, daß diese Sau»

« keine Schwefelsaure enthalte. War der Niederschlag,

seiner Meinung zufolge, reines fettsaures Blei, so mußte

er sich gänzlich in Essigsaure auflösen; hingegen zum
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Theil unaufgelbst bleiben, wenn ihm schwefelsaures Blei

beigemischt war.

Guyton gab ein einfacheres Verfahren an, diese

Saure darzustellen. Er vermischte gebrannten Kalk mit

geschmolzenem Fette, wusch nach dem Erkalten der Mi

schung, dieselbe mit einer reichlichen Menge Wasser aus,

und vcrdunstete die Flüssigkeit. Die zurück bleibende ver»

weintliche fektsaure Kalkerde, wurde in einem Schmelztie,

gel stark geglühet, ausgelaugt, die Lauge siltrirt, und die

freie Kalkerde durch Kohlensäure abgeschieden. Die Flüs

sigkeit wurde verdunstet, und hon der mit Säure verbun»

denen Kalkerbe, die Säure, durch Schwefelsäure getrennt.

AIs Thenard auf dem zuletzt beschriebenen Wege,

Fettsäure darstellen wollte, erhielt er eine Säure, welche

alle Eigenschaften der Essigsäure besaß. Sie bildete mit

Kali ein blättriges Salz, welches zerfloß, einen sehr sit»

chenden Geschmack hatte, und mit Schwefelsäure behandelt,

eine große Menge Essigsäure lieferte. Als er das erste

Verfahren von Crell befolgte, um Fettsäure darzustellen,

so war die Säure gleichfalls Essigsäure. Da aber Crell

durch sein Verfahren eine stechende, rauchende Säure

«chielt; so ist zu vermuthen, daß etwas schwesiichte Säure,

welche durch Zersetzung von einem kleinen Antheile Schwe»

felsäure vermittelst des Fettes, oder der freigewordenen

Kohle der Essigsäure gebildet worden, letzterer beigemischt

war.

Befolgte Thenard das zwcite Verfahren von Crell,

so erhielt er keine Essigsäure, sondern Salzsäure. Die ge

wonnene Säure machte mit salpetersaurem Silber einen

Niederschlag, der in einem Ueberschuß von Salpetersäure

unaufloslich war. Mit Natrum bildete sie ein Salz, das

in kubischen Krystallen anschoß. Wurden diese Krystalle

mit Schwefelsäure übergossen, so entband sich eine durch»

dringende Gasart, welche, wenn sie mit der Luft in Be»
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rührung kam , Dampfe bildete. W»rbe diese Saure mit

Salpetersäure vermischt, so löste die Mischung Gold auf.

Mit dem Quecksilbero1vde bildete sie ein flüchtiges Salz;

mit Kali ein Salz, welches schmolz, ohne zersetzt zu wer

den. Das Verhalten dieser Saure macht es wahrschein

lich, daß sich Crell eines nicht ganz reinen, sondern

mit Salzsäure verbundenen Kali bedient habe, denn wenn

der Versuch mit ganz reinem Kali wiederholt wurde, so

zeigte sich, außer einer Spur von Essigsaure, keine andre

Saure.

Thenard erhielt jedoch aus dem Felte eine eigen?

thlimliche Saure, welche bis dahin den Chemisten unbe

kannt war. Sein Verfahren sie darzustellen, besteht in

Folgendem :

Man destillirt Schweineschmalz, wäscht das erhaltene

Produkt mit heißem Wasser aus, scheidet dieses ab und

tröpfelk essigsaures Blei in dasselbe. Es erfolgt ein siol»

kiger Niederschlag, welcher ausgewaschen, getrocknet, mit

Schwefelsäure vermischt und erwärmt wird. Es schwimmt

eine dem geschmolzenen Fette ähnliche Masse auf der Ober»

stäche, diese wird sorgfältig hinweggenommen; sie ist die

Fettsäure. Man kann dieselbe noch einmal in heißem

Wasser auflösen, wo sie bann bei'm Erkalten der Flüssig

keit in nadelformigen Krystallen anschießt. Diese Säure

wird gleichfalls erhalten, wenn das Wasser, dessen man

sich zum Auswaschen des destillirten Fettes bedient, ver»

dunstet wird. In diesem Falle schießt die Säure gleich,

falls in nadelformigen Krystallen an. Aus der zuletzt an

geführten Art diese Säure abzuscheiden, ersieht man, daß

sie keinesweges ein Produkt der Schwefelsäure sey.

Die Eigenschaften dieser Säure sind folgende:

Sie hat keinen Geruch, ihr Geschmack ist schwach

sauer; d^e Lackmus» linkt« wird von ihr gerdthet. Sie
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ist in kaltem, allein in weit reichlicherer Menge in heißem

Wasser auflöslich. Kochendes Wasser nimmt den vierten

Theil, dem Gewichte nach, von dieser Saure in sich, er»

kaltet die Auflösung , so scheibet sich die Saure als ein

kryskallinlsches Pulver ab. Auch der Alkohol, die fetten

und ätherischen Oele lösen diese Säure auf. Sie krystal»

lisirt in nadelförmigen Krystallen, kann aber bei der nd»

thigen Vorsicht in langen, breiten und sehr glänzenden

Blättern erhalten werden. In der Wärme fließt sie wie

Fett, nach dem Erkalten gerinnt sie zu einer krystallini»

schen Masse; durch zu starke Hitze wird sie zerstort.

In den Auflösungen des essigsauren und salpetersau

ren Bleies, des salpetersauren Silbers, des essigsauren und

salpetersauren Quecksilbers verursacht sie einen Niederschlag.

Rose bemerkte, daß die, über dem in der kaltbereiteten Auf

lösung des Quecksilbers in Salpetersäure entstandenen Nie

derschlage stehende Flüssigkeit, schon nach einer halben

Stunde eine rosenrothe Farbe annahm. Sie stumpft die

Kausticität der Alkalien ab , und bildet mit ihnen auflös»

«che Salze. Nach Rose isk die Ausiöslichkeit dieser Salze

größer als die der reinen Säure, denn wenn man in eine

Auflösung derselben eine andre Säure schüttet, so fällt

die Fettsäure als ein krystallinisches Pulver zu Boden.

Das fettsaure Kali hat wenig Geschmack und

zieht keine Feuchtigkeit aus der Luft an. Werden Schwe»

felsäure, Salpetersäure oder Salzsäure in eine Auflösung

desselben geschüttet, so trübt sie sich, und es wird Fett-

säure abgeschieden. Ist die Auflösung des fettsauren Kali

koncentrirt, so wird sie, wegen der Krystallisation der Fett»

sänre, bei der Vermischung mit den genannten Säuren,

in eine feste Masse verwandelt.

Wirb Fettsäure in Barytwasser, Kalkwasser oder

Vtrontianwasser getröpfelt, so werben diese Flüssigkeiten

nicht getrübt. Hieraus sieht man, daß die Verbindungen
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der alkalischen Erben mit ber Fettsaure im Waffer austös»

lich sind.

Die Menge der Fettsäure welche aus dem Fett er

halten wird, ist nicht sehr beträchtlich. Aus einem Pfun

de Schweineschmalz, welches in dieser Rücksicht noch er

giebiger als Hammeltalg war, erhielt Rose nicht mehr

als 40 bis 45 Gran von dieser Saure.

Man sehe l'Ken2rcl, e15 I'»ciäe eed»cique. Hnn.

äe cKini. 1'. XXXIX. p. 193 et euiv. übersetzt in

Scherers allgem. Iourn. der Chemie B. VIII. S. 127

ff. und Rose im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B.

III. S. 170. ff.

Berzelius (Iourn. für die Chemie und Physik B.

II. S. 275 ff.) hat die Eigenthümlichkeit der Fettsäure in

Anspruch genommen, und erklärt sie für Benzoesäure,

welche mit einem eigenthümlichen, während der Destilla

tion des Fettes gebildeten Stoffe verbunden ist. Von

diesem soll die Eigenschaft derselben herrühren, Silbersalze

und Bleisalze zu füllen, auch soll derselbe verhindern, daß die

Fettsäure bei der Sublimation (denn sie ist den Versu

chen von Berzelius zufolge, allerdings flüchtig) die ge

wöhnliche Krystallenform der Benzoesäure annehme. Die»

ser Stoff ist kein brenzliches Oel, denn Benzoesäure, wel

che man in diesem auslöst uud nachher wieder abscheidet,

bekommt zwar den unangenehmen Geruch desselben, den

sie hartnäckig an sich hält, doch sublimirt sie sich leicht

und fällt die Silbersn!)e und Bleisalze nicht.

Es scheint überhaupt der Benzoesäure eigen zu seyn,

sich mit einer Menge organischer Stoffe zu verbinden, und

dadurch menr oder minder ihre äußern Kennzeichen und

ihr Verhalten abzuändern, indem sie bald Eetraktivstoff,

bald Harnstoff u. s. w. in sich nimmt.

Als Berzelius unreine, durch Fällung erhaltene
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Benzoesäure mit Salpetersäure kochte, so wurde, unter

Entwickelung von oxydirtem Stickgas, kohlensaurem Gas

und Blausänre, ein kleiner Theil davon zersetzt. In der

Retorte blieb der großte Theil der Saure zurück, der

durch Auflösen in kochendem Wasser und Krystallisiren von

der anhängenden Salpetersaure befreit wurde. Ietzt zeigte

sie alle Eigenschaften der Benzoesaure, nur war ihr Ge

schmack verändert, welcher nicht mehr sauer, sondern bit»

ter wie Galle war; denselben Geschmack hatten die mit

dieser Saure gebildeten Salze. Auch dieser Fall bietet

die Erscheinung dar, daß die Benzoesaure durch Ver»

bindung mit einem andern (wahrscheinlich dem Welter»

schen Bitterstoffe ähnlichen) Stoffe modisicirt wurde.

Eine andre merkwürdige Erscheinung, welche Ber»

zelius bei seinen Versuchen an der Benzoesäure und der

mit ihr für identisch gehaltenen Fettsäure bemerkte, ist die

Eigenschaft, welche die durch dieselbe gebildet,en Neutral»

salze besitzen, das Eisen, wenn es vollkommen oxydirt ist,

so gänzlich aus seinen Auflosungen zu fällen, daß weder

Blutlauge noch Gallussäure eine Spur davon entdecken

können; enthalten aber die Auflösungen überschüssige

Säure, oder besindet sich in ihnen das Eisen im oxydulirten

Zustande, so sindet keine Fällung statt. Man kann sich

demnach der Benzoesäure ebm so gut wie der ungleich

theureren Bernsteinsäure bedienen, um Eisen vom Manga»

nesium zu scheiden.

FettwachS. Nlateiia näipo - cirosn. ^iipo»

ci>e. Den Nahmen ^äipocire (von nclepg und «re)

Fettwachs, giebt Fourcroy einer von ihm im Iahre

,78b, bei der chemischen Analyse eines Stückes Menschen,

leber, welche zehn Iahre lang in dem Laboratorio von

Poulletier la Salle an VerLust gshangen hatte, ent»

dickten Substanz.

In
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In eben diesem Iahre, machte Fourcroy, bei Um»

grabung des Kirchhofes cl« Innocens in Paris, die

Bemerkung (welches übrigens die Todtengrälxr längst

wahrgenommen hatten), daß unt<r gewissen Umständen,

der in die Erde eingescharrte thierische Körper, größten,

theils in diese Substanz umgeandert werde, wie in dem

Artikel Faulniß umständlicher erzählt worden ist.

In den Leichen ist diese fettige Substanz in verschie»

denen Verhältnissen mit Ammonium verbunden, so daß

sie eine Art von Seife bildet. Bei einer etwas erhöhten

Temperatur der Atmosphäre erfolgt an der Lust eine Zer»

setzung dieser Verbindung, und man sindet in der seifen»

artigen Zusammensetzung gelbe, durchsichtige Blätter, wel»

che diese fettige Substanz im isolirten Zustande sind. Auch

durch Säuren läßt sie sich abscheiden, und dieses Abschei»

bungsweges bediente sich Fourcroy, als er die Eigen»

schaften derselben untersuchte.

Wenn das Fettwachs durch Säuren abgeschieden

wird , so ist; es mit einer größeren oder geringeren Menge

Wasser, welches es aus der Säure oder der seifenartigen Ver

bindung mit sich nimmt, und zu dem es eine sehr große

Verwandtschaft zu haben scheint, vereinigt. Dadurch er

hält es eine mehr oder weniger weiße Farbe, ein körni

ges Gefüge, und ein geringeres specisisches Gewicht. Ei

nen Theil des Wassers kann man ihm dadurch entziehen,

daß man es schmilzt, oder in dünne Scheiben geschnitten,

ein«. trocknen Luft aussetzt. Wird es, nachdem es ge

trocknet worden, noch einmal geschmolzen, so ist seine

Farbe gewöhnlich nicht mehr so weiß, auch verliert es das

körnige Gefüge.

Auch der Grad der Stärke derjenigen Säuren, wel

che man zu seiner Abscheidung anwendet, hat auf die Ei

genschaften desselben Einfluß. Koncentrirte Schwefelsaure

giebt ihm dadurch, daß sie einen Theil Kehle frei macht,

x
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eine schwärzliche Farbe. Star!e Salpetersäure ertheilt ihm

eine zitronengelbe Farbe, welche lange der Einwirkung 5er

Luft und des Lichtes widersteht. Salzsäure und Effig»

saure scheiden es, ohne seine weiße Farbe zu verandtrn,

ab. Will man bat Fettwachs so weiß eIs möglich ha

ben, so muß man die seifenartige Zusammensetzung mit

zwölf Theilen heißen Wassers, dem Gewichte nach, ver»

dünnen, und diese Mischung durch eine Saure zersetzen.

Diese weiße Farbe bleibt ihm jedoch nur so lange, als es

Wasser enthält, so wie es dieses verliert, wird seine Far»

be bräunlich oder gelblichgrau. Oxydirte Salzsäure mit

welcher das bräunlich gewordene Fettwachs 60 Tage in

Berührung war, ertheilte ihm eine schön weiße Farbe, so

wie es aber geschmolzen wurde, kam die schmutziggelbe

Farbe wieder zum Vorschein.

Die Eigenschaften dieser Substanz sind folgende:

Sie hat, wenn sie Wass?r enthält, ein korniges Ge>

füge und fühlt sich weich an; drückt man sie zwischen

den Fingern, so trennen sich die Körner, die Warme der

Hand macht sie aber bald biegsam. Im wasserfreien Zu

stande hat sie, wenn man sie nach dem Schmelzen lang

sam erkalten läßt, ein blattriges, krystallinisches Gefüge,

und ähnelt dem Wallrath; wird sie plötzlich erkaltet, sn

hat sie ein dichtes Korn und kommt im Aeußern mit dem

Wachse überein. Doch sindet Fourcroy, sie dem Wall

rath ähnlicher, als dem Wachse. Sie fühlt sich nicht so

hart und trocken an, als ditses, fondern vielmehr weich

und fettig w« der Wallrath; auch ist sie blättrig und

glänzend wie dieser.

Das Fettwachs schmilzt übrigens bei einer niedrige

ren Temperatur als der Wallrath. Ersteres kommt bei

127 0 Fahr., nach Bo stock schon bei 92 ^ in Fluß,

während der Wallrath zum Schmelzen nach Bostock eine

Temperatur von 1,2" erfordert. Auch gerinnt dasselbe
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nach dem Schmelzen eher als der Wallrath ; und ist sprö,

der. Wird es gehörig ausgewaschen und gereinigt, so ist

es fast ohne allen Geruch, wahrend der Wallrath einen

eigenthümlichen Geruch hat.

Der Alkohol löst bei der gewohnlichen Temperatur

von dem Fettwachse ei« nur geringe Menge auf; in mä»

ßigerWärme aber eine größere. Nach Fourcroy nimmt

siedender Alkohol fast sein eignes Gewicht von dieser Sub»

stanz in sich, wovon sich bei'm Erkalten nur H oder Z, wie

der absetzen, wahrscheinlich sindet einiger Unterschied in der

chemischen Beschassenheit des Fettwachses Statt, nach den

Umstanden unter welchen dasselbe gebildet wird. Bostock

fand in seinen Versuchen, die Menge welche der Alkohol

davon aufzulösen vermögend ist, zwar betrachtlich, den

noch aber ungleich geringer als Fourcroy angiebt, bei'm

Erkalten setzte sich die größte Menge des Aufgelösten wie,

der ab, und der Rest ließ sich durch Wasser ausscheiden.

Das Fettwachs wird durch diese Operation fast ganz

weiß, während der Alkohol eine dunkelgelbe Farbe an,

nimmt.

Der Aether lös't im Kalten wenig vom Fettwachse

auf, im Sieden aber ungefähr 5 seines Gewichts, wovon

der größte Theil sich bei'm Erkalten wieder abscheidet.

Das so abgesetzte Fettwachs ist fast weiß, und der

Aether hat eine gelblichgrüne Farbe angenommen.

Die kaustischen feuerbeständigen Alkalien und das

Ammonium bilden mit dem Fettwachse in der Wärme eine

seifenartige Emulsion von rdthlich brauner Farbe, welche

mit Wasser ohne Zersetzung mischbar ist. Im Ammo,

mum ist sie ohne mitwirkende Wärme nur sehr wenig auf»

löslich.

Gibbes (kKil. 1>2l«ect. »794 II. z». 169; »795

U. ?. 239, und Gren's Iourn. der Physik B. I. S
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126; B. III. S. 436) verwandelte mageres Ochsenfltlsch

dadurch in diese Substanz, daß er es in einen ganz durch»

löcherten Kasten einschloß, und diesen in einen Fluß s,

stellte, daß das Fleisch der steten Einwirkung des sich

ununterbrochen erneuernden Wassers ausgesetzt war. Die»

selbe Veranderung erleidet das Fleisch wenn es Iahr und

Tag in fthr verdünnter Salpetersaure geweicht wird. Die»

se Bemerkung machte schon Berthol let als er anhal

tend Salpetersaure auf thierische Substanzen wirken ließ,

um diese in Kleesäure zu verwandeln.

Eine dieser sehr ahnliche Substanz wird durch gewisse

krankhafte Veranderungen im thierischen Körper hervorge,

bracht. Poulletier, mit Untersuchung der Gallensteine

beschaftigt, löste einige derselben in Alkohol auf. Er fand

daß sich aus der Auflösung derselben eine glänzende, blät

trige, im Aeußern der Boraxsäure ahnelnde Sudstanz ab,

schied, welche Fourcroy in ihrem chemischen Verhalten

übereinstimmend mit dem Fettwachse fand; jedoch kommt

dieselbe nicht in allen, sondern nur in einer gewissen Gat»

tung von Gallensteinen vor.

Die in den Gallensteinen vorkommende, dem Fett

wachse ahnliche Substanz ist schmelzbar und entzündlich;

noch ist aber der Grad der Temperatur bei welchem sie

in Fluß kommt, nicht bestimmt; in siedendem Wasser

wird sie nicht einmal weich. Bei der gewöhnlichen Tem

peratur der Atmosphare äußert der Alkohol keine Wir

kung darauf; im Sieden ldst er sie hingegen mit Leich,

tigkeit auf. Nach Fourcroy erfordert diese Substanz

zu ihrer Auflösung 19 Theile; den Versuchen von Bo»

stock zufolge wenigstens 30 Theile. So wie die Auflö

sung erkaltet, setzt sich das Aufgelöste in Gestalt kleiner,

weißer, glänzender Körner, die mit dünnen Blättchen ge

mengt sind, wieder ab.

Der Aetber löst in der Wärme diese Substanz lang»
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fam auf, schneller in der Wärme, der größte «heil schei

det sich bei'm Erkalten ab; das Zurückbleibende kann

durch Wasser wieder abgeschieden werden. Laßt man die

Auflösung an der Luft gelinde verdunsten, so wird diese

Substanz an den Wänden des Gefäßes in Gestalt schon

strahlenförmiger Krystalle abgesetzt. Das Terptnthinöl

wirkt darauf nur schwer, scheint jedoch eine kleine Menge

davon aufzulösen, wenn es einige Zeit siedend damit in

Digestion gestellt wird. Kaustisches Kali wirkt in der

Wärme darauf, und scheint eine seifenartige Verbindung

damit darzustellen. Das Ammonium scheint selbst bei'm

Sieden wenig oder keine Wirkung darauf zu äußern.

Die Salpetersäure wirkt schnell auf diese Substanz,

besonders wenn man die Wärme zu Hülfe nimmt. Wäh

rend dieser Einwirkung entwickelt sich Salpetergas, etwas

von ditser Substanz bleibt in der Flüssigkeit aufgelöst

und kann daraus durch Kali gefällt werden; der größte

Theil erhebt sich jedoch bei dem Erkalten der Flüssigkeit

in Gestalt von Oeltrovfen auf die Oberfläche, welche nach

und nach fest werden.

Durch diese Behandlung ist das krystallinische Ge»

füge dieser Substanz zerstört worden, und ihre Konsistenz

gleicht der eines Pflanzenharzes. Nasser lost sie in die,

fem veränderten Zustande nicht auf, scheint sie aber et»

was spröder und zerreiblicher zu machen. Alkohol löst

sie in mäßiger Wärme auf und läßt sie bei'm Zusatz von

Wasser, als ein graues Pulver wieder fallen. Aether löst

sie bei der gewöhnlichen Temperatur schnell auf, und Was»

er scheidet sie aus dieser Auflösung in Gestalt von Oel»

tropfen wieder ab. Durch Verdunsten der Flüssigkeit ab,

geschieden, zeigt sie keine Spur von krystallinischem Ge»

füge. Kaustisches Kali wirkt schon in der Kälte auf diese

Substanz und siebend löst es sie noch leichter ans; die

Auflösung hat eine rdthlichbraune Farbe. Sie wird durch
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Wasser nicht gefällt, allein Schwefelsau« scheidet daraus

ein graues Pulver ab. Ammonium wirkt fast auf dieselbe

Weise, und seine Wirkung scheint beinahe noch starker zu

seyn. Diese Auflösung ist ebenfalls rdthlichbraun, der

Niederschlag durch Schwefelsaure aber glänzend gelb.

Auch in der Galle, der Ambra und andern thie»

rischen Substanzen ist eine dem Fettwachse sehr ähnliche

Substanz enthalten. Das Gehirn ist vorzüglich geneigt

in dieselbe überzugehn, selbst dann, wenn es, um es

gegen das Verderben zu schützen, in Alkohol aufbewahrt

wirb.

Zu der Familie des Fettwachses muß noch der Wa ll»

rath gerechnet werden. Man sindet denselben in einer

eigenthümlichen Hölung, welche in dem Kopfe mehrerer

Arten des Cachelots, vorzüglich aber des rK^eter nie.

clocepli2lue besindlich ist. Auch aus dem Thrane dieser

Wallftscharten , so wie mehrerer anderer Fische, sondert er

sich, wenn man denselben längere Zeit ruhig stehen läßk,

ab.

Um den Wallrath zu reinigen, schüttet man ihn in

einen wollenen Sack und läßt die braune dlige Flüssigkeit

welche er enthält, abtropfen, preßt ihn hierauf um die

letzten Antheile des flüssigeren Oeles hmwegzuschassen, wäh

rend man durch eine Lauge die weniger flüssigen auflost;

dann schmilzt man ihn und gießt ihn durch ein harnes

Sieb.

Der gereinigte Wallrath hat eine schön weiße Far

be. Er kommt gewöhnlich in kleinen Schuppen vor, und

hat ein krystallinisches Gefüge, welches ihn vorzüglich ka»

rakterisirt. Bei einer erhöhten Temperatur schmilzt er. In

Ansehung des Wärmegrades, bei welchem das Flüfsigwer»

den desselben erfolgt, herrscht in den Angaben eine große

Verschiedenheit. Fourcron giebt ihn gleich 98" und
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noch etwas niedriger; Nicholson iZZ° und Rostock

gleich 112 a an.

Wird er in einer Destillirgeräthschast gehörig erhitzt,

so läßt er sich, ohne sehr verändert zu werden, überde»

stiliren. Durch wiederholte Destillationen verliert er aber

seinen festen Zustand und wird in ein flüssiges Oel ver

wandelt, und zuletzt zersetzt; überhaupt verhält er sich bei

dieser Operation, wenige Abweichungen abgerechnet, fast

ganz wie das Fett.

Die Auflöslichkeit des Wallraths in Alkohol ist ge

ringe; von siedendem Alkohol sind fast 150 Theile erfor

derlich um einen Theil Wallrath aufzulösen ; bei'm Erkal

ten füllt alles wieber heraus. Vom erwärmten Aether

wird er schnell aufgelös't, bei'm Elkalten der Auflösung

wird er wieder in so großer Menge aus derselben ausge

schieden, daß das Ganze in eine feste, krystallinische Masse

verwandelt zu seyn scheint. Erwärmtes Terpenthinöl löst den

Wallrath gleichfalls mit Leichtigkeit auf, er füllt aber,

so wie dasselbe erkaltet, wieder zu Boden.

Der Wallrath verbindet sich leicht mit dem kausti

schen Kali, und die dadurch gebildete Zusammensetzung,

ist im warmen Wasser vollkommen auflöslich. Bei der ge

wöhnlichen Temperatur scheint das Ammonium nicht auf

den Wallrath zu wirken, allein im Sieden verbindet es

sich leicht damit, und bildet eine Emulsion, welche bei'm

Erkalten oder durch einen Zusatz von Wasser nicht zer

setzt wirb; Säure fallt sie aber sogleich. Die Mineral»

Säuren zeigen bei ihrer Einwirkung auf den Wallrath

keine bemerkenswerthen Eigenschaften.

Die fetten nnd ätherischen Oele lösen den Wallrath

ans. Setzt man ihn der Luft aus, so wird er mit der

Länge der Zeit gelb und ranzig. Den Schwefel löst er

auf. Wirft man ein Stück zerschnittenes Caoutchouc in
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geschmolzenen Wallrath, so soll es aufgeldst werden und

eine Zusammensetzung entstehen, welche zum Kitten derlGe»

stße sehr anwendbar ist.

Man verfertigt aus dem Wallrath Lichte. In Eng

land soll man auch das künstlich gebildete Fettwachs zu

diesem Zwecke anwenden, in Frankreich hat es aber nicht

glücken wollen, indem man von dieser Substanz nicht das

mit derselben gewöhnlich verbundene Ammonium ganz ab»

scheiden konnte, sie auch nicht die ndthige Festigkeit er»

hielt. Man seht kourcrox, annalee cle Oniinie 1. V.

p. ,54. Idiä. 1'. VIII. v. 17 et euiv. I'nouret, Niet.

cle In 80c. 1ox- äe I^eclec. a ?2li« ^our 1756 p. 2Zg.

et suiv. besgl. Crell's Annalen 1792 N. II. S. 464

ff. desgl. S. 522 ff. Ebend. ,793 B. I. S. 172 ff.

Ebend. 1794 B. I. S. 53 ff. und 249 ff. lolin L«.

stock, Nicnolson'g lourn. 0k natural Iitü1nsopKx Val. IV.

übersetzt im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. IV.

S. 645 ff

Ungeachtet nicht zu läugnen ist, daß bie hier zusam»

mengestellten Substanzen mehrere Eigenschaften gemeinschaft

lich haben, und auch im Aeußern sich ähneln, so weichen

sie doch in ihrem chemischen Verhalten unter einander ab.

Wahrscheinlich enthalten sie alle dieselben Bestandtheile al»

lein in verschiedenen Verhältnißen, und mehr oder weniger

innig mit einander verbunden ; selbst die zu einer Art ge

boren, wie z. V. das Fettwachs, welches sich in den Lei»

chen unter gewissen Umstanden bildet, ist vielleicht nicht

immer von derselben durchgangigen Beschassenheit, sondern

bietet mannigfaltige Modisikationen bar,

Feuer. Ißni«,. /^e«. Ehemals zahlte man das

Feuer den Elementen bei. Die neuere Chewie bttrachtet

es als ein Zusammengesetztes, als Vereinigm,g des Lichtes

mit Wärme. Tiefe beiden Stoffe sind nicht unzertrennli.
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che Geführten. Ein Körper kann leuchten, ohne daß von

uns eine Erhöhung der Temperatur wahrgenommen wer»

den kann; er kann Wärme verbreiten, ohne zu leuchten.

Nur in dem Falle, wenn sich vereint Wärme und Licht

entwickeln, nennt man diese Erscheinung Feuer, und sagt

von einem Körper, bei welchen diese Entwickelung statt

sindet, er brenne. Man sehe die Artikel: Licht, War,

me. Verbrennen.

Feuerstein, Flintensiein. I^ius r^arn2eriu«.

l'l'e^e a /u«'i. Dieser Stein kommt in Massen von

verschiedner Größe, welche gewöhnlich rund sind, vor. Er ist

vorzüglich den Kreide» und Flötzkalksteingebirgen eigen, wo

er mit der Kreide flötzweise abwechselt. Der M't Bache»

ley behauptet (lonrn. lle kk)'. »782 lanie XXV.

suppleniein) daß Seethiere, als Polypen, Schalenthiere

u. s. w. in Feuersicin umgewandelt worden sind. Hiemit

stimmt eine Bemerkung von Fichtel (Reise durch die

Karpathen) der zufolge die Podegorzer Feuersteine.

Versteinerungen der Holothurien, Enchiniten u. s. w. sind,

dasselbe bestätigen die auf der Insel Rügen und andern

Orten vorkommenden Feuersteine.

Die Farbe des Feuersteines ist melstentheils grau und

geht durch mannigfaltige Schatzungen auf der ein«,

Seite in's Dunkelschwarze, auf der andern Seite in's Ho

niggelbe über. Er hat ein dichtes Gefüge, einen muschli»

gen, scharfkantigen Bruch. Auswendig ist er matt, in

dem er fast immer mit emer weißen Rinde bedtckt ist, inwen,

dig ist er glänzend und der Glanz nähert sich dem Fettglanze.

Er ist wenig durchscheinend, in sehr dünnen Scheiben nä

hert er sich dem Halbdurchsichtigen. Er ist härter als

Quarz. Sein speclsisches Gewicht beträgt 2,594. Wer

den zwei Stücke Feuerstein stark an einander gerieben, so

phosphores«ren sie, und verbreiten einen eigenthümlichen
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Geruch. Wird der Feuerstein erhitzt, so verknistert er,

wird undurchsichtig und weiß. Die weiße Farbe scheint

überhaupt einzutreten, wenn der Feuerstein seines Krystal»

lisationswassers beraubt wird. War er lange Zeit der

Luft ausgesetzt, so überzieht er sich mit einer weißm

illindi.

Seine Vestandtheile sind nach Klaproth:

98,00 Kieselerde,

0,50 Kalkerde,

0,25 Alaunerbe,

0,25 Eisenoxyde,

i,QQ Wasser.

Beirr. I. S. 46.

Vauquelin giebt die Vestandtheile desselben folgen

dermaßen an:

97 Kieselerde,

1 Alaunerde und Eisenoxyde.

98.

Ein von Dolomieu untersuchtes Exemplar ent»

hielt:

97 Kieselerde,

1 Alaunerde und Eisenoxyde,

2 Wasser.

1cxi.

(lovlM2l ä« IVlin. l^. XXXNI., ?o2).

Die weiße Rinde welche den Feuerstein umgiebt, be,

steht aus denselben Bestandtheilen und aus einer geringen

Menge kohlensaurer Kalkerde. Dolomieu macht die Be,
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merkung, daß das Wasser einen wesentlichen Bestandtheil

des Feuersteins ausmache, und daß, wenn ihm dasselbe durch

Hitze entzogen wird, er einen Theil feiner Eigenschaften

verliere. . ^

Bei der jetzigen Art Krieg zu führen, ist dieser Stein,

wegen seiner Bearbeitung zu Flintensteinen ausnehmend

wichtig. Man verfertigt Flintenstelne in Frankreich, Eng

land, im bstreichischen Gallizien und in andern Länder»

fabrikenmäßig. Das Verfahren ist sehr einfach, und ein

fleißiger Arbeiter kann in einem Tage mehrere Tausende

verfertigen. Die ganze Kunst bestehet darin, daß man

den Stein welcher sehr geneigt ist in Splitter zu zersprin»

gen, durch mehrere Schlüge mit dem Hammer, von denen

jeder einen Splitter ablös't, in Splitter die an dem einen

Ende zugeschärft, an dem andern dicker sind, theilt. Auf

diesen Splittern zieht man Querlinien, in der Richtung in

welcher sie springen sollen, legt unter diese ein scharfes

eisernes Werkzeug, und führt mit einem Hammer wieder

holt schwache Schläge darauf. Während der ganzen Ar

beit hält der Arbeiter den Stein in seiner Hand, oder un

terstützt ihn mit seinem Knie. Man sehe Hacqnet in

Crell's Annal. 1784 B. I. S. 102 ff. volomien,

lourn. cle» IVIW. n. XXXIII. l». 693: 8 nlive t,' Idicl.

Außer zum Feuerschlagen, benutzt man den Feuerstein

zu der Bereitung der Smalte, des Glases, des englischen

Steingutes u. s. w.

Fibrolich. kidrolitlie. Bournon hat dieses

Fossil im Muttergesiein des Comndums entdeckt. Es

hat eine weiße, oder schmutzig graue Farbe. Die Härte

übertrifft fast die des Quarzes. Das specisische Gewicht

ist 3,214. Sein Gefüge ist faserig, daher der Nahme.

Dlr Qtttrbruch ist dicht; der innere Glanz seidenartig.
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Vor dem lhthrohre ist es unschmelzbar. Gewöhnlich

kommt es derb vor, doch fand Bournon ein Exemplar,

das in Prismen dessen Seitenflächen Rhomben waren kry»

stallisirt war. Die Winkel der Rhomben waren i<xic>

und 8a°. Seine Bestanbtheile sind nach Chen ev ix:

58,25 Alaunerde,

38,00 Kieselerde.

96,25.

3,75 Eine Spur von Eisen und Verlust,

rKil. Iran«. igo2 z». 2g4.

Firniß. Vernix, 5^n». Man belegt mit

dem Namen Firniß jede Art von Ueberzug, womit man

die Obersiäche der Körper bedeckt, um sie glatt und glän

zend zu machen, und gegen die Einwirkung der Luft und

Feuchtigkeit zu schützen. In dieser weiteren Bedeutung des

Wortes, würde auch die Glasur der irdenen Geschirre hie,

her gebören, und wirklich nehmen die Franzosen dieses

Wort in dieser ausgedehnten Bedeutung. In diesem Arti

kel sollen jedoch nur diejenigen Ueberzüge darunter ver,

standen werden, welche man Substanzen, die keine ver

glaste Decke annehmen, in der angeführten Absicht er»

theilt.

Die Eigenschaften eines guten Firnisses sind folgende:

1) Er muß die Einwirkung der Luft abhalten, denn man

überzieht Holz und Metall häusig in der Absicht mit Firniß, um

sie vor dem Verderben und Roste zu sichern; 2) Darf er

nicht vom Wasser angegriffen werden, denn sonst würde

er von kurzer Dauer seyn; z) Der Firniß muß sich ge

hörig ausdehnen lassen, es dürfen keine Zwischenräume

bleiben, auch darf er sich nicht abblättern.

Oft überzieht man Gegenstände, deren Farbe nicht

zugedeckt werden soll, oder auch wohl Gewählde, Kupfer»



Firniß. go,

stiche, Zeichnungen mit einem Firniß, in der Absicht, um

ihre Dauerhaftigkeit, oder Glanz, oder beides, zu ver»

«tehren. Hierzu können nur durchsichtige, farbenlose Fir»

niffe angewendet werden.

Einen Körper, welcher mit elnem Firniß überzogen ist,

nennt man laclirt.

Unter allen Naturkorvern eignen sich vorzüglich die

Harze zur Bereitung der Firnisse. Nach den verschiebenen

Ausiösungsmitt.ln , welche man anwendet, erhält man

verschiedene Arten von Firnissen, als: Weingeist fir»

nlsse, Terpenthinfirnisse, fette Firnisse.

Die Weingeisisirnisse bestehen aus harzigen Substan

zen, welche in Alkohol aufgelöst w»rden. Tragt man sie

auf irgend einen Gegenstand auf; so verdunstet der Alko»

hol und das Harz bleibt als eine durchsichtige, glanzende

Dicke zurück. Nach Verschiedenheit der Harze und dem

Verhältnisse in welchem man sie anwendet, zeigen diese

Firnisse mannigfaltige Verschiedenheiten. Ein Weingeist»

Firniß, welcher häusig gebraucht wird, wird bereitet, in»

dem man ein halb Pfund Sandarach ober Wacholderharz

und zwei Unzen Mastix in einem halben Quart Alkohol

austös't, und hiezu vier Unzen vom besten venetianischen

Terpenthin setzt. Durch eincn Zusatz von Gummigut, Or»

lean, Drachenblut,' Safran, Gummilack u. s. w. kann

man demselben alle Schattirungen von Gelb bis zu Roth

ertheilen. Gewöhnlich haben die Weingeist »Firnisse den

Nachtheil, daß sie Risse bekommen, und sich blättern»

Einen farbenlosen Firniß (Verni, dl»nc) kann man

nach folgender Vorschrift bereiten. Man reinigt den San»

darak in Kornern dadurch, daß man ihn mit hochst rel»

tisicirtem Weingeist schüttelt. Auf zehn Unzen Sanbarak

sind hierzu echt Unze« hinreichend. Der trübe Weingeist

wird hinweggethan. Der gereinigte Sandarak wird hier»
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auf mit acht Unzen frischem Alkohol übergossen , und durch

Schütteln die Auflösung des Sanbaraks befördert. S,

wie der Alkohol so viel von jenem aufgelöst hat, als er

aufzunehmen vermag, wird er abgegossen, und durch fri»

fchen Alkohol ersetzt. Man gießt zum dritten Mal Alko,

hol auf, und schüttet dann alle drei Auflösungen zusam»

men. In der Auflösung des Sandaraks löst man dann

noch eine Unze Kampfer und zwei Unzen höchst reinen

venetianischen Terpenthin auf.

DieTerpenthin»Firnisse bereitet man, indem man

sich statt des Alkohols, des Terpenthindls zur Auflösung

dir Harze bedient. Man nimmt auf ein halbes Quart

dieses Oeles, vier Unzen Mastirlbrner und ein halb Pfund

Terpenthin.

De die Weingeist» und Terpenthin,Firnisse sehr schnell

trocknen, so werden sie auch trocknende Firnisse ge»

nannt.

Die fetten Firnisse werden bereitet, indem man

mit Hülfe des Feuers in einem fetten Oele, Harze auf,

löst, auf welche der Weingeist und das Terpenthinöl keine

Wirkung außern.

Der Leinil»Firniß wird bereitet, indem man

Bleiglättt, so lange mit Leinöl unter bestandigem Umrüh

ren und Verhütung der Entzündung kocht, bis die was:

srige Feuchtigkeit des Oels verdampft ist. Man erkennt

dieses daran, daß man einige Tropfen auf glühende Koh

ken fallen läßt, wo sie ohne Knistern verbrennen müssen;

man wirft auch wohl ein Stück Brod in den kochenden

Firniß, dieses muß, wenn alle Feuchtigkeit hinweggeschasst

ist, hart und spröde werben. Außer der Bleiglätte neh,

men einige auch noch Zinkvitriol. Zu manchen Anwen

dungen, wie z. B. zur Druckerschwärze, zu welcher er

noch trocknender seyn muß, wirb der Leindlsirniß ungleich



Firniß. goH

stärker erhitzt; die Probe, daß man die Erhitzung weit ge»

nug getrieben habe, ist die, daß eine in denselben einge»

tauchte Feder sogleich verbrennt. Einige treiben die Erhi»

tzung so weit, daß sich der Firniß entzündet, wo dann

dem Verbrennen desselben, sogleich durch schnelles und

genaues Bebecken des Gefäßes, Einhalt geschehen muß.

Wegen der mit dieser Arbeit verbundenen Feuersgefahr,

sollte sie nicht anders, als im Freien vorgenommen

werden.

Von zwei der vorzüglichsten fetten Firnisse, dem

Bernstein» und Copalfirniß ist B. I. S. 304 und

S. 632 die Bereitungsart angegeben worden.

In China l«fert, den Nachrichten des Paters

d'Incarville zufolge, der Nline Vernix, von den Chi»

nesen Tsichou genannt, einen natürlichen Firniß. Dieser

Baum wird durch Steckreiser fortgepflanzt; man umgiebt

den Zweig, welcher verpflanzt werden soll, mit Erde, wel,

che mit bauniwollncn Fäden befestigt wird, und feuchtet

diese von Zeit zu Zeit an; so wie der Zweig Wurzeln

treibt, schneidet man ihn unterwärts ab, und verpstanzt

ihn.

Man sammelt den Firniß des Sommers ein; ist der

Baum gehörig gewartet worden, so sinden drei Erndten

statt. Zu dem Ende macht man Einschnitte in den Baum,

aus diesem fließt der Firniß, welchen man in Muscheln

auffängt. Hört der Firniß auf zu fließen, so steckt man

einige Schweineborsten, welche mit Speichel oder Wasser

befeuchtet worden, in die Oeffnung, und der Firniß fängt

auss Neue zu fließen an. Geben die gemachten Oeff»

nungen keinen Firniß mehr, so umwickelt man den Gip

fel mit einem Strohseil, und steckt dieses an, es zieht sich

alsdann aller im Baum noch vorhandener Vorrat!) nach

Unten, und stießt durch die daselbst angebrachten Oeffnun»

gen aus.
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Diejenigen welche den Firniß einsammeln, begeben

sich kurz vor Sonnenaufgang zu den Bäumen, und siel,

len die Schalen unter die Einschnitte, welche nach drei

Stunden wieder hinweggmonimen werden, weil durch die

Sonnenwärme der Firniß eingedickt wird. Bei'm Ausflie»

ßen aus den Einschnitten ähnelt der Fimiß dem Peche;

er erhält aber, wenn man ihn einige Zeit der Luft aus»

setzt, eine schön schwarze Farbe. Die Ausdünstungen

welche er ausstoßt, erzeugen eine Art von Pusteln, welche

man c1oiis lie V«lliie nennt.

Dieser Firniß wird auf die zu lackirenden Gegenstän

de aufgetragen, und an der Sonne getrocknet. Durch

eingedickte Schweinegalle und schwefelsaures Eisen giebt

man ihm Körper.

Der Saft welcher aus den Einschnitten ausfließt,

welche man in den eichenblättrigen Giftbaum

(Mus 'loxicoclenclron) macht, soll ahnliche Eigenschaften

mit dem, welchen der chinesische Firnißbaum liefert, be»

sitzen, und man würde sich seiner wahrscheinlich gleichfalls

zum Lackiren bedienen können.

Folgende künstliche Zusammensetzung soll einen Lack

geben, welcher dem chinesischen sehr nahe kommt: Man

löst zwei Unzen fein gepülvertes und durchgesiebtes Sie

gellack in vier Unzen Terpenthinöl bei einem gelinden Feu

er auf. Nimmt man rothes Siegellack, so bedient man

sich keines fernem Zusatzes; dem schwarzen hingegen muß

etwas Ruß zugesetzt werden, um seine Farbe schwärzer zu

machen. Mit diesem Firniß streicht man den Grund an.

Außerdem läßt man zwei Unzen Aloe und eben soviel

Bernstein in zwölf Unzen Leinöl, bei dem erforderlichen

Feuersgrade, in einem glasirten Geschirre schmelzen, dieses

dient zur Decke.

Eine große Menge Vorschriften Firnisse zu bereiten,

sindet
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sindet man in nachstehenden Schriften: Wakin, det

Stafsirmahler, oder die Kunst zu Lackiren u. s. w. Leip,

zig 1777. Müller praktische Anweisung zum Lackiren.

Leipzig 1801. Güttle gründliche Anweisung zut Ver»

fertlgung guter Firnisse. Nürnberg iZoi.

Fleckausmachen. Nm»culatio. De^T-a«-

HaFe. Chaptal hat in seiner Abhandlung: «ur 1'art

äe äezraieseni diese Kunst auf wissenschaftliche Grund»

sitze zurückgeführt. Nachstehender Artikel ist ein Auszug

dieser Abhandlung, welcher sich in Girtanners Anfangs»

gründen der antiphlogistischen Chemie, dritte Ausgabe

Berlin 1801 S. 230 ff. befindet.

Die Kunst Flecke zu tilgen, setzt voraus:

1. Die Kenntniß der verschitdenen Substanzen, wel»

che Flecke verursachen können.

2. Die Kenntniß derjenigen Mittel durch welche die

auf den Zeugen entstandene Flecke wieder hinweggenom»

men werden können.

3. Die Kenntniß der Art und Weise, wie sich die

Pigmente zu den Mitteln verhalten, durch welche die Fle»

cke getilgt werden sollen.

4. Die Kenntniß der Art wie diese Mittel auf die

Zeuge selbst wirken.

5. Die Kunst eine veranderte, oder blaß gewordene

Farbe wieder herzustellen.

Fettflecke lassen sich leicht erkennen. Schwerer

unterscheidet man die Flecke, welche durch Sauren, Alka»

lien. Schweiß, Obst, Urin entstanden sind.

Dw Sauren rhthen alle schwarzen, braunen, vio»

leiten und dunkelrothen Farben, und überhaupt alle Far»

N l 20 1
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ben die mit Sauerampfer, Eisen und dem zusammenzie

henden Grundstoffe hervorgebracht worden sind; auch alle

blauen Pigmente, Indig und Berlinerblau ausgenommen.

Sie machen alle gelbe Farben blässer, ausgenommen die

durch Orlean hervorgebrachte Farbe, welche sie in Orange

nerändern.

Die Alkalien verandern in Violett das Roth des

Brasilienholzes, des Kampescheholzes und den Scharlach;

das grün gefärbte wollene Tuch verändern sie in gclb, das

gelbe in braun, und die durch Orlean hervorgebrachte

Farbe in hochroth.

Der Schweiß verhält sich wie die Alkalien.

Wird der Fleck durch einen einfachen Körper ver

ursacht, welcher auf dem Zeuge aufliegt, so kann derselbe

durch manche mechanische Mittel entfernt werden.

Fettflecke werden getilgt: durch Alkalien; Seife;

das Gelbe vom Ei; Alaunerde; in Alkohol aufgelöste

wesentliche Oele; eine Temperatur welche das Fett ver»

fiüchtigt.

Eisen o^vbe werben durch Kleesaure hinwegge»

nommen.

Säuren werden getilgt durch Alkalien, Alkalien

durch Säuren, Obstflecke auf weißen Zeugen nimmt

Schwefelsäure, noch besser, oxydirte Salzsäure hinweg.

Einfache Flecke sind demnach nicht schwer zu til»

gen, zusammengesetzte hingegen machen ungleich mehr

Schwierigkeit. Man muß in solchen Fällen, mehrere

Mittel nach einander anwenden. Z. B. um einen Fleck»

von Wagenschmiere hinweg zu schassen, muß man zuerst

das Fett auflösen, und nnchher das Eiseno^ryd durch

Kleesäure hinwegnehmen.
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Oefttls werden durch die Flecketilgendp« Mittel, die

Farben der Zeuge verändert. In solchen Fällen

wird eine sehr genaue Kenntniß der Färbelunst erfordert;

denn man soll hier eine Farbe anbringen, welche der Far

be des Zeuges völlig gleich sey; man soll diese Farbe nur

auf einer einzigen Stelle anbringen, und zuweilen soll

man sogar den Grund wieder herstellen, welcher das Pig»

ment festhielt, und welcher bei der Tilgung des Fleckes

zerstört worden. Der Chemiker weiß sich jedoch auch in

solchen Fällen zu helfen, wie folgende Beispiele zeigen.

Gesetzt man hätte auf braunem, violettem, blauem

oder rothem Tuche, um den, von einer Säure verursachten

Fleck zu tilgen, sich der Alkalien bedient, und es wäre

ein gelber Fleck zurück geblieben; so lönnte man durch

Zinnausiösung die Farbe wieder herstellen. Bei braunen

Zeugen wird die Farbe durch schwefelsaures Eisen wieder

hervorgebracht. Ist ein gelbes Tuch durch Alkalien braun

oder schmutzig geworden; so erhält es durch Säuren sei»

nen vorigen Glanz wieder. Das durch Kampescheholz

gefärbte schwarze Zeug wirb roth von den Säuren. Diese

Flecke werden durch die Alkalien gelb und nachher .durch

verdünnte Gälläpfelauflösung wieder schwarz.

Die Auflosung eincs Theiles Indig in vier Theilen

Schwefelsäure kann, wenn sie vorher mit Wasser hinläng

lich verdünnt worden, mit gutem Erfolge angewendet wer

den, um die veränderte blaue Farbe, auf Wolle und

Baumwolle wieder herzustellen. Die veränderte Schar»

kachfarbe stellt man durch Coltionelle und Zinnsolution

wieder her.

Sehr viel kommt darauf an, welche Auswahl man

unter den Mitteln einer Art trifft. Unter den Säuren

sind die Pflanzen säuren vorzuziehen.

Der Schwefelsäure bedient man sich gegeu Obst»
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stecke. Sie verändert die blaue Seide nicht, auch nicht

die durch den zusammenziehenden Grundstoff der Pflanzen

«zeugten Farben. Eben so wenig verändert sie die gelb»

gefärbte Baumwolle.

Das Ammonium leistet bessere Dienste als die

übrigen Alkalien, gegen die von Sauren entstandene Fle»

ckr. Am besten bedient man sich desselben im gasformi»

gen Zustande; es wirkt schnell und schadet selten der

Farbe.

Dinten flecke, Rostflecke, Flecke von eisenhaltigem

Straßenkothe, so wie alle Flecke, welche das gelbe Eisen»

oxyd verursacht, lassen sich durch Kleesaure hinwegneh»

men. Die Farbe läßt sich alsdann durch Alkalien, oder

Zinnsolution wieder herstellen. Auf weißem Zeuge, oder

auf weißem Papier tilgt man dergleichen Flecke, durch

oxydirte Salzsäure.

Im Leprit cle, Ianrn,ux, Kl»y 179g wird folgen»

des Verfahren emvfolen, um Dintenflecke aus Leinwand

herauszubringen: Man schmilzt reines Talg in einem Lös»

fel, tränkt die befleckte Stelle damit, und wäscht das

Zeug auf gewöhnliche Art aus. Lichtenberg (Vermisch

te Schriften, B. IV. S. 494), welcher diese Vorschrift

wiederholte, fand sie vollkommen bestätigt; es gelang ihm

auch ohne Anwendung von Talg dasselbe zu bewirken,

indem das Kochen des Zeuges in gemeiner Waschlauge,

und Auswaschen mit Seife, wobei jedoch ein etwas sorg,

fältiges Reiben ndthig war, hinreichte, diese Art von Fle,

cken hinwegzunehmen.

Laugensalze und Schweiß wirken auf ähnliche

Weise. Fltcken dieser Art werden durch Säuren, oder

durch eine stark mit Wasser verdünnte Zinnausibsung hin»

weggenommen.

Ist der Fleck aus einer gemischten, nichk hinlänglich
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bekannten Ursache entstanden; so bedient man sich gemisch,

ter Mittel zur Tilgung desselben. Folgende von Cha^,

tat nnpfolne Zusammensetzung thut gute Dienste:

Man löse weiße Seife in Alkohol auf, vermische die»

se Auflösung mit dem Gelben von vier bis sechs Eiern,

vermenge damit nach und nach Terpenthinöl, mache dann

die Mischung mit Walkererde zu einen, Teige und bilde

daraus Kugeln. Diese Fleckkugeln tilgen alle Flecke, aus»

genommen Dintensiecke und Rostflecke. Man bedient sich

derselben auf folgende Weise. Die Flecke werben mit

Wasser wohl angefeuchtet, dann mit der Kugel gerieben;

durch wiederholtes Neiden und Auswaschen wird der Fleck

«etilgt.

Durch das Waschen verliert sich der Glanz, und es

bleibt eine matte Stelle zurück, die nicht gut ins Auge

fällt. Man giebt dem Zeuge den Glanz wieder, indem

man über die gewaschene Stelle mit einer Bürste hinfahrt,

welche in schwaches Gummi »Wasser getaucht worden; da»

bei muß man aber ja nicht gegen den Strich der Haare

bürsten. Nachher wirb ein Papier darüber gelegt, auf

das Papier ein Stück Tuch und auf das Tuch ein be»

trachtliches Gewicht. So läßt ma« das Zeug trecken

werden.

Fleisch, Muskelfleisch, «üaro. 6/l<«> <i« an:-

mauL. Das Fleisch besieht aus einer beträchtlichen An»

zahl Fasern von rothlicher oder weißer Farbe. Cs ist

außerst schwer, ja fast unmöglich, alll fremdartige Snb»

stanzen mit welchen dasselbe verbunden ist, als Fett, Blut,

Zellgewebe u. f. w. von demselben zu trennen. In de»

Artikel Faserstoff wurde das Fleisch, so viel wie mög»

lich von den fremdartigen Theilen gereinigt, betrachtet;

hier soll es in Verbindung mit diesen, als ein Ganzes,

genommen werden. , .
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N eu m a n n beschrankte sich darauf, das Fleisch der De»

stillation im frtienFeuer zu unterwerfen; er erhielt diejenigen

Prudukte, welche alle thierische Körper unter diesen Um»

stünden geben.

Geoffroy suchte die Menge ber ausziehbaren Thei»

ke zu bestimmen, welche mehrere Fleischarten, lals Rind

fleisch, Kalbfleisch, Hammelsitisch enthalten. Hammel»

fleisch lieferte seinen Versuchen zufolge die größte, Rind»

fleisch die kleinste Menge davon.

Thouvenel preßte das Muskelfleisch aus, um dem»

selben alle Feuchtigkeit zu entziehen; er brachte hierauf

durch Feuer den eiweißartigen Bestandteil zum Gerinnen,

schied diesen durch ein Filtrum ab, und aus dem flüjsi»

gen Rückstande gewann er durch Krystallisiren die in dem»

selben enthaltenen Salze. Durch die Einwirkung des Was»

sers auf das ausgepreßte Fleisch lös'te er die gallertarti»

gen, und extraktartigen Bestandtheile, so wie das rückstän,

dige Salz auf, und trennte die beiden letzten Bestand»

theile durch Alkohol von der Gallerte. Seinen Untersu»

chungen zufolge, sind die Bestandtheile des Fleisches: Fa

serstoff, Gallerte, Fett, Lymphe; ein besonde

res Salz und ein im Alkohol auflöslicher Extrak

tiv stoff.

Es ist übrigens sehr schwer, durch das angegebene

Verfahren die verschiedenen Bestandtheile abzuscheiden, da

sie alle im Wasser aufidslich sind, und auch der Alkohol

einen Theil des extraltartigen Vestandtheils in sich

nimmt. Fourcroy hat daher folgenden Scheidungsweg

vorgeschlagen. Er wascht das in kleine Stücke zerschnit,

tene Fleisch wiederholt mit kaltem Wasser aus; dadurch

wird der Eiweißstoff nebst den Salzen hinweggenommen;

der Rückstand wird mit Alkohol oigtsirt, dieser lbst den

extraltartigen Vestanotheil und einen Tbeil des Salzes

auf. Das durch diese Behandlung erschöpfte Fleisch, wird
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mit Wasser gekocht, dieses nimmt die Gallerte und den

noch zurückgebliebenen Antheil des Extraktivstoffes und

Salzes in sich.

Wird das zum Abwaschen angewandte kalte Wasser

kangsam verdunstet, so scheidet sich der Eiweißstoff durch

Gerinnen ab, und laßt sich durch das Filtrum hinweg,

«ehmen; die übrige Lauge giebt durch allmühliges Verdun»

sten die Salze. Verdunstet man die wemgeiflige Auszie»

hung, so erhält man den ertraktartigen Bestand»

theil, und durch Abdunsten der wäßrigen Abkochung, die

Gallerte und das fette Oel, welches auf der Oberfläche

schwimmt, und bei'm Erkalten erstarrt. Nach diesen ver»

schiedenen Ansziehnngen bleibt nur noch das sibröse Ge»

webe übrig, welches eine schmutzig graue Farbe hat,

durch die Einwirkung des warmen Wassers nicht aufge,

löst, sondern dadurch vielmehr härter wird, und sich ganz

wie der fadenartige Bestandtheil des Blutes verhält. Der

Eiweißstoff des Fleisches, die Gallerte und das Fett, sind

von eben der Beschassenheit als in andern Theilen des

Körpers.

Der ertraktartige Bestandtheil hat eine röth»

lich braune Farbe, einen strengen, scharfen Geschmack und

aromatischen Geruch. Sowohl das Wasser als der Alko

hol lösen ihn auf. Die wäßrige Auflosung wird an der

Luft sauer und es bildet sich Eßigsaure. Erhitzt man ihn

auf glühenden Kohlen, so schmilzt er, bläht sich auf und

stößt einen saureu, die Nase reizenden Dampf aus. Aus

der L'lft zieht er Feuchtigkeit an, und bedeckt sich mit ei»

nem salzigen Beschlage. Ist die Luft warm, so wird er

sauer und geht in Faulniß über. Bei der Destillation lie»

fert er Wasser und eine Säure, welche zum Theil mit

Ammonium verbunden ist.

Die Salze welche bei der Analyse des Fleisches er

halten werden, erklärt Fourcrou für phosphorsau
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res Natrum und phosphorsaurej Ammonium

nebst einer Spur von phosphorsaurer Kalkerde.

5?atchltt hat durch seine Versuche die Gegenwart der

phosphorsauren Kalkerde im Fleische gleichfalls dargethan;

außerdem fand er kohlensaure Kalkerde. Fünfhun»

dert Gran Rindfleisch, ließen nach dem Einäschern 25F

Gran als Rückstand, welcher größtentheils aus diesen

Salzen bestand. Kocht man das Fleisch anhaltend mit

Wasser, so wird der großere Theil der phosphorsauren

Kalkerde, und phosphorsauren alkalischen Salze aufgelös't;

denn wenn man dasselbe nach dieser Behandlung in Sal

petersäure auflöst, so wird kaum eine Spur von phosphor»

saurer Kalkerde erhalten; wahrend, wenn es unmittelbar

in Salpetersäure aufgelös't wurde, durch Ammonium ein

Niederschlag, welcher phosphorsaure Kalkerbe war, gefällt

wird.

Diese Erscheinung führt zu der Vermuthuug, daß

entweder die phosphorsaure Kalkerde mit der Gallerte ver

bunden ist, oder daA sie durch Hülfe der letztern auflös»

lich wird. Auch nach der Einwirkung des kochenden Was

sers bleibt die kohlensaure Kalkerde zurück, und wird bei

der Behandlung des Fleisches mit Salpetersäure in kleesaure

Kalkerde verwandelt (ItatcKe«, kKil. I'««n. »Zoo).

Kocht man das nicht abglwaschene Fleisch in Was

ser, so sondert sich eine beträchtliche Menge des eiweiß»

artigen Bestandtheils, den die Wärme zum Gerinnen

bringt, in Flocken ab, und bildet mit dem anhängenden

Blute den Schaum, welchen man hinweg nimmt. Das

Wasser nimmt die ausziehbaren Theile, die Gallerte, Sal»

ze, und den Extraktivstoff in sich. Das Fett schmilzt bei

dieser Temperatur, und schwimmt in Augen auf der Ober

fläche der Flüssigkeit. Die mit den ausziehbaren Theilen

des Fleisches, und einem flüssigen Fette verbundene wä

ßrige Abkochung, bildet die Fleischbrühe. Ihren aro»
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matischen Geruch und angenehmen Geschmack erhalt sie

von dem Extraktivstoffe, daher wird die durch Abkochung

der Knochen bereitete Vrühe, welche zwar Gallerte, aber

keinen Extraltivstoff des Fleisches enthält, ein zwar nah,

rendes, aber kein wohlschmeckendes Nahrungsmittel ab,

geben.

Proust fand in der frischen Fleischbrühe freie Phos»

phorsäure und einen beträchtlichen Antheil salzsaures Kali ;

auch bemerkte er, daß silberne Gefäße in welchen Rind»

fleisch gekocht wurde, schwach anliefen.

Bei warmen Wetter geht die Fleischbrühe, der in

ihr besindlichen Gallerte wegen, leicht in die saure Gäb»

rung über, und es wird Essigsäure gebildet. Kalkwasser

und Ammonium bewirken einen schwachen Niederschlag,

welcher phosphorsaure Kalkerde ist; die Kleesäure zeigt

gleichfalls die Gegenwart der Kalkerde an. Salpetersau

res Silber giebt die Salzsäure zu erkennen; salpetersaures

Quecksilber fällt einen weißen Niederschlag, der bei'm

Trocknen an der Luft rosenroth wird, und aus einer Mi»

schung von phosphorsaurem und salzsaurem Quecksilber

bestehet, welche durch eine thierische Materie gefärbt

werden.

Wird die Fleischbrühe langsam verdunstet, so nimmt

sie eine orange oder rothbraune Farbe an, ihre Konsistenz

wird größer, und ihr Geschmack scharf. Die meisten

Fleischbrühen welche so weit eingedickt worden, bilden

»ei'm Erkalten eine zitternde Gallerte. Dn Brühe, wel,

che aus dem Fleische junger Thiere bereitet worden, eine

größere Menge Gallerte enthält, so erfolgt bei dieser die

angeführte Erscheinung schneller. Bei fortwährender Ein

wirkung einer gelinden Wärme, wird die Masse immer

dicker, nimmt eine rothbraune Farbe, und einen starken,

scharfen Geschmack an, welcher lange unverändert bleibt.

Im warmen Wasser schmilzt sie gänzlich, und bildet eine



Zl4 Fleisch. Muskelfleisch.

Fleischbrühe, welche der unmittelbar aus Fleisch gezogenen,

bis auf den riechenden oder aromatischen Bestandtheil,

ganz ähnlich ist. Diese eingedickte Fleischbrühe, wirb Ta

fel» auch Taschen»Bouillon genannt. Soll der Ta»

schen» Bouillon die nhthige Festigkeit erhalten, so muß der

eingedickten Fleischbrühe, den Erfahrung«! von Proust zu

folge, eine beträchtliche Menge Knochengallerte zugesetzt

werden. Chaptal der in seinen Kleinen» cle cniniie

loino III. o. 362. Uebers. B. III. S. 334. ein Rezept

zur Verfertigung von Taschen»Bouillon giebt, erwähnt

dieses Zusatzes nicht.

Bei'm Braten des Fleisches bleiben alle diejenigen

Bestandtheile, welche durch das Kochen ausgezogen wur,

den, in demselben zurück; und der Geruch und Geschmack

des extraktartigen Bestandtheils wird durch die Einwir

kung des Feuers merklich erhöhet. Fourcroy vermuthet,

daß die braune Rinde, welche sich auf dem gebratenen

Fleische bildet, ganz aus dem extraktartigen Bestandthekle

besiehe.

Wird das Fleisch nicht in dem zum Braten erforder

lichen Grade, sondern nur so stark erhitzt, daß es aus

trocknet, so färbt es sich, wird brüchig und kann lange

Zeit ohne zu verderben, aufbewahrt werden. Die Säu

ren erweichen das Fleisch, und lösen es auf, indem sie

auf den faserigen Bestandtheil desselben wirken. Die kon»

eentrirten feuerbeständigen Alkalien, verändern, schmelzen

und lösen es auf, und es entstehet Ammonium und Vel;

mit letzterem stellen sie eine Art Seife dar. Das Ammo

nium verändert das Fleisch nicht merklich.

An der Luft, wofern ihre Temperatur nicht unter

dem Gefrierpunkt ist, geht das Fleisch in Fäulniß über.

Diese Veränderung erfolgt um so schneller, je wärmer die

Luft ist. Von der merkwürdigen Veränderung, in eine

dem Wallrathe ähnliche Substanz, welche das Fleisch un»
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ter gewissen Umstünden erfühlt, ist in den Artikeln Faul»

niß und Fettwachs geredet worden. Alaun, Kochsalz,

mehrere andere Salze, die fetten Oele, Butter, Fett (die,

se wohl nur, indem sie eine Decke bilden, durch welche

der Zutritt der Luft abgehalten wird) , flüchtige Oele, Al»

kohol, Essig, Gewürze, Harze, Gerbestoff u. s. w. halten

die Faulniß des Fleischen auf.

Das Fleisch verschiedener Thiere bietet, ungeachtet die

allgemeinen Eigenschaften dieselben sind, twch in Rücksicht

des Verhältnisses der Bestandtheile mehrere Verschieden»

heilen dar. Es fehlt an genauen Versuchen über diesen

Gegenstand und einige sehr unvollkommene Versuche von

Geoffroy abgerechnet, ist Thouvenel der einzige,

welcher sich damit beschäftigt hat. Nach ihm enthalt ,

Rindfleisch die größte Menge unauflöslicher Substanz,

und läßt, wenn man es trocknet, mehr Rückstand, als

die andern von ihm untersuchten Fleischarten. Kalbfleisch

ist wäßriger und schleimiger. Das Fleisch der Land»

und See'Schildlrdte glebt an das Wasser eine grd»

ßere Menge ausziehbarer Bestandtheile ab, als das Rind»

fleisch. Thouvenel glanbt den Grund hiervon in fremd,

artigen Bestandtheilen, als Knorpel, Bändern u. s. w.,

zu sinden, welche von diesem Fleische sich nicht trennen

ließen. Die Menge der auflöslichen Bestandtheile, welche

das Wasser aus den Schnecken in sich nimmt, hält das

Mittel zwischen dem was Rindfleisch und Kalbfleisch ge»

ben, damit kommt das Fleisch der Krebse, Frosche,

Vipern überein. Das Fleisch der süßen Wasser»Fische,

enthält ungeachtet seiner Weiche, eine ungleich kleinere

Menge ausziehbarer Besiandtheile, als die andern unter»

suchten Fleischarten.

Man sehe: 6eokfro?H7ein. cle !'»c»ä. äe lcienc.

»75n z». Z»2; 1732 p. ,4, übers, in Crell's neuem chem.

iv B. III. S. 177 und 197. 1'Iiuvlvenel, Kle-
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87st. cle» e2aun0iKe. cKim. 1". IX. p. 242 etc. Auszug

von F. Wolff, B. IV. S. 246. ff.

Flüchtigkeit. Volgtilit«. i^o/ati/ite. Dieje»

nige Eigenschaft gewisser Korper, baß sie, der Wärme

ausgesetzt, einen elastischen Zustand annehmen, und als

Dunst oder Dampf entweichen; wird Flüchtigkeit ge»

nannt. Körper, welche diese Eigenschaft besitzen, nennt

man flüchtige, die Verbindung eines Körpers mit

Wärmestoff, und dadurch bewirkte Verwandlung desselben

in Dampf, Verflüchtigung. Schwefel, Arsenik, Queck»

silber u. s. w. sind Beispiele von flüchtigen Körpern.

Den flüchtigen Körpern stehen die feuerfesten entge,

gen» Man nennt nehmlich denjenigen Körper feuerfest,

welcher die Eigenschaft besitzt, die Wirkung des Feuers

auszuhalten, ohne in Dämpfe verwandelt zu werden.

Sowohl Flüchtigkeit als Feuerbeständigkeit

sind nur relative Begriffe, keinesweges etwas Absolutes.

Es ist noch sehr zweifelhaft, ob es irgend einen Körper

in der Natur girbt, welcher nicht bei einer gewissen Tem

peratur verflüchtigt werden kann; und es möchte äußerst

schwer, ja vielleicht unmöglich seyn, eine Grenzlinie zu

ziehen, welche flüchtige und feuerbeständige Körper schei»

det. Die feuerbeständigsten Körper, welche wir bis jetzk

kennen, sind die Erden, mehre« Metalle, die feuerbesiän,

bigen Alkalien und einige wenige Säuren.

Flüssigkeit, rluiäitge. FVul'cKte. Man sagt

von einem Körper er sey siüßig, wenn seine Theile von

jeder noch so kleinen Kraft aneinander verschoben wer»

den können, ungeachtet ihres noch so starken Zusammen»

hanges unter einander.

Das Gegentheil vom Flüssigen ist das Starre ober
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Feste. Ein Körper ist fest, dessen Theile nicht durch je»

de Kraft an einander verschoben werden können.

Man muß zwischen Verschieben und Trennen

der Theile einen Unterschied machen. Daß die Theile

eines Körpers sich aneinander verschieben laßen, bestehet

sehr wohl damit, daß sie in einem betrachtlichen Grade

zusammenhängen. Ungeachtet man im Wasser seinen Kör

per ungehindert nach allen Seiten bewegen kann, ohne

daß man die mindeste Reibung wahrnimmt^ so ist doch

der Zusammenhang unter den Theilen desselben sehr be

trächtlich. Man kann sich den Zusammenhang unter den

Theilen eines Körpers sehr vermindert denken, ohne daß

er dadurch flüssig wird; ein zum feinsten, unfühlbaren Pul

ver zerriebener Körper, ist dadurch kein flüssiger Körper

geworden.

Die anziehende Kraft der Theile, muß bei flüssigen Kör

pern so groß, oder die zurückstossende so klein seyn, um

den Zusammenhang mit andern Theilen sogleich wieder

herzustellen, so wie er mit denen aufgehoben wird, mit

welchen sie vorher im Zusammhange standen.

Es giebt zwei Arten von flüssigen Körpern tropf

barflüssige und elastischflüssige. Letztere behalten

entweder unter allen Temperaturen ihren elastischsiüssigen

Zustand, dann nennt man sie Gasarten; oder dieser

Zustand ist nicht permanent, sondern sie kehren bei Ver

minderung der Temperatur, bei welcher sie als elastische

Flüssigkeit erschienen, in den eines tropfbarflüssigen oder

festen Körpers zurück, dann heißen s« Dämpfe.

Einige Natursdrper kennen wir in keinem andern

Zustande als im flüssigen, während andre nur durch Kunst

in letzteren versetzt werden. Der Wärmestoff ist das Mit»

tel, durch welches bei den meisten, vielleicht bei allen Kör

pers, dei Uebergang aus dem Zustande eines festen, in den
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eines flüssigen Körpers bewirkt wirb; und diese Veründe»

rung wird das Schmelzen genannt. Man kann den

Uebergaug aus dem Zustande eines festen Korpers in einen

flüssigen auch dadurch bewirken, daß man einen schon flüs

sigen Körper als Auflösungsmittel anwendet. Einige

Körper können nur durch das erste Mittel in einen flüssigen

Zustand versetzt werden, andre nur durch das zweite, noch

andre durch beide.

Auch in dem Falle, wo man den festen Körper da

durch, daß man ihn mit einem andern flüssigen Körper

in Berührung bringt, in den Zustand des Flüssigseyns ver

setzt, sieht man dieses als mittelbare Wirkung des War»

mestoffes an, indem der flüssige Körper seine Flüssigkeit

und die davon abhangende Wirksamkeit erst durch den

Wärmestoff erhalten hat; schwerlich mochte dieses aber

wohl zureichen, um alle Erscheinungen, welche die Auflö

sungen verschiedner Körper M Säuren barbieten, zu er

klaren.

Die Frage ob der feste oder flüssige Zustand der ur

sprüngliche der Körper gewesen sey, läßt sich schwer

entscheiden. Mehrere Erscheinungen machen die Annah

me, daß das Flüssige eher als das Feste war, höchst wahr

scheinlich. Die Gestaltung unsrer Erde deutet auf einen

früheren Zustand des Flüssigseyns hin, selbst bei organischen

Wesen, sind flüssige Theile die vorzüglichsten Mittel zur

Nahrung und Entwickelung derselben.

Fluß, rluxng. 57un. Das Wort Fluß wirb

zuweilen gleichbedeutend mit dem Worte Schmelzung ge»

nommen; so sagt man von einem Metalle es stehe i«

Fluß.

Man nennt aber auch Flüsse, diejenigen Zuschlüge,

durch welche man das Schmelzen sehr strengftüssiger Kör

per zu erleichtern suchk. Nach Verschiedenheit der zu be»
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handelnden Kbrper, und ob die Arbeiten im Kleinen oder

ob sie im Großen vorgenommen werden, bedient man

sich verschiedener Flüsse. Bei Arbeiten im Kleinen (denn

bei Arbeiten im Großen würde es zu kostbar seyn) gehört

der Borax zu den vorzüglichsten Flüssen. Er bringt alle

Erdarten leicht in Fluß, ohne auf die Metalle nachthei

lig zu wirken. Will man ihn als Schmelzmittel anwen

den, so muß er gebrannt seyn, damit er während des

Schmelzens nicht aus dem Tiegel steige. Bei Schmelzun

gen welche eine heftige Hitze erfordern, ist der Borax an

und für sich zu wirksam, und greift die Gefäße zu stark

an. Man bedient sich daher statt seiner des Boraxgla»

ses, aus 3 oder 4 Theilen Borax und l Theile Quarz

sand, Thouerde oder Kalkerde zusammengeschmolzen und

dann gepülvert. Andre Substanzen welche das Schmel

zen befördern, sind Kali, Natrum, Salpeter. Bei den Ar

beiten im Großen dienen Flußspath, Bleioxyde, Schwefel

kies u. s. w. zu denselben Zwecken.

Man wendet in der Chemie auch Mischungen aus

mehreren Salzen als Schmelzmittel an. Einige der ge

bräuchlichsten sind folgende:

Der rohe Fluß. Dieser ist eine Mischung aus

Salpeter und Weinstein in jedem Verhältnisse, welche man

nicht hat verpuffen lassen.

Der schwarze Fluß. Dieser ist das Resultat von

der Vermischung zweier Theile Weinstein und eines Thei»

kes Salpeter, welche man mit einander verpuffen läßt.

Man entzündet das Gemenge in einem irdenen Schmelz»

tiegel mit einem glüytnden Eisen, oder einer glühenden Koh

ke; und bedeckt, sobald ein dickee Dampf aufsteigt, das Ge

fäß, loch so, daß noch eine Oeffnung bleibt. Dadurch

bewirkt man, daß die Verpuffung langsam erfolgt. Nach

beendigter Verpuffung schüttet man den schwarzen Fluß,

in ein anderes, genau zu verschließendes Gesäß, um zu
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verhindern, daß er nicht Feuchtigkeit aus der Lnft an»

ziehe. Da die Menge des Salpeters welche zu dieser Zu»

sammensetzung genommen wird, nicht hinreicht, alle koh

lige Substanz im Weinstein zu zerstören, so enthält der

Rückstand nach der Detonation noch viele Kohle, diese er»

lheilt ihm eine schwarze Farbe, daher kommt der Name

ditsts Flusses.

Da wegen der in diesem Flusse enthaltenen Kohle er

zur Reduktion der Metalloxyde sehr geschickt ist, so hat

man ihn auch Reducirfluß genannt.

Der weiße Fluß ist das Resultat der Detonation,

oder des Verbrennens eines Gemenges von gleichen Thei»

len Salpeter und Weinstein. Man erhält eine weiße

Masse, welche kohlensanres Kali ist; auch dies« Fluß hat

von seiner Farbe, den Namen weißer Fluß erhalten.

Da er aus einem Alkali bestehet, welches in einem Au,

genblicke dargestellt wurde, so nennt man ihn auch zuwei»

len, aus dem Stegereif bereitetes Alkali. Man

sieht aus dem Gesagten, daß der rohe Fluß, bei seiner

Anwendung, je nachdem das Verhältniß seiner Bestand»

theile gewählt wird, in schwarzen oder weißen Fluß über»

gehen wird.

Der Fluß von Morvean bestehet aus acht Thei»

len gestoßenem Glase, einem Theile Borax und einem

halben Theile Kohlenpulver. Er dient vorzüglich zu Ei»

senproben, überhaupt zu Reduktionsversuchen (Anfangs»

gründe der theor. und pract. Chemie u. s. w. von M o r»

veau, Maret und Düranbe B. I. S. i?8); übrigens

sindet man diese Zusammensetzung schon in Gellerts

Schriften (Gtllerts Probierkunst S. 65) zu demseIben

Zwecke empfolen.

Baume's schneller Fluß bestehek ans drei

Theilen Salpeter, einem Theile Schwefel und eben so viel

Sage»
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Sägespänen. Vermittelst desselben kann man ein» Neine

Silbermünze, welche man in eine mit diesem Flusse an»

gefüllte Nußschale legt, augenblicklich schmelzen, indem

man den Fluß anzündet. Auf diese Weise kann man

Gold und Silber, in kleinen Parthien, vom Kupfer rei»

nigen (Banmi erläut. Experiment. Chem. Th. I. S.

552).

Diese verschiedenen Flüsse sinden, weil sie zu theuer

sind, nur bei Arbeiten im Kleinen ihre Anwendung.

Flußsäure, ^c-iäuin lluoricum. ^ci^^lu0.

r-iyue. Man erhält diese Saure, wenn man gepulverten

Flußspath mit drei Theilen Schwefelsaure übergießt, und

die Mischung einer gelinden Wärme aussetzk. Aus der

Mündung des Gefaßes dringt ein Gas hervor, welches

man auf die gewöhnliche Art in gläsernen mit Quecksilber

angefüllten Zylindern auffangen kann. Dieses Gas ist die

Flußsäure.

Auch ohne Anwendung von Mineralsäuren kann man

die Flußsäure erhalten. Man schmilzt Flußspath mit koh»

lensaurem feuerbeständigen Alkali, laugt die geschmolzene

Masse mit Wasser aus, und setzt zu dieser Auslösung essig,

saures Blei. Man erhält einen Niederschlag, welcher mit

Kohlenstaub in einer Retorte behandelt, Blei und Fluß»

säure giebt.

Da die Säure Kieselerde auflöst, so kann man, wo»

fern man sie rein erhalten will, keinen Gebrauch von

gläsernen Gefäßen machen; man muß daher zu ih

rer Entbindung zinnerne ober bleierne Gefaße anwen

den. Am vorzüglichsten würden Retorten aus Platin,

Gold oder Silber seyn, wenn diese Metalle nicht zu

thener wären, als daß sich der Chemist derselben zu sei

nen Geräthschaften bedienen könnte. Auch gläserne, in»

//. l 21 I
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wenbig init Wachs überzogene Gefäßt würben zum Auf»

fangen dieses Gases dienen können.

Die Flußsäure enthält häusig etwas Schwefelsäure,

welche sie bei der Destillation mit sich nimmt, man kann ihr

diese Verunreinigung durch Varytwnsser entziehen, indem

die Baruterde sich mit der Schwefelsäure verbindet; man

muß jedoch vorsichtig dabei zu Werke gehen, und einhal»

ten, so wie kein Niederschlag mehr erfolgt.

Das spec'sische Gewicht ber gasförmigen Flußsäure

ist noch nicht bestimmt worden, es ist jedoch größer, als

bas der atmosphärischen Luft. Ein brennendes Licht er

lischt sogleich in derselben; Thiere sterben in ihr; die

blauen Pstanzenfarben werden von ihr gerdthet. Im Ge

ruch ähnelt sie der Salzsäure. Enthält sie Kieselerde, so

entstehen, nenn sie mit feuchter Luft in Berührung kommt,

weiße Dämpfe, welche von der Fällung der Kieselerde

herrühren.

Wird Wasser mit diesem Gas in Berührung gebrachke

so wird es schnell absorbirt, zugleich wird Wärme. entbunden.

Noch hat man die Menge, welche ein gegebenes Quan,

tum Wasser davon zu absorbiren vermag, nicht bestimmt.

Diese Verbindung der gasförmigen Flußsäure mit Wasser,

wird von den Chemisien gewöhnlich Flußsäure genannt.

Sie hat ein größeres speciftsches Gewicht als reines Was

ser, ihr Geschmack ist sauer, die blauen Psianzenfarben

werden von ihr gerdthet. Um sie zum Gefrieren zu brin,

gen. ist nach Priestlen eine Temperatur von 23 ^ Fahr

erforderlich.

Erwärmt man die tropfbarsiüßlge Flußsture, so ent,

weicht der größte Theil der Säure im gasförmigen Zu

stande, doch hält das Wasser die letzten Antheile mit gro»

«er Hartnäckigkeit zurück.

Weder das Sauerstoffgas, noch irgend einer der
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brennbaren oder nicht brennbaren Stoffe, noch die Säu,

ren verändern diese Säure, sie besinde sich im gasför»

migen, oder tropfbarflüssigen Zustande.

Von der tropfbarsiüssigen Säure, werben das Kup,

fer, Zink, Eisen und Arsenik oxydirt; auf die übriaen

Metalle äußert sie keine Wirkung. Im gasförmigen Zn

stande ist die Wirkung dieser Säure auf die Metalle äu»

ßerst unbedeutend. ^,

Die auffallendste Eigenschaft dieser Säure ist die

Schnelligkeit mit welcher sie die Kieselerde angreift und "

auflbst. Sie zerfrißt in kurzer Zeit die dicksten Gläser,

und hält die Kieselerde im gasförmigen Zustande mit sich

verbunden. So wie die kieselerbehaltige Flußsäure mit

Wasser in Berührung kommt, setzt sie die Kieselerde in

Gestalt einer Rinde auf demselben ab.

Selbst in dem Fülle, wenn der Flußspath, welches

bei einigen Arten der Fall ist, Kieselerde enthält, erfolgt

, bei aller übrigens angewandten Vorsicht, eine Verunreini

gung dieser Säure durch Kieselerde. Man kann nach

Scheele durch folgendes Verfahren der Flußsäure al

len Gehalt an Kieselerde entziehen. Man sättigt sie mit

Ammonium, dieses schlägt alle Kieselerde nieder; es wird

reines, flußsaures Ammonium gebildet, welches man als

dann in bleiernen Gefäßen durch Schwefelsäure zersetzt.

(Phys. chem. Schrift. U. S. 24.)

Die Eigenschaft welche diese Säure besitzt, Glas zu

zerfressen, ist dazu benutzt worden, damit in Glas zu

ätzen. Man überzieht zu dem Ende das Glas mit

Wachs, und nimmt dieses an denen Stellen, wo die

Zeichnungen erscheinen sollen, wieder hinweg. In diesem

Zustande wird es der Einwirkung der gasförmigen Fluß

säure ausgesetzt. Man bedient sich dieses einfachen Ver,

fahrens mit Vortheil um Aufschriften auf gläserne Ge»
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stße zu machen, und Skalen für Thermometer und ihn»

liche Werkzeuge einzutheilen.

Diese Wirkung der Flußsäure auf Glas war ungleich

früher, als die Säure bekannt. Ein Nürnberger Künst

ker, Schwanthard machte schon 1670 Gebrauch davon.

Auch 1725 Htzte ein gewisser Pauli zu Dresden da

mit in Glas, lieber das Verfahren sindet man in Beck,

mann'« Geschichte der Ersindung B. III. S. 547. Des

gleichen in den Breslauer Sammlungen XXXI. 1725. S.

loy folgende Nachricht: „Man nehme spiiltnul nltri per

äeltMationelil, schütte ihn in eine Retorte, und gebe

starkes Feuer. Nachdem <r in die. Vorlage übergegangen,

so schütte man etwas gepülverten böhmischen Smaragd

(der wenn er erwärmt wird im Finstern leuchtet) sonst

auch Hesphorus genannt, in dieselbe. Nachdem dieses

befolgt worden, so stelle man die Vorlage, welche die Mi

schung enthält, ungefähr 24 Stunden in ein erwärmtes

Sandbad, und sie wird geschickt seyn, die beabsichtigte

Wirkung hervorzubringen. Will man sich dieser fressenden

Saure bedienen, so nimmt man eine Glastafel, reinigt

sie, und befreit sie durch Waschen mit Lauge, von Fett,

und nachdem sie trocken geworden, so macht man mit

Schwefel und Firniß beliebige Zeichnungen darauf. Dann

nmgiebt man das Ganze mit einem Zoll hohen Rande

von Wachs, und gießt die atzende Säure darauf, die wie

oben gelehrt worden, bereitet wird, verbreitet sie sorgfäl

tig über die ganze Oberfläche des Glases, und läßt sie

einige Zeit ungehindert stehen, je länger, je besser. Das

Glas wird zerfressen werden, und die gemachte Zeichnun

gen werden erhoben über die Oberfläche des Glases auf

eine sehr deutliche und gefällige Art erscheinen." Der He»

sphorus von dem hier die Rede ist, ist offenbar Fluß»

spath.

Ohne von diesen alteren Versuchen unterrichket zu
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seyn, wandte Graf Gesler in Deutschland (Cl'ell's chem.

Annal. 1786 B. II. S. 494). Puymarin in Frankreich

(IVu^ier, lalirn. äe kn^e. "l. XXXII. s». 41g) u. a. M.

diese Saure in ähnlicher Absicht an. Eine der vorzüglich

sten Verfahrungsarten mit Flußsäure zu ätzen, ist die,

daß man nach Puymarin und Velin (Meyer's gründl.

und ausführl. Unterlicht zur prakt. Geom. 2te Ausi. T.

II. S. ti2) die zu grauirenden Stellen mit tropfbarsiüs,

siger Flußsäure bestreicht, und diese an der Sonne trock»

neu läßt. Dieses Verfahren giebt unzeachtet es längere

Zeit erfordert, weit schärfere und reinere Zeichnungen als

die sonst befolgten Methoden. Man sehe auch Klaproth

in der Monatsschrift der Bert. Akad. der Künste 1788

St. ll. desgl. in Pfingstens Magaz. für Mineral. B.

I. i?89 S. ?i ff.).

Die Bestanbtheile dieser Säure sind unbekannt, und

sie muß dem bisherigen Zustande unsrer Kenntnisse nach,

den nnzerlegten Substanzen beigezählt werden.

Scheele ist derjenige, welchem wir die Entdeckung

dieser Säure verdanken. Zwar hat Warggraf in den

Schriften der Berliner Akademie vom Iahre 1768 eine

Abhandlung über den Flußspath bekannt gemacht, in wel»

eher er zeigt, daß derselbe keine Schwefelsäure enthalte.

Er versuchte hierauf denselben dadurch zu zerlegen, daß er

ihn mit gleichen Theilen Schwefelsäure destillirte. Durch

diese Behandlung erhielt er einen weißen Sublimat, den

er für durch die Säure verflüchtigten Flußspath hielt. Zu

seinem großten Erstaunen bemerkte er, daß die gläserne

Retorte angefressen war, ja an einigen Stellen sogar ?ö»

cher hatte (Marggraf, Nisc. cle I'^caä. ro?. ä?l

5cieuc. äe Lettin 176g v. Z et suiv.).

Scheele welcher eine genaue Zergliederung des

Flußspathes unternahm, überzeugte sich, daß derselbe aus

Kalkerde und dieser eigenthümlichen Säure bestehe.
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Gegen die Eigentümlichkeit dieser Säure erregten

mehrere Chemisien Zweifel. Priestley und Monnet

erklärten sie für eine besonders modisicirte Schwefelsäure;

Boulanger und Abilgard für Salzsäure, welche die

Kieselerde verflüchtigt hätte; Sage und Bosc d'Antil

für eine besondere Mooisication der Phosphorsäure.

Da man sich anfänglich der gläsernen Geräthschaften

zur Entbindung dieser Säure bediente, so bemerkte man

siets bei der Vermischung derselben mit Wasser, die Ab,

scheibung von Erde. Man war sowohl über die Natur,

als den Ursprung derselben nicht einig. Achard erklärte

sie für eine Erde eigner Art, welche sich mit der ange»

wandten Schwefelsäure verflüchtige, und es auch mit an

dern Säuren thue, durch Alkalien wieder davon getrennt

werde, und alkalischer Natur sey. Er nennt sie flüchtige

Flußspatherde.

Scheele und Bergmann hielten sie für wahre

Kieselerde; glaubten aber, daß sie aus Verbindung der

siußsauren Dämpfe mit dem Wasser ganz neu erzeugt und

gebildet worden sey.

Wiegleb war der erste, welcher den eigentlichen

Ursprung dieser Erbe zeigte. Seine Versuche belehrten ihn,

daß die Retorte welche zur Distillation der Flußsäure ge»

dient hatte, ungefähr um eben so viel am Gewichte abge

nommen hatte, als die erhaltene Erde wog , und baß die

Retorte inwendig zerfressen war. Hieraus schloß er, daß

die Flußsäure das Vermögen besitzt, Kieselerde auszulösen,

und daß sie demnach dieselbe aus dem Glase in sich neh

me. Diese Wahrheit wurde in der Folge dadurch außer

allen Zweifel gesetzt, daß Scopoli zur Entbindung dieser

Säure, sich einer silbernen, inwendig vergoldeten; Wen

zel einer bleiernen und Meyer einer zinnernen Retorte

bedienten. Bei allen diesen Versuchen zeigte sich keine

Spur von Kieselerde, Wohl aber wenn Quarz oder Glas
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zugesetzt winden. Scheele und Bergmann gaben da»

her auch ihre Meinung von der Erzeugung dieser Kiesel»

erde auf. Man sehe Scheele phys. chem. Schrift. B.

II. S. 5 ff. und S. 237 ff. Lergin. 0puec. III. p.

257. Wiegleb in Crell's neuest. Entd. Th. I. S. 3

ff. Wenzel chem. Untertersuchung des Flußspathes Dres

den »783. Meyer in den chemischen Annal. 1785 B.

II. S. 520 und in den Schrft. der Berl. Gesellsch. naturf.

Freunde B. II. Nr. 16.

Außer in dem Flußspath, dem derben und erdigen

Fluß, hat Klaproth diese Säure im Kryolith mit

Natrum und Alaunerde, ferner im Topas entdeckt;

Buchholz! fand sie in dem Stangenstein (Zenite);

auch hat man sie in einigen fossilen Knochen ange

troffen.

Mit mehreren salzfähigen Grundlagen verbindet sich

die Flußsaure, und stellt damit siußsaure Salze dar. Was

von den Eigenschaften dieser Salze bekannt ist, verdankt

man fast ausschließlich den Versuchen von Scheele.

Die siußsauren Salze welche ein Alkali, oder eine

Erde zur Basis haben, besitzen folgende allgemeine Eigen,

schaften:

Gießt man Schwefelsaure auf dieselben, so stoßen sie

schwache Dämpfe aus, welche die Eigenschaften besitzen,

Glas zu zerfressen, und welche Flnßsäure sind.

Mehrere derselben phosphoresciren, nenn sie erhitzt

werden. Sie werden durch die Hitze nicht zersetzt, durch

vetnnbare Korper nicht verändert.

Bei der Mitwirkung der Wärme verbinden sie sich

leicht mit Kieselerde.

Die meisten derselben werben in nur geringer Menge

vom Wasser aufgelöst.
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Flußsaure Alkalien.

Flußsaures Ammonium. Man erhält dieses

Salz, wenn man tropfbarstüssige Flußspathsäuee mit Am»

monium sättigt. Bei'm Verdunsten der Auflösung, erhalt

man das siußsaure Ammonium in kleinen naoelförmigen

Krystallen. Erhitzt man es, so sublimirt es sich in einem

Zustande, in welchem die Saure verwaltet.

Die salpetersaure und salzsaure Kalkerde, die schwe

felsaure Talkerde; das salpetersaure Quecksilber, salpeter

saure Silber und salpetersaure Blei zersetzen dieses Salz.

Fluß saures Kali. Die Flußsäure bildet mit dem

Kali eine gallertartige Mass., (welches jedoch wahrschein»

lich von einer Beimischung von Kieselerde herrührt), die

einen scharfen, salzigen Geschmack hat. Sie zerfließt an

der Luft und ist demnach im Wasser sehr auflöslich. Dem

Feuer ausgesetzt schmilzt sie, ohne einiges Aufwallen. Das

Kalkwasser und Barytwasser zersetzen es. Das siußsaure Kali

bringt in der ftlzsauren Kalkerde und schwefelsauren Talk,

erde einen Niederschlag zuwege. Die Kleesäure erzeugt in

der Auflösung dieses Salzes einen auflöslichen Nieder»

schlag. Die Schwefelsaure und Salpetersäure entbinden

die Flußsäure.

Fiußsaures Natrum. Wird eine gesättigte Auf,

lösung des Natrums in Flußsäure verdunstet, so krystalli»

sirt das siußsaure Natrum in kleinen kubischen, oder rau,

tenförmigen Krystallen. Diesig Salz hat einen bittern,

styptischen Geschmack; es zerfließt nicht an der Luft und

wird vom Wasser in nur geringer Menge aufgelöst. Vor

dem Löthrohre verknistert es, und schmilzt zu einem durch,

sichtigen Kügelchen. Die stärkeren Säuren scheiden aus

ihm die Flußsäure ab. Das Kalkwasser, Barytwasser und

die Talkerde zersetzen es, und es bleibt in der Flüssigkeit

das Natrum rein zurück.
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Flußsäure und Erden.

Flußsaure Alaunerde. Die Verbindung der

Flußsäure mit Alaunerde stellt eine Gallerte dar. Ihr Ge

schmack ist adstringirend, und sie enthält stets einen Ueber,

schuß von Saure. In einem in Grönland gefundenen

Foßil, dem Kryolith, hat man natürlich, die Verbindung

der Flußsäure mit Alaunerde und Natrum angetroffen.

Flußsaure Baryterde. Gießt man in eine Auf»

lösung der Baryterde in Salpetersäure oder Salzsäure,

Flußsäure, so fällt nach Bergmann, die siußsaure Ba

xyterde in Gestalt eines weißen, unschmackhaften, unauf

löslichen Pulvers zu Boden, welches von der Kalkerbe

und den kohlensauren Alkalien zersetzt wird. Die Salve,

tersäure und Salzsäure können dieses Salz ohne Zwischen

mittel zersetzen; die Schwefelsaure scheidet aus ihm ohne

Aufbrausen die Flußsäure ab.

Flußsaure Kalkerde. Die Verbindung der Fluß,

sture mit Kalkerde kommt häusig in der Natur vor, s.

den Artikel Flußspath. Wirb Flußsäure mit Kalkerde

gesättigt, so fällt nach Scheele ein Theil der siußsau,

ren Kalkerde zu Boden, ein anderer bildet auf der überste

henden Flüssigkeit an der Luft eine Gallerte, welche sich

aber auch ganz wie siußsaure Kalkerde verhält. Nach

Scheele phophosrescirt dieses Salz, so wie die natür

liche Verbindung der Flußsäure mit Kalkerbe, wenn es

der Wirkung des Feuers ausgesetzt wird.

Da die Flußsäure mit der Kalkerde eine unauflösli»

che Zusammensetzung bildet, so wird die Flußsäure, wie

Pelletier bemerkt hat, ein vorzügliches Mittel um die

Gegenwart dieser Erde in irgend einer Auflösung zu ent»

decken. Ein oder zwei Tropfen dieser Säure bringen in

einer Auflösung, welche Kalkerde enthült, eine milchich»

te Wolke zu wege.
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Die siußfaure Kalkerde wird von dem kohlensauren

Kali und Natrum und der größeren Zahl der phosphor»

sauren Salze zersetzt.

Flußsaure Kieselerde. Nicht allein die tropf»

barfiüssige, sondern auch die gasförmige Flußsäure löst

mit Leichtigkeit die Kieselerde auf, und letztere erlheilt die

ser Erde sogar den gasförmigen Zustand. Dieses ist der

Grund, warum wie schon oben bemerkt wurde, sich diese

Säure nicht in gläsernen Gefaßen aufbewahren läßt. Die

flußsaure Kieselerde krystallisirt nach Fourcroy i>, klei

nen, glänzenden, durchsichtigen, rhomboidalen Krnstallen.

Die Kieselerde, welche niederfällt, wenn die in gläsernen

Gefäßen bereitete gasförmige Säure vom Wasser absor,

birt .wird, behält selbst nach dem Trocknen etwas von

der Sä«t zurück, (lourcro? s>lt. III. zu. Auszug

von F. Wolff, B. I. S. 541).

Bergmann schüttete fein gepülverten Quarz in

einen Kolben, füllte ihn mit verdünnter tropfbalflüssi»

ger Flußsäure an, und verschloß ihn bann. Zwei Iahre

nachher fand er dreizehn Krystalle, von der Grüße kleiner

Erbsen, die mit dem Kieselpulver untermischt waren. Sie

hatten eine verschiedene Gestalt. Einige waren sechseckige

Pyramiden, andre ähnliche Pyramiden auf der Spitze von

sechseckigen Säulen, die meisten wqren aber Würfel mit

abgeschnittenen Winkeln. Sie hatten alle chemische Eigen

schaften und beinahe die Härte des Quarzes. Dieses ver

anlaßte Bergmann zu der Vermuthung, daß diese

Säure auf die Bildung der Krystalle harter Steine einen

großen Einfluß gehabt habe.

Die siußsaure Kieselerde verbindet sich mit allen drei Al

kalien zu dreifachen Salzen, indem die Kieselerdehaltige

Flußsäure sowohl Kali als auch Natrum und Ammonium auf,

löst. Wird diese Verbindung erhitzt, so bleibt in dem Falle,

wenn man ein feuerbeständiges Mali anwandte, das Ka»
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li mit Kieselerde verbunden zurück. Ueberhaupt möchten

die meisten der hier beschriebenen Salze, zu deren Dar»

stellung man sich einer nicht von Kieselerde ganz freien

Saure bediente, zu den dreifachen Salzen gehören.

Die Kalkerde kann sich mit diesen dreifachen Salzen,

zu vierfachen Salzen verbinden. (Scheele phys. chem.

Schr. B. II. S. 416.).

Flußsaure Strontianerde. Hope hat dieses

Salz zwar dargestellt, allein seinen Eigenschaften nach,

nicht naher untersucht.

Flußsaure Talkerde. Dieses Salz wird erhal,

ten, wenn man kohlensaure Talkerde in tropfbarsiüssige

Flußsäure bringt; so wie die Auflosung der Talkerde er»

folgt, und der Sattigungspunkt sich nahert, füllt dieses

Salz großtentheils zu Boden. Nur in den, Falle, wenn

ein Ueberschuß von Säure vorhanden ist, wird es

vom Wasser aufgelost. Bei dem freiwilligen Verdun

sten der Auflösung entstehen sechsseitige Prismen, die an

den Enden mit niedrigen Pyramiden versehen sind.

Diese Krystalle sind kaum im Wasser auflhslich. Der

Alkohol nimmt eine gtringe Menge davon in sich. In

der Hitze werden sie nicht zersetzt, auch die Säuren ver

mögen nicht dieses Salz zu zerlegen.

Bringt man eine Auflösung der flußsauren Talkerde,

mit einer Auflösung des siußsauren Ammoniums zusam

men, so entstehet ein Niederschlag, welcher ein dreifa

ches, aus Außsäure Ammonium und Talkerde gebildetes

Salz ist.

Flußsäure und Metalle.

Flußsaures Antimonlum. Das metallische

Antimonium wird von der Flußsäure nicht angegriffen;

mit dem Vxvde dieses Metalles verbindet sie sich ; die Ei»
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genschasten des dadurch gebildeten Salzes sind jedoch

nicht naher untersucht worden.

Fuß saures Arsenik. Das weiße Arsenikoxyd

wird von der Flußsaure aufgelöst; das Salz schießt in

kleinen krystallinlschen Körnern an, weiche noch nicht un

tersucht worden sind.

F l u ß sa u r e s B l e i. Die Flußsäure äußert auf das

metallische Blei keine Wirkung; sie löst jedoch, wenn ein

Ueberschuß von Saure vorhanden ist, eine geringe Menge

von dem weißen Oxyde dieses Metalles auf. Das siuß»

saure Blei, welches durch Sättigung der Saure erhalten

wirb, ist ein unauflösliches Pulver, welches vor dem Loth»

rolne leicht schmilzt, und seine Saure fahren läßt. Die

Schwefelsaure treibt die Flußsäure aus dieser Verbin»

dung aus.

Flußsaures Eisen. Das Eisen wird von der

Flußsäure mit Lebhaftigkeit angegriffen; es entbindet sich

Wasserstoffgas, und das Metall wird oxydirt und aufge»

löst. Der Geschmack der Auflösung ist dintenhaft; wird

sie verdunstet so krystallisirt sie nicht, sondern nimmt die

Gestalt einer Gallerte an. Wahrscheinlich ist sie in diesem

Zustande flußsaures oxydirtes Eisen. Die Hitze

zersetzt dieses Salz, indem sie die Saure austreibt. Die

selbe Wirkung bringt die Schwefelsänre hervor. Die Al»

lalien und Erden scheiden das Eisen im Zustande eines

Oxyds ab.

Auch das rothe Eisenoryd wirb von der Flußsäure

aufgelöst, das dadurch gebildete Salz, kommt mit dem

beschriebenen vollkommen überein.

Flußsaures Kobalt. Die Flußsäure löst das

metallische Kobalt nicht auf, wohl aber das oxydirte, und

bild« damit eine gelbe, gallertartige Masse.
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Flußsaures Kupfer. Das mttallische Kupfer

wird mit 5?ülfe der Wärme in geringer Menge, von der

tropfbarsiüssigen Flußsäure, aufgelbst, indem sich das Me,

tall auf Kosten des Wassers on)dirt; das oxydirte Kupfer

nimmt die Saure mit Leichtigkeit auf. Die Auflösung

ist gallertartig, und giebt bei'm Verdunsten blaue Kni

stalle in Würfeln oder Rhomben, welcht siußsaures Kup,

fer sind, und welcht in der Hitze die Saure fahren

kassen.

Flußsauresi Manganesium. Die Flußsaure

äußert auf die Manganesoxyde nur wenig Wirkung, man

kann aber das siußsaure Manganesium leicht darstellen,

wenn man ein fiußsaures Alkali in eine Auflosung des

Manganesiums in Schwefelsaure oder Salzsäure bringt.

Das siußsaure Manganesium ist im Wasser schwer ausiös»

lich, sonst sind seine Eigenschaften noch nicht gehbrig un»

tersucht worden.

Flußsaures Molybdän. Die Flußsäure löst die

Molyddanoryoe auf. So lange die Auflösung heiß ist,

ist sie grünlichgelb, wird sie durch Verdunsten koncentrirt,

so wird sie gelb, und wenn sie in eine trockne Masse ver

wandelt wird, grünlichblau. Wird diese Masse wohl aus

gewaschen, so wird sie schön grün; das dazu angewandte

Wasser hat eine schmutzig grasgrüne Farbe (Hey er in

Crell's Annal. 1787 B. U. S. 121).

Flußsaures Nickel. Das Nickel wirb von der

Flußsäure nur mit Schwierigkeit aufgelöst. Die Auflösung

giebt hellgrüne Krystalle.

Flußsaures Quecksilber. Die Flußsäure ver»

bindet sich mit dem on)dirten Quecksilber zu siußsaurem

Quecksilber. Dieses stellt ein weißes unauflösliches Pul

ver dar» Man «hill dieses Salz gleichfalls , wenn man
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eine Austbsung eines siußsauren Mali mit der bes sal

petersauren Quecksilbers vermischt.

Flußsaures Silber. Die Flußsäure greift das

metallische Silber nicht an; allein das Silberoxyd wird

zum Theil von dieser Säure aufgelös't; das Uebrige ver»

einigt sich mit der Saure zu einer Masse, die unaufgelöst

nm Boden bleibt. Die Schwefelsaure zersetzt das siußsaure

Silber.

Bringt man in eine Austbsung des Silbers in Sal»

petersäure, Flußsäure, so fällt gleichfalls siußsaures Silber

in Gestalt eines weißen, unaufloslichen Pulvers zu Bo

den.

Fluß saures Uran. Die Flußsäure löst das gel

be Ulanoxyd auf, und bildet damit Krpstalle welche luft

beständig sind. ,

Flußsaures Wismuth. Man erhält dasselbe,

wenn man in eine Austbsung des Wismuths in Salpeter,

säure, ein siußsaurts Alkali bringt. Das siußsaure Wis»

muth fällt als ein weißes Pulver nieder; es ist übrigens

noch nicht mit Genauigkeit untersucht worden.

Fluß saures Zink. Das Zink wird von der tropf,

varstüssigen Flußsäu« mit Lebhaftigkeit angegriffen, das

Wasser wird zersetzt, es entweicht Wasserstoffgas und das

Metall wird oxydirt und aufgelost. Dieses Salz krystal»

lisirt nicht; es ist nicht genauer untersucht worden.

Fluß saures Zinn. Das oxybirte, nicht abel

das metallische Zinn wird von der Flußsäure aufgelös't.

Es entstehet eine gallertartige Masse, welche einen stren»

gen, unangenehmen Geschmack hat. Dieses Salz wird

auch erhalten, wenn ein siußsaures Alkali mlt salzsaurem

Zinne vermischt wird.
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Man sehe Scheele phys. chem. Schrif. B. U. S.

5 ff. und S. 237 ff.

Flußspath. calc2reus, lluor lp2tkoluz. H?atK

/l«ib-le, F7uate cie 6/lauX. Dieses Foßil kommt häu»

sig in mehreren Ländern, vorzüglich schön aber in Der»

tyshire vor. Es hat einen blättrigen Bruch und ein

spathiges Gefüge. Ist mehr ober weniger durchsichtig.

Kommt von den meisten Farben der Edelsteine vor; selten

ist es ungefärbt. Zuweilen ist der Flußspath ungeformt,

häusig krystallisirt. Die primitive Form der Krysialle ist

nach Hauy das regelmäßige Oktaeder; die, seiner inte»

grirenden Moleküls, das regelmäßige Tetraeder. Man

kennt bis jetzt neun verschiedene Varietäten seiner Krystalle:

das Oktaeder, den Würfel, das Dodekaeder mit rhom»

boidalen Seitenflächen, das Kubo»Octaeder; das Octaeder

mit abgestumpften Ecken; der Würfel mit abgestumpften

Ecken, von denen jzde durch eine oder zwei Flächen er

setzt wird.

Der Flußspath ist mehr oder weniger durchsichtig;

hat Glasglanz. Sein specisisches Gewicht beträgt von

3,0943 bis 3.1911. Blumenbach giebr das specisische

Gewicht einer smaragdgrünen Abänderung gleich 3,481 an.

Auf glühende Kohlen gebröckelt, phosphorescirt er meist

mit grünem Lichte; vorzüglich thut dieß (auch schon in

großeren Stücken und ohne dadurch zu zerspringen) ein

violetter und grünlich»weißer von Nertschinks, der

deshalb so genannte Chlorophan oder Pyrosma»

ragd. Auch wenn man zwei Stücke Flußspath im Fin»

stern an einander reibt, bemerkt man, daß sie phospho»

-resciren. Wird er erhitzt, so verknistert er, vor dem Ldth»

lohre schmilzt er zu einem durchsichtigen Glase.

Wird er an und für sich, ober mit Schwefelsäure der
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Destillation unterworfen, so wird, wie im vorhergehen

den Artikel bemerkt wurde, die Flußsäure aus ihm aus,

getrieben. Von der Salzsäure und Salpetersäure wird

der Flußspath in der Warme aufgelöst, kohlensaure Alka

lien fallen aus der Auflösung kohlensaure Kalkerde, atzende,

nnveränderten Flußspath. Schwefelsäure und schwefel»

saure Salze schlagen aus dieser Auslösung schwefelsaure

Kalkerde nieder. '

Phosphorsäure zersetzt den Flußspath bei der Destil

kation, der Rückstand kommt mit phosphorsaurer Kalkeree

ganz überein.

Kaustische feuerbeständige Alkalien mit Flußspath ge

schmolzen, bringen keine Zersetzung hervor; man kann

nachher das Alkali durch Wasser hinwegnehmen, und der

Flußspath bleibt unverändert zurück. Werden vier Theile

kohlensaures, feuerbeständiges Alkali mit einem Theile ge

pülvertem Flußspath geschmolzen, so wird er zersetzt; und

das Alkali verbindet sich mit der Flußsäure. Der Rest

ist kohlensaure Kalkerde (Scheele phys. chew. Schrif. B.

II. S. 15 ff.

War der Flußspath rein, und von Quarz frei, so löste

er sich völlig in salpetriger Salzsäure auf. Er muß fein

gepülvert und mit einer hinreichenden Menge Säure di»

gerirt werden. Bergmann schlägt dieses als Probe

vor, um zu erfahren, ob der Flußspath Quarz enthalten

habe.

Die Bestandtheile des Flußspathes sind nach Klap»

roth:

Kalkerde 67,75

Flußsäure 32,25

Eisenoxyde eine Spur

Beitr. IV. S. 365.

Man
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Der dichte Fluß untersclxldet sich vom 5luil<«^.

?<st?ch^' ^es Spaths

^ /5 ? durchsch..n,nd, n'it schimmerndem Bruche

Ritzt Kalkspath und ist nicht sonderlich schwer. De'

N"r/ ""'" """"ire und Strasb»,

^»3ü ^" ^"Ü" "" natürlichen siußsauren Kalkarten

rechnete man sonst noch die Fluß.rde, .in Fossil "e"

«. /l ^.. ' ^°b"- "der erhitztes Metall aest«u„

b«7tt^ ^ld 'vorübergehend^
«uven ^..chscheme. Der Fmdort ist Kobolo bann a b.i

Szigeth in der Marmorosch.r Gespannschaft ?n«"

s,nu Emer Analyse von Klaproth nfolg sBei r ?v

S. 366 st) würde es jedoch

27' "^'"7^ 'n den phosphorsauren Kalkart n"

^>°^m"^t? '^' 'nd die Bestands

Phosphorsäure — — ^_

Flussäure — _ _ 22,25

«alkerde — — __ ^ ^^

K«selerde ^ ^. ^. ^ 47,°o

«senoryd — — — __ °^"

Nasser — — — __ "^^

«nmenguns von Quarz und lettiger Bergart 11A

" l«1 ^
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Fulmination. lulnlingtio. ^«lminne/on

Die rasch erfolgende Entzündung gewisser Substanzen, ist

mit einem Gerausche begleitet; welches durch die Störung

des Gleichgewichts der Luftsäulen hervorgebracht wird.

Es entwickeln sich unter den angeführten Umständen ent»

weder elastische Flüssigkeiten, wie bei der Entzündung des

Schießpulvers ; oder es entsteht ein leerer Raum, wie bei

der Entzündung der Knallluft. Nach der Schnelligkeit

mit welcher die Entzündung erfolgt, und der Stärke des

damit vergesellschafteten Knalles unterscheidet man De

tonation und Fulmination. Beide kommen in der

Hauptsache mit einander überein; nur nennt man die we

niger rasche Entzündung, welche mit einem schwächeren

Knalle vergesellschaftet ist, Detonation; die lebhaftere

hingegen, welche ein stälkerer Knall begleitet Fulmina

tion.

G.

Gadolinit, V^rit. KaäollnKlles, (?) 6«.

lloilnite. Die erste Nachricht von diesem Fossil hat

Geyer in den Crellschen Annalen vom Iahre 1788

mitgetheilt, der zufolge, dasselbe, von dem Hauptmann.

Arrhenius in einem weißen Feldspathe in den Stein»

brüchen von Ytterby entdeckt worden ist. Gadolin

nnterwarf dasselbe 1794 zuerst einer chemischen Analyse

und entdeckte eine neue eigenthümliche Erde in diesem

Fossil. Dieses bestätigten die Versuche von Ekeberg im

Iahre 1797, von Klaproth und Vauquelln im Iah»

« 1800. Die neue Erde hat von dem Findorte des
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Fossils den Namen Yktererde, s. diesen Artikel, er»

halten.

Die Farbe des Gabolinits ist dunkel»grünlich schwarz;

gepülvert aber erscheint er graulichglün.

Man sindet ihn derb und grob eingesprengt in ei»

ner granitischen Masse, mit rechlichem Felöspathe ver»

wachsen.

Die außere Oberflache, welche jedoch nur von zarten

klüftigen Ablösungen gebildet wird, ist schimmernd, und

meistens, wie mit einem weißen Besieg, überzogen.

Auf dem frischen Bruche ist er glänzend, von gemei

nem Glänze.

Der Bruch ist muschlig und zeigt ein dichtes, et»

was unebenes, in's Schiefrige übergehendes Gefügt.

Er springt in unbesiimmteckige, scharfkantige Bruch»

stücke.

Ist undurchsichtig, und nur an den scharfen Kanten

und in sehr dünnen Splittern, am Lichte mit grünlicher

Farbe durchscheinend.

Er ist hart, so daß er sich mit dem Messer nicht

ritzen läßt; jedoch geht die Harte nicht bis zum Feuer»

schlagen.

Ist spröde und nicht leicht zersprengbar.

Das specisische Gewicht desselben ist nach Klap»

roth 4,237.

Vor dem Lhthrohre verknistort er, nimmt eine weiß»

lichrothe Farbe an, schmilzt aber nicht. Mit Borax

schmilzt er zu einem topasgelben Glase. Auf die Ma»

gnetnadel wirkt er.

Mit heißer verdünnter Salpetersaure bildet er eine

Gallerte.
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Die Bestandtheile desselben sind:

^ nach Klaproth. Elleberz.

Vttereebe —
59,75 — 47,5°

Kieselerde — 21,25 — 25,00

Schwarzes Eisenoxyd — 17,5<> — l8,o0

Alaunerde — 0,5o ^ 4,50

Wasser 0,5° — —

99,5« 95,00

-
nach V»auqnelin. Gadolin.

Yttererbe —
'

35,oo —' 38,00

Kieselerde — 25,50 — 31,00

Schwarzes Eisenoxyd — 25,00 — 12,00

Alaunerde — — — IY,00

Wasser — -
10,50 — —

Kalkerde — 2,00 — —

Manganesoxyb — 2,00 — —

l 00,00 100,00

GählUNg. lernioutatici. ^c?^nentation. Die

Gährung ist eine Zersetzung, die unter Umständen, welche

dieselbe begünstigen, durch wechselseitige Einwirkung der

Bestandtheile derjenigen Körper erfolgt, welche dieser Zer

setzung fähig sind. Ist das Produkt derselben Wein,

oder eine weinühnliche Flüssigkeit, so wird sie

Weingährung genannt.

Diejenigen Substanzen, welche in die Wemgahrung

übergehen sollen, müssen sich in einem flüssigen Zustande

besinden. Entzieht man ihnen die Feuchtigkeit ganz, oder

auch nur bis zu einen gewissen Grade, so hemmt man die

Entwickelung der Gahrung. Es wird ferner eine Tempe»

ratur die nicht zu hoch und nicht zu niedrig seyn darf.
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dazu erfordert. Die günstigste Temperakur ist die von

bo — ?o" Fahr.
> »

Was die Beschaffenheit der gährungssählgen Substan,

zen betrifft, so müssen sie in ihrer Zusammensetzung einen

zuckerartigen Bestanbtheil und einen eigenthümlichen Stoff,

den Gahrungsstoff enthalten. Dieser letztere wirkt auf

den ersteren, zersetzt ihn und veranlaßt die Bildung der ,

weinigen Flüssigkeit.

Die Erscheinungen, welche diese Zersetzung begleiten,

und welche man das Gähren nennt, sind folgende: Die

Flüssigkeit wird trübe, es entwickelt sich aus ihr eine be,

trachtliche Menge Luftblasen, welche aus der Oberfläche

derselben zerplatzen. Die Menge dieser Luftblasen nimmt

immer mehr und mehr zu, und es senkt sich eine klebrige

gelbe Substanz zu Boden. Man bemerkt eine Zunahme

der Temperatur, welche, nach Chaptal zuweilen bis

auf 95 " sieigt.

Nach einigen Tagen (nachdem die Temperatur der

Luft etwas höher oder niedriger ist, erfolgt dieß früher

oder später) nimmt das Blasenwerfen ab, hört jedoch

nicht ganzlich auf, denn die Nahrung dauert noch eine

ganze Zeitlang fort, nur nicht so heftig.

Die Gährung geht um so rascher von statten, je grö»

ßer die Menge der Flüssigkeit ist, welche auf einmal in

Göhrung gesetzt wird. Auch die sich bei der Oahrung

entwickelnde Warme ist um lso großer, je beträchtlicher

das Volumen der gahrenden Masse ist.

Untersucht man das entweichende Gas, so sindet

man, daß es kohlensaures Gas ist, welches eine Menge

Wasser als Dampf mit sich fortführt.

Sieht man auf die Veränderungen, welche die ge»

gohrne Flüsffgkeit erfahrt, so bemerkt man, daß ihr zu»
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ckerartlger Geschmack sich immer mehr verliert, je weiter

die Gährung fortschreitet; ist die Gährung ganz beendigt,

so ist derselbe ganz verschwunden. Das specisische Gewicht

der Flüssigkeit ist geringer, sie hat einen weinartigen, spi»

rituösen Ges mück und besitzt berauschende Eigenschaften.

Die Gegenwart der atmosphärischen Luft ist übrigens

zur Entwickelung der Gährung nicht erforderlich. Fabro»

ni fand bei seinen Versuchen, daß Most in einem luft

dicht verschlossenen Gefäße, in welchem eine Röhre zur

Ableitung und Auffangen des kohlensauren Gases ange

bracht war, vollkommen gährte. Der Most gohr gleich

falls unter einer Schichte von Oel, welche viermal höher

war, als die Säule des Mostes. Er gohr selbst in dem

leeren Raum des Toricelli, so daß das Quecksilber durch

das entwickelte kohlensaure Gas heruntergetrieben wurde.

Nur diejenigen Flüssigkeiten, welche beide Bestand»

theile in dem erforderlichen Verhältnisse zugleich enthal»

ten, gehen ohne ferneren Zusatz, unter günstigen Umstän

den in die Weingährung über, dieses ist bei dem Safte

der Trauben, der Iohannisbeeren, der Aepfel, Birnen,

Kirschen u. s. w. der Fall. Enthalten hingegen die Flüs

sigkeiten zwar den zuckerartigen Bestantheil, welches z.

B. bei einer Auflosung des reinen Zuckers statt sindet;

so müssen, wenn Gährung eint«ten soll, entweder Gäh»

rungsstoff, oder Substanzen, welche denselben enthalten,

zugesetzt werden.

Von dem Ferment, von welchem sich ein Theil wäh

rend der Gährung als eine klebrige, gelblichweiße Masse

ausscheidet (s. den Artikel Gährungsstoff), scheint

derjenige Antheil, welcher nicht aufgelöst ist, die lebhaf

teste Wirkung hervorzubringen. Durch Hefen in Gährung

gebrachte Zuckerauflösung, horte auf zu Gähren, als sie

siltrirt wurde. In der Folge trübte sich die siltrirte Flüs

sigkeit, es wurde ein unbedeutender Bodensatz gebildet.
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»nd die Flüssigkeit ging langsam in Währung, welche je»

doch schwach war, über. Derjenige Theil des Fermentes

welcher eine vollkommen klare Auflösung bildet, ist eben

dadurch eine Verbindung eingegangen, welche die Vtran»

derung seines Zustandes verhindert, oder sie schwächt, und

macht, daß nur eine unterdrückte Gährung eintritt, wäh»

eend die Wtingahrung mit einer lebhaften, tumultuarischen

Bewegung vergesellschaftet ist.

Der Zucker ist übrigens nicht der Bestandtheil, wnl5

cher die Auflösung des Fermentes bewirkte, denn Seguin

fand bei seinen Versuchen, daß, als er Zucker in Wasser

welches einige Zeit über Hefen gestanden hatte, und dann

siltrirt worden war, auflöste, die Mischung eben so gohr

als wenn Zucker und Hefen die mit Wasser zusam»

mengerührt einige Zeit auf einander gewirkt hatten, sil,

trirt wurden. Wasser allein löst demnach eben so viel

von dem Ferment auf, als wenn vorher Zucker in demsel,

den aufgelöst wurde.

Um die Wirkung des Gährungssioffes auf den Zuk»

kerstoff genauer bestimmen zu können, mischte Thenard

bo Theile negetrocknetes Ferment (welches 40 Theile

Wasser enthielt), bei einer Temperatur von 59° Fahr,

mit einer Auflösung von 300 Theilen Zucker. Die Mi»

schung trat bald in Gährung; es entwickelten sich 95

Theile (dem Gewichte nach) kohlensaures Gas. Die sil?

trirte weinige Flüssigkeit gab durch Destillation in einem

zweckmäßigen, gegen Verdunsten gesicherten Apparat, und

nachherige Rektisikation einen Anthell Branntwein, wel

cher 171,5 Theilen Alkohol gleich war. Das bei der er»

sien Destillation Ubriggebliebene zur Trockene verdunsiet,

gab 12 Theile einer widrig schmeckenden, schwach sauren

Substanz, die etwas Feuchtigkeit aus der Luft anzog.

Der Rückstand von der Rektisikation hinterließ bei'm Ver»

dunsten nichts. Die Säure in der eben erwähnten Sud»
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stanz betrug so wenig, daß man ihre Natur nicht besinn»

men konnte; Lavoisier hält sie für Essigsaure.

Durch Filtriren der weinigen Flüssigkeit, wurden 4»

Theile als Ueberrest des Ferments erhalten. Bei der da,

mit vorgenommenen Destillation, gab derselbe ungleich we,

niger Ammonium als vorher, und da er auss Neue mit

Zucker in Gährung gesntzt wurde, so wurden bei dem Ab»

siltriren 30 Theile eines Rückstandes erhalten, welcher bei

der Destillation keine Spur von Ammonium gab.

Ueberhaupt wird durch die Gährung dem Ferment

Stickstoff entzogen. Wenn man die Hefen mit verhält»

nißmäßig vielem Zucker, oder zu wiederholten Malen güh,

«n laßt, so erhält man eine weiße Substanz, welche im

Wasser unaufloslich ist, auf den Zucker keine Wirkung

hat, in der Destillation kein Ammonium giebt, und eine

Kohle zurück läßt, welche fast ohne Rückstand verbrennt,

überhaupt sich von allen andern Substanzen unterscheidet'

Die Heft, welche sich aus einem gahrenben Safte absetzt,

ist selten rein, sondern enthält stets mehr oder weniger

von dieser weißen Substanz, deren Menge um so größer

ist, je mehr Zucker die Flüssigkeit enthielt.

Es fragt sich also, wo ist der Stickstoff geblieben?

In dem kohlensauren Gase, sucht man vergeblich

nach einer Spur von Stickgas, denn es wird von

kaustischer Lauge ganzlich absorbirt. Zwar außert Proust

(lonm. äe rK>e. 7. I^vi. z». ..3), daß bei der Wein»

«ährung der Stickstoff unausgesetzt, das sich entwickelnde

kohlensaure Gas begleite; allein Fonrcroy und Ber,

thollet, welche die Versuche von Thenard wiederhol

ten, fanden die Behauptung von Proust kelnesweges be,

siätlgt.

Aus den angeführten Resulkaten sucht Thenard den

Vorgang bei der Gährung, folgendermaßen zu erklären:

Der Gährungssioff besitzt eine große Anziehung zum Sau»
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erstoffe, denn er zersetzt die Luft sehr leicht, und bildet

Kohlensäure und Essigsäure, und der Stickstoff wirb dabei

in Freiheit gesetzt. Bnngt man ihn, statt mit der atmo,

sphärischen Luft, unter einer Glocke mit Sauerstoffgas in

Berührung, so ist die Wirkung noch schneller, das Sauer»

stoffgas nimmt an Volumen ab, das Uebrige wird in Koh

lensaure verwandelt, und das Ferment wird sauer. Diese

große Anziehung zu dem Sauerstoffe, macht, daß er sich

mit diesem Bestandtheil im Zucker verbindet!, und die sich

entwickelnde Kohlensäure und zugleich der Anfang der

Gährung werden durch die Verbindung des Kohlenstoffes des

Ferments, mit dem Sauerstoffe des Zuckers hervorgebracht.

Thenard glaubt außerdem, daß auch ein Theil, des

im Ferment enthaltenen Wasserstoffes zur Desoxydation

des Zuckers beitrage, denn die Menge des von demselben

abgetretenen Kohlenstoffes sey zu geringe, um allein der

Keim zur Gahrung zu seyn.

Der bessern Uebersicht wegen wird es nicht unzweck

mäßig seyn , das Quantum derjenigen Substanzen, welche

der Gährung ausgesetzt wurden, neben die dadurch erhal»

tenen Produkte zu stellen.

In Gährung wunden Die erhaltenen Produkte

gebracht: . waren:

Zoo Theile Zucker 95 kohlensaures Gas

60 Ferment 171,5 Alkohol

1» Ertralt

40 unzersetztes Ferment

360.

318,5.

Ungeachtet unter denen durch die Gährung gebildeten

Produkten, der Alkohol aufgeführt wurde, so ist doch

der Alkohol als Alkohol keinesweges in der weinigen Flüs»

sigkeit enthalten, sondern nur die Elemente desselben; wnk»

che bei der Destillation in dem Verhältnisse welches zur
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Bildung dieser Flüssigkeit erfordert wird, zusammentreffen.

Daß dem so sey, überzeugt man sich durch Folgendes.

Mischt man den durch die Destillation erhaltenen Alkohol

mit dem Rückstande zusammen, so entstehet kein Wein;

ferner kann durch Behandlung des Weines mit kohlensau

rem Kali kein Alkohol abgeschieden werden ; obgleich dadurch

eine anderweitige Zersetzung des Weines erfolgt, und ^5

Alkohol, das man vorher dem Weine zugesetzt hatte, auf

diese Weise gleich angezeigt wird. Auch entwickelt sich

.der Alkohol nicht anders, als bei'm Sieben der Flüssig,

keit, bei einer Temperatur, welche den Siedpunkt des Al»

kohols weit übersteigt, wogegen man den dem Weine zu

gesetzten Alkohol bei gelinder Wärme übertreiben kann.

Nur in wenigen alten süßen Weinen fand Fabroni, bei

der Behandlung derselben mit kohlensaurem Kali, Spuren

von Alkohol,

Man vergleiche mit den angeführten Versuchen die

früheren von Lav visier. Nach ihm erfordern dreihun»

dert Theile Jucker ungefähr ^5 Hefen, die er, da das

Wasser ein fremdartiger Vestandtheil ist, im trocknen Zu

stande anwandte. Es entwickelten sich ungefähr 105

Theile kohlensaures Gas; bei der Destillation der weini

gen Flüssigkeit, ging,n beinahe 174 Theile Alkohol über;

es blieben etwas mehr als 6 Tbeile Essigsaure, die sich

während der Gährung gebildet hatten, und 12 Theile

Zucker und Hefen zurück.

Es wurde demnach Die erhaltenen Produkte

in Gährung gebracht: waren:

zcx, Theile Zucker, 105 kohlensaures Gas,

1c, trockne Hefen 174 Alkohol

 

6 Essigsäure,

2^ 12 rückständiger Zucker

und Hefen.

297.
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Nach Lavoisier ist der Zucker der einzige Bestands

theil, welcher bei der Gährung zerlegt wird. Ein Theil

des in demselben enthaltenen Kohlenstoffs verbindet sich

mit einem Theile des Sauerstoffes und veranlaßt die Ent

stehung der Kohlensaure; ein anderer Theil, der sich mit

der erforderlichen Menge Kohlenstoff und Wasserstoff ver»

einigt, bestimmt die Bildung der Essigsäure, wahrend

endlich ein dritter Theil, Weingeist und Wasser mit der

erforderlichen Menge Wasserstoff bildet.

So schatzbar manche Bemerkungen sind, welche durch

die Versuche von Lavoisier, Fabroni, Thenard,

Berthollet, Proust u. a. über die Gährung gemacht

worden sind, so bleibt noch manches unaufgeklärt. Man

sieht nicht, was aus dem Stickstoffe geworben sey. Macht

er einen Bestandtheil der spirituösen Flüssigkeit aus? Hat

der Weinstein Einfluß auf die Gährung, wie Fabroni

undVullion behaupten, und welchen? Berthollet ver,

muthet, daß er auf das Ferment wirke und seine Unauf,

löslichkeit vermindere. Kleber, welcher mit Zucker und

Wasser vermischt wurde, gab nur schwache Anzeigen von

Gährung, wurde aber der Mischung ^ Weinstein vom Ge»

wicht des Klebers zugesetzt, so wurde, wiewohl langsamer

und nur mit Hülfe einer hoheren Temperatur als bei ei

nem Zusatze von Hefen, eine weinige Flüssigkeit gebildet.

Lavoisier muß als derjenige angesehen werden,

welcher zuerst die Vorgänge bei der Gährung auf theore»

tische Grunösätze zurückzuführen bemüht war, nur über

sieht er die Wirkung der zugesetzten Fermentes, wenigstens

kann man sich bei seiner Ansicht, der gemäß alle Verän»

derungen den Zucker treffen, nicht erklären, was das Fer

ment, von dem ein Theil verschwindet, ein andrer in seinen

Verhältnissen verändert wird, dabei für eine Rolle spiele.

Lavoisier's Ideen über die Gährung sindet man ent,

wickelt in seinem l'rlite element-iire 1'. I. p. »39 et
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luiv. und in Htrmbstädts Uebersetzung 2te Ausi. B. I.

S. 158. ff.

Fabroni hat das Verdienst, daß er genauer die

beiden Substanzen, welche durch ihre Wechselwirkung die

Gährung hervorbringen, bestimmt, und die Eigenschaften

des Gährungssioffes genauer entwickelt. Seine Ideen über

diesen Gegenstand sindet man in: Fabroni's Kunst nach

vernünftigen Grunösätzen Wein zu verfertigen. Eine 1787

gekronte Preisschrift. Aus dem Italiän. übersetzt von Dr.

Sam. Hahnemann, Leipz. 1790; und in einer späteren

Abhandlung, welche er 1798 in der philomatischen Ge

sellschaft zu Paris vorgelesen, und von der Four»

' eloy in den Hnnale« äe Oluiriie 1'. XXXI. z». 299 einen

Auszug geliefert hat.

Thenard hat durch seine Versuche, die frühere

Theorie von Fabroni bestätigt; auch hat er mehrere

scharfsinnige Bemerkungen über diesen Gegenstand mitge,

theilt, nur muß man nicht bei seiner Abhandlung die frü»

h,ren Ansprüche von Fabroni vergessen. Thenard's

Abhandlung enthalten die annalee äe OKiniie l'.

XI.VI. z». 294 et »uiv.. Einen lesenswerthen Auszug

der Abhandlungen von Fabroni und Thenard sindet

man im Iourn. str die Chemie und Physik B. II. S.

398 ff.

Wird das durch die Weingährung erhaltene Produkt

in gut verschlossenen Gefäßen aufbewahrt, so bleibt es

kange in diesem Zustande ohne merklich verändert zu wer

den; es sindet nur eine unmerkliche Gährung statt, von

welcher die Veredlung mehrere Weinarten durch das Al

ter abhängt. Läßt man hingegen die weinartige Flüssig

keit mit nicht gänzlicher Ausschließung der Luft in einer

Temperatur von 75 bis 85 ^ Fahr einige Zeit stehen, so

wird sie trübe, füllt sich mit Flocken an, die in eine

sanfte Bewegung gerathen; auf der Oberfläche der Flüs»
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sigkeit zeigt sich ein dünner Schaum; sie wird wieder klar,

indem sich ein Satz ausscheidet, welcher die Essig hefe

bildet. Die berauschende Kraft der Flüssigkeit ist verschwun

den, so wie der weinartige Geruch; sie verbreitet einen sau»

ren Geruch und erregt einen sauren Geschmack.

Diese Veränderung erfolgt schneller oder später, je

nachdem die Luft mehr oder weniger Zutritt hatte, dk«

Temperatur höher oder niedriger war; auch die Beschaf»

fenheit der Flüssigkeit selbst, hat Einfluß darauf.

Während diese Veränderungen in der Flüssigkeit ^or»

gehen wird Sauerstoff aus der atmosphärischen Luft ab»

sorbirt. Man kann sich davon überzeugen, wenn man

eine weinige Flüssigkeit unter einer mit atmosphärischer

Luft angefüllten und gesperrten Glocke gähren läßt.

Auch der Schleim scheint bei der Effiggährung eine

wichtige Rolle zu spielen, und scheint für dieselbe das zu

seyn, was der Zuckerstoff bei der Weingährung ist. Vau»

quelin fand bei seinen Versuchen mit dem sauren Was

ser der Stärkemacher, welches eine beträchtliche Menge

Essigsäure enthält, daß bei der Fabrikation der Stärke

nicht die ganze Menge derselben, welche in einem ge

gebnen Quantum Getreide steckt, erhalten werde, und ver»

muthet, daß ein Theil während der Essigbildung zerstört

worden sey.

Berthollet setzte eine Mischung aus Kleber und

Stärke, welche beide sorgfältig ausgewaschen wurden, mit

der gehörigen Menge Wasser verdüimt, einer etwas hohen

Temperatur aus. Es wurde stets schnell Essigsäure, ohne

Anzeige einer spirituösen Flüssigkeit, gebildet.

Gewisse Weine, welche viel Zuckerstoff enthalten und

die man auch edle Weine nennt, gehen, den Beobachtun

gen von Chaptal zufolge, nicht in die Essiggährung über,

während bei andern dieselbe sehr schnell eintritt. Hierans
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sieht man, daß noch ein andrer Bestandrheil vorhanden

sevn muß, der die weinige Flüssigkeit zur Gährung dispomrt.

Durch Zusetzung der Essigfermente (s. d. nächstfol»

genden Artikel) kann man die Essiggährung sehr beschleu»

nigen, und auch diejenigen Weine, welche an und für sich

nicht in dieselbe übergehen, in Essig verwandeln.

Die Theorie der Essiggährung ist noch keinesweges

ganz in's Reine gebracht. Nach Fabroni hat der Sau

erstoff der atmosphärischen Luft keinen Einfluß auf die

Bi'.'zung des Essigs, sondern derselbe entsteht allein durch

Zersetzung des sehr oxygenirten Schleimes, welcher in dem

Weine besindlich ist. Er stützt diese Behauptung auf die

Erfahrung, daß wenn man zu einem Weine Schleim thut

und ihn in gut verschlossenen Gefäßen lange in einer mit

telmüßigen Temperatur hält, derselbe in guten Essig ver

wandelt werbe. Auch wird Wein, welcher von Natur

schleimig ist, leichter sauer, als andrer. Die Essig mntter,

welche Wein, in den man sie bringt, so leicht in Essig

verwandelt, ist ein bloßer Schleim.

Bertholltt (Tsg2l cle 5t,tlyue cKiniiczue ?. N.

526) schreibt die Essigbildung vorzüglich der Wirkung des

Glutens, oder einer demselben analogen Substanz, auf

den siärkeartigen, oder einen diesem ähnlichen Bestand»

theil zu; ungeachtet er nicht in Abrede ist, daß eine ge»

ringe Menge Essig durch die Weingährung; oder durch

die Wirkung des Sauerstoffs auf den Wein gebildet wer»

den könne.

Mit der Essiggährung hat die Brodgährung sehr

viel Aehnlichkeit. Sie erfolgt zwischen dem Kleber und

dem siärkeartigen Bestandtheile im Mehle. Berthollet

(a. a. O.) überzeugte sich, daß während derselben, sich eine

beträchtliche Menge kohlensaures Gas entwickele. Die

Brodgährung wird durch einen Zusatz von Hefen unge»
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mein beschleunigt, indem die Theile derselben weit weni»

ger fest zusammenhängen, als die des Klebers. Der Sau

erteig bringt dieselbe Wirkung hervor, weil der Anfang

von Gährung welche er erlitten hatte, gleichfalls den Zu»

sammenhang unter seinen Theilen vermindert und ihn in

Stand gesetzt hat, seine Wirkung zu äußern. Auch die

Saure desselben kann seine Wirksamkeit vermehren, indem

die Unauflöslichkeit des Klebers dadurch in etwas vermin

dert wird.

Da die wechselseitige Einwirkung der Bestandtheile

bei dieser Art von Gährung ungleich schwacher ist, so er,

fordert sie eine etwas hohere Temperatur, als die Wein»

gährung. Hat sie einmal gewisse Fortschritte gemacht, so

kann man den Kleber nicht mehr von dem stärkeartigen

Bestandtbeile trennen, und sie geht endlich völlig in die

Essiggährung über.

Gährungsmittel, s. Gährungsstoff.

Gährungsstoff. lerrnentum. F>??nent. Die

neueren Versuche über die Gahrung lenkten die Aufmerk

samkeit der Chemisten vorzüglich auf diejenige Substanz,

welche durch die Wirkung die sie auf den zuckerarti»

gen Bestandtheil äußert, die Gährung bestimmt. Versuche

welche deswegen angestellt wurden, veranlaßten die Ver»

muthung, daß dieselbe eine Säure sey. Dieser Meinung

waren Henri und Bouillon zugethan. Letzterer über

zeugte sich jedoch, daß noch eine andre Zwischen» Sud

stanz erforderlich sey, deren Natur er aber nicht näher be

stimmte.

Fabroni dessen Abhandlung über die Gährung, den

von der ökonomischen Gesellschaft zu Florenz ausgesetz

ten Preis im Iahre ,785 davon trug, machte auf fol

gende Umstände aufmerksam. Er zeigte, daß sich aus dem
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Traubensafte ein Bodensatz abscheide, daß derselbe 5 vom

Volumen der Flüssigkeit betrage; daß nach Beendigung

der Gährung derselbe um ^ in seinem scheinbaren Volu

men verändert erscheine, und daß bei einer niedrigen Tem

peratur, die Flüssigkeit sich gänzlich kläre, indem sie diese

Substanz absetzt. Ein Theil derselben bleibt jedoch auf»

gelöst, und bei einer die Gährung begünstigenden Tempe

ratur, ist sie noch geschickt ferner zu gahren.

Durch wiederholtes Filtriren durch dichtes und feines

Papier gelang es ihm, diesen Bodensatz abzuscheiden. Hie

be! machte Fabroni jedoch die Bemerkung, daß er den

selben, dadurch daß er die Flüssigkeit einige Augenblicke

der Hitze aussetzte, klebriger gemacht habe. Der des Bo

densatzes dadurch beraubte Most, gohr nicht mehr; wurde

aber der Bodensatz einer gährungsfWgen Substanz beige

mischt, so ging diese in Gährung über.

Setzt man Most der Einwirkung des Feuers aus,

so bemerkt man, wenn er die mittlere Temperatur

zwischen dem Thaupunkt und Siedpunkt so eben erreicht

hat, daß er gleichsam gerinnt, und diejenige Substanz,

welche sonst den Bodensatz bildet, sich els Schaum ab,

scheidet.

Andre Versuche von Fabroni überzeugten ihn, daß

der glutinöse Bestandtheil des Käse, theils auf den, seines

Bodensatzes beraubten Most, theils auf eine Auflösung

des Zuckers, eben so wirke, wie der Bodensatz aus dem

Moste. Es sindet hierbei nur der Unterschieb statt, daß

sich die Gährung langsamer einstellt, eine höhere Tempe

ratur und das Daseyn des Weinsteins erfordert. Wein»

blatter und der aus ihnen gepreßte Saft, erregen gleich

falls, wie auch schon Hilaire Rouelle gezeigt hat, die

Gahrung, weil in ihnen eine dem glutinosen Bestandtheil

ahnliche, nur aber flüssige Substanz, enthalten ist. Eben

dieses
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dieses Bestandthells wegen dienen die Fliebteblumen zu

demselben Zwecke.

Daß diese vegetabilisch animalische Substanz es ei»

gentlich sey, welche die schnelle Bewegung der Gährung

hervorbringt, sieht man daraus, (sagt Fabroni) daß sie

den f»auptbestandtheil des Gäschtes bei'm gährendm Biere

und Weine ausmacht; einer Substanz welche vorzüglich

geeignet ist, das Gähren andrer Substanzen zu befördern.

Andre thierische Substanzen als Tischlerleim, Eiweiß, der

unauflösliche Theil der thierischen Faser, wirken nicht als

Gährungsmittel.

In dem Traubensafte ist außer dem zuckerartigen Be»

standtheile, der Gährungsstoff enthalten. In besondern

Zellen, welche zwischen dem Mittelpunkte und der außern

Schale der Weinbeeren liegen, ist vorzüglich der zuckern»

tige Bestandthell enthalten, wahrend in den feinen Hau»

ten, welche die velschiedenen Behältnisse bilden, die vege»

toanimalische Tubstanz hauptsächlich ihren Sitz hat. Daher

sieht man auch warum das Auspressen unumgänglich nd»

thig ist, indem dadurch diejenigen Substanzen, durch de»

ren wechselseitige Einwirkung die Gährung entwickelt wird,

mit einander in Berührung kommen.

Thenard hat ähnliche Bemerkungen über den Saft

der Iohannisbeeren, Kirschen und mehrerer andern Früchte

gemacht. Auch in ihnen fand er beide Bestanbtheile; den

zuckerartigen und vegetoanimalischen und zwar getrennt;

nur dann, wenn sie durch Auspressen mit einander ver»

mischt wurden, erfolgte Gährung.

Der Gährungsstoff, oder die vegetoanimalische Sub»

stanz, hat eine sehr große Aehnlichkeit mit den Hefen wel»

che sich aus gährenbem Weine und Biere abscheidet und

Thenard legte dieselben bei seinm Versuchen über das

Ferment zum Grunde. Die Eigenschaften welche er an

demselben entdeckte, sind folgende:

"- l 23 3
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Das Ferment hat keinen Geschmack. Es röthet

weder die Lackmustinktur, noch färbt es den Veilchen»

ft>nlp grün. Es geht nach und nach in Fäulniß über,

nnd verhält sich dabei ganz wie thierische Substanzen.

Durch Austrocknen verliert es j von seinem Gewichte

welche blos in Wasser bestehen.

Auch im ausgetrocknetem Zustande behält dasselbe bie

Fähigkeit, Gährung zu erregen. Dieses sindet auch bei

der Bierhefe statt. Die Pariser Bäcker, welche sich der

selben zum Gähren des Brodtes bedienen, holen dieselbe

im trocknen Zustande aus der Picardie und Flandern.

In diesen Ländern schüttet man die Hefen, so wie man

sie vom Biere abschöpft, in Säcke, läßt sie abtropfen,

preßt dann die Säcke stark aus, läßt den Rückstand trock»

nen und formt Kugeln daraus. Die so getrocknete Hefe

besitzt noch immer die Eigenschaft, Gährung hervvr zu

bringen.

«äßt man den feuchten Gährungsstoff an der kuft

siehe«, so geht er in Fäulniß über, und fault mit allen

den Erscheinungen, mit welchen thierische Substanzen fau

len. Der getrocknete Gährungsstoff kann aufbewahrt wer»

den ohne zu faulen.

Vierhundert Theile Wasser lösen bei einer Tempera

tur von 60 bis 66 " Fahr. kaum einen Theil des Gäb»

lungsstoffes auf. Läßt man das Wasser längere Zeit mit

diesem Stoffe in Berührung, so hat es doch so wenig von

demselben in sich genommen, daß, wenn es gehörig siltrirt

wird, es fast gar keine Wirkung auf den Zucker hervor»

bringt. Kochendes Wasser zersetzt denselben.

Wird Gährungsstoff mit verdünnter Valpetersänre bei

einer Temperatur von 140^ bis 1 70 0 Fahr. behandelt,

so wird derselbe zersetzt und in eine dem Fette ähnliche

Substanz verwandelt; anfänglich entwickelt sich Stickgas,
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das mit kohlensaurem Gas vermischt ist, später zugleich

Salpetergas.

Das Kali verhält sich gegen diesen Stoff ganz wie

gegen thierlsche Stoffe, und die Erscheinungen sind denen

völlig ahnlich, welche d« Einwirkung des Kali auf thie

eische Substanzen hervorbringt, es bildet sich eine Art von

Seife und es entwickelt sich eine große Menge Ammo

nium.

Bei der Destillation des Oahrungsstoffes aus einer

kleinen Retorte, blieben von acht Theilen desselben, 2,83

els Rückstand, welche Kohle waren. Außerdem wurden

i,bi Wasser; 1,31 Oel und nach einem Zusätze von

Salzsaure 1,46 salzsaures Ammonium erhalten. Es ent

banden sich ferner 0,33 Gas. Von diesem war nur 5

kohlensaures Gas. Nachdem dieses durch Kali abgeschie

den worden war, so brannte der Rückstand wie kohlenstoff»

haltiges Wafferstoffgas. Zu seinem Verbrennen wurden

15 Theile (dem Volumen nach) Sauerstoffgas erfor

dert.

Dtn angeführten Versuchen mit dem Gahrungssioffe

zufolge, ist der Gährungsstoff eine Zusammensetzung aus

einer betrachtlichen Menge Kohlenstoffe Stickstoff, Wasser

stoff und Sauerstoff.

Noch ist es übrigens kelnesweges durch Versuche

entschiedtn, ob ditser Stoff erst während dem Alte des

Gahrens gebilbet wurde, oder ob er schon vorher vorhan

den war und als Gährungemittel diente. Ware er aber

auch kein unmittelbarer Bestandtheil der gährungssähigen

Substanzen, snndern ein. Produkt der Währung, so ist es

doch sehr wahrscheinlich, daß er seine Entstehung, da er

in jeder zählenden Flüssigkeit abgesetzt wirb , einer und

derselben auflöslichen Substanz, welche durch ihre Ein»

Wirkung auf den Zucker ihn erzeugt, und von ihm
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selbst in ihrer Natur wohl wenig verschieden ist, ver

dank.

Ans dem Gesagten, wird man nun auch bestimmen

können, wie die Gährungsmittel beschassen seyn müs

sen. Man versteht nehmlich unter einem Gährungsmittel,

eine Substanz, welche das Vermögen besitzt, die Gährung

in andern Körpern zn erregen.

Das gebrauchlichste Gährungsmittel, und welches der

Natur der Sache nach, dem beabsichtigten Zwecke am besten

entsprechen muß, ist die Bierhefe. Da man sich aber die«

selbe nicht immer in der erfordlrlichen Menge und von

gleicher Güte verschassen kann, so war es von jeher der

Wunsch der Brantweinbrenner und Bäcker, ein Gährungs»

mittel aufzusinden, welches ohne der Gesunöheit nachthei

lig und kostspielig zu seyn, die Stelle der Bierhefe ver»

treten könnte.

Kunkel gab die Vorschrift zur Bereitung eines sol

chen Gährungsmittels. Nach ihm soll man eine Hand

voll Hopfen, mit zwei Pfund Wasser einkochen, Weizen

mehl, dos Weiße von einem Ei, und ein halbes Loth

Zucker zusetzen. Diese Zusammensetzung kann nach ihm,

als ein ewiggährendes Gährungsmittel betrachtet

werden.

Andre Vorschriften zur Bereitung von Gährnngsmit»

teln, welche die Stelle der Hefen vertreten können, sindet

man in Hermbstädts Sammlung praktischer Erfahrun

gen und Beobachtungen für Branntweinbrenner, Bier»

brauer, Weißbäcker u. f. w. B. I. S. 262 ff.

Eine Zusammensetzung wird nur in so fem als Gäh

rungsmittel dienen können, als in ihr die vegetoanimali»

sche Substanz in hinreichender Menge, und in einem satt

sam freien Zustande, um wirksam sepn zu können, enthal

ten ist.
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Die Fermente deren man sich bedient, n« die Eisig»

gährung zu befördern, sind entweder solche, welche schon

in anfangende? Essiggührung begriffen sind, oder solche,

welche ohne in die Gahrung übergegangen zu seyn, doch

sehr leicht in dieselbe versetzt werden konnen.

Zu der ersten Klasse gehören: l) die Essighefe,

,der der trübe Rückstand, welcher sich auf abgezogenen

Essigfässern besindet; 2) Fässer, welche zu verschiedtNtn

Malen mit siedend heißem Essig ausgebrüht worden; oder

weIche länge« Zeit mit Essig angefüllt waten; 3) guter

reiner und scharfer Essig; 4) Essigmntter, oder die

schleimige Haut, welche sich auf der Oberfläche des Essigs

erzeugt, wenn derselbe lange in Fässern aufbewahrt wird;

5) Sauerteig; 6) die Hefe von sauer gewordenem Weine;

7) mehrmals mit Essig befeuchteter, dann jedesmal lang

sam getrockneter und gepülverter Weinstein.

Fermente der zweiten Klasse sind: 1) Blätter und

Zweige des Weinstockes; 2) Kämme und Trester der Trau

ben; 3) Rosintnstängtl; 4) mehrere getrocknete Früch

te, als Iohannisbeeren, Stachelbeeren, Himbeeren, saure

Kirschen u. s. w. 5) alle gallertartige thierische Sub

stanzen. .

Gagat. Vituinen 6aß2tes. /a^et. Man sin

det dieses Foßil, welches von den Alten Laß»tes, von

dem Flusse 6l,ßee in Lylien, in dessen Nähe es vor

züglich vorkommt, genannt wurde; in Frankreich, Spa

nien, Deutschland, England und andern Ländern. Man

trifft es in einzelnen, nierenstrmigen Massen von verschie

dener Große, von einem Zolle, bis sieben oder acht Fuß

Länge an.

Es ist kohlschwarz; mattglänzend, undurchsichtig, fest,

so daß es sich drehen und poliren läßt. Sein Bruch ist

flachmuschlig. Es hat ein specisisches Gewicht von 1,259
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bis 1,275. Es verbreitet nur dann wann es erwärmt

wirb, einen Geruch, der dem des Asphaltes ähnlich ist.

Bei einer hoben Temperatur schmilzt der Gagat, intzün,

det sich, brennt mit grünlicher Flamme und läßt einen

erdigen Rückstand.

Durch Reiben kann man ihm einen geringen Grab

der Elektricität ertheilen. Bei der Destillation liefert er

eine eigenthümliche Säure. Man zählt ihn zu dem Ge

schlechte der Steinkohle, braucht ihn aber nicht als Brenn»

material, sondern verfertigt Knopfe, Korallen u. s. w.

daraus. Seine Verarbeitung zu den angeführten Gegen»

ständen ist fast ganz auf Frankreich eingeschränkt.

Galbanum. Oumrni Saldanum. t?alöanu,n.

Die Pflanze, welche dieses Gummiharz liefert, wird Lu.

von 62ld»nuiii genannt. Sie wächst in Afrika und ist

perennireno. Wirb dieselbe etwas über der Wurzel quer

durchschnitten, so stießt ein milchichter Saft heraus, wel»

cher bald erhärtet. Diese Substanz' ist das in den Vssicinen

vorkommende Galbanum.

Es kommt durch den levantischen Handel zu uns,

und bestehet aus kleinen Stücken von der Größe einer

Haselnuß, welche ans zusammengebackenen Kbrnern von

gelölichweißer Farbe gebildet sind. Sein Geschmack ist

scharf und bitter, der Geruch eigenthümlich. Wasser,

Weinessig und Wein lösen den größten Theil desselben auf,

allein die Auflösung ist milchicht. D« Alkohol wirkt nur

schwach auf dasselbe. Bei der Destillation liefert es eine

beträchtliche Menge wesentliches Oel. Sein specisisches

Gewicht beträgt nach Brlsson 1,212.

Galläpfel. Sali». NoiX ele 6a«e. Die G all,

äpsel sind Auswüchse, welche sich an den jungen El

chenzweig«n besinden. Sie entstehen durch den Stich,

>
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welchen das Weibchen der Gallwespe und zwar des

0?nip» <)uercu» kalii mit seinem Legtstachel in die

Zweige der Elchenbäume, vorzüglich der Zerr eiche oder

Galleiche, einem in der Levante, Istrien und den mit»

täglichen Departementen» von Frankreich vorzüglich wach,

senden Baume, macht, um seine Eier in die dadurch ent»

standene Oeffnung zu legen. Der aus der gemachten Wun»

de austretende Saft verdickt sich, häuft sich an, und bil»

det diese kugelförmige Körper, welche dem jungen Infekt

so lange zum Schütz dienen, bis dieses ausschlüpfen kann.

Ungleich weniger geschützt sind die inländischen Galläpfel,

welche sich aus der untern Seite unsrer Elchenblätter be,

sinden.

Man unterscheidet mehrere Arten von Galläpfel, es

giebt deren, welche sich ln's Weiße, Gelbliche, Grüne,

Braune und Rothe ziehen, andre haben eine aschgraue

und schwärzliche Farbe. Ihre Große ist verschitdm, ge»

wöhnlich sind sie so groß, wie eine Haselnuß. Sie sind

lnnd oder unregelmäßig, leicht oder schwer, einige sind

glatt, andre mitHervorragungen besetzt. Die kleinen schwärz»

lichen, höckrigen sind die Besten; man kennt sie unter dem

Namen der Aleppischen, und erhält sie aus Aleppocri»

polis und Smyrna. In der Färberei, wo man vor»

züglich Gebrauch von ihnen macht, unterscheidet man

zwei Arten: schwarze und weiße Galläpfel.

Da die schwarzen Galläpfel den weißen vorgezogen

werden, so errheilt man letzlern zuweilen künstlich dadurch

eine schwarze Farbe, daß man sie mit einer Auflosung von

Eisenvitriol «feuchtet. Dieser Betrug wird entdeckt, wenn

man eine Probe Galläpfel in mit Salzsäure säuerlich gl»

machtes Wasser legt.

Werden die Galläpfel mit Waffer behandelt, so nimmt

dieses, wenn man eine große Menge wiederholt auf die»

selben wirken läßt, elle ausiöslichen Theile in sich. Kaltes
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Wasser reicht hin, alle durch Waffer ausziehbaren Thelle

hinwegzunehmen. Deyenx fand, daß izc, Pfund Was»

ser, welche er nach und nach in zwanzig verschiedenen

Portionen auf ein Pfund Galläpfel aufgoß, erforderlich

waren, um denselben alles Aufldsliche zn entziehen.

Es ist übrigens ein großer Unterschied, ob man sich

des kalten oder heißen Wassers bedient, um aus den

Gallapfeln die auflöslichen Theile hinwegzunehmen.

Die Abkochung der Gallapfel laßt nach dem Erkalten

eine beträchtliche Menge einer dicken, schmutziggrauen, ela»

stischen Substanz fallen, welche bei'm Zutritt der Luft

eine dunklere Farbe annimmt.

Wird diese. Substanz mit kaustischer Kalkerde, oder

Kali zusammengerieben, so entweicht nach Boulli^n La»

grange Ammonium. Bei einer gelinden Warme schmilzt

sie; in der Kälte ist sie wenig auflöslich, auflösl'cher in

der Wärme, die Auflösung trübt sich aber, so wie sie

kalt wird.

Das Wasser, welches diese Substanz aufgelöst hat,

rdthet die Lackmustinktnr.

Infündirt man die Gallapfel mit kaltem Wasser, so

sindet kein Niederschlag statt. Der Aufguß ist bell, von

dunkelbrauner Farbe, vorzüglich ist dieß bei den ersten

Aufgüssen der Fall; die späteren haben eine blässere Farbe.

Bringt man in einen durch Verdunsten koncentrirten

Aufguß der Galläpfel Schwefelsäure, so fällt ein Nieder»

schlag zu Boden, von dem es noch nicht ausgemacht ist,

ob derselbe, wie Proust will, mit Schwefelsäure ver»

bundener, oder ein in seiner Grundmischung veränderter

Gerbestoff, welchem etwas Schwefelsäure aöhärirt, sey.

Salzsäure bringt ähnliche Erscheinungen hervor.

Cm Strom von schwesiichtsaurem Gas, erzeugk, au»
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ßer der Absorbtion, keine Veränderung in einem gesättig,

ten Galläpfelanszug. Auch krystallisirbare Essigsaure, kon»

centrirte reine Phosphorsänre, krystallisirbare Kleesaure

bringen keine Veränderung zuwege.

Salpetersaure bewirkte in dem gesattigten Gallapfel»

auszug keinen Niederschlag; als aber (den Versuchen von

Trommsdorff zufolge) rauchende Salpetersäure tropfen»

weise zugesetzt wurde, so erfolgte eine starke Erhitzung, die

Flüssigkeit nahm eine vortreflich rothe Farbe an, kam

durch mehrere hinzugesetzte Säure in's Sieden, wurde

gtlblich, endlich blaßgelb, und stellte eine bitterliche Flüs»

sigkeit dar, welche sich wie Aepfelsaure verhielt. Arsenik»

säure bringt einen häusigen Niederschlag zuwege, der sich

nach gehörigem Auswaschen mit Wasser wie Gerbestoff

verhält.

Ein Strom der gasförmigen ozeydirten Salzsäure,

welcher durch einen koncentrirten Aufguß der Galläpfel

hindurchgeleitet wurde; machte anfänglich die Flüssigkeit

dunkler, es entstand aber weiter keine Trübung, und die

Flüssigkeit schlug unverandert die Leimauflösung nieder,

jedoch besaß der lederartlge Niederschlag eine goldgelbe

Farbe. Ließ man fortgesetzt, durch die dunkler gewordene

Flüssigkeit gasförmige oxydirte Salzsaure hindurchgehen,

so siel ein brauner Niederschlag, der sich äußerst schwer

im Wasser auslöste, und die Leimauflösung nicht nieder

schlug, die überstehende Flüssigkeit reagirte jedoch noch ger»

bestossbaltig auf die Leimsolution. (Loullion Laßran-

ße, ^nn. äe ddini. 1'. LVI. p. 172 et eniv. und

Trommsdorff im neuen allgem. Iourn. der Chem. B.

III. S. m. ff.)

Wird eine geringe Menge Alaunerde mit einem Auf,

guß der Galläpfel vermischt, so fallt ein Niederschlag zu

Boden; die überstehende Flüssigkeit wird klar und hat

eine sehr blasse, gelblichgrüne Farbe. Bei'w Verdunsten
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giebt diese Flüssigkeit, nach Davy, kleine, durchsichtige

Knistalle, welche nach ihm gallussaure Alaunerbe

mit einem Ueberschuß von Sänre sind.

Wirb Talkerde mit einem Aufguß der Galläpfel ge»

kocht, so wird die Flüssigkeit llar und nimmt dieselbe

grüne Farbe an, wie die vorhergehende Mischung. Den

Versuchen von Davy zufolge, wird in diesem Falle, aller

Extraktivstoff und Gerbestoff, welche der Aufguß enthält,

zugleich mit einem Antheil Gallussaure niedergeschlagen.

In der Flüssigkeit bleibt nichts wette, aufgelöst, als eine

Verbindung der Gallussaure mit Talkerde. Will man diese

Zusammensetzung durch Verdunsten zur Trockne bringen,

so wirb die Saure zersetzt und die grüne Farbe vee»

schwindet.

Durch anhaltendes Kochen mit Wasser erhielt Neu»

wann aus <6 Drachmen Galläpfel, 14 Drachmen Er»

trekt. Alkohol zog aus dem Rückstande nur 4 Gran aus.

Als Neu mann 16 Drachmen Galläpfel mit Alko»

hol und nachmals mit Wasser behandelte, so erhielt er

12 Drachmen 2 Skrupel spirituösen Ertrakt und vier

Skrupel waßrigen. Der Rückstand wog 2 Drachmen ic,

Gran. Der weingeistige Ertrakt hatte einen starkeren und

unangenehmeren Geruch als der wäßrige.

Des weingeistigen Gallapfelauszuges bedient man sich

zur Entdeckung des Eisengehaltes in Flüssigkeiten. Man

bereitet ihn, indem man einen Thtil Galläpfelpuloel mit

vier Theilen Alkohol digerirt.

Destillirt man Gallapfel bei starkem Fener, so erhält

man ein saures nicht übelriechendes Wasser; es gehk kein

Vel über, zuletzt sublimirt sich aber Gallussäure.

Die auflbslichen Bestandtheile der Galläpfel sind:

Gerbestoff, Extraktivstoff, Schleim, Gallussäure und gal»
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lussanre Kalkerbe. Davy behandelte 500 Gran Galläp»

fel mit Wasser und verdunstete den waßrigen Auszug,

worauf er 185 Gran Rückstand behielt. In diesem fand

er folgende Bestandtheile:

130 Gerbestoff,

Zl Gallussäure und Extrakt,

12 Schleim und Extrakt,

12 Kalkefde und salzige Substanz.

'85

Man benutzt die Gallapfel vorzüglich zur Dlnte; in

der Farbekunst zum Schwarz »Braunroth Färben u. s. w.

auch zur Vorbereitung des zu färbenden Gutes.

Galle, lel, 2ili8. N'sl li« ani'mal«e, Liie.

Die Galle ist eine Flüssigkeit, welche im thierischen Körper,

durch ein eignes Organ, die Leber, abgesondert wird. Sie wirb

nach ihrer Bereitung imInnern der Leber, von kleinen Kanä»

len, denG a l l e n g ä n g e n , aufgenommen. Diese Kanäle ver»

binden sich unter einander, und hilden am Ende einen

aus der Leber hervorgehenden großen Stamm, welcher in

den Zwölffingerdarm übergehet, und darin die erhaltene

Galle abzieht. Doch wird nicht alle Galle, so schnell wie

sie bereitet wird, in diesem Darme abgesetzt, sie geht nur

unter bestimmten Umständen in ihn über.

Die nicht gleich übergehende Galle wirb durch An»

füllung bes Gallenganges genhthigt in einem verhältniß,

mäßig sehr weiten Ausgange desselben, der Gallenblase

Platz zu suchen. In diesem Behältniß häuft sich dieselbe

in größerer Menge an. Bei dem erwachsenen Menschen

beträgt die Menge Galle im Durschnitte eine Unze. Uebri»

gens haben nicht alle Thiere eine Gallenblase; sie fehlk

dem Elephanten, Hirsche, allen Insekten und Würmern.

In der Gallenblase erleidet die Galle gewisse Verän,

denmgen, wie man an der verm,hrten Konsistenz und
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dunkleren Farbe der Nlasengalle ersieht. Die Versuche die

bis jetzt mit dieser Flüssigkeit angestellt worden sind, be

treffen nur letztere, und im Folgenden wird auch nur von

dieser geredet werden.

Die Blasengalle hat, wenn sie rein ist, und das Thier

sich im gesunden Zustande besindet, eine gelblichgrüne

Farbe. Die Nüante derselben scheint von dem Antheile

Wasser, welchen sie enthält, abzuhängen. Ist sie sehrver»

dünnt, so ist die gelbe Farbe hervorstechender, wahrend

sie, wenn sie koncentrirt ist, dunkelgrün erscheint. Doch

ist diese Farbe bei verschiedenen Thieren verschieden; auch

bei demseben Thiere haben Krankheiten und Nahrungsmit»

tel Einfluß auf dieselbe. Da man sich die Ochsengalle

am leichtesten verschassen kann, so sind die Versuche der

Chemiker vorzüglich mit dieser angestellt worHen.

Ihr Geschmack ist bitter und etwas stechend; bei

fleischfressenden Thieren ist derselbe stärker als bei gras

fressenden ; vorzüglich stechend, aber nicht sehr bitter, soll der

Geschmack der Galle bei den eierlegenden vierfüßigen Thie

ren seyn. Durch einen Zusatz von Aloe erhält die Galle

einen süßlichen Geschmack.

Ihr Geruch ist unangenehm und widrig; bei einigen

Thieren hat der Geruch etwas Moschusartiges, bei eini

gen Arten Galle zeigt sich dieser Geruch erst bei'm Wer»

dunsten, ober wenn sie in Fäulniß übergehen.

Sie ist klebrig, zähe, und ähnelt in der Konsistenz

einen Syrup oder Oele. Schüttelt man sie in einem Ge»

säße, so schäumt sie wie Seifwasser.

Das specisische Gewicht der Galle scheint, wie das

bei allen übrigen thierischen Flüssigkeiten der Fall ist, ver»

schieden zu ftyn. Nach Hartmann («aller» riem.

?!iMo1: 1'. Vl. z». 546) betrügt es 1,027, nach Mu

schen brock 1,024b.
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Mit Wasser verbindet sie sich in allen Verhältnissen,

und dieses nimmt davon eine gelbe Farbe an. Verdünnt

man sie mit wenig Wasser, so färbt sie den Veilchensyrup

grün. Mit Oel verbindet sie sich nicht; schüttelt man

beide Flüssigkeiten mit einander, so trennen sie sich wie,

der in der Ruhe. Ein kleiner Theil Seife wird von der

Galle aufgelöst.

Galle, welche einer Temperatur zwischen 65 o und

75 o Fahr ausgesetzt wird, verliert bald ihre Farbe und

Klebrigkeit, nimmt einen eckelerregenden Geruch an, und

setzt weiße, schleimige Flocken ab. Nachdem die Fäulniß

beträchtlich fortgerückt ist, wird der Geruch süß und äh

nelt, wie schon bemerkt wurde, dem Moschus. Wird

Galle bei gelinder Wärme verdunstet, so läßt sie sich

ohne verändert zu werden, einigt Monate aufbewahren.

Wird Galle aus einem Wasserbade destillirt, so geht

eine wäßrige, durchsichtige Flüssigkeit über, welche vor,

züglich in dem Falle, wenn die Galle, ehe sie destillirt

wurde, einige Tage alt war, einen starken Geruch nach

Moschus hat. Der Rückstand hat eine dunkel bräunlich»

grüne Farbe, und beträgt 7 vom Gewichte des Ganzen.

Thenard kalcinirte icx, Theile dieses Rückstandes, es

blieb eine kohlige Substanz zurück, welche verschiedene

Salze enthielt, als Kochsalz, phosphorsaures Natrum,

schwefelsaures Natrum, phosphorsaure Kalkerde, Eisenoxybe

und vier Theile Natrum; die Galle enthält demnach nur

0,005 ihres Gewichts Natrum. Nach den Versuchen von

Cadet beträgt die Menge des Natrums in icxi Thei»

len Galle 1,8? Thtile krystallisirtes Natrum.

Diese geringe Menge Alkali veranlaßte Thenard zu

der Vermuthung, daß dasselbe unmoglich hinreichen könne,

dle große Menge fettiger Substanz auszulösen, welche in

der Galle enthalttn ijh und daß mithin noch eine andte
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Substanz vorhanden seyn müsse, welcher diese Funktion

obliegt.

Diese Vermuthung erlangt eine noch großere Wahr,

scheinlichktit, ja selbst Gewißheit, wenn man die Wirkung

ber Säuren auf die Galle untersucht. Gießt man eine

nur geringe Menge Säure in die Volle, so rdthet sie so,

gleich die Lalmus» Tinktur und doch behält sie ihre Durch

sichtigkeit, oder trübt sich höchstens nur schwach. Gießt

man ein größeres Quantum Saure hinzu, so fällt ein

reichlicher Niederschlag, der vorzüglich aus Eiweißstoff

nnd einer nur geringen Menge der fettigen Substanz de»

ttthet. Die siltrirte Flüssigkeit hat einen sehr bittern Ge»

schmack, und giebt verdunstet einen fast eben so viel be

tragenden Rückstand, als wäre mit ihr nichts vorgenom

men worden. Löst man hingegen das aus der Galle ge

schiedene Oel in Alkali auf, und thut zu der dadurch er

haltenen Seife Eiweiß, so erhält man eine Verbindung,

welche auch von den schwächsten Sauren zersetzt wird,

und aus welcher Essig alles Oel scheidet.

Dle Menge des eiweißartigen Bestanbtheils

fand Thenard in der Ochsengalle fast ebenso groß als

Cadet. Dieser fand, daß sich derselbe durch oxydirte Salz

säure ganz abscheiden lasse, vorausgesetzt, daß dieselbe

nicht im Uebermaß angewendet wird. Cadet erhielt

aus lcxi Theilen Galle 0,5»; Thenard 0,5 vom eweiß»

artigen Bestandtheile.

Folgendes Verfahren gab ihm ein Mittel an die Hand,

die eigenthümliche Substanz in der Galle isolirt darzustellen.

Er schüttete in Galle essigsaures Blei mit einem Ueberschuß

von Oxyd, weIches er sich dadurch bereitet hatte, daß er

BKizucker, mit z seines Gewichtes, von Kohlensaure freier

Bleiglütte sieden ließ. Dadurch wurde alles Eiweiß und

Oel gefüllt. Die Flüssigkeit wurde hierauf siltrirt, durch

«chwefelwafferstoff das Oryd des im Ueberschuß zuge»
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setzten essigsauren Bleies abgeschieden, und die von Neuem

siltrirte Flüssigkeit alsdann verdunstet. Thenard «hielt

dadurch eine Substanz, deren Geschmack zuckerig und

zugleich scharf ist, fast dem gewisser Arten von Reglise

ahnlich.

Da diese Substanz noch mit den in der Galle be»

sindlichen Salzen, welche durch das essigsaure Blei große

tentheils in essigsaure Salze umgeändert worden, gemengt

war; so wurde sie nochmals durch mit Oxyd möglichst

übersättigtes essigsaures Blei gefällt, der Niederschlag in

Essig aufgelöst, und nachdem man schwefelhaltiges Was,

serstoffgas durch die Auflösung hatte hindurchgehen lassen,

diese wiederum filtrirt und verdunstet. Dadurch erhielt

man die zuckerige Sudstanz im Zustande der höchsten Rein,

heit, in welche.Nl sie folgende Eigenschaften zeigte:

Sie ist schwach zerfließüch; Wasser und Alkohol ld»

sen sie auf, durch das gewöhnliche essigsaure Blei wird sie

nicht gefällt, aber gänzlich durch dasjenige, welches einen

Ueberschuß von Oxyd besitzt, der Niederschlag ist in essig»

saurem Natrum auflbslich. Mit Hefen geht sie nicht in

Gährung, bei der Destillation giebt sie kein Ammonium;

durch Galläpfel»Tinktur wird sie nicht getrübt. Sie löst

den öligen Bestandtheil der Galle auf; um aber diese Auf»

lbsung leicht und vollständig zu bewirken, muß man beide

in Alkohol auflösen, die Auflösungen zusammen verdunsten

und den Rückstand mit Wasser behandeln. Ein Theil der

zuckrigen Substanz löst nur j der öligen auf. Da nnn

diese beiden Substanzen in fast gleicher Menge in der

Galle angetroffen werben; so sollte man glauben, daß das

Natrum zur Auflösung des Oeles ebenfalls beitrage. Auf

der andern Seite, scheiden die Säuren von der öligen

Substanz wenig, oder nichts aus. Thenard ist daher

geneigt zu glauben, daß die Galle eine dreifache, aus we»

nig Natrum und viel dliger und zuckriger Substanz b«
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stehende Verbindung sey, und daß ble Säuren sie nur

zum Theil zersetzen, d. h. daß die Galle überschüssige

Saure enthalten ldnne, ohne daß alles Natrum neutra»

lisirt würde. Um sich von der Richtigkeit dieser Vermu»

thung zu überzeugen, kalcinirte er den Rückstand von

Galle, welche durch Säure angesäuert worden war, und

fand wirklich freies Natrum in der Kohle. Es ist dem»

nach sehr wahrscheinlich, daß die mit dem Oele verbunde

ne zuckrige Substanz die Zersetzung einer gewissen Menge

Kochsalz bewirken und die Säure desselben in Freihtit se»

tzen würde.

Cadet und Van Bochaute erkannten schon frü»

her die Gegenwart eines zuckrigen Bestandtheiles in der

Galle; elsterer bemerkte, daß dieser Bestandtheil in Tra»

pezien krystallisire , und hielt ihn für analog mit dem

Milchzucker (Oäet, Klein. ?ar. 1767. p. 842.).

Um das Verhältniß unter den verschiedenen Bestand,

theilen der Galle auszumitteln, verfuhr Thenard folgen»

dermaßen.

Vermittelst Salpetersäure schied er dle thierische, für

Eiweißstoff gehaltene Substanz, nebst ein wenig Oel ab.

Da letzteres im Alkohol aufidslich ist, jene aber nicht, so

war das Gewicht beider leicht zu bestimmen. Hierauf

wurde durch essigsaures Blei mit geringem Ueberschuß von

Oxyd, alle dlige Substanz gesällt. Der Niederschlag

welcher aus einer Verbindung letzterer mit Oxyd bestand,

wurde durch schwache Salpetersäure von diesem befreit.

Die von dem Niederschlage absiltrirte, und von dnn über»

schüssig zugesetzten Blei durch Schwefelwasserstoff gerei»

nigte Flüssigkeit, gab durch Verdunsten die zuckrig« Sub,

stanz, freilich mit den in der Galle vorhandenen und jetzt

in essigsaure Salze umgewandelten Salzen verbunden, de,

ren Gewicht in Rechnung gebracht wurde.

Die
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Die Menge des Natrums w»rbe durch Verbrennen

von loo Theilen abgedunsteter Galle bestimmt, indem mit

Sorgfalt ausgemittelt wurde, wie viel Säure durch den

Rückstand gesattigt wurde, und wieder, wie viel Natrum

eine gleiche Menge Säure von derselben Stärke neutrali»

sirte. Endlich wurde die Menge jedes der übrigen, in der

Galle besindlichen Salze, gesucht. Auf diesem Wege wur

de das Verhaltnis der Vestandtheile in 8va Theilen Galle

folgendermaßen festgesetzt:

Wasser — » —
7«,

Oelige Substanz — — 43

Eigenthümliche zuckrige — 41

Thierische oder eiweißartige
4

Natrum — — —
4

Kochsalz — — — 3,2

Schwefelsaures Natrum — 0,8

Phosphorsaures Natrum — 2

Phosphorsaure Kalkerbt — l,2

Eisenoxpd — — — 0.5

?c19,7.

Wahrscheinlich besitzt die Galle verschiedener Thiere,

vers6<tdene Eigenschaften; auch bei demselben Tbiere ha

ben Krankheiten und Nahrungsmittel auf dieselbe Ein

fluß. Man sindet, daß in der Caxechie und Wassersucht

sie sehr wenig gefärbt ist; während in der Melancho

lie, dem gelben Fieber, der Pest sie mehr oder weniger

schwarz ist. . '

Die Aerzte haben dieser Flüssigkeit von jeher viel Auf

merksamkeit geschenkt, indem sie in der Beschassenheit der

selben die Ursachen sehr vieler Krankheiten zu sinden glaub

ten. Zu den vorzüglichsten Untersuchungen der Galle ge

hören die Arbeiten von Cadet: Txperiencee cKiniiyue,

«» I» l»i1e ä« Kouuuen et äel snituaux, in den Ueur»

". l24l
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He I^caä. äee ecienc. äe kan, 1764 und seine No'uvel»

le« I^ecliercliee pour eervir e äeteriiiiner I2 natrlre 6e

2a dile, Idiä. 1769. fern« die von Bochaute im lour-

„,1 äe kl,)siciüe 1'. XIII. 5upp1. 177g: rourcro^'»

',ur 1n dile; in den ^nngl. äe 6lnm. 1". VII. p. 17t»

et euiv. und in dem L^^nie äee ccmnoile. cliiui. Vol.

X. 1». 21. et suiv. Auszug von F. Wolff, B. IV. S.

40t. ff l'llenarä, Txtralt ä'un uieuiolre eur I« di-

le äe doeu5. LuIIetin äee 8ciencee ^1. 95. z». 274 —

276; Uebers,tzt im Iourn. für die Chemie und Physil N.

U. S. 298 ff.

Gallensteine. calcul! s«IIei. cliolelitlii. <?al^

cuis bl/ln«H. Als Folge einer krankhaften Verande

rung der Galle, muß man diejenigen Verhärtungen anse

hen, welche zuweilen in der Gallenblase, oder in dem

Gange angetroffen werben, durch welchen sich die Galle

in die Eingeweide ergießt; und die man Gallensteine

genannt hat. Die vor dem Iahre ,764 über diesen Ge

genstand bekannt gewordenen Thatsachen hat 5) aller in

dem sechsten Bande seiner großen Physiologie gesammelt

In der Folge haben Vicq d'Azyr, Poulletier de

la Salie, Fourcroy, Saunders u. a. m. schatzbare

Beiträge zur genaueren Kenntniß dieser Konkretionen ge

liefert.

Walt her versuchte eine Einthellung der Gallensteine,

wobei er von ihrer äußern Beschassenheit ausging. Er

theilt sie ein, in Qspilloe »triatoe; I2!lie110»o»

et curtic,to«. Vicq d'Azyr theilt sie ein: 1) in

Gallensteine, welche aus gelber, galleartiger Substanz be

stehen und deren Struktur theils faserig ist, theils nicht;

2) in Gallensteine welche aus einer mehr oder weniger

glänzenden krystallinischen Substanz, mit oder ohne Rinde,

bestehen; 2) endlich in Gallensteine, welche ans ljer^gallö'
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arkig«, und krystallmifchen Substanz, die wlt elnander

verbunden sind, gebildet worden. >

Zu diesen drei Klassen, muß man noch eine vierte fe»

tzen, welche diejenigen Gallensteine unker sich begreifft,

welche nicht mit Flamme brennen, sich nher nach und

nach in der Glühhitze verflüchtigen. -'>

Die der ersten Klasse angehörenden Gallensteine hl»

ben eine runde, oder auch vieleckige Gestalt. Auswendig

sind sie mtistentheils grau, im Innern braun. Sie beste»

hen aus koncentrischen Lagen einer Substanz, welche ein

gedickte Galle zu seyn scheint, und gewöhnlich befindet

sich im Innern derselben ein Kern, welcher aus berjeni»

gen weißen lrystallinischen Substanz bestehek, aus welcher

die der zweiten Klasse angehörenden Gallensteine gebildet

sind. Fast immer sindet man mehrere dieser Kontretionen

in der Gallenblase. Oft sind sie leicht zerreiblich und von

braunlichrother Farbe. Die Alkalien, der Alkohol und die

fetten und ätherischen Oele lösen sie auf.

Aus die der zweiten Klasse angehörenden Galln»st,lne

machte Haller in einer von ihm im Iahre 1749 heraus»

gegebenen Abhandlung aufmerksam. Walkher ft^te in

der Folge einige neue Bemerkungen hinzu, nlib endlich

lieferte Vicq d'Azyr eine genaue Beschreibung derselben.

Sie haben stets eine eiförmige Gestalt, sind zuweilen

größer als ein Tauben«, häusig aber "von der Größe ei

nes Sperlingseies; gewöhnlich sindet man von dieser Gttt»

kung nur einen Gallenstein auf einmal in der Gallen

blase.

. . . .,
'

Zerbricht man diese Konkretionen, so bemerkt man an

Ihnen, krystallinische Blatter oder Streifen, welche weiß

nnd glanzend wie Glimmer sind, und sich weich und fet

tig anfühlen. Zuweilen sind sie gelb ober grünlich, und

enthalten stets einen Kern von eingedickter Galle. Gren
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fand das specisische Gewicht eines von ihm untersuchten, bie»

ser Klaffe angehörenden Gallensteines 0,803 ; B 0 st 0 ck gleich

0,9000; immer ist es geringer, als das des Wassers.

Setzt man sie einer Temperatur aus, welche beträcht

lich größlr als bie des kochenden Wassers ist, so erwnchen

sie sich und schmelzen; krystallisiren aber wieder, wenn die

Temperatur abnimmt. Geschmolzen ähneln sie einem Oele

und verbreiten den Geruch nach geschmolzenem Wachse.

Vie lassen sich entzünden. Im Wasser sind sie völlig un

auflöslich, desgleichen bei der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre im Alkohol; wendet man hingegen Sied

hitze an, so lost letztere Flüssigkeit sie mit Leichtigkeit

«uf. Nach Fourcroy sind, um diese Auflösung zu be

wirken, 19 Theile Alkohol gegm einen Theil der anfzu»

lösenden Substanz erforderlich; in den Versuchen von

Bestock wurden wenigstens 30 Theile Alkohol erfordert.

So wie der Alkohol erkaltet, scheidet sich die größte

Menge der aufgelösten Substanz in glänzenden Blättern,

welche dem Talk oder der Boraxstnre ähneln, wie

der ab.

Der Aetber löst sie in der Kälte langsam auf, schnei»

Kr in der Wärme; der größte Theil setzt sich bei'm Er

lalten ab; der Rest kann durch Wasser abegeschieden wer

den. Läßt man die Auflösung an der Luft gelinde ver

dunsten, so wird diese Substanz an den Wänden des Ge

fäßes in Gestalt schön sirahlfbrmiger Krystalle abgesetzt.

Im Terpentinöl sind sie nach Gre n leicht auflöslich; nach

Bostock nur schwer und in geringer Menge, und zwar nur

dann, wenn man die Siebhitze anwendet.

Kaustisches Kali und Natrum lösen sie auf unb bil

den eine seifenartige Zusammensetzung. Das Ammonium

scheint, selbst siedend, keine auflösende Kräfte darauf zu

äußern.
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Die Salpetersaure wirkt schnell auf diese Substanz

und besonders in der Warme. Während dieser Einwir»

knng entwickelt sich Salpetergas; etwas von derselben

bleibt in der Flüssigkeit aufgelbst und kann daraus durch

Kali gefallt werdtn, der größte Theil erhebt sich jedoch

bei'm Erkalten des Auflbsungsmittels, in Gestalt von Oel»

tropfen, welche nach und nach fest werden, auf die Ober»

stäche. Das krystallinische Gefüge ist jetzt zerstort, und

die Konsistenz gleicht der eines Pflanzenharzes. Wasser

löst diese besondere Substanz nicht auf, scheint sie aber

etwas spröder und zerreiblicher zu machen. Alkohol lbst

sie in mäßiger Warme uns, und läßt sie bei'm Zusatz von

Wasser als ein graues Pulver wieder niederfallen. Aether

löst sie schnell in der gewöhnlichen Temperatur auf und

Wasser scheidet sie daraus in Gestalt von Oeltropfen wie

der ab. Durch Verdunsten der Flüssigkeit abgesetzt, zeigt

sich keine Spur von krystallinischem Gefüge.

Kaustisches Kali wirkt schon in der Kälte auf diese

besondere Substanz und siedend löst es sie noch leichter

auf; die Auflösung hat eine rdthlichbraune Farbe. Sie

wird durch Wasser nicht gesollt, aber Schwefelsaure schei»

det ein graues Pulver daraus ab. Ammonium wirkt auf

dieselbe Art, nur wie es scheint, etwas starker. Diese Auf

lösung ist ebensalls rechlich » braun, der Niederschlag durch

Schwefelsaure aber glänzend gelb. Diese Substanz ist

demnach durch die Einwirkung der Salpetersaure in ihren

Eigenschaften merklich verandert worden (Bostock

im Neuen allgem. Iourn. der Chemie B. Vl. S.

6. ff.

Aus den angeführten Erscheinungen geht hervor, daß

sich die krystallinische Substanz der Gallensteine in mehre

ren Eigenschaften von dem Wallrathe und Fettwachse un

terscheide, mit welchen sie mehrere Chemisten für völlig

identisch erklärt haben.
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Die dritte Gattung von Gallensteinen ist unter allen

die zahlreichste. Gewöhnlich ist ihre Farbe dunkelbraun

oder grün, nnh wenn man sie zerbricht, so bemerkt man

hie lxystallinische Substanz, welche mit der verdickten Gal

le vermischt ist.

Auch diese Gallensteine werben von den Alkalien, dem

Alkohol und den Oelen aufgelöst,

Von der vierten Gattung von Gallensteinen weiß

man sehr wenig Bestimmtes. Saunders erzahlt, daß

er einige Gallensteine angetroffen habe, welche sowohl in

Alkohol als Terptnthinöl aufidslich waren; von denen sich

einige nicht mit Flamme entzündeten, sondern glühten

und wie eine Kohle in Asche verwandelt wurden. Auch

Ha Her sthrt mehrere Beispiele von ähnlichen Gallenstei

nen «n.

Auch in der Gallenblase anderer Tbie«: als Ochsen,

Kühe, Schweine trifft man zuweilen gleichfalls Konkre»

tionen an. Die Gallensteine welche bei den Ochsen gefun

den werden, und deren sich die Maler unter den Namen

Bister als Malerfarbe bedienen, erzeugen sich nur dann,

wenn ihnen frisches Futter mangelt. Man sindet sie

vom Monat November bis zum Monat März, so wie

das Vieh aber auf die Weide getrieben wird, verlieren sich

diese Konkretionen, Fourcroy fand hei seinen neuem

Versuchen, haß diese Konkretionen mik der gelben Sub

stanz, welche bei der Einwirkung der Salpetersäure auf

die Muskelfaser erhalten wird, Aehnlichkeit hahe. Er pül

verte eine gewisse Menge von diesen Konkretionen, und

kochte Alkohol damit, um eine grüne, bittre Substanz

abzuscheiden, welche, wie ihn frühere Versuche überzeugt

hatten, darin enthalten ist. Als der Alkohol sich nur

noch etwas roth farbte, hatte die gallige Konkretion fast

gar keinen Geschmack mehr, löske sich fast gar nicht mehr

M Wasser auf, und rdthete das damit geriebene Lackmus,
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papier sehr stark. Alkalische Laugen lösten sie sehr schnell

gus. Die Farbe der Auflösung war satt roth, hatte ab«e

fast nichts Alkalisches mehr. Sauren schlugen sie braun»

roth nieder, und die über dem Niederschlage stehende Flüs»

sigkeit behielt eine gelblichgrüne Farbe. Diese Erscheinnne

gen zeigen, daß zwischen der im Alkali aufgelosten und

der gelben Substanz aus den Muskeln (s. diesen

Band S. 264) eine große Aehnlichkeit und fast Gleichheit

statt sindek (Iourn. für die Chemie und Physik B. II.

V. 257).

Es würde ndthig seyn, die der ersten Klage angehö

renden Gallensteine auf's Neue zu untersuchen, um aus»

zumitteln, ob sie nicht auch in ihrer Natur mit denen aus

der Gallenblase der Ochsen übereinkommen. Die Gallen»

steine andrer Thiere sind noch nicht untersucht worden.

Man sehe: kourcro?, Tx»rnen cliiruiyne äe la

»uligt3nce keuilletee et cri«t2l1ine coinenne li»ne lel

cnlcnl» biliaree et cle I» nature äee concretione c^eti-

l^ne« cri«t2lli«ee«. ^nn. cle <übini. 1'. III. p. 242 et

nuiv. desgl. 5)'et. clee cnlioi«e. cbini. Vol. X. z»' 5Z.

Auszug von F. Wolff. B. IV. S. 435 ff. Gren's Ver,

sucke in (lottl. .^leßkl. vietricb viee, contin. ä112s ob»

»erVstionee circa calcnlas in corpore bnmano inventoe

Ü2l«e ,7gg. p. 62. Ferner Gren's Zerlegung eines

GaUensieines in Crells Beitr. zu den chem. Annal. B.

IV. St. I. S. IY ff. >V 1reatiee on tbe 8trucNire,

l)econoi«x nnü» Viee2eee o5 tKe I<iver etc. I»? ^Vni.

Launclere I^onclon 1795 üä eäit.

Gallerte. (?elntinn animali«. t?eiatl'ne.

Locht man lhierische Substanzen, als Haut, die man von

den Haaren und dem anhangenden Blute sorgfältig bt»

freiet hat, kleingestoßene Knochen u. f. w. mit reinem

Wasser, so gestehet dieses, wofern die Abkochung bis zur
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SyrupZbicke koneentrirt wurde, zu ewer festen zitternden

Substanz, welche unter dem Namen der Gallerte be»

lannt ist.

Setzt man die zitternde Gallerte der Luft aus, s,

trocknet sie mehr aus, wird hart, halbdurchsichtig , und

ähnelt demjenigen Korper, welcher unter dem Namen

des Leimes bekannt ist.

Wenn die Gallerte rein ist, so ist sie halbdurchsichtig

farbenlos, ohne Geruch und von mildem Geschmacke. Ist

ihr durch Austrocknen aller Wassergehalt entzogen, so bat

sie einen betrachtlichen Grad von Harte und Festigkeit, ist

spröde und bricht mit einem glasigen Bruche.

Die zitternde Gellerte löst sich in einer sehr ge»

ringen Menge kochenden Wassers auf, so wie aber die

Auflösung erkaltet, kehrt sie in den Zustand der Gallerte

zurück. Wird diese Auflösung, so wie sie in den zittern,

den Zustand übergeht, mit kaltem Wasser vermischt und

geschüttelt, so erfolgt eine vollständige Auflösung. Im

trocknem Zustande schwillt sie in kaltem Wasser be»

trachtlich auf, wird weich und klebrig, ohne sich jedoch

aufzulösen. Trocknet man sie, so erhält sie ihr voriges

Ansehn wieder. In kochendem Wasser löst sie sich auf

und geht bei'm Erkalten in den Zustand der zitternden

Gallerte über.

Die trockene Gallerte verändert sich an deriLuft nicht.

Ist sie mit Wasser verbunden, so geht sie leicht in Faul»

niß über; es entwickelt sich eine Säure, welche wahr»

scheinlich Essigsäure ist, sie verbreitet einen stinkenden Ge

ruch und es wird nachmals Ammonium gebildet.

Die trockene Gallerte schrumpft in der Hitze wie Horn

zusammen, schwärzt sich und wird nach und nach in Koh»

le verwandelt. Die zitternde Gallerte hingegen schmilzt

zuerst, indem sie eine schwarze Farbe annimmt. Bei der
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Destillation erhält man, eine Ammonium haltende Flüs»

sigkeit und ein stinkendes empyreumatischeb Oel. In der

Retorte bleibt eine Kohle zurück, welche sich schwer ein»

äschern läßt.

Die Alkalien lösen, vorzüglich unter Mitwirkung der

Warme, die Gallerte mit Leichtigkeit auf; die Auflösung

besitzt aber nicht die Eigenschaften einer Seife. ,

Die Erden scheinen keine Verbindung mit der Gal»

lerte einzugehen, wenigstens wird dieselbe, den Versuchen

von Thomson zufolgt (5?st. ok Oblnii«tr? Vol. IV.

p. 477. Uebersetzung von F. Wolff B. IV. S. 339)

nicht aus ihrer Auflösung in Wasser, durch die Erden ge»

fällt. Zwar brachte das Barytwasser eine Trübung her»

vor, diese rührt aber von einem kleinen Antheil Schwe»

felsaure her, welcher in der Gallerte zugegen ist.

Die Metalle äußern im metallischen Zustande keine

Wirkung auf die Gallerte. Mehrere metallische Oxyde

hingegen entziehen, wenn man sie mit einer Auflösung Her

Gallerte schüttelt, dem Wasser den größten Theil derselben

und bilden damit unausiosliche Zusammensetzungen. Ver»

schiebene metallische Salze füllen die Gallerte gleichfalls

aus ihren Auflösungen in Wasser.

Von den Säuren wirb, vorzüglich unter Mitwirkung

der Wärme, die Gallerte aufgelöst. Behandelt man zit»

ternde Gallerte mit Salpetersäure, so entbindet sich eine

geringe Menge Stickgas; ein Theil der Gallerte wird auf»

gilöst, ein andrer in eine blige Substanz, welche auf der

Flüssigkeit schwimmt, verwandelt; zugleich werden Kleesäure

und Aepfelsänre gebildet.

Die trockne Gallerte bildet mit der Salpetersäure eine

Auflösung die sehr sauer ist, von brauner Farbe. Sie

laßt nach und nach ein weißes Pulver fallen. Diese Auf»

ldsung schlägt den Gerbestoff in beträchlicher Menge aus
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dem Wasser nieder, und man kann sich ihrer mit großem

Vottheile bedienen, um denselben zu entdecken, wenn er

von einem Alkali verhüllt ist. .

Ungleich langsamer als die Salpetersaure, wirkt die

Schwefelsaure auf die trockne Gallerte. Die Auflösung

ist braun und wird nach und nach dunkler. Wahrend der

Einwirkung der Saure, wird schwesiichte Säure entwi»

ckelt. Weder Schwefelsäure noch Salzsaure bringen in

den Auflösungen des Leimes in Wasser eine Veranderung

hervor.

Im Alkohol ist die Gallerte unaufloslich. Gießt man

Alkohol in eine Auflösung der Gallerte, so wird dieselbe

milchicht. Wird sie geschüttelt, so erhält sie ihre Durch

sichtigkeit wieder, es sey dann, daß die Auflosung kon,

«ntrirt und die Menge des Alkohols betrachtlich wäre.

Mit den Oelen verbindet sich die Gallerte eigentlich

nicht, sie macht sie aber mit Wasser vermischbar und bil»

det eine Art von Emulsion.

Wird eine Auflösung des Gerbestoffs in Gallerte ge,

schüttet, so entstehet ein häusiger, gelblichweißer Nieder»

schlag, der bald eine elastische, klebende Masse bildet, wel»

che dem vegetabilischen Kleber nicht unähnlich ist. Dieser

Niederschlag bestehet aus Gallerte und Gerbestoff, treck»

net schnell an der Luft, und stellt eine spröde harzähnliche

Substanz dar, welche im Wasser unauflöslich ist, den mei»

sien chemischen Reagenzien widerstehet und nicht fault.

Sie hat die auffallenste Aehnlichkeit mit zu stark gegerb,

lem Leber. Dieser Niederschlag ist, wie Davy zuerst be

merkt hat, in einer Auflösung von Gallerte auflöslich. E»

wirb auch nicht aller Gerbestoff niedergeschlagen, es sey

denn, daß beide Auflösungen, die des Gerbestoffs und der

Gallerte, etwas koncentrirt sind. Nach eben diesem Che»

misten, fällt hie zitternde Gallerte den Gerbestoff nicht.
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Wirb aber eine Auflösung der Gallerte angewendet, welche

so gesättigt ist, daß sie bei'm Erkalten steif wird, und die

man erwärmt, bis sie ganz flüssig ist, so ist diese am ge,

schicktesten, den Gerbestoff niederzuschlagen.

Aus der Wirkung der verschiedenen Reagenzien aus

die Gallerte und aus den Erscheinungen, welche die Zer,

setzung derselben im Feuer darbietet, ersieht man, daß die

Bestanbtheile derselben : Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff

und Sauerstoff sind. Das Verhältniß aber, in welchem

diese verschiedenen Bestanbtheile in der Gallerte angetrof»

fen werden, ist noch nicht ausgemittelt worden. Wahr

scheinlich sind die phosphorsaure Kalkerde und die Spuren

von Natrum, welche man stets in derselben antrifft, nicht

in einer chemischen Verbindung mit den andern Bestand?

theilen, sondern nur aufgelöst.

Dle Gallerte »acht einen Hauptbestanbtheil des thle,

tischen Körpers aus^ und man trifft sie sowohl als Be»

siandtheil der festen, als flüssigen Theile an. Man sindet

sie im Blute, der Milch, zufallig auch in andern thieri»

schen Flüssigkeiten. Sie wird ferner in reichlicher Menge

in den Knochen, Bandern, Sehnen, den Häuten, Mus

keln, Haaren u. f. w. angetroffen.

So wie alle thierische Zusammensetzungen, ist auch

die Gallerte mehrerer Modisikationen fähig. Man sehe

den Artikel Leim.

Die Anwendungen welche man von der Gallerte

macht, sind sehr mannigfaltig. Im Zustande der zittern»

Gallerte, ist sie eine der nährendsien und angenehmsten

Speisen. Sie ist der Hauptbesiandtheil der Fleischbrühe.

Im trocknen Zustande bildet sie die verschiedenen Arten

von Leim u, s. w.

Die Gallerte ist ein eigenthümlicher Vestandtheil der

khierischen Körper, Mehrere vegetabilische Safte bilden
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zwar auch eine zitternde, weiche Substanz, welcher men

den Namen Planzengallerte, Gel6e gegeben hat;

allein die Aehnlichkeit dieser Gallerte mit der thierischen,

liegt bloß im Aeußern, und die chemischen Eigenschaften

von beiden sind sehr verschieden, wie man sich durch

Vergleichung der Eigenschaften beider, leicht überzeugtn

wird.

Preßt man den Saft aus reifen Blaubeeren (V»cci.

»iiuu Klxrtillue), Iohannisbeeren (Kide« mkrnin) und

andern sauren Früchten aus, so gerinnt derselbe zum

Tbeil. Gießt man den flüssigen Antheil ab, und wascht

den geronnenen Antheil mit' einer geringen Menge Was»

ser aus, so nimmt dieses den farbenden Bestandtheil, wel»

chen derselbe aus der Frucht angenommen hatte, hinweg,

und die sogenante Pflanzengallerte erscheint ^beinahe

farbenlos. Ihre Eigenschaften sind folgende:

Sie hat einen angenehmen Geschmack und stellt eine

Masse dar. Wird dieselbe längere Zeit gekocht, so verliert

sie die Eigenschaft, bei'm Erkalten eine Gallerte zu bilden,

und nähert sich mehr dem Schleime. Macht man Him»

beer Gelee ober ein anderes Gelee, und wird nicht soviel

Zucker als nöthig ist, um den wäßrigen Antheil der

Frucht zu absorbiren, hinzugesetzt, sondern sucht man den

erforderlichen Grad der Koncentration durch anhaltendes

Kochen zu erhalten, so ereignet es sich oft, daß die Mi»

schung die Eigenschaft zu gerinnen verliert, und das Gl»

lee nicht geräth.

Die Psianzengallerte verbindet sich leicht mit den Al»

lallen. Von der Salpetersäure wird sie in Kleesäure ver»

wandelt, ohne daß Stickgas entwickelt wird. Wird sie

getrocknet, so wird sie durchsichtig, sprode, hart und

kommt in den meisten Eigenschaften mit dem Gummi

überein. Bei der Destillation liefert sie eine beträchtliche
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Menge branstiger Schleimfäure, eine unbedeutende Menge

Oel und kaum eine Spur von Ammonium.

Vielleicht ist die Pflanzengallerte nichts anders als

Gummi, welches mit eintr vegetabilischen Säure verbun»

den ist. Man sehe Vauyuelin, H«n. äe Oliini. VI.

z». Ig2 er euiv.

Gallussäure, ^oiäurn ^nliculn. ^cicie ^al-

iiyue. Auf den jnngen Eichenzweigen, vorzüglich derje

nigen Art Eichen, welche man Zerreiche oder Gall

eiche nennt, und die in der Levante, in Istrien und in

den mittäglichen Gegenoen Frankreichs wäch,!, sindet man

Auswüchse, welche unter dem Nahmen der Galläpfel

bekannt sind. Man sehe diesen Artikel.

Lewis, Macquer, Monnet und die Mitglieder

der Akademie von Dijon machten mehrere Versuche, um

die Eigenschaften des in diesen Auswüchsen enthaltenen

adsiringirenden Stoffes kennen zu lernen. Sie bedienten

sich des Aufgusses der Galläpfel, in welchem der in den,

stlben enthaltene saure Bestandtheil, mit dem Gerbestoffe

verbunden ist. ,

Scheele ist derjenige, wtlcher zuerst die in den

Galläpfeln enthaltene Säure isolirt darstellte, und die Ei

genschaften derselben genauer bestimmte. Sein Verfahren

ist folgendes:

Er infundirte in einem Kolben ein Pfund gröblich

gestoßene Galläpfel mit acht Pfund kaltem Wasser und

ließ sie, unter öfterem Umrühren mit einem Glasstäbchen,

vier Tage stehen; Die Flüssigkeit war nach dem Filtriren

helle und von der Farbe des Franzweins. Sie wurde mit

grauem Papier bedeckt, einen Monat (im Innius) an die

Luft hingestellt. Nach Verlauf dieser Zeit, war sie mit

einer dicken Schimmelhaut bedeckt, es hatte sich kein Bo»
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densatz gebildet; der Geschmack war aber weniger abstritt,

girend, sondern mehr sauer. Die Flüssigkeit wurde aber

mals mit Papier bedeckt, wieder hingestellt. Nach fünf

Wochen war sie fast zur Hälfte verdunstet, am Boden lag

ein fast zwei Finger hoher Niederschlag, und darüber eine

schleimige Haut. Die Flüssigkeit, welche den zusammenzie

henden Geschmack gänzlich verloren hatte, wurde siltrirt

und nochmals an die Lnft gestellt. Nach einiger Zeit war

sie größtentheils verdunstet, der noch vorhandene Rückstand

aber mit vielem Niederschlage gemengt. Die Niederschlä

ge wurden zusammengeschüttet und mit kaltem Wasser

übergossen. Dieses wurde, nachdem es sich gesetzt hatte,

abgegossen, und die zur Auflösung nothige Menge heißen

Wassers aufgegossen, hierauf die Flüssigkeit siltrirt. Die

gelbbraune Flüssigkeit wurde bei gelinder Wärme verdun

stet; während dessen schlug sich ein Theil als feiner «Sand

nieder, ein andrer bildete sternformige Krystalle. Die Far

be dieses Salzes war grau, und wurde des wiederholten

Auflösens ungeachtet, nicht weißer. Scheele, phys. chem.

Schrif. B. II. S. 402. — Die braune Farbe rührt

von der Verunreinigung dieser Säure, durch einen andern

Stoff her.

Da das Verfahren von Scheele so äußerst umstänb»

lich ist, und sehr viele Zeit erfordert; so waren die Che»

misten darauf bedacht, auf einem kürzeren Wege diese

Säure darzustellen. Schon Scheele (a. a. O. S. 405)

hatte die Bemerkung gemacht, daß dasselbe saure Salz

durch bloße Destillation der Galläpfel erhalten werde, wo

sich dann diese Säure im Halse der Retorte, els ein wei

ßes Sublimat ansetzt. Deyeux hat vorzüglich aus die

Umstände aufmerksam gemacht, welche zum Gelingen die

ses Verfahrens erforderlich sind: Die gestoßenen Gulläp»

fel werden in einer weiten, gläsernen Retorte dem Feuer

ausgesetzt, welches nur sehr stufenweise virstärkt werden

darf. Die Gallussäure sublimirt sich in Gestalt weißer
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Kystallinischer Blätter. Der Prozeß muß früher unter

brochen werden, ehe das Oel überzugehen anfängs; weil

sonst die Krvstalle wieder aufgelbst werden würden (Oe^eux

lourn. äe ?li^3. »793< luin).

Proust wachse im Iahre ,798 folgendes Versah,

iere, die Gallussaure rein zu erhalten, bekannt: Mail

vermischt eine Abkochung der Galläpfel mit salzsaurer

Zinnauflösung, welche mit der gehörigen Menge Wasser

verdünnt worden, so lange, nls noch ein gelber Nieder

schlag erfolgt. Dieser ist eine Verbindung des Zinnoxyd

mit Gerbestoff, die überstehende Flüssigkeit hingegen ent

hält Gallussäure, Salzsäure und etw63 Ziimoxyd. Unt

das Oxyb hinwegzuschassen, läßt man durch die siltrirte

Flüssigkeit so lange schwefelhaltiges Wasserstoffgas hin

durchgehen, bis sich kein brauner Niederschlag, welcher

eine Verbindung des schwefelhaltigen Wasserstoffs mit dem

Jinnoryd ist, mehr bildet. Die siltrirte Flüssigkeit ent

hält nunmehr Gallussäure und Salzsäure. Erstere wird

vurch Verdunsten, Krystallisiren und Abspülen der erhal

kenen Kryst.'lle mit Wasser dargestellt (Scherer's allgem.

Iourn. der Chem. B. II. S. 252 ff.

Diese Methode ist gleichfalls umständlich, indem wie»

verholte Krystallisirungen zur Abscheidung der Säure er

forderlich sind; überdieß ist es fast unmöglich, auf diesem

Wege der Salzsäure allen Gehalt an Gallussäure zu ent

ziehen; so wie es eben so unmöglich ist, letztere ganz frei

von Salzsäure darzustellen.

Richter in Halle empsiehlt den Oalläpfelaüfguß bis

zur Honigsdicke zu verdunsten; den Rückstand in mäßiger

Wärme völlig auszutrocknen; die trockne Masse ^sein zu

reiben, sie mit kaltem Alkohol durch Digestion auszuzie»

hen, und den vom Bodensatze klar abgegossenen Alkohol

aus einer Retorte, bis auf den achten Theil abzuziehen.

Den Rückstand in der Retorte löst mun in Wasser auf,
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und erhält durch wiederholtes Verdunsten, die Gallussaure

iu kleinen, leichten, nadelftrmigen , weißen Krystallen

(Crell's Ann. 178? B. I. S. 139 ff.).

Dizi digerirt die Galläpfel mit Schwefelnder in der

Kälte, scheidet durch Destillation den Aether ab; übergießt

den Rückstand mit gleichen Theilen Wasser und tröpfelt

zu diesem so lange Schwefelsaure, bis die Flüssigkeit merk

lich sauer schmeckt. Der siltrirten Flüssigkeit wird so lange

reine Baryterde zugesetzt, bis alle Schwefelsaure abge»

schieden worden. Die siltrirte Flüssigkeit wird in geringer

Warme verdunstet, worauf die reine Saure krystallisirt.

(Gren's Iourn. der Phys. Vll. S. 599.

Davy giebt ein andres Verfahren an, die Gallus,

säure in einem ziemlich reinen Zustande darzustellen. Man

kocht einige Zeit kohlensaure Baryterde mit einem Aufguß

von Galläpfeln. Es wird eine blaulichgrüne Flüssigkeit

erhalten, welche aus einer Verbindung der Gallussäure

mit Baryterde besteht. Diese wird siltrier und die Ba»

xyterde durch verdünnte Schwefelsäure gefallt. Die über»

stehende Flüssigkeit ist eine farbenlose Auflösung der Gal»

lussäure. (Iourn. ol tKe Ko?»I Insr. I. z». 274.)

Da die bisher angegebenen Verfahrungsarten entwe»

der sehr viel Zeit erfordern, oder äußerst kostspielig und

wenig ergiebig sind, überdieß die Gallussäure nicht frei

von Gerbestoff ist, so verdient das Verfahren, welches I.

B. Richter (Ueber die neueren Gegenstände der Chemie

St. XI. S. 67. ff.) bekannt gemacht hat, und welches

auf der Unaustöslichkeit des Gerbestoffes in völlig ent»

wässertem Alkohol beruhet, vorzügliche Aufmerksamkeit.

Der von ihm gegebenen Vorschrift zufolge, wird die Abko,

chung der Galläpfel bei gelinder Wärme bis zur Trockene

verdunstet. Die dunkelbraune Masse, welche so trocken

als möglich seyn muß, wird in einem nicht metallenen

Mörser zu einem feinen Pulver zerrleben. Um der völli»

gen
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gm Austrocknung desselben versichert zu seyn, läßt man

sie noch einige Stunden in gelinder Warme stehen, bige,

rirt sie sodann bei derselben Temperatur in einer verstopften

Flasche mit wiederholten Aufgüssen des nach Richter's

Methode völlig entwässerten Alkohols und schüttelt die

Mischung fleißig um. Wenn man das erste Mal doppelt

soviel Alkohol als das braune Pulver wog, anwandte

so nimmt derselbe öfters schon so viel Gallussäure in sich"

als er auszulösen vermag. Dessenungeachtet hat die Flüs,

siskelt, welche immer klar bleibt, doch nur eine sehr blaß,

strohgelbe Farbe.

Bemerkt man an den letzten, ganz wasserhellen Auf,

güssen, daß ein Tropfen derselben, den man auf einer rei»

nen Glasfläche verdunstet, keinen Fleck hinterläßt, so gießt

man keinen Alkohol ferner auf. Die weingeisiigen, klaren

Auszüge werden mit einander vermischt; aus einer Retorte

bei sehr gelindem Feuer bis zur Trockene abgezogen, und

der Rückstand in Wasser aufgelöst, um die sich bisweilen

eingeschlichenen yarztheile durch Abklären abzusondern.

Die durch Ruhe abgeklärte Flüssigkeit wird in einer glä

sernen oder porcellanenen Schale, welche mit Papier be

deckt wird, in gelinder Wärme verbunstet. Ist die Arbeit

gelungen, so schießt die Säure in federartigen, leichten,

ganz ungefärbten Krystallen an, welche man jedesmal,

wenn sie sich in hinreichender Menge erzeugt haben, durch

Abgießen der Flüssigkeit von dieser absondert; und hier

auf die Krystalle in dem Gefäße selbst, ohne Verstärkung

der Wärme, trocknet»

Man vermeidet bei dieser Arbelt alles Filtriren so

wie auch die Berührung der feuchten Krystalle mit Druck,

oder Ldschpapier, indem diese nicht selten einige Ato

von Eisenoxyde enthalten; diese sind schon hinreichend, die

reine weiße Farbe der Krystalle zu verändern. Aus dem»

" c 25 i
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selben Grunde muß man alle eiserne Gerakhschaften «er»

eneiden.

Die ans dem angegebenen Wege bereitete Saure ist

in federartigen Krystallen krystallisirt. Ihr Geschmack ist

lauer und etwas zusammenziehend. Wird sie ermarmt, st

verbreitet sie einen eigenthümlichen und gewissermaßen un»

angenehmen aromatischen Geruch. Die Lackmus, Tinktur

wird von ihr gerbthet.

Um einen Theil reine Gallussäure aufzulösen, werden

«ach Richter ungefähr 20 Theile kaltes und von sie»

dtndem Waffer drei Theile erfordert. Bei der gewöhnli»

chen Temperatur der Atmosphäre sind vier Tbeile Alkohol

erforderlich, um einen Theil dieser Saure aufzulösen; sie,

dender Alkohol nimmt gleiche Theile derselben in sich.

Auch der Aether Ibs/t sie, wiewohl in nur geringer Men»

«e, auf.

Setzt man sie der Einwirkung der Wärme aus, st

wird sie, ohne verandert zu werden, sublimirt. Bei ei»

nem sehr verstarkten Fenersgrade wird sie zum Theil zer»

setzt. Durch wiederholte Destillation kann man die Sau»

re ganz zersetzen. Noch rascher erfolgt die Zersetzung der»

selben, wenn eine Auflosung derselben in Wasser der De»

stillation unterworfen wird. Die Produkte sind den Ver»

suchen von Deyeur zufolge, Sauerstoffgas, Kohle und

eine saure Flüssigkeit. Aus diesen Versuchen schloß Deyeux,

daß die Gallussäure aus Sauerstoff und einer weit grö»

ßern Menge Kohlenstoff bestehe, als in die Zusammen,

setzung der Kohlensaure eingeht. Andere «klarten sie für

eine dreifache, aus Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff

bestehende Verbindung, Hldem in der sauren Flüssigkeit,

welche bei der Destillation erhalten wurde, offenbar Waffer

enthalten war, welches für ein Produkt der Destillation

gehalten werben muß.

Wnktig (Versuche über die Gallussän« eine Ine
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augural, Dissertation. Dorpat bei Orenzius

1806) erklärt die Gallussäure für eine dreifacht Vcrbin»

dung aus Stickstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff. Denn als

er galluesaures Zinn der trocknen Destillation unterwarf,

so erhielt er 120,350 Kubikzoll Gas; diese bestanden, bei

der damit vorgenommenen Analyse, aus: 12,344 Kubikzoll

Kohlensaure; »7,773 Sauerstoffgas und 90,233 Stickaas.

Von Wasserstoffgas war keine Spur bemerke.»?. Eden

so wenig wurde bei der durch trockne Destillation bewirk,

ten Zersetzung der krystallisirten Gallussäure, Wasserstoff

wahrgenommen.

Als Rückstand der Destillation des gallussauren Zin»

nts fand man in der Retorte eine eisenschwarze, lockere,

poröse Masse, aus welcher sich das Zinn durch Glühen

dem mttalllschen Zustande naher bringen ließ. Sollte

nicht, den Sauerstoff, wenigstens zum Theil, das Zinn»

oxyb hergegeben haben?

Als Rinl (Neues allgem. Iourn. der Chew. V. V.

S. 346) den Gerbestoff aus einem Aufguß der Galläpfel

durch in Kali aufgelöstes Zinn fallte, und die siltrirte

Flüssigkeit mit essigsaurem Blei vermischte; so bemerkte

er den Geruch nach Salpetergas. Eben derselbe sah

dicke, rothe Dampfe entstehen, als er nach Abschtibung

des Gerbestoffs durch Lauge aus einer Abkochung von

Knopern, dle Flüssigkeit mit Kali sattigte, nach dem Fil»

tri«n mit schwefelsaurem Eisen vermischt auf den Ofen

setzte, und nach Verlauf einer Viertelstunde, die Mischung

umrührte. Auch diese Erscheinungen würden (wofern sie

nicht etwa durch fremdartige Stoffe veranlaßt wurden)

auf die Gegenwart des Stickstoffs in der Gallussäure

schließen lassen.

Wuttig (a. a. O.) halt ferner die Gallussaure für

das eigentliche adstringirende Princlp der Pflanzen, und

erklär« sie für idenkisch mit dem Gerbestoffe. Von dee
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Säure selbst behauptet er, daß sie mehrerer Orydakions»

grade fahig sey, und er unterscheidet: wenig saure

saure und sehr saure Gallussäure.

Die Identität beider Stoffe glaubt Wuttig aus

folgenden Erscheinungen schließen zu können: Ein wüß»

riger Aufguß der Galläpfel, wurde bis zur Dicke eines

Extraktes verdunstet und der Extrakt mit Alkohol über

gossen. Zu der siltrirttn reinen geistigen Auflosung wurde eine

Auflösung von Hausenblase, welche einen elastischen Nie,

verschlag hervorbrachte, wiederholt zugesetzt. Als nur noch

ein kleiner Antheil Flüssigkeit vorhanden war, welche mit

Eismauflösung noch einen Niederschlag hervorbrachte, wur

de etwas salpetersalzsaure Zinncmflbsung zugeschüttet, wor»

auf ein häusiger, gelblichweißer Niederschlag zu Boden siel.

Die von dem Niederschlage absiltrirte Flüssigkeit, gab

nicht den geringsten Niederschlag mit Eisenauflösung. Da

man sonst es nur für eine Eigenschaft des Gerbestoffes

hielt, mit Leim eine elastische Substanz und mit Zinnauf

lösung einen Niederschlag zu erzeugen, so meint W.

durch diesen Versuch gezeigt zu haben, daß in dem Ver

halten der Gallussaure und des Gerbestoffes kein Unter»

schied sey.

Die verschiedenen Orydationsgrade der Gallussaure

deducirt Wuttig aus nachstehenden Erscheinungen:

Der durch Zinnsolution aus dem Gallapfelaufguß ge

fällte Niederschlag wurde, nachdem er wohl ausgewaschen

worden, mit Wasser übergossen, und durch dieses, schwefel

haltiges Wofferstoffgas hindurchgeleitet. So wie die über

stehende Flüssigkeit braun wurde, wurde ein Theil dersel

ben in eine gläserne Schale abgegossen, und bei gelindnn

Feuer verdunstet; worauf Gallussäure in Krystallen erhal

ten wurde. Diese Säure soll ^ genannt werden.

Nachdem alles gallussaure Zinn durch den schwefel»
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haltig«, Wafferstoff zersetzt worden war, würbe die Flüs»

ßgkeit, welche die Gallussäure enthielt, siltrirt und durch

Verdunsten zum Krystallisiren gebracht. Bel'm Auflösen

der erhaltenen Kryskalle schäumte die Flüssigkeit seifenartig:

V soll diesen Antheil Saure bezeichnen.

Die Flüssigkeit, welche über diesen Krystallen stand,

wurde abgegossen und verdunstet. Sie hatte einen sehr

sauren Geschmack, und derselbe wurde noch saurer, so wie

das Verdunsten weiter rückte. Zugleich wurde die Farbe

derselben dunkler und es blieb eine bräunlich »schwarze

Masse zurück, welche sich aufblähte, und nachdem sie

trocken war, wieder ansing feucht zu werden. Sie hatte

einen sauren, zusammenziehenden Geschmack; löste sich so»

wohl im Wasser als Alkohol größtentheils auf, und rea»

girte stark als Säure. Diese Masse soll c heißen.

Mit Elsenauflösung gab eine wäßrige Auflösung von

H. einen indigblauen; von L und O keinen Niederschlag.

Zu einer Auflösung von L in Waffer wurde Eisenso»

lution und zugleich etwas Kalkwasser gesetzt. Dieses wurde

zuletzt hinzugcschüttec und das Glas nicht bewegt. Es

zeigten sich verschiedentlich gefarbte Schichten, die erste

war seladongrün, die zweite veilchenblau, die dritte braun,

die vierte indigblau. Bei'm Umschütteln wurde die Flüs,

sigkeit schwarzlichblau. c: gab unter denselben Umstan»

den einen lauchgrünen Niederschlag.

2 und 6 rdtheken die Lackmus »Tinktur weit stärker

als H.

Mit Jinnsolution brachte H. einen schwachen; L einen

noch schwächten und c einen kaum merklichen Nieder

schlag hervor.

Mit Kalkwasser erzeugte ä, einen veilchenblauen; L

auch einen solchen aber schwachen; c einen unmerklich

gelblich weißen Niederschlag.
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Mlt Kall und Natrum brachten ^ und V einen rbth»

lichbraunen (letzteres schwächer); l) keinen Niederschlag

zuwege.

Diesem Verhalten zufolge, schließt W., daß in v und

<? außer her Gallussäure, noch eine andre Saure vorhan»

den sey, welche den Hauptcharalter der Gallussäure ver»

hüllt, wofern die beigemlschte Säure nicht durch eine

Basis hmweggenommen wird, Ibm scheint H, am we»

nigsten, L mehr und C den größern Antheil von der an»

den» Saure, deren Menge mit dem der Gallussaure im

umgekehrten Verhältnisse stehet, zu enthalten. Die an

dieser unbestimmten Saure bemerkten Eigenschaften waren

folgende: Sie gab mit den Barvtsalzen einen schwerauf,

loslichen Niederschlag. Mit mehreren Kalisalzen und mit

Kalkwasser gab sie kein Pracipitat. Mit kohlensauren Ale

kalien brauste sie nicht. Endlich ist diese Säure sehr feu»

erbeständig und läßt sich durch bloße Hitze schwer, od«

gar nicht zerlegen.

D« von W. angeführten Gründe beweisen keineswe»

ges, was sie beweisen sollen, und es müssen noch ent

scheidendere Versuche angestellt werden, ehe man sei»

nen Behauptungen beipflichten kann. Es ist zwar nicht

zu läugnen, daß die Gallussäure mehrerer Modisikationen

fähig zu sevn scheint. Die durch Sublimation aus den

Galläpfeln erhaltene Säure, bat einen wehr ausgezeich»

net sauren Geschmack und unterscheidet sich auch im Aeu,

ßern von der, welche man durch Behandlung der Gull»

üpfel mit Wasser und Alkohol erhält. Selbst in verschie,

denen Arten von Galläpfeln, scheint diese Säure nicht im,

mer von gleicher Beschassenheit zn seyn.

Nach neueren Versuchen eines französischen Chemi

kers, soll die Gallussäure, Benzoesäure seyn, welche mit

etwas Gerbestoff verönnden ist.

Die atmosphärische Luft verändtrt die Gallussäure
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nichk; eine Auflösung derselben in Wasser wird hinge»

gen nach und nach von derselben zersetzt.

Die koncentrirte Schwefelsänre, die Salpetersäure

und oxydirte Salzsäure zersetzen die Gallussäure. Bedient

man sich der beyden letzten, so wird, wenn eine hinrel»

chende Menge derselben angewendet wird, Kleesäure ge»

bildet.

Die Salze, welche die Gallussäure mit dm salzfihl»

gen Grundlagen bildet, sind noch keinesweges gehörig un»

tersucht worden.

Trbpfelt man eine Auflosung der Mallen in Wasser,

in eine Auflösung der Gallussäure in Wasser, ober in

eine Auflösung, welche Gallussäure enthält, so nehmen

sie eine grüne Farbe an. Diese Veränderung der Farbe

wird von Proust, für das entschiedendste Kennzeichen von

der Gegenwart der Gallussäure eingesehen.

Mit Ammonium läßt sich nach Richker, die Gal»

lussture neutralisiren. Zu dem Ende setzt man der Aus

lösung der Säure in Wasser, reines Ammonium zu, bis

dieses vorwaltet, und verdunstet die Flüssigkeit gelinde; w0

das überflüssige Ammonium entweicht, und das Salz völ»

lig neutral zurückbleibt. Es krystallisirt in sehr kleinen

Körneen, deren Gestalt noch nicht genau bestimmt ist.

Das gallussaure Ammonium giebt das beste Mit»

tel an die Hand, die Gegenwart des verborgensten Eisen»

gehaltes zu entdecken.

Tröpfelt man Gallussäure in Barytwasser, Strontlan»

wasser oder Kalkwasser, so nehmen die Flüssigkelten eine

grüne Farbe an; zugleich fallt ein Pulver von grünlich»

brauner Farbe nieder. Dieses scheint die mit einem Ueber»

schuß der Basis verbundene Säure zu seyn. Die über,

stehende grüne Flüssigkeit scheint die Verbindung der Ba

sis mit einem Ueberschuß von Säure zu enthalten. Ver»
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sucht man sie durch Verdunsten der Flüssigkeit zur Trock

ne zu bringen, so verschwindet die grüne Farbe, und die

Säure wird beinahe ganzlich zersetzt.

Nach Davy erhält man, bey Anwendung reiner Ba»

xyterde, mit der Gallussäure, ein im Wasser fast unauf

losliches Salz, das einen Ueberschuß der Basis hat; mit

kohlensaurer Baryterde hingegen soll ein auflösliches Salz

mit einem Ueberschuß von Saure gebildet werden.

Ueber die Verbindungen der Alaunerbe und Talkerde

mit Gallussäure, sehe man in dem Artikel Galläpfel Seite

361 — 362.

Eine der wesentlichsten Eigenschaften der Gallussäure

ist das Vermögen, welchls sie besitzt, die meisten Aufld»

sungen der Metalle in Säuren zu fällen. Die Farbe die

ses Niederschlages ist nach Verschiedenheit des Metalles,

welches gefällt wirb, verschieden. Die Chemisten bedienen

sich häusig dieser Säu«, oder wenlgstens des Aufgusses

der Galläpfel, um die Gegenwart eines Metalles in einer

Auflosung zu entdecken. Man sieht sogar die Entstehung

eines Niederschlages bei Anwendung dieses Reagens, für

ein elgenthümliches Kennzeichen metallischer Oxyden an.

Es werden jedoch nicht alle Metalle aus ihren Auflosun

gen durch Gallussäure gefällt, nachsiehende machen eine

Ausnahme:

1. Platin. 4. Kobalt.

2. Zinn. 5. Manganesium.

3. Zink. 6. Arsenik.

Dle andern Mekalle werden mit den Farben, welche

nachstehende Tabelle angiebt, gefällt:

Gold Braun.

Silber Braun.

Quecksilber Orange.

Kupfer Braun.

Eisen Schwarz.
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Blei Weiß.

Nickel Grün.

Wismuth Orange.

Antimonium Weiß.

Tellur Gelb.

Uran , Chokoladenfarbig,

Titan Rdthlichbraun.

Chromium Braun»

Columbium Orange.

Iridium Blau.

Osmium —— Purpurroth.

Cererium —— Weiß.

Die MolybdansHure erhält nach Scheele (Phys.

chem. Schr. B. II. S. 404) von der Gallussäure eine

dunkelgelbe Farbe, wird aber von ihr nicht gefüllt.

Der Grab der Oxydation des Metalles, so wie die

Natur der Saure, in welcher das Oxyd aufgelbst ist,

haben auf die Farben dieser Niederschläge Einfluß. Diese

Unterschiede sind vorzüglich bei den Auflösungen des Kup

fers und Quecksilbers bemerkbar.

Die Gallussäure bringt, wie Proust gezeigt hat,

in den Auflosungen des grünen schwefelsauren Eisens keinen

sthwarzen Niederschlag hervor; läßt man hingegen die Mi

schung einige Zeit an der fteien Luft stehen, so wird die

selbe auf der Oberfläche schwarz, und diese Farbe verbrei

tet sich nach und nach durch die ganze Flüssigkeit; aus

den Auflösungen hingegen, in welchen das Eisen mit dem

Maxmium von Sauerstoff verbunden ist, fallt sogleich bei'm

Zusatze der Gallussäure ein schwarze? Niederschlag zu

Boden.

Berthollet sucht gegen Proust darzuthun, baß

das Eisen keinesweges mit dem Maximum von Sauer

stoff verbunden sevn darf, um mit Gallussänre ein«,
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schwarzen Niederschlag zu bilden. Cr sindet den Grund

dieser Erscheinung darin, daß die Schwefelsaure gegen das

oxydulirlt Eisen eine zu starke Anziehung außert, wodurch

die Verbindung der Gallussäure mit dem Eisen verhin

dert wird. Alle dirjenigen Korper, welche diese Anziehung

schwächen, bestimmen sogleich den schwarzen Niederschlag.

Verdünnt man die ungefärbte Mischung des schwefel»

sauren erydulirten Eisens und der Gallussaure mit einer

hinreichenden Menge Wasser; so nimmt sie sogleich eine

schwarze Farbe an. Dasselbe bewirkt der Zusatz einer gl»

ringen Menge Alkali. Auch wenn man in ein mit die,

ser Mischung angefülltes Gefäß, etwas Eisenfeile bringt,

färbt sie sich sogleich; und wenn man den Pfropfen des

Gefäßes offnet, so dringen einige kuftblasen heraus, wel»

che wahrscheinlich Wasserstoffgas sind.

Kocht man in einer Retorte gepülverte Galläpfel und

Eisenfeile mit Wasser, so entwickelt sich Wasserstoffgas,

und es wird Eisen aufgelöst. Diese Auflösung stellt eine

wahre Dinte dar. Eine Auflosung des oxydulirren Eisens

in Essigsäure erhält durch Galläpfel augenblicklich eine

schwarze Farbe. In allen den angeführten Fällen war

aber das Eisen keinesweges mit dem Maximum von Sau

erstoff verbunden. Insofern aber das orydirte Eisen we

niger stark von der Schwefelsäure zurückgehalten wird,

als das exydulirte, so erfolgt dieses Umstandes wegen, in

den Auflosungen des schwefelsauren oxydirten Eisens so

gleich ein schwarzer Niederschlag.

Das mit dem Maximum von Sauerstoff verbundene

Eisen bringt übrigens ein weit dunkleres Schwarz hervor,

«ls das, welches weniger oxydirt ist.

Die Beobachtungen von Proust haben ferner ge,

zeigt, daß sich das Eisen in den schwarzen Farbetheilen

im oxpbulirkn» Znstande besinde. Die Gallnssänre, welche
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in Rücksicht des Goldes und Silbers desoxydirenb wirkk,

und dieselben aus ihren Auflösungen metallisch nieder»

schlügt, scheint ans Hhnliche Art auf das oxydlrte Eisen

zu wirken. Das schwarze vxyd in Verbindung mit dei

Säure, welche unter diesen Umständen eine Art Verbren»

nung erlitten hat, wodurch gleichfalls eine schwarze Farbe

hervorgebracht worden, können — wenigstens als hypo»

thetischer —. als Erklärungsgrund dienen , warum in einer

Auflosung des oxyoirten Eisens die Farbe des Niederschla»

ges ungleich dunkler ausfällt. VertAoUet Lten^ue cKi«

Nii^rly k,lUe II, z», «7Z et eniv.

In den Auflosungen der Baryterde, ykkererde und

Zirkonerde in Sauren, bringt die Gallussaure gleichfalls

einen Niederschlag zuwege. Diese Eigenschaft unterschei»

det diese drei Erden von den übrigen, von denen keine

aus ihren Auflosungen in Sauren, wenn wir die Kohlen»

sture ausnehmen, gefällt wird.

Außer den Galläpfeln kommt diese Säure in allen

den Vegetabilien vor, welche das sogenannke adsiringi»

rende Prinzip enthalken.

Man sehe außer den angefahrten Schriften; vile',

?rocecle z»our outenir I'sciäe ßMiyue. lonrn. äe ?li^».

XXXVIU. z». 420, Uebtts. in Gren's Iourn. der Phy»

fik B. U. S. 399. nnd in Crells Annal. 1794 B. l.

S. 180. ve^eux, V^lenioi1e eur I» noix äe 62Ue,

Iourn. de kbxe, 1793 Iiiin f. »«» et euiv. Mor»

veau, Maret und Dürande Anfangsgründe der kheor.

und prakl. Chemie Theil III. S. 413. Proust im All»

gem. Iourn. der Chemie B. II. S. 252. Trommsn

dorff Iourn. der Pharm. B. VIU. S. I. S. 105.

Gas. 621, ^er l»ctitius. <?<». Das Work

Gas wurde znerstlvon van tzelmonk gebraucht, um den
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Dunst zu bezeichnen, der sich aus den Flüssigkeiten bei

der Weingährung entbindet. Er zeigte die Aehnlichkeit

welche zwischen diesem Dunste und dem, welcher in der

Hunbsgrotte die nachtheilige Wirkung auf das thierische

Leben hervorbringt, stattsinde. Wahrscheinlich veranlaß»

ten ihn die Worte Gäscht, Gest welche den Schaum

bezeichnen, der sich auf der gährenben Flüssigkeit zeigt,

den zugleich sich entwickelnden Dunst, Gas zu nennen.

Van Helmont unterschied schon mehrere Arten

solcher elastisch flüssigen Körper; welche 'er alle mit dem

gemeinschaftlichen Namen Gas bezeichnete, als: 622

e/1ve»tre, flsnimeuin, pinßue, ventasrlul.

Er erkannte, daß diese Gasarten in denen Körpern, aus

welchen sie sich entbinden ließen, nicht im elastischen oder

flüssigen Zustande, sondern in einfr verdichteten und festen

Form vorhanden sind. ^ ,

Wir belegen jetzt mit dem Namen Gas, eine jede

vollkommen elastische, ponderable Flüssigkeit, welche sich in

Gefäße einsperren läßt, durch die Wärme ausgedehnt und

durch die Kälte zusammengezogen wird, sich aber weder

durch Kälte noch verstärkten Druck zu einem tropfbar»

flüssigen ober festen Körper verdichten läßt.

Iede Gasart bestehet aus einer Basis, welche durch

den Wärmestoff zu einer elastischen Flüssigkeit ausgedehnt

worden ist. Dn sehr viele Körper, vielleicht alle, einer

solchen Ausdehnung fähig sind; so kennen wir eine große

Menge Gasarten , und lernen bei vermehrten Fortschrit

ten unsrer Kenntnisse noch eine größere Anzahl derselben

kennen. Der Namen der Basis in Verbindung mit dem

Wörtchen Gas, giebt das Wortzeichen für jede specisisch

verschiedene Gasart. So nennt man dasjenige Gas, des»

sen Basis der Sauerstoff ist. Sauerstoffgas; das,

dessen Basis der Wasserstoff ist, Wasserstoffgas n.

s. w. Ungeachtet die atmosphärische Luft gleichfalls den
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Gattungs >Karalter der Gasarten an sich tragt, so hat

man ihr, dennoch den altern Namen Luft gelassen.

In gegenwärtigem Artikel wird nur von den allge,

meinen Eigenschaften der Gasarten; hingegen von den be»

sondern wird in eignen Artikeln gehandelt werden.

Außer Van Helmont müssen Mayow, Boyle,

Rey, Hales und Black, als diejenigen genannt wer,

den, welche bis auf Priestley sich vorzügliches Ver

dienst um die Untersuchung der Gasarten erworben ha

ben. Der erste August 1774, an welchem Priestley die

dephlogistisirte Luft entdeckte, muß als der Geburts

tag der neueren Chemie angesehen werden, welche vielleicht

mehr den Namen der pneumatischen, als den, der

antiphlogistischen, welchen man ihr hat geben wollen,

verdienen möchte. Scheele, Lavoisieru. a. m. tru»

gen zur Erweiterung der von Priestley gemachten Ent

deckung bei, wie in denen Artikeln, welche von den einzel,

nen Gasarten handeln, gezeigt werben soll.

Das Verfahren bie verschiedenen Gasarten zu ge

winnen, besteht theils darin, daß man diejenigen Sub

stanzen, welche die Basis derselben enthalten, an und für

sich erhitzt; wodurch mehrere dieser Grundlagen in einen

permanent elastischen Zustand versetzt werden; theils ver»

andert man diejenigen Körper, von welchen die Basis ei»

nen Bestandtheil ausmacht, durch chemische Zelegung ver

maßen, baß diese Basis frei wird, und einen elastischen

Zustand annimmt.

Wirb das Gas durch Einwirkung des Feuers aus

getrieben; so weudet man Retorten an; im andern Falle,

tienen für diesen Zweck die Entbindungsflaschen,

weIche von Glas sind, und zwei Mündungen haben, von

denen die eine dazu dient, dem sich entwickelnden Gas

den Ausgang zu verschassen, die andre, hingegen zum
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Hinein» und Nachschütten der zu dieser Operation erftr,

derlichen Materialien gebraucht wird. Aus der ersten

Mündung geht eine luftdicht defestigte, 5fbrmige, glaserne

Röhre heraus, welche hinreicheind weit seyn muß, nw

dem sich entbindenden Gas den Ausweg zu gestatten.

Auch die zweite Mündung muß luftdicht verschlossen wer»

den können. Sehr zweckmäßig ist die Einrichtung, wenn

der dieselbe verschließende Glasstopsel, sich nach oben in

einen Trichter endigt, und ein gläserner Zapfen den Ka»

nal des Trichters verschließt, so daß, wenn der Trichter

mit Saure angefüllt ist, man den Zapfen nur etwas lüf»

ten darf, um Saure nachzugießen.

Zum Auffangen der Gasarten bedient man sich glä»

fernen Glocken, Zylinder, Flaschen u. s. w. Damit aber

der Zutritt der atmosphärischen Luft ganz abgehalten wer»

de; und das Gas, unvermischt mit dieser, in die Rezipien,

ten übergehe, ist ein Sperrungsmittel erforderlich.

Dieses ist entweder Wasser ober Quecksilber. Wasser wen»

det man da an, wo die Gasarten nicht von dieser Flüs»

sigkeit absorblrt werden, bei den meisten Gasarten kann

es kalt angewendet werden; zuweilen kocht man es ab,

um die in demselben enthaltene Kohlensäure auszutreiben.

Bei den Gasarten, welche zwar von kaltem Wasser, wenn»

ger aber von heißem Wasser verschluckt werden, erhitzt

man es so stark, als es die Rezipienten und die Hande

vertragen; für diejenigen Gasarten, welche auch von heißem

Wasser verschluckt werden, dient das Quecksilber als Sper»

rungsmittel»

Die unter dem Namen der pneumatischen Wan»

ne bekannte Gerathschaft dient dazu, daß man das Gas

bequem durch das Sperrungsmittel in die zum Auffangen

desselben bestimmten Gefäße leiten kann. Man verfertigt

dieselben aus Holz oder Eisenblech, welche mit Oelfarbe

angestrichen werden, auch wohl aus Porzellan, Kupfer u.
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^ «. Gewöhnlich giebt man ihnen eine ovale Form,

und macht sie so lang, weit und doch, daß man die Re»

zipienten bequem in btnftlben fü?.en, und unter dein

Spermngsmittel umkehren kann. Einige Zoll vom oben»

Rande ist im Innern eine bewegliche Brücke angebracht,

welche mit Löchern, die sich nach unten trichterförmig er

weitern, versehen ist. Die Flüssigkeit in der Wanne muß

ein bis zwei Zoll über die Brücke stehen. Auf ketztere

stillt man die mit dem Sperrungsmittel angefüllte Rezi»

pienten, mit ihrer Mündung genau über einer der Oeff»

nungen, und leitet die gekrümmte Röhre der Entbin»

dungsgerälhschaft unter den der Oeffnung angehörenden

Trichttr.

Btdienk man sich des Quecksilbers als Sperrungs

mittel, so muß man sich, weil dasselbe ein so beträchtli

ches Gewicht hat, und auch theuer ist, einer nach einem

weit lleineren Maaßstabe eingerichteten Geräthschaft be»

dienen. Die Wanne wird aus Marmor oder dichtem Hol

ze verfertigt und darf nicht zusammengesetzt sinn. Es

ist zweckmäßig, daß sie in ein weiteres flaches Gefäß ge»

stellt werde, damit, wenn ja bei'm Eintauchen der Rezi»

pienten etwas Quecksilber überläuft, dieses nicht verloren

gehe. Auch ist es, man bediene sich des Wassers, obee

Quecksilbers als Sperrungsmittel, bequem, wenn man nahe

«m Boden der Wanne einen Hahn anbringt, um die

Flüssigkeit herauszulassen.

In denen Fällen, in welchen man sich des Wassers

nIs Sperrungsmittel bedient, nimmt das Gas häusig ei»

nm Theil desselben mit sich. Diese anhängende Fluchtig»

keit entzieht man dem Gas dadurch, daß man frisch

gebrannten Kalk, oder eben geschmolzenes noch hei»

ßes Kall (welche beide man in kleine Stücke zerschlägt),

oder salzsaure Kalkerde mit dem auszutrocknenden Gas in

Veröhlung bringk. Um die anhängende Säure zu
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entziehen, wäscht man sie wiederholt mit kalkem Was»

s".

Das Volumen der Gasarten bestimmt man entwe,

der dadurch, daß man sie in genau graduirte Glocken

treten läßt; oder, wofern man keine solche bei der Hand

haben sollte, daß man, nachdem das Gas in ein ande»

res Gefäß eingefüllt worden, den Raum, welchen dasselbe

einnahm, mit Wasser anfüllt, und aus dem Gewichten

desselben, das Volumen bestimmt, indem man annehmen

kann, daß das Gewicht eines rheinländischen Kubilfußes

Wasser 65z Pfund Medizinalgewicht, jedoch das Pfund

zu l6 ljnzen gerechnet, betrage.

Sind die Gasarten ganz rein, so sindet bei ihnen

das Mariottische Gesetz: baß sich die Voluminn

umgekehrt, wie die zusammendrückenden Kräfte, verhalten,

glelchfalls statt; wo Abweichungen sich ergeben, rührt

dieses von beigemischten Wasserbämpfen her.

In Rücksicht der Fortpflanzung des Schalles in ver»

schiedenen Gasarten, sind Versuche von Per olle Mein,

öe l'»ca«!. r«?. äe 1'urin pour lee »im. 17g6 et i?L?)

und von Chlabni in Verbindung mit Iacqnin zu

Wien gemacht werden.

Im Stickgas tönt der Schall nur einen halben

Ton tiefer als in der atmosphärischen Luft.

In dem Sauer stoffgas pflanzt sich der Schall

am weitesten fort; und er ist in dieser Art von Gas am

hellsten und stärksten und hat einen höheren Ton als in

den übrigen Gasarten. Nach Chladni ist derselbe bei»

uahe um einen ganzen Ton tiefer, als in der «tmosphäri»

scheu Luft.

In dem Salpetergas verhält sich der Schall beie

nahe eden so wie in dem Sauerstoffgas, und pflanzt sich

eben
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eben so weit sott. Nach ChIadni ist er in diesem Gas

nm einen halben Ton tiefer, als in der atmosphärischen

inst.

In dem kohlensauren Gas ist der Schall dum»

pfer, und sein Ton fast um eine große Terz niedriger, als

in dcr atmospharischen Luft; auch pflanzt sich derselbe

nicht so weit fort.

In dem Wasserstoffgas ist der Schall sehr dumpf,

und pflanzt sich nur auf eine sehr kleine Entfernung fort.

Der Ton ist um mehr als um eine Oktave hoher, als in

der atmosphärischen Luft.

In einer Mischung aus Stickgas und Sauersioffgas

in demselben Verhältnisse wie in der atmosphärischen Luft

entstand derselbe Ton, wie in der atmosphärischen Luft;

machte man die Mischung in andern Verhältnissen, so war

er ganz unharmonisch.

Wenn die Weite, auf welche sich der Schall fort»

pflanzt, in der atmosphärischen Luft gleich 1000 gesetzt

wird; so ist sie im Sauerstoffgas 1135; im Salpetergas

1130; im kohlensauren Gas 820; in dem Wasserstoff»

ga l2Z4..

Alle Gasarten dehnen sich durch die Wärme von dem

Thaupunkte bis zum Siedpunkte gleichförmig aus. Bei

einem Barometerstande von 28 Zoll, beträgt die Ausdeh»

nung für jeden Grad Reanmür ^ vom ursprüngli»

chen Volumen des Gas.

Gefrieren, conßeln«. ^on^eie^. Wenn ein

bei der mittlem Temperatur der Atmosphäre flüssiger

Korper, bei einer niedrigen Temperatur in dm Zustand

eines festen Körpers übergeht, so sagt man: er gefriert.

Nimmt ein in der mittlern Temperatur fester Kbrper,

5/. l 26 1
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welcher durch Erhöhung der Temperakur flüssig gemacht

worden, bei verminderter Temperatur seinen vorigen fe»

sten Zustand wieder an, so sagt man, wenn das

Festwerden nach und nach erfolgt, und der Korper noch

einige Weiche behält, er gesteht oder gerinne; erfolgt

das Festwerden plötzlich, und erhartet der Körper gänzlich,

er erstarre.

Wasser und Quecksilber gefrieren ; geschmolzenes Wachs

«nd Talg gerinnen, oder gestehen und geschmolzenes Blei

erstarrt.

Den Ausdruck Gerinnen (co2Alll,le) braucht man

noch in einem andern Sinne. Man bezeichnet dadurch,

das Festwerden flüssiger Substanzen, welches nicht bloß

durch Verminderung der Temperatur, sondern durch eine

Veränderung in der Mischung erfolgt. So sagt man die

Milch gerinnt, das Eiweiß gerinnt. So gehört das

sogenannte chemische Wunder zu den Koagulationen.

Gießt man nehmlich eine Auflösung des kohlensauren Kali

in eine sehr gesattigte Auflösung der salzsauren Kalkerde,

so wird die Kalkerde in so reichlicher Menge abgeschieden,

daß de zuvor ganz flüssige Substanz wie ein dicker Brei

erscheint. Um allem Mißverstehen vorzubauen, sollte man

den Ausdruck gerinnen, auf die letzte Bedeutung be»

schranken, und bei dem nach nnd nach erfolgenden Fest»

weroen eines Körpers, den Ausdruck gestehen brau»

chen.

Gehirn. CereKruln. t^er-vea«. Das Gehirn

ist das O<-gan, welches von der durch die Schäbelknochen

gebildeten Höle eingeschlossen wird. Es bestehet aus einer

weichen Masse, in welcher man drei verschiebene Sub

stanzen unterscheidet.

Die Rinden,Substanz ist graugelb, und umgiebt

den größten Theil des menschlichen Gehirns nach Außen
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zu, ln der Dicke von etwas mehr als einer Linie; doch

wechselt sie auch im Innern sehr bestimmt mit der Mark,

Substanz ab, welche weiß ist, mehrentheils in der

Mitte liegt, einige Theile aber auch von Außen umgiebt.

Das Gehirn besteht größtentheils aus dieser Substanz.

Die mittlere Substanz liegt zwischen den beiden ge,

nannten Substanzen. Sie bildet nur eine dünne Schich,

te und scheint in die beiden andern überzugehen. Bei der

chemischen Untersuchung des Gehirns, hat man nicht die

einzelnen Substanzen, sondern das ganze Gehirn zum

Gegenstand der Untersuchung gemacht.

Bewahrt man das Gehirn vor dem Zutritte der au»

ßern Luft,' so bleibt es lange Zeit unverändert. Four»

croy füllte ein gläsernes Gefäß fast ganz mit Gehirn

an, und brachte dasselbe mit einem pneumatischen Appa

rate in Verbindung. Es entwickelten sich anfänglich eini

ge wenige Luftblasen, welche kohlensaures Gas waren;

übrigens blieb es ein Iahr lang unverändert.

Hat hingegen die atmosphärische Luft ungehindert

Zutritt; so stößt das Gehirn in wenigen Tagen, bei einer

Temperatur von bo 0 Fahr. einen höchst widrigen Geruch

aus, wird sauer, nimmt eine grüne Farbe an, und es entwi»

ckelt sich bald aus ehm eine bttrachtliche Menge Am

monium.

Das Gehirnmark bildet durch Zusammenreiben mit

Wasser eine dicke Emulsion. In der Wärme loagulirt sie,

und es schtiben sich wie bei dem Gerinnen der Milch

durch Säuren, Flocken aus. Die Flüssigkeit, von welcher

die Flocken abgesondert werden, wird durch Kalkwasser

und Kalisalze gefällt. Bei'm Verdunsten färbt sie sich,

und es krystallisirt phosphorsaures Natrum. Das Gehirn

der Sängthiere und Vögel läßt sich gleichfalls mit Was,

ser durch Reiben verdünnen, und sondert sich bei'm Erwär»

men in Flocken ab.
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Die klebrige, schmierige Emulsion schäumt, wenn sie

geschüttelt wird, und ähnelt dadurch einem gesattigten

Seifenwasser so sehr, baß man durch das äußere Anseh«

zu einem Irthum verleitet werden lönnte. Ein Theil der

Gthirnmasse, welche mit Wasser in eine Emulsion ver»

wandelt worden, schwimmt wie ein Rahm auf der Ober»

fläche der Flüssigkeit. Die Psianzenfarben werden von die»

ser Auflosung nicht verändert.

Der Alkohol bringt die in Wasser vertheilte Substanz

des Gehirns zum Gerinnen und schlägt sie in dichten

Flocken aus der Flüssigkeit nieder. Die Säuren zersetzen

diese Emulsion und bringen ein Gerinnen zuwege. Auch

Gebirnmark, welchem durch Erwärmen in einer Retorte

die Feuchtigkeit entzogen worden, giebt durch Reiben mit

Wasser eine emulsionsartige, gelbliche Flüssigkeit. Diese

wird jedoch schnell zersetzt, es fallen Flocken nieder, wel

che verhärtetes Gehirn sind, und in der Flüssigkeit blei»

ben nur einige Salze ausgelöst.

Reibt man Gehirn in einem M'orser mit verdünnter.

Schwefelsäure; so wird ein Theil desselben aufgelös't, und

das Uebrige läßt sich im Zustande einer geronnenen Mas

se abscheiden. Die sau« Flüssigkeit ist farbenlos und ent

hält etwas thierischen Stoff; wird sie verdunstet, so nimmt

sie eine schwarze Farbe an, es wird schwesiichte Säure

entwickelt, und es schießen Krystalle an. Wirb die Masse

durch Verdunsten zum Trocknen gebracht, so bleibt eine

schwarze Substanz zurück; verdünnt man diese mit Was-

sel, so scheidet sich Kohle ab, und die Flüssigkeit bleibt

klar. Das Gehirn ist dadurch vollständig zersetzt worden.

Es wurde Ammonium gebildet, das sich mit der Schwe

felsäure verbinde!, während die Kohle zu Boden fällt. Das

Wasser giebt bei'm Vtrdunsten und bei der Behandlung

mit Alkohol schwefelsaures Ammonium. Das Gehirn enw

hält demnach:
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Phosphorsen« Kalkeebe,

Phosphorsaures Natrum,

Phosphorsaures Ammonium,

Einige Spuren von schwefelsaurer Kalterde.

Die Menge dieser Salze ist sehr gering, indem sie

noch nicht 7^5 von der Masse des Gehirns betrügt.

Reibt man verdünnte Salpetersäure und Gehirn zu»

sammen, so wirb ein Theil desselben aufgelöst, das Uebri»

ge gerinnt. Die Auslösung ist durchsichtig. Wirb

sie so weit verdunstet, daß die Saure konrentrirt

wirb, so entwickelt sich Stickgas, die Flüssigkeit

schäumt und erhitzt sich ausnehmend stark. Als Rückstand

bleibt eine kohlige, aufgeblühte, voluminöse Substanz, es

entweicht kohlensaures Gas und Salpetergas, und es

wird eine außerordentliche Menge Ammonium frei. In

der als Rückstand bleibenden Kohle, sindet man eine ziem»

lich große Menge Kleesäure.

Wird Gehirn in einem Wasserballe nach und nach

bis zur Trockene verdunstet, so koagulirt es anfanglich,

es scheidet sich eine durchsichtige, wäßrige Flüssigkeit ab,

und das Gewicht vermindert sich um ? bis ^; es zieht

sich in ein kleineres Volumen zusammen, wird gelb, und

läßt sich mit den Fingern kneten und in Klümpchen ballen.

Wird es in einem irdenen Schmelztiegel stark erhitzt,

so stößt es Ammonium aus, es wird weicher, blaht sich

auf, wird braun und schwarz, schmilzt, verbreitet einen

dicken scharfen Rauch, entzündet sich, und bleibt lange

Zeit nach Verldschung der Flamme glühend; hierauf ent

weicht schwestichte Säure, welche ein Produkt der gerin

gen Menge Schwefel ist, der einen Bestandtheil desselben

ausmacht. In diesem der Kohle ähnlichen Zustande,

schmilzt es, und bildet eine sich in Faden ziehende Flüs»

sigkeit, gesteht zu einer schwärzlichen, brüchigen Masse,

und zeigt bei'm Auslaugen keine Spur von Alkali.
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Destillirt man geteocknetes Gehirn aus der Retorte,

so erhält mau Wasser, in dem mehrere ammoniakalische Sal

ze aufgelöht sind, eine beträchtliche Menge Oel, konkre»

tes kohlensaures Ammonium, kohlenstoffhaltiges Wasser»

stoffgas, schwefelhaltiges Wasserstoffgas und kohlensaures

Gas. In der Kohle welche bleibt, sindet man phosphor,

saure Kalkerde und phosphorsaures Natrum.

Kocht wan Alkohol so lange mit dem getrockneten

Rückstande, als er noch einige Wirkung darauf äußert,

so werden ungefähr 5 des Ganzen aufgelöst; bei'm Cr»

kalten des Alkohols, setzt sich eine gelblichweiße Substanz

ab, welche aus glänzenden Blättern bestehet. Wird sie

mit den Fingern geknetet, so erhält sie das Ansehn eines

weichen Teiges. Bei der Temperatur des kochenden Was

sers wird sie weich. Verstärkt man die Hitze, so schwärzt

sie sich, stoßt empyreumatische und ammoniakalische Däm

pfe aus, und es bleibt Kohle zurück. Wird der Alkohol

verdunstet, so wird noch mehr von der krystallinischen

Masse in nHdelförmigen Krystallen, breiten Blättern, und

als eine kornige, oder mehr dichte Substanz ausgeschieoen.

Die Menge derselben betrug überhaupt ^. Es 'sind

demnach ^ des Gehirns verflüchtigt geworden,' und ver,

loren gegangen.

Therpenthinhl und Olivenöl lösen das Gehirn unvoll»

kommen auf. Von dem reinen koncentrirl'en Kali wird

das Gehirn mit Entwickelnng einer beträchtlichen Menge

Ammonium aufgelöst.

Die angef»hrten Versuche zeigen, daß das Gehirn

aus einer Substanz bestehet, welche sich zwar in einigen

Eigenschaften dem geronnenen Eiweißstofft nähert, sich aber

in mehreren von demselben unterscheidet. Es muß daher

für eine Substanz eigener Art erklärt werden. Fourcroy

erhielt, als er das Gehirn röstete, keine Spur von Fett;

er erklärte daher die Meinung des Burrhus für unrich,

tig, welcher es für ein Oel hielt. Fourcroy vermuthet.
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das Burrhus ein durch Zeit und langsame fauligt Zer»

setzung verändertes Gehiw, zu seinen Untersuchungen ge,

wählt habe; denn dasselbe geht unter gewissen Umstünden,

welche in dem Artikel Fäulniß angegebtn worden sind,

in eine dem Fett ähnliche Substanz über. Auch Thou,

ret's Meinung, daß das Gehirn eine seifenartige Zusam»

mensetzung sey, fand er nicht bestatigt, einmal weil es

keine fettahnliche Substanz ist, bann weil es eine äußerst

unbedeutende Menge Alkaki enthält.

Chemische Untersuchungen haben außer Lem ern, wel

chen es der Destillation unterwarf, und Burrhus, der

durch Auspressen desselben in einer erwärmten Presse ein

Oel zu erhalten glaubte, vorzüglich Thouret im loum»

<le ?l»)eiyue XXXVIll. p. 329 et erliv. und Fourcrvy

in den annale» äe l^Kiniie XVI. z». 2g2. übersetzt in

Reil's Archiv für Physiologie B. I. St. II. S. 21 ff.

und in Crell's Annal. 17H8 B. U. S. 206 und S.

275 geliefert.

Gehirnsand. «üatculus pinealie. In der Zir»

belbrüse des Gehirns sindet man sowohl bei Menschen

als vierfüßign Thielen sandartige Verhärtungen. Dr.

Wollaston hat gezeigt, daß der Gehirnsand aus pho»

ft»horsaurer Kalkerde bestehe. Er löste einen Theil davon

en Salzsäure auf, wo dann bei'm Verdunsten der Auflö

sung unverkennbar phosphorfaure Kalkerde krystallisirte.

Gemengt. Mixtum. Hlel^n^e. Wenn in ei»

nem Körper der aus verschiedenartigen Theilen bestehet,

die heterogenen Theile so neben einander liegen, daß je»

der einzelne Theil, so klein er auch ftyn mag, in unbe»

stimmte Gränzen eingeschlossen ist, so nennt man diese

Zusammenhäufung ein Gemenge, jeden der einzelnen

Theile einen Gemengthtil. Kürzer läßt sich Gemenge
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auch so besiniren, baß man sagt: es sey ein Aggregat (s.

dieses Wort) ungleichartiger Theile. So ist der Granit

ein Gemenge aus Quarz, Feldspath und Glimmer. Die

einzelnen Theile sind bei dem Gemenge, als eben so viele

diskrete Großen zu betrachten, welcht sich zwar berühren,

aber nicht chemisch durchdringen.

Nicht immer werden die einzelnen Theile, dem be,

wassneten ober unbewassneten Auge sichtbar seyn. Wenn

man Zucker und Salpeter zusammen reibt, so ist es eben

so ein Gemenge, als wenn man Indig mit Schwefel ge

mengt hätte. In letzterem Falle werden die Gemengtheil,,

so klein sie auch immer seyn mdgen, der verschiedenm

Farbe wegen, wenigstens mit Hülfe des Mikroskops, kennt,

«ich seyn, welches bei dem zuerst genannten Beispiele

nicht der Fall seyn wird.

Gemisch. 6c)mpo5itnm. ^llXtc. Wenn die

ungleichartigen Stoffe, aus welchen ein Korper bestehet,

so innig mit einander verbunden sind, daß sie nicht neben

einander liegen, sondern einander chemisch durchdringen,

so daß dadurch eIn neues homogenes Ganze gebildet wird,

dessen Eigenschaften sich von denen seiner Bestandtheile

unterscheiden; so wird dieß ein Gemisch genannt. Reibt

man zwei Theile reinen Sand und drei Theile Natrum

zusammen, so liegen die ungleichartigen Bestandtheile ne

ben einander, jeder Theil, so klein er auch immer seyn

mag, ist in seine bestimmte Grirnzen eingeschloffen, und

das Ganze stellt ein Gemenge dar, so wie man aber die,

fes Gemenge in dem «forderlichen Feuersgrade in Fluß

bringt, so schmilzt es zu Glas. Dieses ist ein Gemisch,

dessen Eigenschaften von denen seiner Bestandtheile gänz

lich verschieben sind.
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Gtlbekunsk. ^rs coriarin, ^rs sc^toäepli^»

ce. ^-e clu Irinnen. Der Zweck der Gerbekunsi ist,

die Häute in Leder zu verwandeln. Letzteres soll eine

größere Festigkeit erhalten, und der Zerstörung durch Fäul»

niß klüftiger widerstehen, als die rohe Haut; dann soll

es nach den verschiedenen Anwendungen, welcht man da

von machen will, entweder einen hohen Grad der Ge»

schmeidigkeit erhalten, oder zum Theil gegen Feuchtigkeit

undurchdringlich gemacht werden, so daß man dasselbe,

aus dem Nassen in's Trockne, aus dem Trocknen in's

Nasse bringen kann, ohne daß die Feuchtigkeit von ihm

stark eingesogen wird. Dieses letztere beabsichtigt man

vorzüglich durch die Lohgerbere i.

Die Haute werben von dem Zellgewebe, dem Schleim,

den anhängenden Muskelfasern, kurz von allen den Thei»

len welche leicht in Fäulniß übergehen konnen, gereinigt.

Man bringt sir zu dem Ende, so wie sie in der Gerberei

ankommen, mit oder ohne Salz, in fließendes Wasser, läßt

sie in diesem einige Zeit weichen, und streicht sie bazwi»

schen von Zeit zu Zeit, auf dem Gerbebaume mit dem

Schabeisen aus; bringt sie wieder in das Wasser, und

läßt sie in demselben so lange verweilen, bis der Geruch

die anfangende Fäulniß ankündigt. Hierauf werben auf

dem Gerbebaume mit dem Putzmesser, das Zellgewebe und

die Muskelfasern hinweggenommen.

Man schreitet hierauf zu dem Enthaaren und Auf»

schwellen der Haute, dazu bedient man sich mehrerer Ver»

fahrungsarttn.

Häusig werden die Häute, um diesen Zweck zu errei»

chen, mit Kalk bearbeitet. Man hat dabei den Vortheil,

daß die Häute sich besser abschaben lassen. Hiezu bedient

man sich holzerner Kufen, welche in der Erde stehen, oder

auch ausgemauerter Gruben, in welchtn man den Kalk
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mit dem Wasser zusammenmischt, diese nennt man ge»

meinhin den Haikäscher.

Ie nachdem die Mischung schon gebraucht und mehr

oder weniger geschwächt ist, unterscheioet man die Gruben

in solche mit abgenutzter, mit schwacher und mit

frischer Beize. . .^

Zuerst legt man die Häute in die abgenutzte Beize

und sobald man bemerkt, daß die Haare leicht sich hin,

wegnehmen lassen, werden sie herausgenommen und ent»

haart.

Hierauf bringt man sie von Neuem in die Beize,

und zwar zuerst in abgenutzte und dann in frische. Hierin

müssen sie so lange verweilen, bis sie gehörig aufgeschwol»

ken sind, oder, wie die Gerber sagen, bis die Narbe

sich gehorig gehoben het.

Man Hßt die Häute gewöhnlich zwölf Monate in der

Beize liegen, und zwar vier Wochen in schwacher und

acht in frischer. Hierauf werden sie sorgfältig gewaschen,

auf dem Schabebaume ausgestrichen, und mit der groß»

ten Sorgfalt gewalkt; um sie weich, geschmeidig, und zur

Annahme der Lohe geschickt zu machen.

Bewirkt man das Enthaaren und Anschwellen der

Häute durch Gerstenschroot; so bedient man sich folgen,

des Verfahrens. Die frischen Haute werden gewaschen,

sind sie aber trocken ober gesalzen, so werden sie durch

Einweichen geschmeidig gemacht, und ihnen das Salz ent

zogen. Nachdem die fleischigen Theile durch das Schab

eisen hinweggenommen worden sind, sind sie geschickt die

Beize zu «halten.

Diese bereitet man dadurch, daß man Gerstenschroot

und Sauerteig oder Bierhefen mit warmen Wasser zusam»

menrnhrt. Die Mischung geht bald in die saure Gäh»
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rung über, und np'rd, wofern sie zu sauer seyn sollte, nach

Gutbesinden mit Wasser verdünnt. Diese saure Brühe

wird auf Bottige gefüllt, in welche man die Haute legt;

doch mit der Vorsicht, daß man zuerst die schwachsten und

nur nach und nach die stärksten dieser Beizen auf die Häute

wirken läßt. Nach der ersten und zweiten Beize werden die

Haute enthaart; in der dritten schwellen sie auf.

Diese Arbeit dauert im Sommer beinahe vierzig Ta

ge, im Winter noch länger. Man muß vorzüglich dar»

auf alle Aufmerksamkeit richten, daß die Beizen nur nach

und nach verstärkt werden.

Außer des Gersienmehls, kann man sich des Mehls

anderer Getreidearten bedienen. Einer Nachricht von

Pallas zufolge, vertritt bei den Kalmücken, saure Milch

die Stelle der Mehlbeize.

Das zuerst imLüttichschen geübte, jetzt aber in vielen

andern Ländern angenommene Verfahnn, die Häute zur

Behandlung mit der Lohe vorzubereiten/ ist folgen,

des. Man läßt die Häute erst abschwitzen. Die»

ses, wozu hart eingetre-knete Häute vorher in Wasser er»

weicht werden müssen, besteht darin, daß man auf der ei,

nen Hälfte der Haut ein bis anderthalb Pfund Salz

dünne ausbreitet, und die andre Hälfte so darüber legt,

daß der Rand von beiden genau zusammentrifft. Man

läßt die Häute, auf die beschriebene Art, im Winter acht

Tage, im Sommer nicht so lange, zusammengehäuft lie

gen, und kehrt alsdann ihre äußere Seite nach Innen.

So wie die Haare sich ablösen, werden die Felle ent,

haa^, welches sehr erleichtert wird, wenn man dieselben

drei bis vier Tage in einem gelinde geheitzten Zimmer

auf Stangen ausbreitet, wo dann das Enthaaren sich

sehr leicht bewerkstelligen läßt.

Hierauf wird sogleich das Aufschwellen der

Häute vorgenommen. Zu dem Ende laugt man die ab>
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genutzte Lohe aus, und wendet die erhaltene sau« Brühe

als Beiz« an. Zu dieser Operation sind im Winter 24

Tage erforderlich.

Hat man die Haute vermittelst dieser Beize zum Auf,

schwellen gebracht, so giebt man ihnen noch die rothe

Beize, welche eme Mischung von frischer Lohe und war,

men Wasser ist, worin man sie unter taglicher Erneuerung

der Lohe, drei bis vier Tage läßt.

Nachdem die Haute durch das eine oder andre der

beschriebenen Verfahrungarten enthaart und ange

schwellt worden sind, unterwirft man sie der Wirkung

der Lohe. Man nimmt diese Operation in den Lohgru»

den vor. Gemeinhin legt man auf den Boden der Gru»

be, tine Anzahl Lohkugeln, oder auch alte Lohe, welche

aus gemahlner Eichenrinde bestehet. Diese wird wieder

mit einer Lage von neuer Lohe bedeckt. Auf dieses Loh»

bette legt man tint Haut, bedeckt diese mit einer Schichte

frischer Lohe, und so fährt man fort die Häute mit Lohe

abwechselnd zu schichten. Man spühlt die Grube mit ei»

nigen Eimern Wasser nach, und bedeckt sie endlich mit

ein« sehr dicken Lage von Lohe, welche man den Huth

nennt.

In dieser Grube läßt man die Häute drei Monate,

nimmt sie dann heraus und bringt sie in eine andre Gru»

be, wo man sie auf's Neue mit Lohe bestreut. In dieser

zweiten Grube läßt man sie vier Monate; bringt sie dann

in eine dritte, in welcher sie fünf Monate llegtn müssen.

Die Operation ist übrigens der zuerst beschriebenen vollig

ähnlich.

Die ganze Arbeit dauert länger als ein Iahr. Den

Erfahrungen der Gerber zufolge, wird das Leder um so

stärker und besser, je länger man es in den Gruben liegtn

läßt.



Gerbekunst. 413

Die zu Werkleder bestimmten Häute, wie z. B.

Kalbfelle, welche man zu Oberleder an den Schuhen ver

arbeitet; die Kuhhaute, aus welchen Gewehrgehänge ver»

fertigt werden, werden nicht geschwellt; sondern kommen

gleich nach dem Enthaaren in eine frische Beize, und

dann in die Lohgrube, wo sie nur zweimal mit, frischer

Lohe eingesetzt werden. ,

Dieses ist das gewöhnlichste Verfahren welches die

Gerber befolgen; man stößt jedoch auf manche Abände

rungen, bei diesen Operationen. Statt der Lohe aus Ei

chenrinde, kann man nach Thomas Kankin und Hol

le Wartn g mit einer lauwarm angewandten Abkochung

von Heidekraut gerben (6a2ette äe commerce et ä'^ßri-

culture än 12 lliillet 1766.). In Neapel gerbt man

mit den Blättern des breitblättrigen Myrtenbau»

mes. Man hat noch mit mehreren Pflanzen in dieser

Rücksicht nicht unglückliche Versuche angestellt; und alle

von denen der Gerbestoff einen vorzüglichen Bestandtheil

ausmacht, eignen sich zum Gerben. Beckmann hat in

der vierten AuZgabe seiner Technologie S. 280 ein Ver

zeichniß solcher Pflanzen gegeben.

Die englischen Gerber legen das Leder nach dem Ent

haaren in eine alkalische Lauge, welcher, um dem Leder

die fettigen Theile zu entziehen, Taubenmist beigemischt

worden (kKil. I'ran«. Vul. QXVlll.).

In den Lüttichschen und Englischen Gerbereien erhält

man die Felle durch Wasser, welches beständig in die

Gruben gegossen wird, während des Lohens sehr feucht.

Im südlichen Frankreich macht man das weiche Leder in

Lohwasser gahr.

Das Gerben auf dänische Art bestehet darin,

daß man die Felle, nachdem sie die vorläusige Bearbei

tung erhalten haben, in die rothe Beize legt. Man näht

^
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sie hierauf in Gestalt von Sacken zusammen, füllt sie mit

Lohe und Wasser an, und legt sie, sorgfältig zusammen

genäht, in Gruben mit Lohwasser; wo man sie mit Stei»

nen beschwert, oft umwendet und stark klopft. Das Le»

der wird bei dieser Behandlung in zwei Monaten gahr.

Das so zubereitete Leder besitzt die Eigenschaft, daß es sich

sehr stark ausdehnen läßt.

Pfeiffer schlug 1777 vor, dle haute vermittelst

des zusammenziehenden Wassers, welches durch die Destil

kation des Torfes und der Steinkohlen erhalten wird, zu

enthaaren, anzuschwellen und zu lohen. Diese Flüssigkeit

sollte bei den beiden ersten Operationen lauwarm; zu der

ketzten kalt angewendet werden. Bei der letzten Anwen

dung nimmt man sie von der größten Stärke; zu dem

Enthaaren verdünnt man sie mit dem dritten, zu dem An

schwellen mit dem vierten Theile Wasser.

Dieses Verfahren ist zwar zur vorläusigen Bearbei

tung der Häute anwendbar, allein Seguin fand bei sei

nen Versuchen, wie man auch schon aus der Theorie des

Gerbens vorhersehen konnte, daß diese Flüssigkeit zum Loh»

gahrmachen des Leders nicht tauglich sep.

Macbride machte in den Iahren 1774 und 1778

spliil. 1'l2iis-lct: Vol. I.XIV. et QXVlll.) eine neue Art

zu gerben bekannt. Er enthaart die Häute durch Ab

schwitzen, schwellt sie alsdann vermittelst einer Beize auf,

welche aus Wasser bestehet, das mit ,^5 Schwefelsäure

säuerlich gemacht worden, und taucht sie dann in einen

mit Kalkwasser verfertigten Aufguß der Lohe.

Da die Erfahrung lehrt, daß wenn man tn eine

Auflösung des Gerbtstoffs Kalkwaffer gießt, dieser nieder

geschlagen wird, so sieht man, daß dieses Verfahren sehr

fehlerhaft ist; indem aller Gerbestoff, welcher sich mit der
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Kalkerde verbindet, für die Anwendung zum Gerben ver

loren geht. . ^

St. Real ljat in den Iahren 1788 und 1789 sehr

interessante Versuche über die Kunst zu gerben in den

Abhandlungen der Turiner Akademie der Wis

senschaften bekannt gemacht, wovon Berthollet im

X. Bande der ^nnale« cle dliiniie einen Auszug gege»

den hat. Sie haben vorzügkich das Verdienst, daß er

bei denselben von wissenschaftlichen Prinzipien geleitet

wurde.

Er suchte durch Weichen in Wasser und nachmaliges

Kochen, den frischen Hauten die dadurch auflöslichen Thei»

le zu entziehen. Er erhielt durch diese Behandlung eine

verächtliche Menge thierischen Leim und als Rückstand

blieb der faserige Bestanbtheil. Auf ähnliche Art behan»

delte er das gegerbte Leder; aus diesem erhielt er einen

Extrakt, der mit Eisenausibsung einen schwarzen Nieder»

schlag gab, aber keine Spur von thierischem Leim. Hier

aus schloß er, daß der Prozeß des Verdens darin bestehe,

den Hauten jenen anflöslichen Bestanbtheil zu entziehen,

so daß nur der faserige zurück bleibe, wodurch dieser ge»

schickt werde, sich mit dem adstringirenden Prinzip zu ver»

binden.

Da et ferner beobachtet hatte, baß dle Auflösung

des thierischtn Leims bei einer Temperatur von 140 ^

Fahr. erfolge, und daß der faserige Bestandtheil erst bei

einer Temperatur von 167 ci Fahr. anfange verändert

zu werden; so gründete er hierauf folgendes Verfahren:

Die Haute werben einzeln in fließendes Wasser ein«

getaucht, bis alle Lymphe hinweggenommen ist. Ob bi«

ses erfolgt sey, erfährt man, wenn man ein kleines Stück

der Haut mit Wasser locht) enthält sie noch Lymphe, so
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bildet sich auf der Oberflache der Flüssigkeit ein Schaum,

im entgegengesetzten Falle hingegen nicht.

Die Haute werden hierauf in mit Wasser angefüllten

Kesseln erhitzt, wobei man Sorge tragen muß, daß die

Temperatur der Flüssigkeit 167^ nicht übersteige. Hier»

in läßt man sie eine Stunde. Man nimmt sie heraus

und arbeitet sie auf die gewöhnliche Art durch , um ihnen

die Unreinigkeiten zu entziehen. Sie kommen hierauf wie,

der in den Kessel, in welchen man unablässig durch einen

Hahn Wasser, dessen Temperatur 167 ^ beträgt, fließen

läßt, während durch einen andern, im Boden des Kessels

angebrachten Hahn, dasselbe abstießt. In dieser Lage blei

ben sie so lange, bis das Wasser keine Spur von thieri»

schem Leim mehr zeigt, wovon man sich vergewissert, wenn

man einen Theil der Flüssigkeit verdunstet. Die Häute

werben dann herausgenommen und man reinigt sie durch

die gewöhnliche Behandlungsart von dem Zellgewebe, den

fleischigen Theilen u. s. w. Endlich wäscht man sie in

fließendem Wasser ans, und bringt sie wieder in einen Kesse/,

der mit einer siltrirten Lauge aus Lohe augefüllt ist. Man

erhitzt die Flüssigkeit bis auf 167 " und läßt sie in der

selben, indem man dle «schöpfte Brühe von Zeit zu Zeit

durch frische ersetzt, so lange, bis sie völlig gahr sind.

Um bas Leder gegen Wasser undurchdringlicher zu

machen, bringt es St. Real in ein Bad aus geschmol»

zentm Talg, dessen Temperatur 167 0 ist, und rollt es

dann zwischen Walzen.

Seguin welcher dieses Verfahren von St. Real

wiederholt hat, fand den Leim gleichfalls in den gegerb»

ten Häuten, nur mit dem Gerbestoffe gesättigt, wodurch er

unauflöslicher geworden, und mehr im Stande ist, der

Fäulniß zu widerstehen.

Die größten Verbesserung« hat die Gerbe«nst durch

Seguin
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Seguin «halken, indem durch das von ihm angegebene

Verfahren Zeit und Kosten gespart werden, auch ein Le

der von mehr gleichförmiger Güte bereuet wird. Es be»

steht in Folgendem:

Das Waschen und Ausstreichen der Haute g«.

schieht völlig eben so wie sonst: nur wird darauf gesehen

daß die Haute an jeder Stelle vom Wasser durchorun,

gen werden. Um das Abhaaren derselben zu bewirken

werden sie senkrecht in wohlgesättigtes Kalkwasser gehängt

welches über Kalk steht. Von Zeit zu Zeit wird dei

unten besindliche Kalk umgerührt, damit das Wasser im.

wer damit gesättigt bleibe. Nach acht Tagen geht das

Abhaaren der Haute sehr leicht von Statten.

...
.,^

Seguin bewirkt das Abhaaren sogar innerhalb zwei

Tagen, indem er b« gewaschenen und ausgestrichenen

Häute, in Lohwasser legt, welches seine gerbende Kraft

verloren hat, und dem nach und nach 0,001 bis ovo,

Theile Schwefelsaure zugesetzt werden.

Noch besser würde das Abhaaren von Statten gehe»

wenn man die Häute in einer Warmstube aufhinge, in welchet

ununterbrochen eine Temperatur von loo^ Fahr unter,

halten würde, und in welcher man etwas Schwefel an,

zündete, um mit dem sich entwickelnden schwesiichtsaure«

Gas den Raum anzufüllen.

Bei dew sonst gewöhnlichen Abhaaren der Haute durch

Schaben, fand Seguin, daß die Häute mit einer eigne«

Haut bedeckt sind, welche dadurch sehr leicht zerstört wird,

wurde eine sehr frische Haut geschabt, so hvb sich die

Epidermis nicht; endlich wird dadurch die Oberhaut sei»

ten rein abgeschoren; dieses verhindert> daß die Auflösung

d« Lohe, in die Haut eindringt.

Die ebgehaarten Haute werden zum Aufschwellen

ü, große Hölzer« Wannen, oder Tonnen gelegt, welche

"- l 27 1
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mit Wasser angefüllt sind, das mit 0,«x»7 bis 0,0oi kon»

centrirter Schwefelsäure vermischt worden. In acht und

vierzig Stunden ist das Aufschwellen beendigt, und die

Haute sind durch und durch gelb. Sobald wan bei'm

Abschneiden eines Riemens sindet, daß im Innern keine

weißen Streifen bemerkbar sind, sondem daß die Haut

durchaus geldlich und halbdurchsichtig ist; dann ist sie hin

länglich geschwellt und wird nun lohgar gemacht. Uebri»

gens karm man das Aufschwellen der Haute, wenn man

will auch ganz unterlassen, und die Haute ohne dasselbe

lohgar machen, und zwar sind z?5ute, welche so zubereitet

»orden, noch undurchdringlicher für Wasser, als andere.

Nun werden die Haute in die Lobe gebracht. Hiezu

bedient man sich folgender Einrichtung: Mehrere Reihen

Fässer werden auf eine Erhöhung neben einander gestellt.

Unrer jedem Fasse sieht ein hölzernes Geschirr, worin das

was durchläuft, aufgefangen wird. Die Fässer werben

mit frischer Lohe angefüllt; dann gießt man auf das erste

Faß eine gewisse Mengt Flußwasser, welches durchläuft

und die aufidslichen Theile mit sich nimmt. Das in d<m

unten stehenden Gefäße gesammelte Wasser, wird nuf die

Lohe des zweiten Fasses gegossen, und damit wird so lan»

ge fortgefahren, bis das Wasser mit Gerbestoff vollig ge,

stttigt ist. Man hebt uuch die Laugen aus der Lohe von

verschiedner Stärke noch besonders auf.

Die Haute werden erst einige Stunden, in einen

schwachen Auszug der Lohe, dann aber in einen starken

eingeweicht. Ie stärker derselbe ist, um so schneller er»

folgt das Gerben. Am vorlheilhaftesten würde es seyn,

wenn die Häute einander nicht berührten, und in der

tobbrühe senkrecht hängen könnten; dieses hat jedoch bei

Arbeiten im Großen einige Schwierigkeiten. Nach»

her werden die gegerbten Leder äußerst langsam ge»

trocknet.
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Ein Zeichen, taß das Leder gehörig gegerbt sey, ist

dieß, daß bei'm Durchschneiden der Haut dieselbe burchgän»

gig braun gefärbt ist. Bemerkt man in der Mitte eimm

weißen Streif, so ist dieß ein Merkmal, daß das Gerben

noch nicht beendigt ist. Zwolf bis funfzehn Tage sind

nach dieser Methode zum Gahrmachen der dicksten Haute

erforderlich.

Eine Haut von 10a Pfund bedarf um lohgar zu

werden, 400 Pfund Lohe. Deese enthalten 6 Pfund Er»

trakt. Man könnte, wenn die Eichenwälder von den Fa»

brikorten sehr weit entfernt sind, aus der Lohe an Ort

und Stelle den Ertralt ausziehen, wodurch man unge»

mein an Transport »Kosten gewinnen würde.

Die Häute verlieren durch das Gerben beträchtlich

am Gewicht. Eine Haut, welche vor dem Gerben loo

Pfund wog, wiegt nach demselben nur z0 bis 60 Pfund.

Um die Undurchdringlichkeit des Leders gegen das

Wasser zu verstärken, wird es mit Oel, Talg, Harz u.

s. w. eingerieben. St. ilteal sucht, wie schon oben er»

innert wurde, dem Leder diesen Vorzug dadurch zu ver

schassen, daß er dasselbe, nachdem es drei Tage in Wasser

geweicht hat, in ein Bad aus heißem Talg oder Oel

taucht. Bellamy in London verfertigt eine Mischung

aus acht Theilen Leinol, einem Theile Nußdl und einem

Theile Mohnöl, diese wird gekocht, und dann auf drei

Quart Flüssigkeit, ein halbes Pfund Bleizucker, schwefel»

saures Zink, oder Kolkothar damit vermischt.

Man setzt das Kochen sechs bis sieben Stunden lang

fort; und schüttet alsdann anderthalb Quart flüssiges

Harz zu. Zuweilen vermischt Bellamy auch wohl zwei

Theile Tbeer mit zwei Theilen des obigen Gemisches.

Dasselbe wird auf die Felle, nachdem dieselben vorher

erwärmt worden, mit Bürsten aufgttragen.
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Hildebrandt in Petelsburg glebt zur Errel»

chung desselben Zweckes folgende Vorschrift: Ein halber

Tdeil Mennige uno 20 Theile Leinöl werben so lange ge»

kocht, bis die Mennige aufgelost worden. Ist das Ge,

misch zu steif, so wird etwas Terpentinöl zugesetzt. Lein»

tl allein, so wie eine Mischung aus einem Theile Pech

und acht Theilen Theer sollen zu demselben Behufe dienen

konnen.

Das lobgahre Leber wird gewalzt. Dadurch wird

dasselbe mehr geebnet, in die Lange gezogen und dichter

gemacht. Statt des Walzens klopft man dasselbe um die

selben Zwecke zu erreichen.

Leder, welches nicht ber Wirkung des Wassers aus,

gesetzt wird, erhält eine Beize aus Alaun ; durch diese wird

es ebenfalls vor dem Verderben geschützt.

Durch die Versuche von Seguin ist der Chemist

anch in Stand gesetzt worden, eine Theorie des Gerbens,

das bis dahin nur als empirisches Verfahren anzusehen

war, zu entwerfen. In der Lohe ist ein eigner Soff, der

Gerbest off, enthalten. Dieser besitzt die Eigenschaft

mit der tbierischen Gallerte, eine, so wohl in kaltem als

heißem Wasser, unauflosliche Zusammensetzung zu bilden.

Dle rohen Haute bestehen aus thierischer Gallerte,

wie auch die Versuche von St. Real, die oben angeführt

worden, so wie das seit den längsten Zeiten übliche Ver»

fahren, aus den Hautabgangen Leim zu kochen, zur Ge»

nüge zeigen. Durch die vorbereitenden Arbeiten werden die

Haute geschickt gemacht, sich leicht mit dem Gerbestoff zu

verbinden, wenn ihnen derselbe dargeboten wirb. Dieses

letztere ist aber der Fall, wenn die Haute in die Lohbrühe

eder in die Lohgruben eingesenkt werden. D»s Leder ist

demnach die gegerbestoffte Haut, oder l,egerbe^

stoffte tbieriscke Gallerte.
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Man ersieht hieraus, wie durch Seguin's Methode,

nach welcher die Häute mit dem Gerbestoffe nicht allein

in einem koncentrirten, sondern auch aufgelösten Zustande

(in welchem er ungleich mehr geeignet ist, mit den von

Wasser durchdrungenen und erweichten Hauten eine Ver»

bindung einzugehen), in Berührung gebracht werden, das

Gerben äußerst abgekürzt werden müsse.

Die verschiedenen Arbeiten, durch welche bas Leder zu

den mannigfaltigen Anwendungen geschickt gemacht wird,

sind der Gegenstand der Beschäftigung mehrerer Handwer»

ker, wie der Weißgerber, der Bereiter des ungarischen, des

famischen Leders, des Corduans, Safsians, Schagrains

u. s. w.

Man sehe Schauplatz der Künste und Hand»

werke B. II. S. 255 ff. B. IV. S. 85 ff. B. V. S.

ZlZ ff. B. VI. S. 17 ff. desgl. S. 53 ff. B. VII. S.

Y7 ff. lourn»! cle» 2N3 et IVIgnliküctnree 17. II. p. 66

et »,iiv. ^. III. p. 7» er «uiv. S. F. Hermbstädt

Inurnal für Lederfabrikanten und Gerber. Erster Band.

Berlin 1803.

. Gerbesioff. llincipium Lcxtaäeprnculn.

ü^in??i'n, ^lnci/ie tannant. Seguin machte bei sei»

nen Versuchen, über die Lohgerberei auf diesen Stoff auf»

merksam. Er zeigte, daß in der Lohbrühe zwei wefent»

liche, von einander verschiedene, Stoffe enthalten wären,

von welchen der eine durch eine Auflösung des thierischen

Leims und durch Kalkwasser niedergeschlagen wird; der

andere hingegen in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Dieser

letztere ist die Gallussäure (s. diesen Artikel), der erstere

der Gerbt st off. (lourn. c!ee >Xrte et iii2y,iklicture,

1'. II. s. 66 — 89. I'. III. p. 7, — 112 und ^nnnlee

üe ciiiiuie l'. XX. z». 15 — 77.

Seguin hat, außer daß er auf das Daseyn dieses
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Stoffes, auf seine Verbindung mit dtl Hierischen Gallerte

und die Rolle welche derselbe bei'm Gerben spielt, wes»

wegen er ihn auch 'r l, n n i n, G e r b e st o ff nannte, anfmerk»

sam machte; wenig zur genauern Kenntniß der chemischen Ei»

genschaften desselben beigetragen. Die Versuche von Proust,

Devy,Trommsdorff,MeratGui>lot, Bouillon l«

Gran ge haben vorzüglich zur Absicht Methoden anzugeben,

diesen Stoff in einem reinen Zustande darzustellen, und seine

Eigenschaften genauer zu entwickeln.

Zur Abscheidung des Gerbestoffes btdlent man sich

vorzüglich derjenigen Psianzenkdrper, welche das so ge»

nannte zusammenziehende Prinzip (?rlncloniin

2cI«trinZens) enthalten, welches eine Verbindung der Gal»

lussäure mit dem Gerbestoffe ist; besonders aber hat man

die Galläpfel, in welchen dasselbe in so reichlicher Menge

vorkommt, in dieser Absicht angewendet.

Nach Proust (^nn. äe cKin,ie 1'. XXII. p. 225

et euiv. übers, im Allgem. Iourn. der Chemie B. II.

S. 226 ff.) gelingt die Abscheidung des Gerblstoffes aus

dem Aufguß der Galläpfel durch folgendes Verfahren:

Man tröpfelt in den Galläpfelaufguß salzsaures Zinn.

Der häusige, gelbe Niederschlag, welcher dadurch gebildet

wird, wird durch das Ftttrum abgeschieden, und bildet

nach dem Trocknen ein ltderfarbenes, leichtes Pulver. Die»

ses ist den Untersuchungen von Proust zufolge, eine Ver»

bindung des Zinnorydes mit Gerbestoff. Läßt man durch

dasselbe, nachdem es im Wasser vertheilt worden, einen

Strom von schwefelhaltigem Wasserstoff hindurchgeben, so

wird schwefelhaltiges Zinn gechilbet, welches als eine un,

auflösliche Substanz zurück bleibt, während der Gerbe,

stoff, s, wie er vom Oxyde getrennt wilib, sich im Wasser

auflöst.

Wirb das Wasser, nachdem das schwefelhaltige Zinn

abgeschieden worden, bis zur Trockne verdunsitt; so bltibt
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ei« braungefärbte Substanz zurück, welHe Proust an,

sänglich fl»r reinen Gerb est off hielt. Man muß je,

doch denselben für eine Verbindung des GerbestoffS mit

dem Extraktivstoffe halten, denn da letzteren das salzsau,'»

Zinn gleichfalls fällt, so wirb der Exttaktiostoff durch das

angegebene Verfahren zugleich mit dem Gerbestoffe nieder,

geschlagen.

Man erhält durch dieses Verfahren ferner nicht al»

len G<rbessoff; indem sich ein Theil desselben mit dem

in der Auflösung zurück bleibenden Oxyde verbindet; es

fty dann, daß er durch ein Alkali gefällt werde. Davy

macht es wahrscheinlich, daß in diesem Niederhhlage auch

Salzsaure enthalten sey (kKil. I'r»ne. igoz z». 249.>.

Man kann demnach den auf diesem Wege «haltenen Ger»

testoff keinesweges für rein halten.

Ein andres Verfahren den Gerbestoff darzustellen ist

folgendes: Man koncentrirt einen Aufguß der Gallapfel

durch Verdunsten, und velmischt ihn mit einer Auslösung

des kohlensauren Kali. Es fallt ein hausiger, aus gelb,

lichweißen Flocken bestehender Niederschlag zu Boden, der,

wenn er getrocknet wird, sich in ein weißes Pulver ver,

wandelt, welches zuerst von Deyeur, del auch dieses

Verfahren (äim. äe cbirn. XVII. ?. 19) angegeben hat,

untersucht worden isi.

Diesen Niederschlag hielt Proust für reinen Gerbe»

sioff, und empsielt demnach dieses Verfahren als das leich,

teste, um den Gerbestoff aus den Galläpfeln abzuscheiden.

Nach ihm hat das kohlensaure Kali eine nähere Verwandt

schaft ium Wasser, als der Gerbestoff, so wie demnach

ersieres in die Flüssigkeit eebracht wird, fällt der Gerbe

stoff zu Boden. Die Eigenschaften welche Deyeur an

diesem Niederschlage fand, stimmen mit denen des Gerbe»

stoffes keinesweges. Iener hat eine weiße Farbe, ist bei»

nahe ohne Geschmack; vom Waffer wird er nicht «an,
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aufgelöst, wird er erhitzt, so liefert er krvstallinische Gal

lussäure. Den Versuchen von Davy (e. a. O.) zufolge,

besteht derselbe zwar größtentheils aus Gerbestoff, allein

außnoem enthält er Gallussäure, kohlensaures Kali unb

kohlensaure Kalkerde.

Hiemit stimmen auch ble Versuche von Tromms»

dorfs (Neues allgem. Iourn. der Chem. B. III. V. 117

ff.). Er fand in dem durch kohlensaure» KM gefällten

Gerbestoffe, Kalkerde; ein großer Theil des Gerbestoffes

bleibt ferner in der Flüssigkeit aufgelost, und scheint in

chemischer Verbindung mit dem Kali zu sayn. Auch die

Erklärung von Proust, daß der Gerbestoff besrvegen

vom koblensaurem Kali niedergeschlagen werde, weil ihm

dieses Wasser entziehe, hält er für uugegrünbet, weil sonst

der Gerbestoff bei'm Verdunsten, oder bei einem Zusatz von

Alkohol niedergeschlagen werden müßte, welches aber kel»

nesweges der Fall ist.

Wird koncentrirte Schwefelsäure oder Salzsäure in

einen gesättigten Aufguß von Galläpfeln getröpfelt, so

füllt augenblicklich, wie Dizi (^nn. äo cKeni. XXXIV.

p- 3?) zuerst beobachtet hat, ein stockiger, weißer Nieder,

schlag zu Boden. Nach Proust ist diesel Niederschlag

eine Zusammensetzung ans Gerbestoff und der zur Fällung

angewandten Säure. Wird der Niederschlag mit kaltem

Wasser ausgewaschen, in heißem Wasser aufgelost, und

die Säure durch einen Zusah des kohlensauren Kali ge»

sättigt, so fällt nach Proust der Gerbestoff «in nieder.

Er kann in kaltem Wasser ausgewaschen und getrocknet

werben (^nn. äe cKim. XXXIV. z», 37.).

Der durch da» angegebene Verfahren dargestellte Ger»

bestoff muß offenbar auch Extraltivstoff enthalten, indem,

wie bekannt, dieser gleichfalls durch Schwefelsäure gefällt

wird. Davy macht es wahrscheinlich, daß in ihm auch

Gallussäure enthalten sey, denn als er denselben bei einer
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Temperatur von 212 ^ destillirte, so erhielt er eine gelb»

lich gefärbte Flüssigkeit, welche dem schwefelsauren oxy,

dirttn Eisen eine schwarze Farbe ertheilte, ungeachtet sie

mit der Gallerte keinen Niederschlag hervorbrachte. Die»

ser Niederschlag wurde demnach durch Gallussäure be

stimmt.

Trommsdorff (a. a. O) welcher dieses Verfahren

prüfte, fand daß der Gerbesioff nicht in Verbindung mit

der Schwefelsäure niederfalle, sondern daß vielmehr die

Schwefelsäure eine Veränderung in der Grundmischung de»

Gerbestoffes hervorbringe, wodurch derselbe im Wasser

schwerer auflbslich wird, ohne sonst eineHauptveränberung

seiner andern wesentlichen Eigenschaften zu erleiden. Durch

Behandlung des schwer ausiosllchen Gerbestoffes mit Al»

lvhol, wurde die AuflöslichKit desselben zum Theil wieder

hergestellt. Man kann dem Gerbestoff durch wiederholtes

Abwaschen mit kaltem Wasser, die etwa anhängende Säu»

re entziehen, und der Zusatz von Kali ist gar nicht nd»

thig, vielmehr bewirkt derselbe eine Verbindung mit den»

Gtrbestoffe, welche in Alkohol unauflöslich ist.

Salzsäure, statt der Schwefelsäure angewendet, gab

ähnliche Erscheinungen. Das Verfahren, den Gerbestoff

durch eine oder die andre Säure abzuscheiden hat ferner

noch den Nschtheil, daß wenn der Galläpfelaufguß auch

noch so sehr koncentrirt ist, doch stets ein großer Theil

Gerbesioff in der Flüfflgkeit aufgelost bleibt; dann geht

durch das häusige Auswaschen, welches nhthig ist, um die

anhängende Säure abzuscheiden, stets ein Theil Gerbestoff

verloren.

Merat Guillot (>Vnn. äecKim.XI.I.p.322) schlägk

folgendes Verfahren vor, um den Gerbestoff abzuscheiden. In

einen Aufguß der Galläpfel wird Kalkwasser geschüttet.

Der dadurch gebildete Niederschlag wirb mit verdünnter

Salpetersäure oder Salzsäure behandelt; wo man ein Auf»
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brausen bemerkt; zugleich nimmt die Flüssigkeit <ine dunkle

Farbe an. Bti'm Filtriren derselben bleibt eine Substanz

von glänzend schwarzer Farbe zurück, welche Merat

Guillot für reinen Gerbestoff hält.

Davy (a. a. O.) hat auch von diesem Gerbestoffe

gezeigt, daß er keilxsweges rein sey, indem er, außer

durch Extraktivstoff, welcher durch das angegebene Versah,

ren gleichfalls gefällt wirb, noch durch Kalker« verunrei»

nigt ist. Außerdem läßt das Aufbrausen welches statlßn»

det, wenn der Niederschlag mit Säure übergossen wird,

die Gegenwart der Kohlen<äure vermuthen. Es wirb

demnach auch auf diesem Wege kein reiner Gerbestoff er

halten.

Bouillon la G range giebt zur Darstellung eines

moglichst reinen Gerbestrffes folgende Vorschrift: Man

schütte in einen kalt bereiteten Golläpfelaufguß eine Auf

lösung des neutralen und vorher krvstallisirtn, kohlensau

ren Ammoniums und rühre die Flüssigkeit wohl um, da

mit das Entweichen des kohlensauren Gas befördert wer»

de. Von der Auflösung des kohlensauren Ammoniums

gießt man so lange zu der Flüssigkeit, als noch eine Trü

bung erfolgt. Hat das Aufbrausen nachgelassen, so sil»

trirt man die Flüssigkeit, und wäscht das Residuum, wel»

ches auf dem Fillrum bleibt, so lange mit kaltem Wasser

(wobei man nach Möglichkeit die Berührung mit der at»

mosphärischen Luft zu vermeiden sucht) bis es unge,

färbt ist.

Die wohl ausgewaschene Substanz übergießt man in

einem Kolben mit Alkohol, dessen specisisches Gewicht

0,?89 ist, und sucht durch Schütteln die Flüssigkeit mit

allen Theilen derselben in Berührung zu bringen, läßt

hierauf das Gemenge sich setzen, gießt die überstehende

Flüssigkeit ab, und wiederholt die Behandlung mit Alkohol
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st lange, bis derselbe die Lackmus» Tinktur nicht wehe

rdthet.

Der Alkohol dessen man sich zu den ersten Auswa»

schungen bedient hat, giebt mit Kalkwasser einen schon

blauen Niederschlag; während die letzten Antheile einen

stockigen, nicht blau gefärbten hervorbringen, hinge»

gen die Auflösungen der thierischen Gallerte fällen.

Will man dm Gerbestoff stets von gleicher Beschaf»

fenheit haben, so darf er nicht ganz trocken gemacht

werden. Am besten ist es, wenn man ihn, so wie er aus

dem Kolben kommt, in mehrfaches Löschpapier einwickelt,

um ihm dadurch die Feuchtigkeit zu entziehen (^nn. äe

ciiini. QVI. z». ig7.).

Trommsdorsf verschasste sich auf folgendem Wege

Gerbesioff, welchen er für möglichst rein zu halten sich

berechtigt glaubt: Cr entzog durch wiederholtes Infunbi»

ren der Galläpfel, mit kaltem Wasser, diesen alle anflös»

lichen Theile ; verdunstete die zusammengegossenen Aufgüsse

bei sehr gelindem Feuer im Sandbade bis auf den vier»

ten Theil, und siltrirte sie, weil sie trübe geworden, wel,

ches wahrscheinlich von während der Arbeit oxydirtem

Extraktivstoffe herrührte. Die siltrirte Flüssigkeit wurde

hierauf bis zur Saftdicke verdunstet, und in stachen Scha»

len, in der Nähe eines 3fens zur Trockne gebracht.

Die trockne Masse wurde dreimal mit der dreifachen

Menge (dem Volumen nach) absoluten Alkohols extrahirt.

Der letzte Auszug zeigte kaum eine Spur von Gallussäure. Um

jedoch diese Säure ganz wegzuschassen, übergoß Tromms

dorsf den Rückstand noch zweimal mit Alkohol, welcher

zehn Prozent Wasser enthielt. Die Flüssigkeiten welche

auch viel Gerbesioff in sich genommen hatten, waren dun

kel gefärbt. Der Rückstand rothete noch, wenn etwas in

Wasser ausgelöst wurde, die Lackmus»Tinktur. Durch
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Destillation wurde jedoch aus demselben keine Gallussäure

abgeschieden. Trommsdorff läßt es dahin gestellt, ob

es dem Gerbestoff eigen sey, die Lackmus » Tinktnr zu rö»

then ; oder ob noch eine freie Säure demselben beigemischt

war.

Da zu vermuthen stand, daß dem mit Alkohol bee

handelten G»rbestoffe noch anderweitige Bestandtbeile als

Schleim, Eftraktiostoff u. s. w. beigemischt stun könnten;

so wurde, um den etwanigen Extraklivstoff abzuscheiden,

der Gerbestoff im Wasser aufgelöst, nnd die Auslösung

siltrirt und verdunstet. Diese Operationen wurden vier»

mal wiederholt. Zuletzt sonderte sich nichts mehr ab,

sondern die eingetrocknete Masse löste sich völlig und klar

im Wasser auf.

Um den Schleim, dessen Gegenwart Trommsdorff

daher vermnthet, weil eine Auflösung bes Gerbesioffes in

kurzer Zeit mit einer Schimmelhaut belegt wurde, abzu»

scheiden, wurde der Gerbestoff in Wasser aufgelöst, und

in leicht bedeckten Zuckergläsern bis zur Entstehung einer

starken Schimmelhaut an einen warmen Ort hingestellt,

dann die Flüssigkeit, nachdem sie siltrirt worden, bis zur

Trockene verdunstet. Der Gerbestoff wurde dadnrch nicht

in seinen Eigenschaften verändert.

In diesem Zustande hielt Trommsdorff seinen

Gerbestoff anfänglich für ganz rein; allein folgender Ver

such überzeugte ihn, baß in ibm ein Antbeil scbwefelsau»

«r Kalkerbe enthalten sey: Da, nach Proust, Salze

welche eine starke Anziehung gegen das Wasser haben, den

Gerbestoff aus seinen Auflösungen in dieser Flüssigkeit ab»

scheiden sollen, so brachte Trommsdorff in eine kon»

centrirte Auflösung des Gerbestoffs reine, trockne salzsaure

Kalkerde. Es entstand eine starke Trübung, und als die

Flüssigkeit siltrirt wurde, blieb auf de« Filtrum nach de»
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Nuswaschen ein Rückstand, welcher in seinem Verhalt«,

ganz mit schwefelsaurer Kalkerde überein kam.

Um dem Gerbestoss auch diese Beimischung zu ent»

ziehen, wurde er in 8 Theilen Wasser aufgelöst , etwas

kohlensaures Kali zugesetzt, der Niederschlag abgeschieden,

und hierauf in die Flüssigkeit so lange essigsaures Blei ge

tröpfelt, als noch ein Niederschlag erfolgte, und bis die

überstehende Flüssigkeit ganz klar wurde. Der Niederschlag

wurde gut mit destillirtem Wasser ausgewaschen und ge

trocknet.

Der durch das kohlensaure Kali abgesonderte Nieder,

schlag löste sich in Salpetersaure mit Entwickelung von

Salpetergas zu einer dunkelrothen Flüssigkeit auf, aus

der sich durch die bekannten Mittel Kalkerde abscheiden

ließ. Das gerbestoffhaltige Blei wurde nach dem Trock»

nen fein gerieben, in destillirtem Wasser vertheilt, und ein

Strom schwefelhaltiges Wasserstoffn,es durch dieses hin»

durchgeleitet. Das Wasser farbte sich nach und nach, und

nahm die Farbe einer koncentrirten Gerbestoffauflösung an.

Die Flüssigteit wurde nun einige Mal aufgekocht und nach

dem Erkalten siltrirt. Das auf dem Filtrum bleibende

schwefelwasserstoffhaltige Blei wurde noch zwei Mal so be»

handelt, worauf sich weiter nichts daraus entbinden ließ.

Die sämmtllchen Flüssigkeiten wurden nun bei gelindem

Feuer zur Trockne eingedickt. Sie stellten eine Masse dar,

welche Trommsdorff für leinen Gerbestoff hält;

denn ihre Ausiolung gab zwar mit kohlensauren Kali ei»

nen Niederschlag; allein in diesem war keine Kalkerde mehr

zu entdecken, und er löste sich wieder vollkommen in de»

Mitten Wasser auf, auch war er ausiöslicher els er vor»

her war.

Noch bemerkt Trommsdorff, daß die Verunrelnl»

«un, durch schwefelsaure Kslkerbe nur znstllig gewesen
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seyn könne; indem sie vielleicht nicht in allen Gallapfeln

als Bestandtheil vorkomme.

Der Gerbestoff, der den Vorschriften von Proust

und andern gemaß bereitet worden ist, hat eine braune

Farbe, ist zusammenziehend und bitter, die Lackmus»Tink»

tur wirb von ihm nicht gerhthet. Ist er trocken und

pülvricht, so erfahrt er an der Luft wenig Verände

rungen.

Im Wasser ist er sehr aufiöslich. Die Auflösung hat

eine dunkelbraune Farbe, einen sehr zusammenziehenden

Geschmack und den Geruch, welcher dem Aufguß der

Gallapfel eigen ist. Wird diese Auflösung geschüttelt, so

schäumt sie wi< Seifenwasser, fühlt sich aber nicht fettig

an. Im absoluten Alkohol ist der reine Gerbestoff un

auflöslich, enthält aber der Alkohol einige Prozent Was»

ser, so erfolgt die Auflösung mit großer Leichtigkeit. Die

Ausiösung hat eine dunkelbraune Farbe und einen zusam»

menzithenbtn Geschmack.

Der Gerbestoff erweicht sich in der Hand, das Er»

welchen erfolgt noch schneller, wenn ihm etwas Feuchtig«

keit anhängt.

In einer gelinden Warme schmilzt er mit Leichtigkeit.

Wird er bei'm Zutritte der Luft starker erhitzt, so nimmt

er eine schwärzliche Farbe an, und läßt einen Rückstand,

in welchem fast immer Kalkerbe angetroffen wird. Unter»

wirft man ihn der Destillation, so geht eine gtringe Men»

ge Oel über, welches im Halse der Retorte hängen bleibt,

ferner kohlensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas

und Ammonium. In der Retorte bleibt eine voluminöse

Kohle zurück.

Der Gerbestoff verbindet sich mit dem Sauerstoffe

und schtint dadurch dem Extraktivstoffe genähert zu

werden. Die Oxydation des Gerbestoffes bewirkt man.
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wenn man ihn mit Salpetersäure, orydirter Salzsäure

und andern oxydirenden Substanzen behandelt.

Der Gerbest off verbindet sich mit den Malten. Die»

ses wurde zuerst von Deyeur bemerkt, von Davn und

Trommsdorff in der Folge bestatigt. Letzterer (e. a. O.)

gost in eine Auflösung des Gerbestoffes so lange ätzende

Kalilauge, als noch ein Niederschlag erfolgte. Von die»

fem wurde tie Flüssigkeit hierauf abgegossen und derselbe

getrocknet. Er war in vielem kochendem Wasser auflös»

lich, schlug aber dle Leimaufidsung nicht eher nieder, als

bis das Kali durch eine Säure gesättigt worden war.

Eben so verhielt sich die darüber stehende Flüssigkeit. Der

mit Kali verbundene Gerbestoff ist demnach schwerer aus,

löslich als der reine; deshalb schlägt er sich zum Theil

nieder.

Die Verbindung des Gerbestoffs mit dem Kali wird,

der Luft ausgesetzt, grün. Es scheint Folge einer statt»

sindenden Oxybation zu seyn. Eben so wie das Kali, ver»

hält sich das Natrum; die Verbindungen dieser Alkalien

mit Kohlensäure gtben denselben Erfolg. ,

Wurde der koncentrirten Auflösung des Gerbestoffs

in Wasser so lange Ammonium zugesetzt, bis der Geruch

von diesem stark hervorstach; so erfolgte zwar kein Nieder»

schlag, allein die Flüssigkeit fallte doch die Leimauflbsung

nicht. Bei'm Zusatz einer Säure erfolgti der Niederschlag

sogleich. Wurde die Flüssigkeit zur Trockne verdunstet,

wobei viel Ammonium entwich, so blieb ein glänzend

schwarzes Pulver zurück, das kaum einen zusammenzin»

henben Geschmack hatte. Uebergoß man dasselbe mit Was»

ser, so löste es sich gleich auf, und gab eine Flüssigkeit,

welch« die Leimauflbsung nicht eher niederschlug, als bis

eine Sänre hinzugesetzt wurde. Rieb man das treckn»

Pulver mit ätzender oder kohlensaurer Kalkerbe zusammen»

so verbrtitett sich sehr bestimmt der Geruch nach Ammo»

^
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nium. Letzte«s bildet demnach wirllich eln< chemisch«

Verbindung mit dem Gerbestoffe.

Kalkwasser bringt in der Auflösung des Gerbesioffes

einen Niederschlag zuwege, welcher eine Verbindung der

Kalkerde mit Gerbestoff ist. Sie löst sich schwer im Was»

se, auf, und wirkt nicht eher auf die keimsolution, als

bis durch eine Saure die Kalkerde gebunden worden ist.

Eben so verhält es sich mit dem Barytwosser und Stron»

tianwasser.

Schüttelt man frisch gefüllte Alaunerde mit einer

Auflösung des Gerbestoffes, so nimmt sie einen Theil des»

selben in sich, und dieser läßt sich durch siebendes Wasser

nicht wieder davon trennen. Wird diese Verbindung, »el-

che ein grünlichgraues Pulver darstellt, in Schwefelsän,-e

aufgelöst, so wird der Gerbestoff wieder frei, und die Leim»

ausiösung wird gefällt.

Frisch nledelschlagene Talkeebe wirkt eden so auf die

Auflösung des Gerbestoffs wie die Alaunerde, doch nimmt

sie davon weniger auf. Die Verbindung des Gerbestoffs

mit der Talkerbe hat eine schmutzig braunrothe Farbe, ist

unauflöslich in Wasser, und wird leicht durch Säuren

zersetzt.

Wird in eine Auflösung des G?rbestoffes Schwefel»

säure ober Salzsänre gebracht, so erfolgt ein Niederschlag.

Proust hält denselbln für eine Verbindung der Saure

mit dem Gerbestoffe. Trommsdorff hat aber g«zeigt,

baß dieses nicht der Fall sen. Diese Sauren bewirkln

eine Vnanderung in ber Mischung des Oerbestoffes, wo»

durch er im Wasser neniger auflöslich wird; ohne jedoch

sonst eine Hauptverandtrung seiner andern wesentlichen El»

gnlschafren hervnrzubringen. Die Salptttrsäure zerstl>rt

jhn; doch widerstehen einige gerbestoffhultige Substanzen

länger nls nndre, der Einwirkung dieftr Säure.

Die
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Die Mekalle scheinen keine außerordentliche Wirkung

auf den Gerbestoff hervorzubringen; allein alle metallische

Oxyde äußern eine Anziehung gegen denselben, und schei

nen damit eine Verbindung einzugehen. Die dadurch er»

zeugten Zusammensetzungen sind im Wasser unauflöslich.

Dieß ist der Grund, warum ein Aufguß der Galläpfel

die metallischen Auflösungen so schnell füllt. Diese Ver»

bindungen verdienen noch eine nähere Untersuchung, und

der Chemist wird den von Trommsdorff versprochenen

Versuchen über diesen Gegenstand mit Verlangen entgegen

sehen. Was man bis letzt hievon weiß, beschrankt sich

auf folgende Thatsachcn.

Kocht man oxydirtes Zinn oder Zink mit einem Auf

guß von Galläpfeln, so nimmt das Oxyd eine schmutzig,

gelbe Farbe an, und es entzieht der Auflosung alle Be»

standthtile, so daß das Wasser rein zurück bleibt. Die

dadurch mit Gerbestoff verbundenen Oxyde sind zum Theil

in Salzsäure aufidslich, und die Auflösung zeigt Spuren

von der Gegenwart des Gerbestoffs und der Gallussäure.

Läßt man das oxydirte Zinn auf den kalten Galläpfelauf»

guß wirken, so entzieht es demselben in wenigen Tagen

alle aufgelösten Vestandtheile. Nach Proust (^nn. cle

QKlin. XI<II. p. 92.) wird unter diesen Umständen die

Gallussäure gänzlich zerstört, und ein Theil des Gerbe»

stoffes in Cxtracktivstoff verwandnlt.

Vermischt man metallische Salze mit dem Aufguß

der Galläpfel, so besteht der Niederschlag aus einer drei

fachen Verbindung, des Oxyde mit dem Gerbestoffe und

der Gallussäure. Nach Davy (?KiI. I^ne. iga3 p.

24g.) enthält derselbe auch einen Theil der Säure des

metallischen Salzes.

In der Auslösung des schwefelsauren oxydulirten Ei

sens bringt der Gerbestoff keinen Niederschlag hervor; ver

mischt man chn eder mit einer Auflosung des schwefelsau»

//. l 28 1

^
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,en oxydlrten Eisens, so zeigk sich sogleich ein vunkelbl«

gefärbter Niederschlag, welcher aus einer Verbindung des

Oxvd's mit Gerbesioff bestehet. Bei'm Trocknen nimmt

der Niederschlag eine braune Farbe an; von den Säuren

wird er zersetzt.

G eßt man eine zu große Menge des schwefelsauren

oxydirten Eisens in eine Auslösung des Geroesioffs, so

reicht die durch Verbindung des Eisens mit dem Gerbe»

stvff in Freiheit gesetzte Säure hin, den Niederschlag, so

wie er sich bildet, wieder aufzulosen; man kann ihn aber

leicht wieder hervorbringen, wenn man die überflüssige

Säure vorsichtig mit Kali sättigt.

Wird der Versuch auf die beschriebene Art angestellt,

so wird alles schwefelsaure oxvdirte Eisen, das iu der Auf»

Iösung unzersetzt zurück bleibt, in schwefelsaures oxydulirtes

Eisen verwandelt. Proust vermuthet, daß diese Verän»

berung dadurch hervorgebracht werde, daß der Gerbesioff

aus dem Eisen Sauerstoff in sich nimmt. Dieselbe Ver

änderung sindet statt, wenn das Oryd mit einer beträcht»

lichen Menge Schwefelsäure vermischt, und mit Wasser

verdünnt wird. Die gewöhnliche schwarze Dinte ist eine

Verbindung aus gallussaurem und mit Gerbestoff vereinig»

tem Eisen.

Das gerbestoffhaltige Eisen wird eben so wenig wie

das gallussaurt Eisen durch blausaures Kali zersetzt, wohl

aber durch schwefelhaltigen Wasserstoff. Auf diese Art

kann man der Dinte die schwarze Farbe entziehen, sie

kommt aber, wenn man mit der entfärbten Flüssigkeit

schreibt, bald wieder zum Vorschein.

Eine der merkwürdigsten Eigenschaften des Gerbe,

stoffS ist die, daß er mit der thierischen Gallerte eine un

auflösliche Zusammensetzung bildet. Man bedient sich da»

her desselben um die Gegenwart der Gallerte in thleri»
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scheu Flüssigkeiten auszumitteln, und auf der andern Seite

wendet man die Auflösung der Gallerte an, um die Ge

genwart des Gerbestoffs in vegetabilischen Flüssigkeiten zu

entdecken, und die Menge desselben zu bestimmen. Proust

bemerkt edoch, daß man nicht immer sogleich auf die Ge»

genwart der Gallerte schließen könne, wenn der Gerbestoff

mit thierischen Substanzen einen Niederschlag giebt, denn

die Salze, welche sich in dieser Flüssigkeit fast immer be»

sinden, können den Gerbestoff selbst nitberschlagen; daher

läßt sich nur nach angestellter Untersuchung ausmitteln,

wodurch derselbe bestimmt wurde.

Die Verbindung der Gallerte mit Gerbestoff ist im

Wasser unaufloslich, bringt man sie hingegen in eine Auf

lösung des Gerbestoffs oder der Gallerte, so wird sie von

beiden, wofern die Auflosungen gehörig verdünnt waren,

aufgelöst. Es ist daher nothwendig, daß die Auflösung

der Gallerte, wenn man sie zur Entdeckung des Gerbe»

sioffes anwendet, so konctntrirt sey, als es mit der veÄ»

kommnen Flüssigkeit derselben irgend vereinbar ist; denn

im gallertartigen Zustande wirkt die Gallerte auf den Ger,

bestoff nicht. Sie muß ferner ganz frisch ai»gewendet

werden, denn so wie sie anfangt in Fäulniß überzugehen,

verliert sie die Eigenschaft den Gerbestoff zu stlln,.

Um ihr länger diese Eigenschaft zu erhalten, haben ver

schiedene Chemisten dieser Auflösung soviel Alkohol zuge

setzt, als die Auflösung der Gallerte irgend vertragt; allein

auch dieses Mittel schützt sie nicht vor der Füulniß.

De< beste Verhältniß dieses Reagens zu verfertigen,

ist nach Davy, wenn man 120 Gran Hauseiiblase, wel

che, wie Hatchett gezeigt hat, fast ganz reine Gallerte

ist, in 20 Unzen Wasser auflöst. Man muß Sorge tra»

gen, daß nicht eine zu große Menge der Auflösung zu

derjenigen Flüssigkeit, von welcher der Gerbesioff abgeschie»

den werden soll, geschüttet werbe, indem wie oben be»
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merkt wurde, die Zusammensetzung aus Gerbestoff und

Gallerte, von einer Auflösung der Gallerte, wieder aufge

löst wird.

Del Analyse von Davy zufolge, enthalten i«,

Theile der aus Gallerte und Gerbcsioff bestehenden Zusam

mensetzung, welche bei einer Temperatur von 150^ ge

trocknet worden;

54 Gallerte,

46 Gerbestoff.

IQQ.

(vllv?, I?Kil. I'ran«. igo3. P. 235 et p. 25a).

Die eiweißhaltigen Flüssigkeiten werden von dem Ger»

bestoffe, der mit dem Eiweiß eine unauflösliche Zusammen»

setzung macht, gefällt. Da er nach Fourcroy und Vau»

quelin den Harnstoff nicht niederschlügt (welches jedoch

von Cruikshank geläugnet wird), so kann man sich, je

nen Cbemisten zufolge, des Gerbestoffs bedienen, um den

eiweißahnlichen Bestandtheil aus dem 5?arne abzuscheiden

(^nn. äe ctunT. 1'. XXXII. p. 89-).

Die Auflösung der Seife wird vom Gerbestoff zer

setzt. Er verbindet sich theils mit dem Oele und bildet

damit eine unauflosliche Zusammensetzung, eheils mit dem

Alkali. Es entstehet dadurch eine im Wasser austösliche

Zusammensetzung; diese wird aber bei'm Zusatz einer Säure

zersetzt, und der Gerbestoff wird als ein Pulver niederge

schlagen (L»ltKolc!i, ^nn. cle OKirn. 1'. XXX. p. 279.).

Wird Galle zu einer Auflösung des Gerbestoffs ge

bracht, so entsteht kein Niederschlag und keine Trübung;

so wie aber eine Säure zugesetzt wird; fällt eine unauf

lösliche Verbindung zu Boden (Barth oldi a. a. O.).

Sehr abweichend von den hier angeführten Eischei»
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nungen, sind die, welche der nach der Vorschrift von

Bouillon la Orange (welche oben angeführt worden)

bereitete Gerbesioff darbietet:

Derselbe hat eine weiße Farbe, einen sehr herben und

bittern Geschmack; die Lackmus»Tinktur wird von ihm

nicht geröthet. Setzt man ihn dem Sonnenlichte aus, so

wird, vorzüglich wenn er frisch ist, seine Oberfläche

schwarz. Ist er trocken und pülvricht so leidet er wenig

Veränderungen; doch wird seine Farbe etwas bräunlich.

Setzt man ihn einige Zeit der Luft aus, so wird er

weniger ausiöslich und er rbthet etwas die Lackmus»

Tinktur.

Läßt man Sauersioffgas durch desilllirtes Wasser, in

welchem Gerbesioff vertheilt worden, hindurchgehen; so

rolhet die Flüssigkeit die Lackmus »Tinktur.

Bei keiner Temperatur kommt der Gerbestoff in Fluß

sondern er trocknet aus und erweicht sich. Die Kohle

welche nach dem Verbrennen desselben bleibt, läßt sich

leicht einäschern; die Asche ist weiß und wird von der

Luft nicht verändert. Sie bestehet aus schwefelsaurem

Kali, kohlensaurem Kali (welches jedoch nur in sehr ge

ringer Menge angetroffen wird) und kohlensaurer Kalk»

erde.

Bei der Destillation bemerkte Bouillon dieselben

Erscheinungen wie Proust, außer daß er fand, daß sich

etwas sublimirte Gallussäure im Halse der Retorte an»

setzte. Hieraus schließt er, daß wenn die Destillation

kangsam geleitet wird, der Gerbesioff nicht allem versiüch»

tigt werde, sondern daß sich auch Gallussäure erzeuge,

welche zum Theil sublimirt wird, zum Theil in dem über

gehenden flüssigen Produkte aufgelöst bleibt.

Kaltes Wasser löst eine nur geringe Menge von die»

fem Gerbestoffe ans; kochendes Wasser nimmt einen grö»
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ßern Antheil davon in sich, die Auflosung trübt sich abre

beim Erkalten.

Reibt man Gerbestoff mit kaustischen Alkalien zusam»

men; so wird die Mischung braun, flüssig, und es ent»

weicht Ammonium. Die koncentrirte Schwefelsaure löst

ihn auf und verkohlt ihn, und es entweicht schweflichte

Säur,. Die verdünnte Saure lds/t ihn in del Kälte nicht

vollständig auf.

Stark verdünnte Salpetersaure erweicht den Gerbestoff,

wenn man sie auch nur in geringer Menge anwendet; die voll»

ständige Auflosung sindet erst nach Verlauf einiger Stunden

statt. Schwefelsaures Eisen und Leimauflösung bringen in der

selben keinen Niederschlag zuwege. Kalkwasser erlheilt der

Flüssigkeit eine rosenrothe Farbe.

Wird die salpetersaure Auflosung des Gerbestoffs in

emem verschloßenen Gefäße erhitzt; so entweicht Salpeter»

gas und kohlensaures Gas. Der Rückstand in der Retor»

te giebt bei'm Verdunsten Krystalle welche Kleesäure

sind. Bei diesen Operationen wird der Gerbestoff gänzlich

zerstort.

In der Kälte löst die Salzsäure den Gerbestoff nicht

auf; mit Hülfe der Wärme erhält man eine Substanz,

welche so lange sie warm ist, elastisch ist; bei'm Erkalten

aber hart und sprode wird.

Wurde frischer Gerbestoff in einer Flasche mit kon,

eentrirter tropfbarflüssiger , oyydirter Salzsäure in Berüh

rung gebracht, so verlor diese in einigen Stunden ihren

Geruch. Die überstehende Flüssigkeit wurde abgegossen

und mit Leimauflösung geprüft , welche einen schwachen

Niederschlag hervorbrachte. Auf den rückständigen Gerbe

stoff wurden nach und nach neue Antheile Säure, nach,

dem vorher die überstehende Flüssigkeit abgesondert wor»

den, aufgegossen, bis er gänzlich aufgelös't wurde. Die
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Flüssigkeit«, wurden mit einander vermischt und bis auf

die Hälfte verdunstet. In einen Theil derselben wurde

schwefelsaures Eisen geschüttet, dieses brachte eine blaue

Farbe hervor, welche in der Ruhe sich nicht veränderte.

Der andere Theil der Flüssigkeit wurde bei gelinder

Warme zur Trockne verdunstet. Der Rückstand hatte

keinen herben Geschmack. Bei sehr gelindem Feuer destil,

lirt, erhielt man, außer einer Flülsigkeit, welche Salzsaure

war, im Halse der Retorte kleine, sehr feme Krystalle,

welche sich wie Gallussaure verhielten.

Ueber die Verbindung des Gerbesirsss mit den Er

den und Metallen hat Bouillon folgende Versuche ge,

macht.

Es wurde reine Alaunerbe in eine koncentrirte Auflö

sung des GeebestoffS gebracht. Bei einem gelinden Auf»

kochen verlor die Flüssigkeit ihre Farbe, und der Gerbe,

stoff verband sich mit der Alannerde. Der nach dem Fil»

triren der Flüssigkeit bleibende Rückstand wurde getrocknet.

Er hat wenig Geschmack und ist im Wasser unauflöslich.

Von schwacher, erwarmter Salzsaure wird er aufgelost;

allein bei'm Erkalten fällt der Gerbestoff mit allen seinen

Eigenschaften zu Boden.

Kalkwasser in eine Auflösung des Gerbestoffs geschül»

ket, erzeugt einen dunkelgrünen Niederschlag, welcher sich

schnell zu Boden senkt, und dessen Farbe bei'm Trocknen

blässer wird. Diese Substanz wird mit Hülfe der Wärme

von der Essigsaure aufgelöst, bei'm Erkalten fallen aber

braune Flocken zu Boden. Ungeachtet des Ueberschusses

von Säure der zur Auflösung erforderlich ist, enthält die

Flüssigkeit dennoch etwas Gerbestoff.

Sehr verdünnte Salzsäure giebt dieselben Resultate.

Sowohl in dem einen, als andern Falle sindet ein nur
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geringer Niederschlag statt, welcher alle Eigenschaften tis

Gerbestosses hat.

Das Barytwasser erzeugt, wenn es in' eine koncen»

trirte Auflösung des Gertestsffs gegossen wirb, grüne, sehr

schwere Flocken. Die Flüssigkeit bleibt hellgrün gesärbt,

und enthält keine Baryterde mehr.

Die Verbindung der Strontianerde mit dem Gerbe»

stoff hat, wenn sie frisch ist, eine hellgrüne Farbe; ist sie

trocken, so ist ihre Farbe grau. Im Wasser ist sie unauf»

löslich.

Schüttet man in eine verdünnte Kalilauge, so lange

Gerbtstoff, bis das Kali gesättigt ist; so färbt sich die

Flüssigkeit. Die Leimauflösung trübt sie nicht, allein das

schwefelsaure Eisen bringt einen schmutzigen, bläulichten

Niederschlag zuwege, welcher sich schnell zu Boden senkt.

Wird die Flüssigkeit b,s zur Trockne verdunstet, so bleibt

eine bräunliche, glänzende Masse zurück, welche an der

Luft nicht feucht wiro. Wird sie in einem Schmeltiegel

erhitzt, so wird der Gerbestoff zersetzt, und das Kali bleibt

allein zurück. Diese Zersetzung machr Schwierigkeit, sie

erfordert ein sehr starkes und lange anhaltendes Feuer.

Das Natrum giebt ähnliche Resultate.

Das Ammonium läßt sich nicht mit dem Gerbtstoffe

sättigen; und es scheint eine äußerst schwache Anziehung

unter diesen Substanzen statt zu sinden. Die Wärme ist

hinreichend das wenige Ammonium welches mit dem Ger»

bestoffe verbunden ist, abzuscheiden.

Die alkalischen Neutralsalze erleiden, wenn man sie

mit dem Gerbestoffe in Berührung bringt, keine Verände

rung. Das kohlensaure Kali und Natrum sind die ein»

zigtn, welche dle Auflösung des Gerbestosses befördern,

und sich mit ihm, ohne daß ein Aufbrausen merklich isk.
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verbinden. Vielleicht sindet auch nicht eine eigenliche

Verbindung unter diesen Substanzen statt.

Bei der Verbindung des Gerbestoffes mit den Me

talloiden, geben diese an ihn einen Antheil Sauerstoff

ab, und er erhält dadurch ganz neue Eigenschaften.

Durch anhaltendes Kochen kann man den Gerbestoff

mit schwarzem Eisenoxyd sättigen. Dasselbe sindet statt,

wenn sich das Metall im Zustande des rothen Oxyd be»

sindet. Diese Zusammensetzung hat eine schwärzlich braune

Farbe.

Wird Gerbestoff mit rothem Bleioxyb gekocht, so er,

hält man eine dunkelbraune Masse, und in der Flüssigkeit

trifft man keine Spur von Gerbestoff an. Durch Schwe,

felsäure läßt sich die gerbesioffhaltige Verbindung zersetzen.

Es entsieht ein unausiösliches schwefelsaures Salz und in

der Flüssigkeit ist der mit Sauerstoff verbundene Gerbe

stoff besindlich.

Das rothe Quecksilberoxyb verbindet sich gleichfalls

mit dem Gerbestoffe, diese Zusammensetzung hat eine dun

kelbraune Farbe; ein Theil des Oxyds wird dem metallt»

fchen Zustande genähert.

Die metallischen Salze werdtn von dem Gerbestoffe

zersltzt.

Gießt man eine koncentrirte, warme Auflösung des

frischen Gerbestoffs in eine Auflösung des essigsauren Blei»

es, so entwickelt sich sogleich ein Essiggeruch, und es fallt

ein weißlichgraner schwerer Niederschlag. In der Flüssig,

keie ist essigsaures Blei und ein Ueberschuß von Essigsäure

enthalten. Wird ein Uebermaaß von Gerbestoff zugesetzt,

so zeigk die Flüssigkeit keine Spur von essigsaurem Blei.

Der Niederschlag hat nach sorgfältigem Auswaschen

eine grünliche Farbe, welche bei'm Zutritte der Luft braun

-
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wird. Verdünnte Schwefelsaure zersetzt diese Verbindung;

und die Flüssigkeit bült Gerbestoff aufgelöst. Verdünnte

Salpetersäure löst das gerbestoffhaltige Blei in der Wär»

me ganz auf. Die Flüssigkeit ist belle; es füllt aber

bei'm Erkalten aus derselben Gerbestoff nieder. De< sel»

petersaure Blei scheint auch einen Theil davon zurück zu

behalten, denn Leimauflösung und schwefelsaures Blei

bringen in der Flüssigkeit einen Niederschlag zuwege.

Die Zersetzung der Kupfersalze erfolgt nie gänzlich

durch den Gerbestoff; denn ein Theil derselben bleibt im

mer, selbst nach dem Kochen, in der Flüssigkeit zurück.

Der Niederschlag welcher statt sindet, scheidet sich, unge»

achtet derselbe leichter, als bei dem gerbestoffbaltigen

Blei ist, ziemlich schnell ab. Ist er noch frisch und de»

findet er sich unter Wasser, so hat er eine braungelbe

Farbe, bei'm Trocknen wird diese Farbe dunkler.

Auch das neutrale salpetersaure Quecksilber wird vom

Gerbestoffe zersetzt. Die dadurch entstehende Verbindung

hat eine sehr hellgelbe Farbe,

Es sindet bei dem stark mit Wasser verdünnten sal,

peterfauren Silber durch den Gerbestoff keine bemerkbare

Zersetzung statt; sind aber die Auflösungen beider koncen»

trirt; so hat der Niederschlag eine rdtblichbraunl Farbe.

Das gerbestoffhaltige Eisen, welches durch Zersetzung des

schwefelsauren Eisens erhalten wird, ist die einzige von

diesen Verbindungen deren Farbe bestandig ist, so lange

sie frisch ist, ist ihre Farbe schon dunkelblau; ist sie trocken,

so ist die Farbe schön schwarz.

Bouillon la Orange glaubt, daß die Verwandt»

schaft des Gerbestoffes zum Eisen größer sey, als gegen

die übrigen Vxyde, das Bleioxyde ausgenommen; denn

man kann das schwefelsaure Eisen so zersetzen, daß in der

Fiüssigltit weder freier Gerbestoff, noch Eisen angetroffen
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werden. Das gerbestoffhaltige Eisen ist im Wasser uuauf,

löslich; von der Salzsäure wird es aufgelöst (^nn»lee

lle lüniniie l_.VI. z». 172 et eniv.)^

Diese Versuche müssen übrigens mit aller Sorgfall

wiederholt werden, ehe man ihnen unbedingt Zutrauen

schenken kann.

Proust unterscheidet mehrere Varietäten des Gerbe»

stoffes:

Die erste Varietät des Gerbestoffes ist diejenige,

welche in den Galläpfeln angetroffen wird, von dieser ist

im Vorhergehenden geredet worden.

Die zweite Varietät ist die, welchedas Catechu

liefert. Die Niederschläge welche die Säuren und Erden

in einer Auflosung dieser Varietät hervorbringen, haben

eine bräunliche Farbe. . Die kohlensauren Alkalien fällen

sie aus dem Aufg»sse des Catechu nicht. Mit Eisen er»

folgt ein Niederschlag von olivengrüner Farbe. Das Prä»

zipitat welches die Leimausiösung verursacht, hat einen

Stich ln's Braune.

Die dritte Varietät des Gerbesioffes ist imDra»

chenblute enthalten. Nach Proust lös't sich diese

Varietät sowohl im Wasser als Alkohol auf. Die Aufid»

sung hat einen adsiringirenden Geschmack, und ertheilt der

Seide eine schmutzig weingelbe Farbe. Mit der thieri»

schen Gallerte, dem salzsauren Zinnl und schwefelsauren

oxydirten Eisen giebt sie einen hausigen Niederschlag.

Die vierte Varietät des Gerbestoffes macht einen

Bestandlheil des S um ach aus. Dieselbe giebt mit Leim»

auflösung einen Niederschlag, welcher ein weißes Magma

ohne Zusammenhang darstellt.

Die fünfte Varietät kommt nach Proust in

dem Holze d<s Kloru» tincwri, vor. Sowohl mit Was»
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ser, als mit Alkohol kann man aus diesem Holze einen

Auszug erhalten, welcher von der Leimaustbsung gefällt

wird. Eine Auflösung des Kochsalzes schlügt schon densel»

den nieder.

Noch konnte man der Geebestoff, welcher im Kino

enthalten ist, als eine besondere Varietät untescheiden. Die

Leimaustösung fallt den Auszug des Kino mit rosenrother

Farbe; mit den Eisensalzen giebt er einen dunkelgrünen

Niederschlag, welcher an der Luft nicht verändert wird.

Bvullion la Orange will nicht verschiedene Va»

rletattn des Gerbestoffes anerkennen, sondern hält dafür,

daß derselbe in allen Vegetabilien von gleicher Beschassenheit

vorkomme, und daß die etwa bemerlten Unterschiebe, nur

in dem Verfahren denselben abzuscheiden, gesucht werden

müßten.

Der Gerbestoff kommt zwar auch in andern Theilen

der Pflanzen vor; der Theil in welche!n er jedoch vorzüg»

lich angetroffen wird, ist die Rinde der Pflanzen.

Nach Blggin (?Iii1o». 'lransuct. 1789 P. 299) ist

die Menge des Gerbestoffes welche die Rinden zu ver»

schiedenen Iahreszeiten enthalten, verschieden; ferner ist

der Gerbestoff vorzüglich in den weißen Rindenschichten,

oder der innern weißen, dem Splint oder innern Holze zu»

nächst besindlichen Rinde enthalten. Auch bemerkt er, daß

diese weißen Rindenschichten in jungen Bäumen in der

größten Anzahl vorhanden sind, und daher die Rinde da»

von bei gleichem Gewichte mehr Gerbestoff giebt, eIs die

von alten Bäumen

Davy fand in verschiedenen Pflanzen folgendes

Verhältniß von durch Wasser ausziehbaren Theilen und

Gerbestoff:
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Eine Unze gab Ausziehbare Theile. Gerbestoff.

von

Grane. Grane.

der weißien innern Rinde ei»

ner alten Eiche — — 108 —» 72

der weißen innern Rinde ei

ner jungen Eiche — — lil — 77

der innern Rinde des Kasta

nienbaumes — »- »» 89 — 63

der innern Rinde der Leitest«

Weide ^. — » 117 >» ^

der gefarbten oder mittleren

Rinde der Eiche — — 42 — ,^

der gefarbten oder mittlerm

Rinde des Kastanienbaumes 41 — '14

der gefärbten ober mittleren

Rinde der Lelcester Weibe 34 — ib

Ganze Rinde der Eiche — 61 — 29

Ganze Rinde des Kastanien»

baumes — — — Hz -. 2l

Ganze Rinde der Leicester»

Weibe — — — 71 — 33

Ganze Rinde der Rüster — — — ,z

Ganze Rinde der gemeinen

Weibe — — — — __ il

Sumach aus Sicilien — 165 — 78

Sumach aus Mallagn — 156 — 79

Suchong Thee — — — — 4z

Grünte Thee — — — ». 41

Catechu aus Bombay — — — .261

Catechu aus Bengalen — — — 231

Galläpfel — — — 180 — 127

(V-.V7, I»Ki1o3. 1'l2N»2ct. »L03.)
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Biggin (NicKol«. Inurn. N. Z4 p. Z92.) hat

gleichfalls die verhältnißmaßige Menge von Gallussäure

und Gerbestoff in mehreren Vegetabilien zu bestimmen ge,

sucht. Das von ihm befolgte Versah«« ist nachste

hendes:

Er theilte ein Pfund der zu prüfenden Rinde in

fünf gleiche Theile, und übergoß den ersten Theil mit

2 Pfund Wasser. Nachdem dieses eine Stunde über der

Rinde gestanden hatte, wurde es auf den zweiten Antheil

derselben und so fort bis auf den fünften gegossen. In

dem Falle, wenn ja etwas Gerbesioff zurück geblieben wä»

re, goß er auf den ersten Antheil noch ein drittes Pfund

Waffer, und brachte dieses auf den zweiten und so fort

bis alle drei Pfund Flüssigkeit in dem fünften Gefäße

vereinigt waren; dadurch erhielt er gewöhnlich ein Pinte

(ein halbes Berliner Quart) eines recht koncentrirten Aus»

zugs der Rinde.

In ein abgemessenes Quantum dieses Ausz»ges' wu»

de eine bestimmte Menge Leimaustösung geschüttet, und

der Niederschlag auf dem Filtrum gesammelt, und getrock»

net. Hieraus, so wie aus dem speciftschen Gewichte des

Aufgusses suchte Biggin die Menge des Gerbestoffes zu

bestimmen.

Der Rückstand der Rinde, welcher durch das nur

kurze Zeit mit derselben in Berührung gelassene Wasser

der grbßte Theil des Gerbestoffes entzogen worden, wurde

nun 48 Stunden mit Wasser bigerirt um alle Gallus»

säure auszuziehen. Schwefelsaures Eisen brachte in die»

fem Auszuge eine schwarze Farbe hervor. Aus der In,

tensitat dieser Farbe, so wie aus der Farbe, welche ein»

getauchtes Garn annahm, wurde die Menge der Gallus»

stur, geschätzt.

Aus diesen Datis hat Viggln nachstehende Tabelle



Geibestoff.
447

nvn der in mehreren Rinden enthaltenen Menge b,r Gal,

lnssäure und des Gerbestoffes angefertigt:

Menge des Gerbestoffes

bestimmt:

Menge der

nach der Far»

be befttmml.

Rüster — —

Eiche die im Winter

gefüllt worden

Roßkastanie —

Buche — —

Weide (Zweige)

Hollunder —

Pflaumenbaum —

Weide (Stamm)

Ahorn — —

BirK — —

Kirschbaum —

Saalweide —

Bergesche —

Pappel — —

Haftlnußstrauch —

Esche — —

Kastanie —

Glatte Eiche —

Eiche, welche im

Frühling gefallt

worden

Hutingtoner oder

Leicester Weide

Sumach.

durch'e Hy, in Granen aue

dromtter. einer halden

Plnle Aue,ug

ner Rinden

und einer Un,

»e Leimaufti»

sung.

— 2,1 — 28

30

Zo

Zl

31

4l

58

52

53

54

59

59

60

76

79

82

98

104

8 —
2,1

6 —
2,2

7
—

2^

8 —> 2,4

4
»-

3,°

8 »»
4,"

9
— 4,o

6 — 4,1

4
"» 4,1

8 — 4,2

8 — 4,6

8 —
4,7

9
—

6,0

9
—

6,3

ia >» 6,6

10 —
9,o

l«, —
9,2

— lo — 9,6 — 108

!0 — I0,l — Ic^

14 ^ 10,2 — 158

Das Verfahren, welches Biggin beobachtete, konnte
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ihm unmöglich genaue Resultate gewäbren. Gerbestoff

und Gallussäure lassen sich durch die angeführten Mittel

keinesroeges ganz von einander trennen, auch ist die Far»

he ein zu trügliches Kennzeichen; um darnach die Menge

der Gallussäure bestimmen zu tonnen. Diese Angaben

sind demnach nun eIs Annäherungen zur Wahrheit zu

betrachten, welche doch als Fingerzeig dienen können,

wenn man sich statt der Eichenrinde andrer Rinden zuw

Gerben bedienen will.

Aus einigen Versuchen von Davy und Eben evir

aeht hervor, daß der Gerbestoff in den Vcgetabilien zuwe,,

ken durch Wärme gebildet werde. So trifft man z. B.

m den Kasseebohnen erst nach dem Rosten die Anzeigen

von Gerbestoff, denn nur nach dem Rosten nmd d,e

Leimauflösung von einer Abkochung desselben gefällt.

Uebtt die künstliche Bildung des Gerbesioffs hat abel

vorMllch yatchett interessante Versuche angesiellt. Er

bat gezeigt, daß man durch sehr einfache Mitt.l, aus

Manzenkörpern, mineralischen und thierischen Substanzen

ewen Stoff erzeugen konne, welcher die Eigenschaften des

Gerbestoffes besitzt.

Asphalt, Gagat, verschiedene Steinkohlenarten. auch

nachdem sie abgeschwefelt worden, Holzkohle, Sägespine

Tannenholz, durch Schwefelsäure verkohlter Terpentin,

Wachskerzen u. s. w. wurden mit Salpetersäure m Di«e»

«ion «estellt, und damit so lange angehalten, bls alles

ganz, oder doch beinahe ganz aufgelöst wnr. Nur m

?.nm Fällen, in welchen sich eine dunk.lgelbe Substanz

bildete; wurde die Digestion unterbrochen, um dieselbe

hinwegzunehmn».

Die Ausiösungen in Salpetersäure wurden, jede be,

sonders. zur Trockne verdunsiet; gegen das Ende des

Prozesses wurde jedoch nur eine aMde Wärme angewen,
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ttt, so baß die Säure zwar gänzlich verZagk, allein

der Rückstand nicht verbrannt wurde. In allen Fällen

blieb eine braune, glänzende Substanz zurück, welche ei»

nm harzigen Bruch zeigtl.

Dieselbe besaß folgende Eigenschaften:

1. Sie löste sich leicht in laltem Wasser und Mo,

hol auf.

2. Sie schmeckte sehr zusammenziehend.

3. Erhitzt, rauchte sie nur wenig, schwoll sehr auf

und gab eine voluminose Kohle.

4. Im Wasser aufgelost, rbthete sie Lackmuspapier.

Z. Mittelsalze, vorzüglich salzsaures Zinn, essigsaures

Blei, schwefelsaures oxydirtes Eisen wurden reichlich von

ihr gefällt. Gewöhnlich war die Farbe dieser Nieder»

schlüge braun, beinahe chokoladenfarben, mit Ausnahme des

Zinnes welches schwarzlichgrau niedersiel.

6. Gold wurde aus seiner Auflosung mekallisch ge»

fällt.

7. Auch erdige Salze, als: salpetersaure Kalkerde,

Varvterbe u. s. w. wurden davon niedergeschlagen.

8. Sowohl die feuerbeständigen Alkalien, als auch

das Ammonium, machten anfänglich bloß die Farbe der

Auflosungen dunkler, nach einigen Stunden trübten sich

aber dieselben.

9. Auflosungen von Leim oder Hausenblase wurden

von dies« Substanz augenblicklich gefallt. Die Nieder»

schlage waren mehr oder weniger braun, je nachdem die

Auflosungen stark waren. In ihren wesentlichsten Eigen»

schaften kommee, diese Niederschläge mit den durch Gerbe»

stoff bewirkten üb«ein, nur mit dem Unterschiede, daß

" l 23 1
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»iese künstliche Substanz frei von Extraktivstoff und Gal.

«ussänre wer, durch welche, bei Anwendung des auf ge

wöhnlichem Wege erhaltenen Gerbesioffs die Farbe und

das Ansehn der Niederschläge hausig modisicirt wird.

IQ. Wenn man auch nicht behaupten kann, daß die

künstliche Gerbesubstanz durch oft wiederhohlte Destillationen

ganz unzerflörvHr sey, so ist die Zerstörung wenigstens sehr

schwierig und erfordert viel Zeit. D« natürlichen Arten des

Gerbtstoffes sind hingegen, wie schon bemerkt wurde, un»

gleich zerstörbarer; doch sinden hierin manche Unterschiede

statt. Das gewöhnliche Cattchu und die Eichenrinde wi

derstehen der Salpetersäure viel länger els Galläpfel,

Smack, peguanifches Catechu u. s. w.

n. Wirft man den künstlichen Gerbestoff auf ein er

hitztes Eisen, so verbreitet er den Geruch verbrannter thie»

«scher Körper.

12. Zwanzig Gran des aus Holzkohle bereiteten Ger

besioffs wurden der Destillation in Verbindung mit de»

Quecksilberapparate unterworfen. Es ging etwas Wasser

über; und es zeigte sich eine Spur von Salpetersäure,

welche wohl dieser Substanz noch edharirte. Bei Ver»

starkung des Feuers füllte sich das Gefäß plötzlich mit ei

ner weißen Wolke, und es entwickelte sich ein Gasstrom

mit solcher Heftigkeit, daß das zum Auffangen des Gas

aufgestellte Gefäß umsiel. Dem Geruche nach, war dieses

Gas Ammonium und durch Vereinigung mit den salpeter»

sauren Dampfen wurde die weiße Wolke gebildet. An die

Stelle des umgefallnen wurde ein anderes Gefäß gesetzt.

Es entwickelte sich jetzt aber nur kohlensaures Gas und eine

Portion Snlpetergas äußerst langsam. In der Retorte

blieb eine sehr schwammige Kohle zurück, die 81 Gran

wog, und dnrch's Einäschern i^ Gran braunlich, weißer

Asche gqb, uxlche hauptsachlich «us KaUerde bestand.



Gerbestoff. 45,

Hausenblase und thitrische Haut, welche vorher ver,

kohlt und dann mit Salpetersäure behandelt wurden, lie»

ferten diese Substanz gleichfalls; dieses führt zu der son»

derbaren Thatsache, daß man durch den einen Theil einer

Thierhaut, einen andem gerben kann.

Vorzüglich ergiebig an Gerbestoff war dle vegekabi»

lische Kohle, indem etwas anhängende Feuchtigkeit und

Salpetersäure abgerechnet, (welche letztere man am besten

dadurch wegschassen kann, wenn man die gerbende Sub»

stanz fein reibt und wiederholt etwas Wasser darüber ver»

dampfen läßt), icx> Gran derselben nü Gran trockner

Gerbesubstanz gaben.

Ein sehr wesentlicher Unterschied, wodurch sich der

natürliche Gerbestoff vom künstlichen unterscheidet, ist der,

daß die verschiedenen Abänderungen des ersteren mehr oder

weniger leicht, durch die Einwirkung der Salpetersäure

zerstört werben, wahrend dieser durch dieselbe erzeugt wird.

Eine zweite Abänderung des künstlichen Gerbestoff»

erhält man, wenn man gemeines Harz, Indig, Drachen»

blut und verschiedene andere Körper mit Salpetersäure dl»

geriet, und destillirt. Die Darstellung dieser Art erfordert

mehr Zelt und ist auch nicht so ergiebig, als bas kurz

vorher beschriebene Verfahren.

Harz und andre Korper gaben jederzeit weniger Ger»

bestoff als Kohle, oder auch als dieselben Körper, wenn

sie vorher durch Schwefelsäure auf nassem Wege verkohlt

wurden.

Indig, gemeines Harz und Stocklack gaben die mei»

sie Gerbesubstanz; stinkender Asand und Ammoniakgummi

weniger.

Benzoe, Balsam von Tolu und Peru, wie auch Dra»

chenblut lieferten noch weniger. Die Erzeugung der Ben,
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zoesäure, «och mehr aber die der Kleesäure, schienen der

Bildung des Gerbestoffes Eintrag zu thun; denn arabi»

sches Gummi, Traganth, Manna und Guajakharz liefer»

ttn viel Kleesaure, aber keine Gerbesubstanz. Nur der

Lakritzensaft machte in dieser Hinsicht eine Ausnahme.

Dieses schreibt Hatchett dem in ihm beftndllchen

ungebundenen Kohlenstoff zu, auf welchen die Salpetersäure

thre Wirkung äußerk.

Die Niederschläge, welche diese zweite Abanderung'

des Gerbestoffes mit der Gallerte bildet, sind jederzeit

hell» oder dunkelgelb, da jene der ersten Abänderung, be

standig braun sind. Hatchett vermuthet, daß dieser Um»

terschied in der Farbe, von dem Zustande des Kohlenstoffs

« beiden Arten der Gerbesnbstanz abhänge.

Wurden gemeines Harz, Terpentin, Elemi, stinken»

der Asand, Takamahak, Mastix, Copaivabalsam, Kopal,

Kampher, Benzoe, Balsam von Tolu und Peru, Bern»

stein, Oliven» und Leinöl, thierisches Fett, Wachs, mit

Schwefelsäure bigerirt; der Rückstand sorgfaltig mit Was»

ser ausgewaschen und mit Alkohol ausgezogen : dieser dann

durch Destillation abgezogen, und der trockene Rückstand

mit kaltem Wasser behandelt, so zeigte dieses die Eigen

schaften einer Auflösung des Gerbestoffes.

Diese Abanderung scheint in einem gewissen Zeitpunk,

te des Prozesses zu entstehen, aber durch lange Digestion

wieder zerstört zu werden. Sie wirkt schwächer auf Gal

lerte und Haut, als die erste Abänderung, kann aber

durch Salpetersaure in diese verwandelt werben.

Hatchett sieht den Kohlenstoff als Grundlage und

vorwaltenden Bestandtheil des Gerbestoffs an; die übrigen

Bestandtheile desselben sind nach ihm: Sauerstoff, Wasser»

stoff und Stickstoff. Die dritte Abanderung des künsili»

chen Gerbesioffs scheint ihm jedoch kein» Stickstoff ,u
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enthalten. Man sehe: Iournal für dle Chemie und Phy»

sil. B. I. S. 545 — 613.

Wuttig läugnet, wie auch schon im Artikel Gal»

lussäure angeführt worden, daß der Gerbestoff ein eigen,

thümlicher Stoff fty. Er hält das, was die Cbewisten für

Gerbestoff erklärt haben, für eine Zusammensetzung aus

Extraltivstoff, veränderter Gallussäure und einer unbestimm»

tu» Substanz. Merkwürdig würde der Versuch von Bon il»

lon la Orange seyn, welcher durch die Behandlung

des Gerbestoffes mit oxydirter Salzsäure, Gallussäure

erhielt, wenn man überzeugt seyn lönnte, daß sein Ger»

vestoff rein gewesen sey, welches man aber bezweifele

muß, wenn man erwägt, daß er bei der Destillation des»

selben Gallussäure erhielt, welche ihm wohl noch von der

Abscheidung her, anhängen mochte.

Auffallend ist es, daß beide Stoffe: Gerbestoff und

Gallussäure, bis jetzt fast immer in Verbindung angetroffen

worden sind, und es ist nicht unwahrscheinlich, baß sie

sich beide nur durch ein wenig abgeändertes Verhältniß

ihrer Bestandtheile von einander unterscheiden, und daß

oft in den Vegetabilien die eine dieser Substanzen auf

Kosten der andern gebildet werde.

Gewicht. ?onäu8 «orporu1n. Die Schwere, eine

Folge der anziehenden Kraft, welche dle Erde auf alle

Körper ausübt, wirkt ununterbrochen und auf alle Theil»

chen eines Körpers gleichmäßig. Die Geschwindigkeit, wel

che demnach die Schwere einem fallenden Körper ertheilt,

richtet sich nicht nach der Masse desselben, der ganze Kör»

per, als das Aggregat aller Theilchen, kann keine andre

Geschwindigkeit haben, als die, welche dem einzelnen

Theilchen eingedrückt worden. Gewicht eines Kdrpers

ist der Druck welchen derselbe auf eine ihn unterstützende

Fläche auiübt. Dieser Druck wird um so großer seyn, je
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mebr Tbellchen vorhanden sind, welche angezogen werden;

oder Gewicht ist Produkt aus der Masse in die Geschwin

digkeit. Das Gewicht wird demnach bei jedem Körper,

mit der Masse variiren, indem alle Körper als von glei»

cher Geschwindigkeit bewegt anzusehen sind.

Man unterscheidet absolutes und specifisches

Gewlcht der Körper. Unter absolutem Gewichte (pon-

üue 2dealutuni) versiebet man die bestimmte Größe des

Druckes, welchen ein Körper gegen das, was ihn unter»

stützt, ohne auf sein Volumen Rücksicht zu nehmen, aus

übt. Man sindet dasselbe durch Wiegen, vermittelst be»

sonders vazu eingerichteter Werkzeuge.

Das specifische Gewicht der Körper, ist das

Verhültniß des absoluten Gewichtes derselben bei gleichem

Volumen. Denkt man sich eine Anzahl verschiedenartiger

Körper, welche alle gltichts Volumen haben, so wird man

bei'm Abwiegen derselben bald ein größeres, bald ein klei

neres Gewicht ndthig haben, um das Gleichgewicht her

zustellen, je nachdem die Körper unter demselben Volu

men, mehr oder weniger Masse enthalten. Das specisi»

sche Gewicht giebt demnach auch die Dichtheit der ver

schiedenen Körper an.

Zur Bestimmung des specisischen Gewichtes nimmt

man das Gewicht eines Körpers als Einheit an, nnd

drückt die Gewichte aller übrigen Körper durch Zahlen

aus, welche sich auf diese Einheit beziehen.

Man nimmt zur Einheit das Gewicht des reinen

Wassers an. Man wiegt einen Körper unter einem be

stimmten Volumen, und bestimmt dann das Gewicht ei

nes eben so großen Volumens Wasser. Wird nun das

erste Gewicht durch das ketzte bividirt, so hat man das

specifische Gewicht des Körpers

Ein außerst einfaches Mittel das spttlsische Gewicht

tropfbarflüssiger und fester Körper zu bestimmen, ist das,

welches Klaproth befolgt. Die dazu erforderliche Ge»
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latbschaften sind'e«e genaue Wage, und ein nder wehre,

« Gläser mit gut eingeriebenen Glasstöpseln.

Will man das specisische Gewicht einer tropfbare«

Flüssigkeit sinden, so sucht man zuerst genau das Gewicht

des leeren, dann das Gewicht des mit der Flüssigkeit, de»

«n specisiiches Gewicht bestimmt werden soll; und dann

das Gewicht des mit desiillirtem Wasser angefüllten Gla»

ses; wobei jedesmal der Stöpsel auf das Glas gesetzt

wird. Divibirt man das erste Gewicht durch das letzte,

so erhält man das gesuchte specisische Gewicht. Faßt 5

B. das Glas 8b4 Gran deflillirten Wassers, allein nur

b«4 Gran, wenn man es mit absolutem Alkohol anfüllt,

so wird das specisische Gewicht des letzteren - tzZK -

0,?9l gefunden.

Will man das specisische Gewicht fester Körper sin,

ben; so müssen diese so beschassen seyn, das man sit be»

quem in das Glas bringen kann; sie nxrden daher grob»

lich zerstoßen, wofern dieses bei ihnen angeht. Dieses hat

außerdem, daß man den Körper leichter in das Glas brin,

gen kann, noch den Vortheil, daß die sich an denselben

anbangende Luftblasen durch Schütteln sehr leicht entfernt

werden können. Man wiegt den Körper in freier Luft,

bringt iön hierauf in das mit Wasser angefüllte und mit

dem Stopsel versehene Glas (dessen Gewicht, wenn es

mit destillirtem Wasser ganz angefüllt ist, man kennt) und

sorgt dafür, daß bei'm Verschließen desselben mit dem

Stdpsel, weder am Körper noch am Glase Luftblasen hau,

gen bleiben. Man bringt jetzt das sorgfältig abgetrock,

nete Glas wieder auf die Wage, sn wird es, da durch

den eingesenkten Körper ein Theil Wasser aus dem ange,

füllten Glase herausgedrängt wurde, dasselbe weniger wie»

gen, als das mit Wasser angefüllte Glas und der Kbr,

per zusammen. Diese Differenz giebt zu erkennen, wie»

viel eine Menge Wasser, welche mit dem eingesenkten KW

per gleichen Naum einnimmt (denn so viel mußte dieser, von
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dem Wasser aus der Stelle verdrängen) wiegt. Dividirt

man das Gewicht des Körpers, mit dem Gewichte des

verdrängten Wassers; so erhält man das gesuchte speci»

sische Gewicht. Gesetzt der Körper wöge 523 Gran und

verdrangte 84 Gran Wasser ; so ist sein specisisches Gewicht

- ^' - 6,622.

Will man das specisische Gewicht eines im Wasser

auflöslichen Körpers sinden; so wühlt man irgend tine

andere Flüssigkeit , z. B. Alkohol, Terpentinöl u. s. w. von

welcher derselbe nicht aufgelöst wird. Man destimmt zu»

erst, nach dem Oben angegebenen Verfahren, das specisi»

sche Gewicht der gewählten Flüssigkeit, dieß sey z. B.

0,866; alsdann sucht man das speclsische Gewicht des fe»

sien Körpers gegen diese Flüssigkeit; man nehme an, es

wäre ^ 3,278 gefunden. Hierauf multiplicirt man beide

Zahlen, so drückt ihr Produkt 2,829748, das gesuchte

specisische Gewicht des Körpers aus.

Am häusigsten bedient man sich zur Bestimmung des

spensischen Gewichtes der Körper, der hydrostatischen

Wage. Der Körper, dessen specisisches Gewicht man

sucht, wird mit einem Pferdehaare an einem kleinen , un»

ter der einen Wageschale befestigten Hacken aufgehangen,

wodurch das Eintauchen des Körpers in das Wasser er»

leichtert wird.

Vermittelst der hydrostatischen Wage sindet man das

Gewicht eines festen Körpers dadurch, daß man zuerst

das Gewicht desselben an der freien Luft sucht, dann

senkt man den Körper in das Wasser ein, und legt auf

die Schale, an der er hängt, so viel Gewicht, bis das

Gleichgewicht wieder hergestellt ist. Das Gewicht welches

zugelegt werden muß; zeigt an, wieviel eine Menge Was»

ser, welche mit dem Körper einen gleichen Raum ein»

nimmt, wiegt. Mit diesem letzten Gewichte, dividirt man

das Gewicht des Körpers an der freien Luft, so brückt

der Quotient sein specisisches Gewicht aus.
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Bei diesem Verfahren wird vorausgesetzt, daß der

Körper vom Wasser nicht aufgelöst werde, und auch ein

größeres speclsisches Gewicht als dieses habe. Wäre der

Körper im Wasser auflöslich, so muß man eine andre

Flüssigkeit, als Alkohol, Terpentinöl u. s. w. anwenden;

und ihr sptlisisches Gewicht, gegen das Wasser, so wie

das speeisische Gewicht des festen Körpers gegen die ge

wühlte Flüssigkeit bestimmen; aus biestn Datis läßt sich

wie oben gezeigt wurde, das specisische Gewicht des festen

Körpers gegen das Wasser sinden.

Feste Körper welche auf dem Waffer schwimmen, ver»

bindet man mit einem schweren z. B. einer metallnen

Zange, oder einem mit einem Drathnetz bedeckten gläsernen

Eimer n. s. w. deren Gewicht im Waffer bekannt seyn

muß. Man wiegt sodann den leichten Körper an der Luft,

dringt ihn dann mit der Zange, oder dem Eimer in Ver»

bindung und senkt beide in Wasser ein. Da der schwere

Körper durch den leichten einigermaßen gehoben wirb; so

ist das Gewicht beider zusammen genommen in dem Was»

ser geringer, als das Gewicht des schweren Körpers (im

Wasser) allein genommen. Man ziehe nun jenes von

diesem ab, und was übrig bleibt aödlre man zu dem Ge

wichte, welches der leichtere Körper iu der Luft hatte, so

giebt diese Summe das Gewicht einer Waffermenge, wel»

che dem leichteren Körper an Volumen gleich ist. Mit

dieser Summe dividire man endlich das Gewicht, welches

der leichtere Körper an der Luft hatte, so giebt der Quo,

tient das specisische Gewicht des leichteren Körpers. Et)

wiege z. B. ein Ttück Kork in der Luft zoo Gran; der

schwere Körper mit welchem man es ve:bindet, wiege im

Wasser 9ex> Gran. Werden der schwere Körper und der

Kork mit einander verbunden in das Wasser eingesenkt,

so sey das Gewicht 80 Gran, mithin wiegen die beiden

verbundenen Körper im Wasser 820 Gran weniger, als

der schwere Körper allein. Diese 820 zahlt man zu 300
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(dem Gewichte des Korkes an der Luft) so erhält man

1120, damit dividirt man in zcxi, wo man znw Quoti»

enten 0,26 erhält, welche Zahl das specisische Gewicht des

Korkes ausdrückt.

Das specisische Gewicht flüssiger Körper bestimmt man

dadurch, daß man an den Haken der bydrostatischen Wage

einen maßiven gläsernen oder elfenbeinernen Körper

von beliebiger Gestalt befestigt, diesen in die Flüssigkeit

einsenkt, und den Gewichtsverlust bemerkt. Die Zahl

welche diesen Gewichtsverlust ausdrückt, dividirt man mit

der Zahl welche dem Gewichtsverlust gleich ist, den der

Körper in destillirtem Wasser erfäbrt; so giebt der Quo»

tient das specisische Gewicht der untersuchten Flüssigkeit

an. Der eingesenkte Körper verliere im Alkohol bo Gran,

in destillirtem Wasser 70 Gran; so wird sein specisisches

Gewicht — tzK — 0,85? ftyn.

Alle diese Verfahrunasarten beruhen darauf, daß ein

in eine Flüssigkeit eingesenkter Körper so viel von seinem

Gewichte verliert, als eine Menge dieser Fflüffigkeit

wiegt, welche mit ihm einen gleichen körperlichen Raum

einnimmt.

Damit die Versuche sich mit einander vergleichen las»

sen, muß das Wasser immer von gleichen specisischen Ge»

Wichte seyn; es muß daher zu diesen Versuchen destillir»

tes Wasser, oder in Ermangelung dessen, Reaenwasser,

welches so ziemlich jenem an Reinheit nahe kommt, an»

gewendet werden. Auch muß dasselbe immer dieselbe Tem»

peratur haben, welches man, da die Versuche meistentbeils

im Innern der Zimmer angestellt werden, in seiner Ge»

walt hat. B rissen welcher durch sehr genaue Versuche

das specisische Gewicht ein« großen Anzahl von Körpern

bestimmt hat, hat eine Temperatur von 14 0 Reaum.

gleich 63,5 v Fahr. durchgängig zum Grunde gelegt.
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Wle man sich des Nicholsonschen Areometers zul Be»

stimmung des speeisischen Gewichts ftster Körper bedienen

lönne, ist Band I. S. 139 ff. gezeigt worden.

Gewichte, ?onäern. ?oi<K. Der Chemist

kann nur dann, von der Richtigkeit seiner Arbeiten über»

zeugt seyn, wenn bei Untersuchung der Naturkdrper die

erhaltenen Edukte und Produkte dem Gewichte nach, mit

dem Gewichte der untersuchten Körper genau stimmen.

Das Gewicht ist die Controlle, welche alle chemische Ar,

beiten leiten muß, und ein großer Vorzug, welcher die

veuere Chemie auszeichnet, ist der, daß sie mit größerer

Strenge als sonst geschah, durch das Gewicht ihre Arbei»

ten verisicirt.

Fast immer kommt es bei chemischen Arbeiten da?»

auf an, daß diejenigen Körper, welche man auf einander

wirken lassen will, in bestimmten Verhältnissen in Be»

rührung gebracht werden, auch dieses ist nur dann wog»

lich, wenn sie abgewogen werden, welches in den meisten

Fällen dem Abmessen vorzuziehen ist.

Für die Wissenschaften wäre es von der größten Wich»

tigkelt, wenn unter den Gelehrten durchgängig einerlei

Maaß und Gewicht eingeführt würden. Wenn oft politi

sche Rücksichten Nationen trennen und eine Uebereinstim»

wung in manchen Einrichtungen erschweren; so fallen doch

alle diese Hindernisse bei den Gelehrten hinweg; sie ge

hören alle, einem Reiche an, dem Reiche der Wahr»

heit.

Welche Schwierigkeiten entstehen nicht für den Na»

turforscher, der seine Versuche mit den Versuchen der

Ausländer vergleichen will dadurch, daß er. immer erst

Reduktionen vornehmen, und die Gewichte in das in sei

nem Lande übliche Gewicht übersetzen muß! Schon die»

ses würde einen nicht unbetrachtlichen Vortheil gewährt».
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wenn man nur durchgängig die Decimalemtbeilung zum

Grunde legen wollte. Die anzustellenden Berechnungen

würden dadurch nicht allein ungemein erleichtert werden,

sondern man würde auch, wenn in verschiedenen Landern

fortdauernd verschiedene Einheilen anaexommen würhen, die

Reduktionen weit leichter vornehmen lönnen.

So lange aber dieses noch zu den frommen Wünschen

gehört, welches doch aber, wenn die vlrschiedenen gelehr»

ten Gesellschaften zuerst als Beispiel vorangehen wollten,

sich leicht konnte realisiren lassen — bleibt nichts anderes

übrig, als sich mit den vornehmsten Gewichten, deren sich

Gelehrte verschiedener Länder bedienen, bekannt zu machen.

Die Chemisten Deutschlands gebrauchen gewöhnlich

bei ihren Angaben das Nürnberger Medizinalge»

wicht, welches in den preußischen Staaten als Normal»

Mebizinalgewicht eingeführt ist. Das Pfund, welches der

genauen Untersuchung des Geheimerathes Eytelwein zue

folge 100224 Richtpseunige wiegt, wird in ,2 Unzen, die

Unze in 3 Drachmen, die Drachme in 3 Skrupel und der

Skrupel in 20 Gran eingetheilt. Folgende Tabelle gltbt

davon eine Ueberstcht:

Eiutheilung des Medizinalgewichtes.

PWnd. Unze».

12

Drch«. > Glrulel. Dran. R!tl,N'fei!»Ue.

l c)6 288 576°

480

100224

I 8 24 «352

1 3 60 l°44

1 20 348

l »75

Das alte französische Apothekerpsund zu ,2 Un»

ze!n gerechnet, ist schwerer als das deutsche. Denn letz»

tnes macht nur 11 Unzm 5 Dr. 3? Gran nach alten»
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ftanzdsischen Apothekergewichte. Nach diesem wirb auch

die Drachme in 72 Gran eingetheilt. Das deutsche Apo-

thekergewicht ist ferner 3 Drachmen, 2 Skrupel, 13/^

Gran leichter als das englische; allein 1 Skrupel,

!8,V? Gran schwerer, als das schwedische.

In vielen Füllen rechnet man auch nach dem tdlle

nischen Markgewichte. Dieses Gewicht ist das älte»

Ile Deutschlanös; seine Entstehung fällt in die Mitte des

zwölften Iahrhunderts. Es ist in ganz Deutschland zum

Normalgewicht für alle Münzen festgesetzt, auch ist es als

Gold und Silbergewicht im Gebrauche. Nach demselben

wirb das Pfund in 2 Mark, die Mark in 8 Unzen oder

16 Loth, die Unze in 2 Loth, das Loth in 4 Quentchen,

das Quentchen in 4 Pfennige, der Pfennig aber in 2

Heller, oder in 17 Eschen, oder in 19 As, oder in 256

Richtpfennigstheile eingetheilt.

Eintheilung des cöllnlschen Markgewichtes.

»s». MrelUnz. eoth. Huntt. Mn, Kl»n. Eschen

8704

4352

Ae,

9728

4864

NichtVftnnig»

I 2> l6 32 128 5l2
l Zl072

l 8 ,6 64 25h 3840 65536

! I 2 8 32 4«o 544

2?2

bo8 8i92

l 4 16 240 304 4096

i 4 bo "^8 1024

!

1 15 17 l9

l^

^>

256

l?^

'5^
-

I
1 13/?

Vergleicht man das Medizin algewicht mit dem

coli nischen, so sindet man, daß ein Pfund des ersterln

nm 3084« «ichtpfennige leichter ist, nls ein Pfund des
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ketzteren. Es kommen 5 Gran Mebizinalgnvlchk, mit 87

cöllnischen Richtpfennigm überein.

Folgende Tabellen enthalten die Eintheilungen des

hollandischen, französischen und englischen Troygewichtes.

Elntheilung des holländischen Troye ober

Münzgewichtes.

Marl.

I

nnzen.

8

Engele. «<s.

5120

2Q b^Q

I 32

. l

«!ckwseneiae.

^b89«5.2o4

862^158

4^l.!58

13,474

Einthellung des englischen Troy oder Münz»

gewichtes.

?ounä. Nunc«. ?»»„? ^beißlli». 6r»in». «icktvftun!«,».

l 12 240 5?bo

480

9453?,?oy6

l 22 87".4?58

I 24 435.573

l 18 '49

Einkheilung des franzosischen Tropgewichts.

I

0nce,. c?«in».

b4

8

l

4^8

I 5?6

Nichtpsenmge.

68ba2,88

8575,3^»

1071,92

44H63

Das englische H.volr ^ln poiclg Gewicht, verhält sich

zum Troygewichte wie 7004,5 zn 5?00.
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Das neue französische Gewicht, ist nachdem als all,

gemeines Grundmaaß angenommenen Meter regulirt mor

den, dessen Länge ^5??°°°° v°" dem Quadranten des

Meridians von Frankreich, oder des Abstandes des Aequa»

tors vom Nordpol ist. Der Meter betrügt nach dem al

ten französischen Maaße 3 Fuß 11,44 Linien; nach neue,

ren, genaueren Bestimmungen 3 Fuß 11,30 Linien. Das

Gewicht eines Kubus reinen Wassers, dessen Seitenlinien

^5 des Meters betragen, giebt als die Einheit des Ge,

wichtes, das Gramm. Dieser Name ist aus dem Griechi»

schen entlehnt, und man bezeichnete damit ein Gewicht,

welches beinahe 21 französischen Granen gleich kam. Das

französische Gramm wurde anfänglich zu 18,841 später

zn 18,82715 Granen, nach altem französischen Gewichte,

bestimmt. Das Zehnfache des Gramms giebt das De»

cagramm, das Hundertfache, das Hektogramm, das

Tausenbfache des Kilogramm, und das Zehntausend,

fache des Myriagramm. Das Zehntheil des Gram»

mes ist dasj Decigramm, das Hunderttheil das Cen»

tigramm; das Tausendtheil das Milligramm.

Grane des Nürnberg. Apoth. Gew. Richtpfenn.

1 Gramm beträgt 16,0906 — 280,6

1 Dekagramm 160,986 — 2806

1 Heltogramm. 1609,86 — 28060

1 Kilogramm. 16098,6 — 280600

1 Myriagramm 160986 — 2806000

Die Unterabtheilungen des Grammes betragen:

1 Decigramm 1,60986 — 28,06

1 Centigamm . 0,160936 — 2,806

1 Milligramm 0,0160936 — 0,2806

Hiernach kann »an leicht jedes andere Gewicht mit

dem neuen französischen vergleichen, sobald man nur weiß,

wie viel «ichtpfenllige dasselbe wiegt.
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Gold und Silber werden gewöhnlich nach collni»

schem Markgewichte gewogen. Bei dem Golde theilt

man die Mark in 24 Karat, das Karat in 12 Grän.

D« Mark enthält demnach 288 Gran; die man übrigens

ja nicht mit Granen verwechseln muß. In Frankreich wird

das Karat in 32 Theile eingetheilt.

Im cdllnischen Markgewichte wiegt in Deutschland?

l Mark — 65536 Npfth.

i Karat — 2730s —

1 Gran — 227z —

Bei'm Silber wird die Mark in 16 Loth; das Loth

w 18 Grün, und jeder Gran in vier Viertheile ge»

theilt. Es betrögt:

1 Mark — 65536 Rpfth.

l Loth — 4096 —

1 Gran — 2275 —

i Gran —
56j -

Um Iuwelen abzuwiegen, bedient man sich vorzüglich

zweierlei Arten von Gewichten, des englischen und hol»

I ändischen. Beide sind übrigens sehr wenig von eman»

der unterschieden, indem 64 Karat holländisches Iuwelen,

gewicht, nur um 5 Richtpfennige schwerer sind, als eben

so viele Karat englisches. Letzkeres ist in den preußischen

Staaten gesetzlich eingeführt.

Der Karat engllsches ober berlinisches Iuwelengewicht

hält 575 Richtpfennige. Man theilt den Karat in 5. 5,

i, ^?, ^ ""b H Karate ein, auch rechnet man auf den»

selben vier Grän.

Das Probirgewicht ist ein verjüngtes anderes Ge»

wicht, dessen man sich bei Untersuchung des Gehaltes der

Erze im Kleinen bedient. Gewöhnlich pflegt man ein

Quent»
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Quentchen der cbllnifchen Mark, welches man den Pro,

bircentner nennt, in icx, gleiche Theile die man Pfun»

de, und jedes Pfund in 32 gleiche Theile, welche man

Xothe nennt, einzutheilen. Von dem Probirgewichte

muß man folgende Stücke haben:

Centner. Pfunde. Lothe. Rpfth.

— ^ 1024 oder 1 Quent M. K.

— - 512 — ; —

— 1^ 256 z — oderl Pf.

- - ^ 16355

. - ^ 8iH5

- - - 4^5

- - » 2oi;'

— - I0,°7

l6 - 5^

8 - 255

4 - ',>

2 - n

l - -'7

Zum Probiren des Goldes hat man eine verjüngte

Mark, deren absolutes Gewicht 128 Rpfth. betragt, nebst ih,

«n Unterabtheilungen, Man bedarf hiezu folgender Stücke:

Mark. Karat. Gran. Rpfth.

I — I«»

5

3
- 50

l

- 25

l6

8

4

2

1

- 1

5

1 — 24 — —
—

128

1

3 — 12 — '-.> — — b4

1

5
— 6 — — ^^ 32

1

— 3
— — — 16

2
— .

— — 10^

1 ^ 12 — 55

1
— 6 — -5

5 3 2t

2 z
>

1 — - '5
1

5

1

»

N-. c 2° ^
,
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Bepm Silber nimmt man die Mark, im verjüngten

Maßstäbe, entweder zu einem Pfenniggewicht von 2Z6

Rps'ty. oder zu ib2 Rpfth. an. Man hat demnach von

diesem Gewichte:

Mark. Loth. Grän. Rpfth. oder Rpfth.

I
'—

16 — —
—

256 — 162

I

8
— — — 128 — «1

3
^ 4

— — — 64 —
4°i

1

— 2
— — — 32 —

20z

1 ^ 18 I6 —
'°i

1 — 9 — 8
—

5^3

»
— 6 — 5l

—
3z

3 — 2^ — liß

2 ^-
'^

—
1^

1
—

Z
—

^

1

5 — 5
—

.'5

1 1 9

4-
—

» «3

Man sehe Eytelweins Vergleichung der in den

Konigl. Preuß. Staaten eingeführten Maaß und Gewich»

te. Berlin 17Y8. Allgemeiner Coutorist u. s. w. von

M. R. B. Gerhardt. Zweiter Theil. Berlin 1792.

Instruction eur le« mesure« et poicle nouveaux com-

^i2i-Se 2l»x mrsliree et ^»oiäe »ncien« par >latlliirin -».

l»cyuee Lri«eon » knris H^n VIII. Iourn. äeg VHinee

1>>. XIV. p. 73. übers, in Gren's neuem Iourn.

der Pbyslt B. III. S. 424. 1'rüite c)e ?u^sl«zue z»nr

Hau/, Zeconäe Läition p. Z4 et »uiv! Iourn» der

Pharmacie von Trommsdorff. B. XII. S. 176.

Gichtknoten. <2aIcuKr5 nrtnriticue. e^on-

er-etionH a^t/l^ltl^u«. In der Gicht entstehen zu»
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weilen in den Gelenken Beulen, welche mit einer Sub

stanz, die im Aeußern der Kreide ähnelt, angefüllt sind.

Oft erreichen diese Konkretionen eine beträchtliche Größe»

Severin sah eine, welche die Große eines Hühnereies

halte.

Sydenham, Cheyne, Murray und mehrere

andere glaubten, daß die Substanz welche die Gichtknoten

bildet, in ihrer Grundmischung mit, den Blasensteinen

übereinkomme. Van S mieten bemerkte, daß sie nie so

hart wird, wie die Vlasensteine, selbst nachdem er sie zwan

zig Iahre aufbewahrt hatte.

Schenk mischte die vorher gepülverte Materie der

Gichtknoten mit Wasser, und fand, daß sie damit einen

festen Korper, wie der Gyps biloe. Pinelli behandelte

drei Unzen des arthntischen Tuffes in einer Retorte. Er

erhielt etwas Ammonium, nebst einigen Tropfen Oel. Dir

Rückstand wog zwei Drachmen, und wurde von Schwefel»

säure, Salzsäure und Essigsäure vollkommen aufgelöst.

Natson und Morveau erklarten sich gegen die

behauptete Aehnlichkeit dieser Substanz mit der Materie

der Blasensteine; Fourcroy hingegen pflichtete Syden

ham und dei» andern bei, welche der entgegengesetzten

Meinung zugethan waren. Die Ungewißheit welche über

diesen Gegenstand herrschte, konnte nur durch eine genaue

chemische Nnnalyse gehoben werden. Diese hat Wolla»

ston unternommen, und dadurch gezeigt, daß die Mate

rie der Gichtknoten, blasensteinsaures Natrum sey.

Er goß verdünnte Schwefelsaure auf die Maferie aus

den Gichtknoten, die Säure löste einen Theil davon a>tf.

Und aus der Auflösung wurde durch Verdunsten Glau

bersalz erhalten; nahm er, statt der Schwefelsäure Salz

säure, so krnstallisirte Kochsalz.

Der unaufgtlös'te Theil zeigte folgende Eigenschaften t
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Bei der Destillation lieferte er Ammonium, Blausaure

und ein saures Sublimat, welches dieselbe krystallinische

Gestalt, wie diejenige Substanz hatte, welche Scheele

bei ahnlicher Behandlung der Blasensteine wahrnahm.

Salpetersaure löste den nach Behandlung mit Schwe,

felsaure oder Salzsäure gebliebenen Rückstand auf. Die

Auflösung särbte die Haut rvsenloth, und ließ bei'm Ver»

dunsten einen rosenrothen, zerfließenden Rückstand.

In kaustischem vegetabilischen Alkali löste er sich mit

Leichtigkeit auf; die Säuren und auch das kohlensaure

Ammonium fällte,, ihn aus dieser Auflösung. Anfänglich

äbnelte der Niederschlag einer Gallerte, in der Folge zer»

bröckelte er zu einem weißen Pulver. Diese Erscheinun

gen zeigen, daß der aufgelöste Rückstand Blasenstein»

säure »st.

Wird die Materie der Gichtknoten an und für sich

der Destillation unterworfen, so wird der eine Bestandtheil,

die Blasensteinsture, zersetzt, und es geht eine stinkende

alkalische Flüssigkeit, und ein stinkendes, schweres Oel über.

Als Rückstand bleibt eine schwammige Kohle, welche, wenn

sie an der freien Luft verbrannt wird, zu einem weißen

Salze schmilzt, welches nicht zerfließt, sich im Wasser

gänzlich auflost, alkalisch ist, und mit Salpetersäure ge»

sättigt in rhomboidalen Krysiallen anschießt. Diese Eigen,

schaften zeigen, daß die alkalische Substanz Natrum

sty.

Durch Verbindung der Blasensteinsäure mit Natrum

eshält man eine, der Materie der Gichtknoten völlig ähn»

liche Zusammensetzung (0n ßnut? 2nä urinsr? Onncre-

tions, d? Wm. lt>äe VVoll2eton, lVl. v. l. N. 5.

kKiloe«^. 1«ns2ct. I?»rt. 1l. p. Zg6. 1797.).

Gießpuckel. Diesen Namen führt ein Gefäß von
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gkgossenem Eisen oder Messing mit ein« kegelform'qen

5)ölung, deren Spitze nach unten gekehlt und das mwen,

dig polirt ist. Es ist mit einem breiteren Fuße zum

Feststehen und einem Handgriffe versehen. Man bed ent sich

desselben, um geschmolzene Substanzen, besonders Metalle,

darin auszugießen, und letztere von ihren Schlacken zu

scheide«. Die metallischen Theile, senken sich, ihreb grö,

ßeren specisischen Gewichtes wegen nach unten, nehmen

den engeren Tlieil des Gießpuckels ein, und bilden einen

König; wahrend die leichteren Schlacken die Decke bil

den. Die Scheidung des Metalles von den Schlacken

befördert man durch gelindes Anklopfen mit einon Ham»

Mtl.

Von dew Gießpuckel unterscheidet sich der Einguß

(I.inzo). Dieser isk ein stählernes oder eisernes Gefaß,

welches halb walzenförmig ausgehölt, und inwendig sehr

glatt und eben ist. Man hat sie von verschiedener G.öße^

und gießt in ihnen die gereinigten Metalle zu einem Zain

oder Lingotte, oder auch zu größeren Barren aus. So»

wohl der Gießpuckel als der Einguß müssen vor dem Ge»

brauche gehörig erwärmt, und mit Fett, oder auch wohl

mit Nuß, Kreide, oder geschlemmtem Thon ausgestrichen

werden.

Glas. Vilrum. i^elT-e. In weiterer Btbeu»

tung vlrstehet man unter Glas alle durch Schmelzen

entstandene Substanzen, welche in der Källe fest, hart und

spröde sind, einen glatten sogenannten glasigen Bruch ha»

ben, und wenigstens in dünnen Scheiben und an den

Kanten mehr oder wenigtr durchsichtig sind. Metalloxyde,

Erden, Salze können durch Schmelzen in einen solchen

Zustand versetzt werden; hier soll jedoch nur von dem ei»

gentlichen Glase, welches aus Kieselerde und Alkali

bestehet, gerldet rcelden.
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Das Glas in der letzten Bedeutung, soll nach Pli»

nius (Hi«t. „2t. V. c, 17. desgl. XXXVI. c. 65) durch

eixen Zufall erfunden worden seyn. Einige Kaufleute, so

erzählt er, gingen mit einer Schiffsladung Natrum aus

Egvpten, an der Mündung des Flusses Belus in Phö»

nicien vor Anker und machten zur Bereitung ihres Mit»

tagbrodes auf dem sandigen Boden Feuer an. Als Unter»

lage für ihre Kochgeräthschaften dienten ihnen große Stü»

cke Natrum. Durch die Einwirkung des Feuers schmolz

das Natrum mit dem Sande zusammen, und das Resul»

tat war Glas. Pauw schreibt den Egyptern die Ersin,

duug der Knust Glas zu machen zu, und nennt Dios»

polis die Hauptstadt von Thcben als denjenigen Ort, wo

die erste Glashütte angelegt worden.

Glaserne Geratschaften, vorzüglich wenn sie beson»

bers schon waren, standen bei den Alten in einem hohen

Werthe. Nero soll zwei glaserne Trinkgeschirre mit Hand

haben, nach unserm Gelde mit 300,000 THalern bezahlt

haben. Die Glaser der Alten schemen nicht sowohl far»

benlos, unserm Krystallglas ähnlich, als vielmehr gefärbt

gewesen zu seyn. Nach Fa leoner (lVl»ncK. iVlem. II. 95)

schmolzen sie die Materialien, aus welchen sie das Glas

bereiteten, zu einer schwarzen Masse, welche sie A m m 0 n i»

trum nannten. Diese wurde dann auf's Neue geschmol

zen und gereinigt. Erst im dritten Iahrhundert, nach un»

serer jetzigen Zeitrechnung, scheint man sich der Glastafeln

zu Fenstern bedient zu haben; allgemein scheinen sie noch

später in Gebrauch gekommen zu seyn.

Das Gemenge welches durch Zummenschmelzen die

Glasmasse liefert, heißt der G lassatz, oder die F ritte.

Die vorzüglichsten Materialien sind Kieselerbe und ein

feue, beständiges Alkali.

Wtndete man diese beiden Bestanbthtile im Zustande

dlr grbßttn Reinheit zur Bereitung des Glases an, ft
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würde man ein vorzüglich farbenloses und durchsichtiges

Glas erhalten, allein in den meisten Fällen würde es zu

kostspielig seyn. Man nimmt daher Sand, welcher wenn

seine Körner von sehr ungleicher Große sind gesiebt, bei

vorzüglicheren Glassorten auch geschlämmt wird. Zum

weißen Glase nimmt.man reinen weißen Quarzsand, zum

gemeinen Glase jeden nicht zu unreinen Sand. Auch

lieselerdige Steine als Quarz, Feuerstein u. s. w. werden,

nachdem sie verlleinert worden, zur Bereitung des Glases

angewendet.

Das feuerbestandige Alkali dient der in dem Feuer

der Schmelzofen an und für sich unschmelzbaren Kieselerde

zum Fluß, Zum besten weißen Glase nimmt man gerei»

nigte Pottasche oder Soda; zi» den schlechteren Sorten

rohe Pottasche oder Holzasche. Die Asche ,nuß wohl aus

gebrannt und gesiebt seyn. damit sie weder Steinchen noch

Kohlentheile enthalte. Natrum ist bei der Bereitung des

Glases dem Kali vorzuziehen» indem dasselbe dadurch, här»

ter und dauerhafter wird» '

Da im Glaubersalze Natrum enthalten ist, so

kann man sich desselben gleichfalls zur Bereitung des Gla,

fts statt des Alkali bedienen. Das Natrum verbindet sich

mit der Kieselerde und die Schwefelsaure entweicht. Man

lann zu diesem Zwecke unreines Glaubersalz benutzen, wel,

ches seilier fremdartigen Beimischung wegen nicht zum

«zeneilichen Gebrauche taugt. Eben so kann Kochsalz,

wo dasselbe wohlfeilel als Pottasche ist, zum Ersatz eines

Theiles der Pottasche gebraucht werden. Auch Glasscher,

den werden gepocht der Glasmasse mit Vortheil zuge»

Zur Beförderung des Schmelzens, setzt man der

Glasfritte, Katterde, oder FlußsMh, auch wohl Bleioxy»

de zu.

Was das Verhältm'ß der Kieselerde zum Mali ve,
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trifft, so «chntt man im Durchschnitte vier Theile Sand,

echer gepochte Kiesel, gegen drei Theile gereinigte Pott,

asche. Bei der Holzasche dient nur das in ihr enthaltene

Kali und die etwaige Kalkerbe als Schmelzmittel, und der

Menge dieser Bestandtheile gemaß, muß das anzuwen»

denbe Quantum derselben bestimmt werden. Bei de»

Glaubersalze kommt nur sein Gehalt an Natrum in

Anschlag; das V«hältniß in dem es anzuwenden ist, muß

jedoch der Erfahrung nach festgesetzt werben.

Da bei dem Schmelzen des Glassatzes ein Tbeil Ka

ll verflüchtigt wird, so muß, wenn man einen Zusatz von

Glasscherben macht, da diese nicht soviel Kali enthalten

als die Fritte, noch ein Theil Kali zugesetzt werden, um

den Fluß zu befördern.

Die Regel welche man zu befolgen hat, ist die, daß

man soviel Alkali zusetzt, als ndthig ist, die Kieselerde m

vollkommnen Fluß zu bringen. Es ist rathsamer die

Menge des Alkali etwas zu groß, als zu klein anzuneh

men. Es würde freilich, wenn das Glas zuviel Kali ent,

hielte, dasselbe der Einwirkung der Sauren und des Waf»

sers nicht gehörig wiederstehen; allein die überschüssige

Menge läßt sich durch fortgesetztes Feuer wegtreiben. Zu»

viel Kalkerde mache das Glas spröde; auch wird es in

diesem Falle starker von den Sauren angegriffen. Ein Zu,

satz von Kalkerde macht jedoch, daß das Glas weniger

Feuchtigkeit anzieht, und den Abwechselungen der Kälte

und Warme besser widersteht.

Auch Bleioxyde, vorzüglich aber Mennige, werden der

zu verglasenden Erde, um den Fluß zu befördern zugesetzt.

Der Bora, kann, weil er zu theuer ist, nur bei ganz

feinen Gläsern als Fluß angewendet werden.

Die Pottasche und die Holzasche enthalten bestandig

ekwas Visen, welches das Glas grün farbt; man giebt
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daher dem Glassatze eine Beimischung von Galpeter, ober

weißem Arsenikoxnv, oder Manganesoxvd welches möglichst

eisenfrei seyn muß. Alle diese Zusatze scheinen die Entsär,

bung vermittelst des in ihnen enthaltenen Sauerstoffs zu

bewirken. Das Manganesium scheint seit den ältesten Zei»

ten in dieser Absicht gebraucht worden zu seyn. Plinius

sagt: Hlox, nt e«t ustnta et inZenio»» eolertia, non

kllit contentn nitrnin iniecni!»ee. lüoeptug lcl^i et

lii2ßnee I<2sii»; ^noniaui ii^ ee liynureni vitri

nlioczue, nt 5errlinT tranere creäitn,. Sehr scharfsinnig

vermuthet Black, daß unter ina^nee I^2vis, das

Manganesium verstanden werde, und schlägt eben so sinn»

reich vor, statt li^uoreni, livorein zu lesen. Ein

Zusatz von Magnet würde, weit entfernt zur Vollkom»

wenheit des Glases beizutragen, vielmehr alle Schönheit

desselben zerstören, und doch redet Plinius am ange,

führten Orte von der großeren Vollkommenheit zu web

cher die Glasbereitung gebracht worden, indem dasselbe

hell und farbenlos wie Krystall bereitet werbe. »l»ck

I<ecnire, Vol. Il, v. 454 Uebers. von Crell B. III. S.

325. Auch Albertus Magnus (äe ininer»uu. I.ib.

ll. 1>2ct, 2, c. 11) erwähnt dieser Anwendung. Man

sehe hierüber ferner Beckmann's Gesch. der Ersind. V.

IV. 3. S. 40 1. Der Zusatz von Manganesium muß je

doch nicht zu groß seyn, weil sonst das Glas in's Violette

spielen würde. Den Zusatz von Arsenik, müßte man, we

gen der giftigen Eigenschaften dieser Substanz, bei Trink,

geschirren, überhaupt bei Gefäßen welche zur Aufnahme

von Nahrungsmitteln bestimmt sind, vermeiden. Ge»

wohnlich setzt man Arsenik und Salpeter zugleich zu.

Beispiele von Glassatzen sind folgende:

Zu gemei«em grünen Bouteillenglase: Sand

130 Pfund; Holzasche 80 Pfund; Pottasche 25 Pfund;

Kochsalz z Pfund.
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Zum weißen Glase: Gepochter Quarz öder feiner

Sand ,6 Pfund; gereinigte Pottasche n Pfund; schwar»

zes Manganesoxnd i Quentchen. Oder Sand ibo Pfund;

Pottasche 96 Pfund; weißer gebrannter an der Luft zer»

fallner Kalk 11 Pfund; Manganesium 1 Quentchen. Oder

Sand 6o Pfund; Pottasche 25 Pfuno; Kochsalz i0

Pfund; Salpeter 5 Pfund; Arsenik 2 Pfund; Mangane,

sium 3 Loth.

Zum teutschen Krysiallglase nimmt wan auf 120

Pfund weißen feinen Sand oder zerstampfte Feuersteine,

50 bis 70 Pfund, gereinigte Pottasche; Salpeter 7 bis

i0 Pfund; Arsenik ^ bis 6 Pfund; Mangantsium l«

Loth.

Zum Spiegelglase: 60 Pfund äußerst weißen und

geschlämmten Sand, oder rvtißin geniatilnen Qu.-rz; sorg»

fältig gereinigte Pottasche, oder sorgfältig ge.-c<mgte Sodn

25 Pfund; Salpeter 15 Pfund; Borax 7 Pfund; Man,

ganesium 2 Loth; Arsenik l Lolh.

Oder Sand 6n Pfund; Pottasche 20 Pfund; Koch»

salz 10 Pfund; Salpeter 7 Pfund; Arsenik 2 Pfund;

Borax l Pfund.

Zum Kronenglase (cro^vn^ls) : Sand ü0 Pfuntz

Pottasche 30 Pfund; Salpeter 15 Pfund; Borax 1 Pfund;

Arsenik 8 Loth; Braunstein 1 Loch.

Zum Flintglase (riun°1»ls): Feuersteine 24 Pfund,

Mennige 7 Pfund, Salpeter 8 Pfund.

Ober Sand 32 Pfund; Mennige 32 Pfund; Pott,

esche 16 Pfund; Salpeter 1 Pfund. OderSand ,20 Pfund;

Mennige 30 Pfund; Pottasche 20 Pfund; Salpeter 10

Pfund; Kochsalz 15 Pfund; Arsenik 6 Pfund.

Oder Sand 120 Pfund; Mennige 36 Pfund; Potte
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esche 54 Pfunds Salpeter 12 Pfund; Manganesium 6

Loth.

Noch andre Vorschriften zur Bereitung des Flintglases

hat Zeih er gegeben. NIem, 6e I'»««!. äe L«Un 1766

Die Bereitung des Flintglases, zu der hier mehrere

Vorschriften angeführt worden sind, hat sehr viele Schwie»

rigkeiten. Man klagt selbst in England, daß man es

nicht mehr von derselben Güte als ehemals verfertigen

konne, ungeachtet man noch immer genau die von Dol»

lond ursprünglich beobachteten Vorschriften befolge; auch

kann man stets nur kleine Antheile auf einmal be»

feiten.

Das Flintglas welches die Farben weit starker

zerstreuet als das Kronglas, ungeachtet es die Lichtstrab»

len nur etwas weniges schwächer bricht als dieses, wird

zur Bereitung der achromatischen Fernröhre gebraucht.

Man giebt diesen eine zusammengesetzte Objektiv-Linse aus

einem Hohlglase und konveren Glase und verfertigt das

Hohlglas derselben aus Flintglas. Durch diese Einrich,

tung, welche Dollond zuerst den Fernrohren gegeben

hat, wird die Abweichung wegen der Farbenzersireuung

vermieden.

Chaptal hat aus dem Basalt, welchen er mit glei»

chen Theilen Asche und Soda schmolz ein vortreffliches

grünes Glas erhalten. Die aus demselben bereie/te Fla»

scheu waren zweimal leichter als die gewöhnlichen und

ungleich fester (Tlerliens äe ct»lw. I'. III. j». ,6».

Uevers. von F. Wolff. B. III. S. 234.).

Die Fritte oder der Glassatz muß sehr genau

gemengt werden. Damit sie «cht trocken sey, die Kohlen»

sture aus dem Kali grdßtenthtils ausgttrieben, die brenn»

baren Theile zerstört, und eine innigere Vtrdindung zwi»
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scheu der Kieselerde und Mali bewirkt werde, wird sie

ausgeglüht. Dieß geschiebt in einem eigenen Reoerberir,

ofen (Glühofen, Aschenofen) welcher besonders geheizt

wird, oder welches vorzüglicher ist, so mit dem Schmelz,

ofen verbunden ist, dast er von jenem die ndthige Hitze

empfängt. In letzterem Falle erspart man Feurung, und

man kann auch leicht die glühende Fritte in den Glasofen

eintragen.

Die ausgeglühte Fritte wirb in Schmelztiegel ge»

schüttet, welche Glas hafen heißen, und aus höchst un»

schmelzbarem Thcne verfertigt seyn müssen. Diese siehen

auf der B a n k, einem an der innern Wand des Schmelz»

ofens (Glasofens) ringsum besindlichen Gesimse. Der

Ofen ist ein Windofen, welcher mit Rost und Aschensall

versehen ist, und muß aus sehr feuerfesten Körpern erbauet

werden; weil er eine sehr große Hitze aushalten muß.

In den Glashafen wird die Fritte durch das Feuer

des Ofens stark erhitzt. Anfanglich entweicht viel kohlen»

saures Gas, nachher kömmt aber die Masse in ruhigen

Fluß. Dabei sondert sich auf der Obersiäcbe eine Schla»

cke ab, welche Glasgalle (?el vit«) genannt wird. Sie

enthält außer einem Theile Kali, welches nicht in die Mi»

schung des Glases eingegangen ist, salzsaures und schwe»

felsaures Kali, welche fast immer der Holzasch« und

Pottasche beigemischt sind; oft auch erdige Theile. Diese

Schlacke wird mit eisernen Löffeln abgenommen.

Man läßt die Masse lange (12 bis 24 Stunden)

stießen, ehe man sie verarbeitet, sowohl um die Mischung

recht vollkommen und gleichmaßig zu erhalten, als um

das überflüssige Alkali zu verflüchtigen. Die mechanische

Bereitung der mannigfaltigen Glaswaaren gehdrt nicht

hieher.

Damik die glaserne GerHthschaften nicht zu sprdde
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werden, nmß man sorgfältig die zu schnelle Abkühlung

derselben verhüten. Sie werden daher, so wie sie fertig

geworden sind, in den Kühlofen gebracht, der aus ei»

ner steinernen Unterlage und einem Dache bestehet, und

welcher gemeiniglich sich dicht am Glasofen besindet. Er

ist zwar weniger heiß als der Werkosen, so baß das Glas

nicht einmal erwärmt wird, allein er empfängt aus die

sem doch soviel Hitze, daß die Glasgeräthe in demselben

nur sehr langsam abkühlen, und sich gleichförmig zusam»

menziehen können. In dim Kühlosen stehen thönerne,

haldzylindrische Kapseln, deren Boden mit Asche bedeckt

ist. So wie ein Stück fertig ist, läßt man es in die

Kapsel fallen. Die eben fertigen Gläser kommen in die

Kapsel, welche dem Wirkosen am nächsten ist, so wie sie

augefüllt ist, wird sie weiter vom Werkofen weggerückt,

und eine leere an ihre Stelle gesetzt.

Wird das Glas plötzlich abgekühlt, so wird es aus»

nehmend spröde. Die Bologneserflaschen welche

man nicht im Kühlofen, sondern an der freien Luft erkal»

ten läßt, werden dadurch so spröde, daß wenn man einen

scharfen Splitter eines Feuersteines in dieselben wirft, sie

sogleich zerspringen. Die Glastropfen, welche man be»

reitet, indem man die schon zähe werdende Glasmasse in

kaltes Wasser fallen läßt, wodurch sie eine länglichtrunde

Gestalt und einen Schwanz erhält, sind so spröde, daß

wenn man den Schwanz abbricht, der ganze Tropfen in

vieke Stücke zerbricht.

Läßt man Glas, besonders von den gröberen Sorten,

in großen Massen langsam abkühlen, so nimmt es eine

undurchsichtige krvstallinische Form an. Das Gesüge des»

selben ist faserig, und die Fasern laufen alle in einen Mit»

telpunkt zusammen, werden aber von andern unterbrochen,

welche sich in einem andern Mittelpunkte vereinigen. Das

Ganze hat sehr viel Aehnlichkeit mit dem Gefüge des Zeo»

liths.
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Das Glas ist sehr spröde, wird es aber bnr Glüh

hitze ausgesetzt; so erweicht es sich und läßt sich zu den

feinsten Faden ausziehen. Diese Eigenschaften des Glases

sich wieder zu erweichen, macht es zu mancherlei Anwen

dungen, zur Verfertigung mehr« physikalischen Werkzeuge

u. s. w. äußerst geschickt.

Wird die Temperatur sehl verstarkt, so kommt es in

Fluß. Nach Saussüre schmilzt Flintglas bei einer

Temperatur von iy°; Kronglas bei 30; und Bou-

teillenglas bei 47^ nach Wedgwood's Pyrometer

(laurn. äe l»^». XIV. p. ,4,). Das specisische Gewicht

desselben' ist verschieden. Martin (New LInnents 0k

optica z». 69) fand das specisische Gewicht des Fliutgla»

ses gleich 329; das des gemeinen Tafelglases 276; des

Kronglases 252; des gelben Tafelglases eben so groß.

Das specisische Gewicht des Wassers wird gleich ,00 ge

setzt.

Es ist außerst elastisch und daher einer der klingend

sten Kdrper. Es giebt nur wenige chemische Agenzien

welche eine Wirkung darauf äußern. Die Flußsture löst

es wegen der in demselben enthaltenen Kieselerde mit

großer Energie auf, dasselbe thun bei der Mitwirkung der

Hitze, die feuerbeständigen Alkalien. Priesiley hat auch

gezeigt, daß eine lange anhaltende Wirkung des kochenden

Wassers dasselbe zersetzen kann, Hieraus läßt sich der Ur

sprung der Kieselerde erklaren, welche B ovle und Marg»

graf erhielten, als sie wiederholt aus denselben gläsernen

Gefäßen Wasser destillirten.

Durch einen Zusatz von Htztalloxyden, kann man

dem Glase verschiedene Farben mittele". Man sehe den

folgenden Artikel. Setzt man ihm ^ebrannte Knochen

zu, so wird ts milchweiß und undurch stetig.

Eine merkwürdige Veränderung ereibet das Glas,



Glas. 479

wenn man ts mit fein gepülvertem Gnps, oder ausge

laugter Asche, oder feinem Sande, oder Pfeifenthon, aus

seiner ganzen Oberflache umgiebt, überließ alle Hdlungen

des Glases mit diesem Pulver ausfüllt; es in einen

Schmelztigel bringt, dessen Boden gleichfalls mit dem

Pulver bedeckt ist, und es ringsum damit umschüttet, auch

noch einige Zoll hoch damit überdeckt, und in diesem Zu»

sianoe es dem Feuer aussetzt.

Der Schmelztiegel wird in einem Winbofen langsam

bis zum Weißglühen erhitzt, und diese Temperatur

mehrere Stunden unterhalten. Das Glas nimmt bei

dieser Veränderung nach und nach eine krystallinische

Struktur an, bei welcher Fasern sei krecht nach der äußern

Oberflächt gehen. Je länger das Stück in dieser Lage

bleibt, je tiefer dringt di^se Veranderung von jeder dee

Oberflächen an, in das Innere ein, bis sie endlich in der

Mitte der Dicke zusammentreffen. Wird die Erhitzung

noch länger forcgesetzt, so wird das faserige G.füge etwas

körnig, und die Körner werden in der Mitte großer und

abgesondert, zuweilen scheidet sich das Stück auch in der

Mitte der Dicke. Ist diese Veränderung volkndet, so hat

das Glas seine Natur in Ansehung der Wirkung der Hitze

sehr verändert. Es ist nun in der Hitze der Schmelzöfen

der Glashütten unschmelzbar, und kann rothglüheno in

Wasser getaucht werden. Es ist ferner außerst hart, mit

dem Stahl giebt es Funken, schneidet G!<is und wird

von keiner Feile angegriffen. Reaumür welcher diese

Veränderung des Glases zufällig entdeckte, welche ihrem

Ersinder nach Reaumürsches Porzellan genannt

worden ist, empsiehlt dieselbe zur Verfertigung von Retor»

ten, Mörsern und andern chemischen Geräthschaften, wo

diese Eigenschaften von Wichtigkeit sind.

Man sehe: Q'arte vitrarll, äel, K. k. Antonio

Neri. Venet »66Z. Hol»» Kunkel ^rs vit««, exns«



48o Glasflüsse.

riinein»1i» oder Vollkommne Glasmacherkunst. Franks,

und Leipz. 1679. Dritte Ausgabe Nürnberg 1743. 0eu»

vre« cle Loec ä'^ntic contennnt plueieure meruai»

ree eur 1elT cie la verteile, eur In i^-encerie etc. /^ ?2-

«e l'. I. II. 1730. Encyklopädie der gesammten Chemie

abgefaßt von F. Hildebrandt. Erlangen i08H. Heft XII.

S. 824 ff.

Glasflüsse. ^,mgus2. Die Glasflüsse sind durch

Metalloxyde gefarbtes Glas. Man nennt sie auch künst

liche. Edelsteine. Das Glas, welches die Basis dersel

ben ausmacht, muß mit vorzüglicher Sorgfalt aus recht

reinen Ingredienzien verfertigt werben. Man erhält ein

solches Glas, wenn man eine aus zwei Theilen geschlamm

ter Kieselerde, und .inem Theile gereinigter Pottasche be

stehende Glasfritte, mit einem halben Theile geglühtem

Borax und einem Sechstheil Bleiglas in einem ganz rei»

neu Tiegel, bei einem acht» bis zehnstündigen Feuer zu

Glase schmilzt.

Fontanieu (I/art äe faire I« cri«tarix colar«

instant le» pierre« precieu«e» in linTier laurn, ^e ?Kve.

XXVIII. z». 254 et sniv.) hat sich vorzüglich mit o«sem

Gegenstande beschäftigt. Er warnt, wegen der zu großen

Leichtsiüssigkeit zuviel Bleioxyd zuzusetzen ; räth ferner den

Bergkrystall, reinen Sand, Flintensteine oder durchsichtige

Flußkiesel, nachdem sie zu einem unsichtbaren Pulver ge

rieben worden, vier» bis fünfmal mit Salzsaure auszuzie

hen, dann zu waschen, zu trocknen und zu sieben, ehe

man sie gebraucht. Zur Verfertigung eines recht reinen

Krystallglases, welches als Basis der gefärbten Flüsse

dient, giebt Fontanieu mehrere Vorschriften:

Der erste Fluß bestehet aus 25 Thellen Schiefer»

weiß; i^Kieselmehl; i Salpeter; H Aorar; 5 Arseniloxyd.

Dieser Fluß mnß so wie die folgenden dreimal; und zwar

jedes»
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iebesmal in einem neuen Tiegel geschmolzen und um

das Frischblei abzusondern, allezeit in reines Wasser gewor

fen und geloscht werden.

Der zweite Fluß wird bereitet aus: 2^ Schie»

ferweiß, 1 Flintensteinmehl, ^ Weinsieinalkali, z gebrann»

tem Borax.

Den dritten giebt: 2 Mennige, 1 Bergkrystallmehl,

H Salpeter, i Weinsteinalkali. Den vierten: z ge»

brannter Borax, 1 Bergkrystallmehl, 1 Weinsteinalkali.

Diese werden zusammengeschmolzen, in warmen Wasser ge»

löscht, fein gerieben, mit gleichviel Mennige nochmals ge

schmolzen, und dann wie die ersten behandelt.

Klaproth fand folgenden Fluß vortheilhaft: Kiesel

erde 9 Drachmen; kohlensaures Kali und gebrannten Bo

rax von jedem 3 Drachmen; kohlensaures Blei 2 Drach

men; Salpeter 30 Gran.

Der sogenannte Maynzer Fluß (Nerre cle 8tr»g)

wirb durch Zusammenschmelzen von drei Theilen Wein

steinalkali und einem Theile Bergkrystallmehl bereitet. Die

geschmolzene Masse wird nach dem Abkühlen, noch im

Schmelztiegel, in lauem Wasser aufgelhs't, und diesem, so

lange ein Aufbrausen erfolgt, Scheidewasser zugesetzt. Der

entstandene Niederschlag wird gehörig mit Wasser ausgewa»

schen, getrocknet, mit i^ Theilen Schieferweiß geschmolzen;

das Probukt der Schmelzung aber mit destillirtem Wasser fein

gerieben. Auf 2^ Theil der fein geriebenen Masse nimmt man

H gebrannten Borax, schmilzt die Mischung, gießt sie als»

dann in kaltes Wasser, und behandelt sie wie die ersten

Flüsse. Endlich nach vielmaligem Waschen schmilzt man

den Fluß mit ?5 Salpeter, und erlangt so einen vor

trefflichen Fluß, welcher dem weißen Diamant ähn

lich ist.

Zur rothen Farbe wendet man bei den Glasflü»

ßen Goldpurpur an. Auch das oxydulirte Kupfer er»

thtilt dem Glase eine rothe, jedoch nicht vorzügliche Farbe.

..-
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Zum blutrothen Glase nimmt man Bleiglas 6

Theile; Krystallglas io Theile; Kupferhammerschlag 8 bis

12 Theile, und rothen Weinstein soviel als genug ist.

Zum künstlichen Rubin: 128 Theile Maynzer

Fluß, 2H Theile Goldpurpur, eben soviel mit Scheide

wasser orooirtes Eisen, Spießglasschwefel und Mangane,

sium und acht Theile Bergkrystallmehl: oder i60 Theile

des zweiten Flusses, versetzt mit vier Theilen Mangane»

sinm und y Theilen Bergkrystallmehl. Zum Rubin Ba»

fais: 128 Theile Maynzer Fluß, mit dem vierten Theile

der oben angeführten Zusätze; oder 160 Theile des zwei»

ten Flusses, mit dem vierten Theile der oben gedachten

Menge von Gold, Eisenoxyde und Spießglanzschwefel,

aber mit 3 Theilen Manganesoxyde und ib Theilen Berg»

krystallmehl geschmolzen. Den Granatfluß erhält man,

wenn man 256 Theile Straß, mit 128 Theilen Spieß»

glanzglos, einem Theile Goldpurpur und einem Theile

Manganesium zusammenschmilzt.

Kunkel war vorzüglich' in Verfertigung rother Glä»

ser, zu denen er sich gleichfalls des Goldpurpurs bediente,

geschickt. Er sagt ( I.lidol3toriiim ckimiculu, Th, III.

c. Xl.lV. S. 650 - 6Z2) von seinem Bemühen selbst

folgendes: „Was ich vor Mühe hatte, die <2onipaeitiolT

zu treffen und zu sinden, und wie man es beständig roth

kriegen soll, weiß ich am besten. — Wie ich es demnach

dahin brachte, daß ich das erste Glas meinem hochseligen

Churfürsten und Herrn krleclricli ^VilKelirl präsentirle,

hatte er ein gnädiges Gefallen daran, und schickte mir

hundert 8pe«ee - Ducken. Als ich mich nun je länger

je mehr per5ectloliirte , erschall dieses durch die Herren

Abgesandten bin und wieder. Darauff ließ der Churfürft

zu Colin ho^seligen Andenkens mir ansinnen, ob ich ihm

einen rotnen Kelch machen könne, der einen großen Zoll

dlck, der Fuß ein sehr dicker Knopf, darein ein Ende vom
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Kelch, und das andre Ende in den dicken Fuß sollte ge»

schraubt werden, und der Deckel oben mit einem Knopf

gleicher Gestalt. Solches nahm ich an. — Ob mir zwar

solches das erste Mal wegen der Dicke, auch daß es «zal

von Farbe seyn sollte, mißgelungen, so brachte ich es doch

endlich zuwege; und woge das Maß, so sehr schon war,

bey 24 Pfund; davor ließ mir der hochselige Churfürst

von Colin achthundert ReichSthaler baar an Geloe aus,

zahlen, ohne was mein hochsei »Herr mir gnädigst über

dieses noch geschencket; die ersten Stücken wurden mir

von Stein » schneidern und andern, das Loth vor 4 Rthlr.

bezahlt, so daß ich also anfänglich einen ehrlichen Gewinn

daraus machte."

* Es kommt übrigens bei der Bereitung des Rubin»

glases theils auf Handgriffe an; theils auf zufällige Um»

stände. Oft hat das Glas ganz und gar keine Farbe,

aber wenn man eine solche Glasstange rothglühend in ei»

ne raucherige Holzstamme bringt, so wird sie im Augen»

blick purpurfarben. Dieß ist -aber bloß oberflächlich; und

wenn man das Glas in irgend eine andre Gestalt brin

gen will, so verschwindet die Farbe unter der Arbeit, und

es erfordert wieder den Beistand einer öligen Flamme;

wenn sie zum Vorschein kommen soll. Solches Glas wird

Iudenglas genannt.

. Nach Richter besindet sich das Gold in den pur»

purfarbenen Glasflüssen im metallischen Zustande, indem

das regulinische Gold, wenn man es den Glasflüssen zu»

setzt, wenn die Hitze nur nicht bis zum Schmelz,n getrie»

»en wird (nach Verhältniß der Menge des Goldes zum

Flusse) alle Nüancen von Goldfarbe, durch Changeant und

Purpurroth bis zur hellsten Rosasarbe giebt (Ueber die

neueren Gegenst. d. Chem. St. XI. S. 86.).

Zum gelben Glase nimmt man die Oxyde des

Unknvoniums, vorzüglich Spießglanzglas. Durch Bleioxpd
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erhält man eine blässere Farbe. Das Eisenoxyd , welche»

bei der Destillation der Schwefelsaure aus dem Eisenvl,

triol zurück bleibt, dient als Zusatz die gelbe Farbe in's

Nothe zu ziehen.

Zum künstlichen Hyaclnth: Spießglanzglas einen

Theil, Straß 96 Theile. Oder eine Unze Krystallglas

und 24 Gran ausgelaugten Kolkothar.

Zum künstlichen sächsischen Topas: Spieß,

glanzglas 3 Theile, Straß 96 Theile.

Zum künstlichen ostindischen Topas: Spieß

glanzglas 5 Theile, arsenikhaltigen Straß 192 Theile.

Zum künstlichen brasilianischen Topas:

Spießglanzglas 504 Gran, Goldpurpur 8 Gran, Straß

48 «och.

Sonst giebt auch bloßes Vleioxyb (Mennige) 7 Thei»

le, und Bergkrystall 2 Theile, schon einen topasähnlichen

Fluß.

Zum künstlichen Rauchtopas: Straß, und

Bergsrystallmehl von jedem 2 Drachmen, gelbes Uranoxyd

20 Gran.

Zum künstlichen Karneol: Spießglanzglas l

Pfund, Manganesium 2 Loth, Straß 2 Pfund. Das

daraus erhaltene Glas fein zerrieben, muß nochmals mit

4 Loch rothgebranntem Eisenvitriol geschmolzen werden.

Zu den grünen Flüssen wendet man vorzüglich

Kupferoxyd an. Eisenoryd giebt eine schlechtere grüne

F.,rbe. Durch Verbindung beider läßt sich die Farbe

mannigfaltig nüanciren. Nickeloxyd und Chromoryd kdn,

nen mit dem größten Vortheil zum Grünfärben der Glä

ser gebraucht werden.

Zum künstlichen Smaragd nimmk man: Spieß»
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glanzglas 20 Gran, Kobaltoiyd 3 Gran, Straß 48 Loth;

ober grünes Kupferoryd (aus der Auflösung in Salzsäure

durch Ammonium gefällt) 2 Gran, Straß 1 Loth.

Zum künstlichen Chrysolith: Mennige 16 Loth,

sisen durch Eisig oxydirt 20 Gran; Bergkrystall 4 Loth.

Meergrünes Glas wird aus Kupferoxyd, (das

durch dreimaliges Ausglühen aus Kupferblechen bereite»

worden) 24 Loth; Zasser i Loth, und Krystallglas ohne

Manganesinm 20 Pfund bereitet.

Zur blauen Farbe der Gläser dient Kobalt»

nxyd. Die Alten bedienten sich jedoch mit Vortheil des

Eisenoxyds, um den Glasflüssen eine blaue Farbe zu er»

theilen, wie Gm el in (Crells chem. Iourn. V. S. 16 ff.)

nnd Klaproth (AI«n. äe 1'2«ä. ä« scieuce« lle Ler-

lin »798. z». F.) gezeigt haben.

Zur grünlichblauen Farbe dient Messing in

dünnen Blättern, welches durch Glühen oxydirt worden.

Zum künstlichen Saphir: Kobaltoxyd ein Gran,

Krystallglas ein Loth; oder Kobaltoxyd eine Drachme; Mayn»

zer Fluß 9 Loth.

Zum künstlichen Aquamarin: Messingoryd 12

Thelle, Zasser 3 Theile; Maynzer Fluß 20 Theile. Schöner

wird die Farbe, wenn man den Rückstand des Kupfervi»

triols, welcher bleibt, nachdem die Säure durch Feuer

ausgetrieben worden, als Pigment anwendet.

Zur violetten Farbe bedient man sich des Man»

ganesoxyds, auch eines Gemenges aus Goldpurpur und

Kobaltoxyd. ^

Zum künstlichen Amethyst dient folgendes Ver»

hültniß: Manganesoxyd ein Loth; Goldpurpur 4 Gran;

Maynzer Fluß 48 Loth.
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Schwarz wird eine Glasmasse durch in reichlicher

Me ,ge zugesetztes Eisenoxyd, oder Kobaltoxyd, oder Man»

ganesoxyd. Eigentlich giebt ersteres eine sehr dunkelgrüne,

das zweite eine sehr dunkelblaue, und das letzte

eine sehr dunkelviolette Farbe. Ueberhaupt wird die

Farben Nuance aller dieser Glasflüsse um so dunkler

ober heller, jemehr oder weniger von dem färbenden Me»

talloxyd zugesetzt wird.

Zum künstlichen Opal nimmt man: Bergkrystall

2 Loch; Mennige 4 Loch; Weinstemsalz 1 Loth; Salpeter

1 Loch. Das aus dieser Mischung geschmolzene Glas

muß nachher fein gerieben, mit io Gran Hornsilber und

26 Gran gebrannten Knochen vermengt und nochmals ge»

schmolzen werden.

Man sehe über diesen Artikel: Hildebrandts En,

tyklovadie dergesammten Chemie. Heft XU. S. 839. ff.

Glasur. Orrlstn vitren. t?0uver-t. So nennt

man den verglaste» Ueberzug, womit man Tdpferwaaren,

sowohl gröbere als feinere, überzieht. Man sehe hierüber

den Artikel Tdpferwaare.

Gliebwasser. 8xnuvia. <5^novi'«?. Das Glied»

wasser ist eine durchsichtige, klebrige Flüssigkeit, welche

in den kapselformigen Bändern der verschiedenen Gelenke

im lhierischen Korper enthalten ist, und welche dazu dient,

diese Tbeile schlüpfrig zu machen, und ihre Bewegung zu

erleichtern.

Margueron ist, außer Hatchett (welcher gleich»

falls einige Versuche mit dieser Flüssigkeit angestellt hat)

der einzige, welcher das Gliedwasser chemisch untersucht

hat. Er bediente sich des Gliedwassers, welches er aus

den Gelenken der untern Ercremität ein<s Ochsens erbat»

ten hatte. Da es noch nicht ausgemacht ist, ob diese

Feuchtigkeit bei allen Thieren, und bei demselben Thiere
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in den verschiedenen Gelenken dieselbe sey, indem um hier,

über zu entscheiden, die ndthigen Untersuchungen fehlen,

so muß man dem, was hier vom Gliedwasser gesagt wird,

nicht eine zu große Ausdehnung gebeil.

Die von Margueron an dem von ihm untersuchten

Gliedwasser des Ochsens gemachte Bemerkungen sind fol,

genbe: Es ist, so wie es aus den Gelenken kommt, klebrig,

halbdurchsichtig, von grünlicher Farbe, von einem Gern»

che, welcher dem des Froschleiches nicht unähnlich ist;

und einem schwachsalzigen Geschmacke. Sein specisisches

Gewicht übersteigt das des destillirten Wassers.,

Es nimmt bald die Konsistenz einer Gallertn an; die,

ses ereignet sich in einer kalten und warmen Temperatur,

und an der freien Luft eben sowohl, als in einem ver, '

schlossenen Naume. Diese größere Konsistenz behält es je»

doch nicht lange, sondern erhält, indem es eine fadenähn,

liche Substanz absetzt, seine anfängliche Flüssigkeit wieder.

Wird das Gliedwasser, so wie es aus den Gelenken

kommt, siltrirt, so wirb es nichk gallertartig.

Die blauen Pflanzenfarben werden von demselben

grün gefarbt, und es fällt die Kalkerde aus ihrer Ausid,

sung in Wasser.

Mit Wasser vermischt sich das Gliedwasser leicht; je,

nes erhält dadurch einen ziemlichen Grad von Klebrig»

keit, welche noch bemerkbar ist, wenn sechs Theile Was

ser gegen einen Theil Gliedwasser genommen wurden.

Wirb diese Mischung geschüttelt, so schäumt sie. Durch

Kochen verliert sie ihre Durchsichtigkeit, wird milchicht,

und auf der Oberfläche setzt' sich ein Hüutchen ab,,w»l,

ches geronnener Eiweißstoff ist. Ungeachttt durch diese

Behandlung, ein Theil derjenigen Substanz, von welcher

die Klebrigleit des Gliedwaffers herzurühren scheint, etu



483 Gliebwasser.

geschieden wurde, so sindet man die Klebrigkeit desselben

dennoch nicht vermindert.

Wirb eine sehr verdünnte Saure in diese Mischung

gegossen, so entstehet, sowohl in der Wärme als Kälte

eine auffallende Erscheinung. Sie wird ganz zähe; diese

Zähigkeit verliert sich jedoch, wenn die Flüssigkeit umge

rührt wird. Sie wird hierauf hell und durchsichtig, und

es scheidet sich eine eigenthümliche, faserige Substanz ab,

welche klebrig und elastisch ist. Zu diesem Versuche eignet

sich die Essigsäure am besten, indem die koncentrirteren

Säuren keine Abscheidung bewirken.

Die faserige Substanz besitzt folgende Eigenschaften:

l) Sie hat die Farbe, ben Geruch, Geschmack und die

Elasticität des vegetabilischen Klebers. 2) Sie löst sich in

koncentrirten Säuren und reinen Alkalien auf. 3) In kal»

tem Wasser ist sie auflöslich und die Auslösung schäumt.

Säuren und Alkohol fällen aus der Auflösung in Wasser

die faserige Substanz in Flocken. Hundert Thtile Glied»

wasser enthalten ungefähr 11,86 von dieser Substanz.

Margueron hält dieselbe für Eiweißstoff in einem

besonderen Zustande (2lbumine e0^s un etat z»<uti-

culier).

Gießt man Alkohol in Glitdwasser, so scheidet sich

eine weiße Substanz aus, welche sich in allen Eigenschaft

ten wie Eiweißstoff verhält. Hundert Theile Glied

wasser enthalten 4,52 Eiweißstoff. Auf den faserigen Be,

standcheil wirkt der Alkohol nicht.

Wird die Flüssigkeit, nachdem durch Essigsaure der

faserige Bestandtheil und der Eiweißsioff abgeschieden wor»

den sind, durch Verdunsten koncentrirt, so bilden sich Kry,

stalle, welche essigsaures Natrum sind. Das Glied,

wasser enthält demnach Natrum. Margueron fand
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dle Menge desselben in hunderk Theilen dieser Flüssigkeit

gleich 0,71.

Dle kohlensauren Alkalien vermischen sich mit dem

Gliedwasser mit Leichtigkeit; kaustische machen es flüssiger.

Gießt man starke Schwefelsän«, Salzsaure, Salpe»

tersäure, schweflichte Saure in das Gliedwasser; so fallen

anfänglich weiße Flocken in beträchtlicher Menge zu Bo»

den; diese werden aber bald wieder aufgelbst, und die

Flüssigkeit behält ihre Klebrigkeit. Werden diese Säuren

mit fünf Theilen Wasser dem Gewichte nach verdünnt, so

vermindern sie zwar dle Durchsichtigkeit, nicht aber die

Klebrigkeit des Gliedwassers. Werden sie aber so sehr ver»

dünnt, daß ihr saurer Geschmack nur eben noch bemerk»

bar ist, so fällen sie die eigenthümliche, fadige Substanz

und die Klebrigkeit des Gliedwassers verschwindet.

Wird Gliedwasser längere Zeit einer trockenen Luft

ausgesetzt, so verdunstet es nach und nach, und es bleibt

ein schuppiger Rückstand, in welchem man kubische Kry»

stalle und eine weiße salinische Effloresenz bemerken kann.

Die kubischen Krystalle sind Kochsalz. Hundert Theile

Gliedwasser enthalten ungefähr 1,75 von diesem Salze.

Die salinische Efflorescenz ist kohlensaures Natrum.

In feuchter Luft geht das Gliedwaffer leicht in Fäul,

niß über, während derselben entweicht Ammonium. Un»

terwirft man dasselbe der Destillation, so geht zuerst Was»

ser über, welches bald in Fäulniß kommt; dann Wasser

welches Ammonium enthält; hierauf empyreumatisches

Oll und kohlensaures Ammonium. Aus dem Rückstande

kann man durch Auslaugen salzsaures und kohlensaures

Natrum erhalten. Die Kohle enthält etwas phosphorsau»

res Eisen.

Der Analyse von Margneron zufolge, sind dieBe»

standtheile in icx» Theilen Gliedwaffer:
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ll,86 faserige Substanz,

4,52 Eiweißstoff,

1, 75 Kochsalz,

0,71 phoiphorsaure Kalkerde,

80,46 Waffer.

iyo,<n

IVs2rßuertm, ^rm. ^e dliiru. XIV. p. »2Z et eulv,

Hebers, in Crell's chem. Annal. 1794 B. I. V. 336

1797 B. I. S. 56.

5?atchett (I?KiIo«. I'rsns»ct. ,799 p. 246.) fand

in 480 Gran Gliedwasser nicht mehr als einen Gran

phosphorsaure Kalkeree, doch fand er Spuren von einem

andern phosporsauren Salze, welches wahrscheinlich phof»

phorsaures Natrum war.

Fourcroy vermutet, jedoch ohne hinreichende Grün»

de, daß Blasensteinsäure einen Bestanbtheil des Glieowas»

fers ausmache.

Glimmer. ^lA!In IVlicn 'Wern. 5Fi-a.

Die Farbe dieses Fossils ist Grau von mancherlei Aostu»

fungen, und zwar gelblich, grünlich, rauch und aschgrau.

Man sindet dieses Fossil auch von weißer, gelber, brau»

ner, rother und schwarzer Farbe.

Außer derb und eingesprengt, kommt der Glimmer

auch angeflogen, zuweilen auch krystallisirt vor.

Die primitive Form der Krystalle ist nach Hauv ein

ltchtwinkliches Prisma, dessen Grundsiächen Rhomben

mit Winkeln von 120 0 und 60 ^ sind. Das integrlren»

de Molekül hat dieselbe Gestalt. Zuweilen kommt der

Glimmer auch in rechtwinklichen Blattern vor, deren

Grundflachen Rechtecke sind, manchmal auch in kurzen
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ftchsseitigen Prismen; em häusigsten aber in Blättern;

oder Schuppen von unbestimmter Gestalt und Große.

Der Bruch dieses Fossils ist blättrig; die Bruchstücke

scheibenfönnig. Die Blätter, welche oft eine sehr beträcht»

liche Große haben, indem man in Sibirien Blätter, die -

über 25 Quadratfuß groß waren, gefunden haben soll,

sind elastisch und biegsam,

Sie sind so dünn, daß der Berechnung von Haun

zufolge, ein Stück Glimmer, welches Z Linie dick ist, aus

23255 einzelnen Blättern bestehet. Man trifft bei dem

Glimmer alle Arten des Glanzes, häusig aber Metallglan,

an. In derben Stücken ist er wenig und fast nur an

den Kanten durchscheinend, in dünnen Scheiben aber halb

und ganz durchsichtig. Er ist halbhart. Sehr zähe.

Sein specisisches Gewicht geht von 2,6546 bis 2,9542

Fühlt sich glatt, aber mager, gepülvert hingegen fer»

tig an.

Nach Haun schmilzt der Glimmer vor dem Lhthrohre

zu einem weißen, grünen, grauen oder schwarzen Email,

und letzteres wirb vom Magnete gezogen; Bergmann

fand jedoch den Glimmer an und für sich unschmelzbar.

Reibt man Siegellack mit Glimmer, so wird dasselbe negq»

tiv elektrisch.

Der Glimmer ist eins der primitivsten und am all»

gemeinsten verbreiteten Fossilien auf unsrer Erde, und wird

in den uransängllchen> Gang »Gebirgen und Flöz» Gebirgen

angetroffen.

Nach Bergmann ist der Gehalt des Glimmers:

46 Alaunerde,

40 Kieselerde,

5 Talkerde,

9 Eisen.

icx).

(Chem. Annal. 1784 B. II. S. 392.).
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Vauquell« fand in einem von ihn» untersuchken

Vtücke Glimmer, folgendes Verhältnlß derBestandthelle:

50,00 Kieselerde,

35,00 Alaunerde,

7,00 Eisenoxyd,

,,35 Talkerde,

,,33 Kalkerde,

94,68

Klaproth welcher neuerlich dieses FoM gleichfall»

untersucht hat, fand eine beträchtliche Menge Kali in

demselben. Hau 5, l'raite cle Klineral. Vol. UI. z». 20Z

UNb lourn. äe Uin« dl. XXVUI. p. 295 et euiv.

Man macht von dem Glimmer mancherlei Anwen»

dungen. Der weißen Mänderungen des russischen

Frauen glases hat man sich seit langer Zeit statt des

Glases bedient, und man soll bei de, russischen Marine

die Fenster aus Glimmer denen aus Glas zu den Kajn»

<en» Fenstern vorziehen, weil sie durch die Bewegung des

Schiffes nicht so leicht, wie die glasernen zerbrochen wer»

den. Da ferner das russische Frauenglas den Lichtstrahl

ungebrochen und vollkommen parallel durchgehen läßt, so

dient es vorzüglich zu Gläsern in astronomischen In»

sirumenten (S. von Zach monatl. Corresp. B. UI. S.

239 ff.)

Glühen. tÜÄnäet»ctio. tznitio«. Man zeigt

dadurch einen solchen Grad der Entbindung des Feuers

(Licht und Warme) an, wobei dasselbe noch auf der Ober»

siache des Körpers bleibt, ohne sich zu einer Flamme zu

erheben. Es wird daher nur durch das Gefühl und den

heftigen Glanz empsindbar, welchen der Körper dadurch

erhält.
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Es giebt mehrere Grade des Glühens, welche theils

turch die Farbe, theils dadurch untelschieden werben, ob

man das Glühen am hellen Tage, oder nur in der Däm

merung, oder bei einer noch größeren Dunkelheit wahrzu»

nehmen im Stande ist. Wenn das Glühen zuerst an»

fängt, so ist der Glanz weuig kebhaft und von einer dun,

kelrothen Farbe; die Helligkeit nimmt aber zu, so wie die

Hitze stärker wird; bis endlich bei der heftigsten Hitze die

wir hervorbringen können, der Körper mit einem so bleu»

dend weißen Lichte leuchtet, daß es das Auge nicht «tra

gen kann.

Man kann die Temperatur, bei welcher das Glühen

von einem bestimmten Grabe bei einem Körper erfolgt,

als eine bestündige Große ansehen; ja es scheint für alle

Körper bei derselben Temperatur statt zu sinden. Man

hat auch die Grade festzusetzen gesucht, bei welchen die

verschiedenen Abstufungen des Glühens erfolgen. New

ton setzt den niedrigsten Grad des Glühens bei'm Eisen,

oder wenn dasselbe eben aufhört merklich im Dunkeln sicht»

bar zu seyn, gleich 635^ nach Fahrenheits Skale.

War es bis zum 884 " erhitzt, so hörte es eben auf in

der Dämmerung zu scheinen, und wenn es rothglühenb

war, wie gewöhnliches Feuer es machen konnte, so betrug

der Grad der Hitze 1049 bis 1050^.

Wedgwood fand die am Tage völlig sichtbare

Rothglühhitze gleich l«77° Fahr.; die im Dunkeln völlig

sichtbare 94?".

Mehrere Arbeiter bestimmen, ob der Körper welchen

sie dem Feuer aussetzten, die ersorberliche Temperatur an

genommen habe, nach der Farbe, welche er bei'm Glühen

zeigt. So lassen die Eisenarbeiter zu gewissen Arbeiten

das Eisen so lange im Feuer, bis es kirschroth, zu andern

bis es blauweiß u. s. w. glühet. Einige Metalle schmel»
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zen ehe sie rothglühen; andre glühen erst rokh, nachbern

sie geschmolzen sind.

Noch ist es nicht ausgemacht, ob alle Körper zum

Glühen gebracht werden können. Die Gasarten scheinen

eine Ausnahme zu machen. Wedgwood erhitzte Luft so

stark, daß durch sie ein Golödrath zum Glühen gebracht

wurde, allein an der Luft selbst, war kein Glühen bemerk,

bar. Vielleicht konnte aber auch dasselbe nur wegen der

Dünnheit der Luft nicht wahrgenommen werden.

Glimmen ist ein Glühen, welches hausig den An,

fang ober das Ende eines in Flamme ausbrechenden Kör»

pers bezeichnet, auch braucht man es nur bei Körpern

welche Kohlenstoff enthalten. Man sagt zwar ein glühen»

der Stein, ein glühendes Metall, nicht aber ein glimmen»

der Stein, ein glimmendes Metall.

Gold, ^ururn. <?r-. Das Gold hat eine et»

was rdthlichgelbe Farbe und einen vorzüglichen Grad der

Dichtheit. Kein specift'sches Gewicht betragt 19,400 bis

ly.bzo. Es hat keinen merklichen Geruch noch Grschmack.

Sein Glan, ist beträchtlich, doch steht es in dieser Rück»

sicht dem Stahl, Silber, Quecksilber und dem Platin

nach.

Es wird vom Wasser angegriffen, und ist nicht sehr

elastisch, daher es auch nur wenig Klang hat. An Streck,

barkeit und Dehnbarkeit übertrifft das Gold jedes andere

Metall. Diese große Dehnbarkeit zeigt vorzüglich das

Blattgold, und der in den goldenen Tressen besindliche,

vergoldete, dünne Silberdrath. Die Blättchen des Blatt

goldes sind so dünne, daß eines nur eine Dicke von

2^°? Zoll bat, und ein Gran Gold wird von den Gold»

schlügern zu einer Fläche von 56,75 Quadratzoll ausgedehnt.

Die Lage Gold mit welcher ein vergoldeter Silberdrath ülxr»

zogen ist, hat sogar nur ^ von der Dicke jener Blättchem
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Eine Unze Gold reicht hin einen 444 Stunden langen

Silberdrath ganz zu überziehen.

Ungeachtet das Gold in Rücksicht der Zähigkeik

dem Kupfer, Eisen, Platin und Silber nachstehet, so ist

es dennoch beträchtlich zähe. Aus den Versuchen von

Sickingen geht hervor, daß ein Golödrath welcher

0,078 Zoll itn Durchmesser hat, ein Gewicht von 150,07

Pfund, ohne zu zerreißen, tragen kann.

Es ist sehr strengflbssig und btdarf nach Wedg,

wood, um in Fluß zu kommen, einer Temperatur wel

che 32 Graden seines Pyrometers, oder 523? ^ Fahr.

gleich ist. Die Dijoner Akademisten geben die zum Schmel

zen des Goldes erforderliche Temperatur nur gleich 1298^

Fahr.; Mortimer gleich 1301^ an.

Das fließende Gold hat eine glänzende, meergrüne

Farbe. Es dehnt sich während des Schmelzens aus, und

zieht sich bei'm Schmelzen mehr als die anderen Metalle

zusammen; dieser Eigenschaft wegen, ist es weniger ge,

schickt in Formen ausgegossen zu werden. Läßt man das

geschmolzene Gold langsam erkalten, so krystallisirt es

nach Tillet und Mongez in kurzen vierseitigen Pyra»

»iden. '

Um das Gold zu verflüchtigen, ist ein sehr hoher

Feuersgrad erforderlich; es ist demnach ein sehr feuerbe»

ständiger Körper. Bovle und Kunkel erhielten es

mehrere Monate hindurch in der Hitze des Glasofens ohne

daß es verändert wurde. Auch verlor es nicht merklich

an seinem Gewichte, als es mehrere Stunden lang, dem

Brennpunkte des Parkerschen Brennglases ausgesetzt

wurde. Homberg beobncktete jedoch, daß das Gold im

Brennraume des Tschirn hausischen Brennglases zum

Theil versiüchtigt wurde. Dieses bestätigten die Versuche

non Macquer. Letzterer ftmd, daß das im Brennraume
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im Fluß stehende Gold sich als Dampf zu einer Hohe

von fü»f bis sechs Zoll erhebt, und eine darüber gehaltene

Silberplatte vergoldet. Lavoisier beobachtete dasselbe,

als er ein Silberblech über Gold hielt, welches er durch

mit Lebensluft genährtes Feuer zum Schmelzen . brachte.

Auch Ehrmann sah das auf der Kohle vor dem Blase»

rohre mit Hülfe der Lebenslust fließende Goldkügelchen, sich

in kurzer Zeit verflüchtigen.

Die Einwirkung der Luft verandert das Gold nicht,

es verliert nicht einmal seinen Glanz; daher vergoldet

man andere Metalle, welche man vor der Oxydation an

der freien Luft schützen will. Unter gewissen Umständen

erfolgt jedoch eixe Oxydation des Goldes, und dieses kann

sich mit zwei verschiedenen Antheilen Sauerstrff ver»

binden.

Wird das Gold anhaltend unter dem Zutritte der at»

mosphürischen Luft stark erhitzt, so geht es eine Verbin

dung mit dem Sauerstoffe ein. Homberg bemerkte, daß

Gold, welches er einige Zeit im Brennraume des Tschirn»

hausmschen Brennglases im Fluß erhielt, sich auf seiner

Oberfläche mit einem purpufarbenen Oxyd bedeckte. Auch

Macquer fand dieses bestätigt, als er diesen Versuch

mit einem ungleich wirksameren Brennglase wiederholte

(Cbem. Wörterbuch B. I. S. 466. — 490 u. B. II.

S. 7» 2.). Ehrmann bemerkte) daß der Kohlen tiegel, in

welchem das Gold schmolz, einen stark purpurfarbigen An»

sing erhielt.

Läßt man durch Goldblättchen, welche zwischen zwei

Glasplatten gelegt worden, den elektrischen Funken hin»

durchgehen; oder eine starke elektrische Entladung über

eine vergoldete Fläche gehen; so wird das Metall oxydirt

und nimmt eine purpurrothe Farbe an. VanMaru«

welcher aus seiner großen Batterie einen Funken durch ei»

neu in der Luft frei hängenden Golödrath hindurchschlagew

ließ.
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ließ, bemerkte, daß derselbe sich entzünde, mlt grüner

Flamme brenne und als Dampf verflüchtige, welcher

sich ganz wie ein purpurfarbenes Goldoryd verhielt. Van

Marum bewirkte dieses Verbrennen nicht allein in at

mosphärischer Luft, sondern auch in Wassersioffgas und

anderen Gasarten, welche nicht im Stande sind, das Ver»

brennen zu unterhalten. Durch die galvanische Batterie

lüßt sich das Verbrennen eines Golödrathes mit Leichtig»

keit bewerkstelligen. Thomson (5M. ok cKiniistr?.

Vol. I. p. ,o6. Utbersetzt von F. Wolff B. I. S. ,2?)

verbrannte einen Golödrath, indem er ihn einer Mischung

aus Wassersioffgas und Sauerstoffgas, welche entzündet

worden, aussetzte. In allen diesen Fällen, wird oxydir»

tes Gold, oder purpurfarbenes Goldoxyd gebil»

det. Dieses purpurfarbene Oryd kannte schon Basilius

Valentinus (Letztes Testament Th. IV. S. 218).

Das oxydirte Gold oder gelbeGoldoryd wirb

erhalten, wenn man das Metall in oxydirte Salzsäure,

oder in eine Mischung aus Salpeter» und Salzsäure

bringt. Das Gold wird aufgelöst, und die Auflösung

hat eine gelbe Farbe. Die Menge des 'Sauerstoffs in

dem Goldoxyd ist noch nicht bestimmt. Proust giebt ei»

nem Versuche nach, an, daß io0 Thtile Gold, 8,57; ei

nem andern Versuche zufolge, daß sie 31 Thtile Sauer

stoff aufnehmen müssen, um oxydirt zu werden; letztere

Angabe hält er jedoch für die richtigere (Iourn. für Che

mie und Physik B. I. S. 48Y — 4Y1.). Richter fand,

daß icx, Theile Gold, 25,5 Sauerstoff erfordern, um in

Sauren auflöslich zu seyn (Ueber die neueren Gegenst.

d. Chem. St. X. S. 170.).

Die Oxyde des Goldes lassen sich in verschlossenen

Gefäßen durch bloße Einwirkung der Hitze zersetzen, und

das Gold wird in den metallischen Zustand zurückge

führt. Auch alle diejenigen Substanzen, welche eine grd»

N l 32 )
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Here Verwandtschaft zum Sauerstoff haben, zersetzen diese

Oxyde.

Äon den Sauren Ibsen nur die oxydirte Salzsäure

und eine Mischung aus Salpetersaure und Salzsaure (da,

her Königswasser genannt, weil sie das Gold, den

König der Metalle, auflös't) dieses Mttall auf. Bei der

oxydirten Salzsäure dient der Ueberschuß von Sauerstoff

den dieselbe enthält, zur Oxydation des Metalles, nnd das

Oxyd wird dann yon der Salzsäure aufgelös't. Die Oxy

dation des Goldes erfolgt nach Scherer zuweilen so

lebhaft, daß in der gasförmigen Saure sich Blattgold

entzünden kann (Gren's. Iourn. der Physik B. VUI. S.

Z75). Bei der aus Salpetersäure und Salzsaure gemisch,

ten Saure, wird das Gold auf Kosten des Sauerssoffs

der Salpetersaure oxydirt, und dann gleichfalls von der

Salzsäure aufgelös't. Wendet man die salpetrige Salz

säule als Austösungsmittel an, so sindet ein Aufbrausen

statt, indem die ihres Sauerstoffs, dem größern Theile

nach, beraubte Salpersäure, als Salpetergas entweicht.

Die feuerbeständigen Alkalien schlagen aus dieser Auf,

lbsung langsam ein bräunlichgelbes Golboxyd nieder, sind

sie mit Kohlensaure verbunden, so ist der Niederschlag

gelb, zuweilen entwickelt sich aus dem Alkaii kohlensaures

Gas. Sowohl das atzende, als das kohlensaure Ammo

nium, fallen aus der Goldsölution einen Niederschlag, wel

cher wegen seinen Eigenschaften zu detoniren, Knallgold

(s. diesen Artikel) genannt worden ist.

Kalkwasser, Kalkerde, Talkerde, Baryterde fallen die

Goldausibsung ; alle diese Niederschläge lassen sich an und

für sich reduciren.

Das vorher oxydirte Gold, wird mit Leichtigkeit von

den anderen Säuren aufgelös't.

Bis jetzt hat man von den brennbaren Körpern, nur
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den Phosphor mit dem Golde verbunden. Pelletier

bewirkte dieses, indem er in einem Schmelztiegel eine hal»

be Unze Gold, mit einer Unze Phosphorglas und Kohlen»

pulver zusammenschmolz. Das phosphorhaltige Gold

ist brüchig, weißer als Gold und hat ein krystallinisches

Gefüge. Das von Pelletier dargestellte phosphorhal

tige Gold enthielt 23 Theile Gold, gegen einen Theil

Phosphor. Dieselbe Zusammensetzung wurde erhalten, wenn

kleine Stückchen Phosphor in schmelzendes Gold gewor»

fen wurden (^nn. äe OKlm. I. z». 71.)»

Der, Kohlenstaub scheint doch einige Wirkung

auf das Gold hervorzubringen. Black welcher bemühet

war, dem Golde die schone Farbe, welche die venetianischen

Zechinen auszeichnet (welches als ein Münzgeheimniß zu

Venedig betrachtet wirb), zu ertheilen, bewirkte es, in,

dem er ein Stück fein Gold anhaltend umer Kohlenstaub

rothglühend erhielt. Die Farbe war jedoch nur ober»

sachlich.

Die Alkalien wirken auf das metallische Gold nicht;

Ammonium lbs't das aus seiner Auflösung in salpetriger

Salzsäure gefallte Goldoxyd auf; allein durch bloße Aus,

stellung der Auflösung an die Luft, fällt das Gold als

Knallgold zu Boden. Feuerbeständiges Alkali ldst das

Goldoxyd nicht auf; doch scheint nach Bergmann

(0pu»c. III. z». 45») die gelbe Farbe, welche die Gold»

auflösung auch bei der Uebersättigung mit Alkali behält,

eine solche Auflösung anzudeuten.

Die Neutralsalze greifen, weder auf nassem Wege,

noch im Feuer, das Gold an. Borax und Sebativsalz

benehmen ihm im Fluß einen Theil seiner Farbe und ma»

chen es blässer; Salpeter und Kochsalz geben sie ihm wie»

der. Die Glasflüsse färbt das Goldoxyd rubinroth. We

der Alkohol, noch die Oele, noch die Aetherarten wirken

auf das regulinische Gold. Gießt man aber in einem
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Glase auf die Auflösung des Goldes Aether, und schüttelt

sie damit, so nimmt der Aether des Goldoxyd mit einem

AntheilSäure verbunden (s. den Atikel Schwefeläther)

in sich. Aetherische Oele entziehen auf ähnliche Art der

Golbsolution dieses Metall.

Die schwefelhaltigen, feuerbeständigen Alkalien lbfen

das Gold auf. Die bräunlichgelbe Flüssigkeit wird nach

ihrem Ersinder Stahl, welcher glaubte, daß Moses

auf diesem Wege die Auflösung des goldnen Kalbes de,

wirkt habe, ^nrum potadile 5t»l»lN genannt.

Die Israeliten müssen übrigens nicht eckel in der Wahl

ihrer Nahrungsmittel gewesen seyn, wenn sie ein so übel»

riechendes und übelschmeckendes Getränk gutwillig hinun»

kerschluckten.

Setzt man zu der Auslösung des Goldes in schwefel,

haltigem Alkali eine Säure, so entsteht ein schmutziggrauer

Niederschlag. Einen ähnlichen Niederschlag erhält man,

wenn in eine Goldauflösung, aufgelös'tes, schwefelhaltiges,

feuerbeständiges Alkali geschüttet wird.

Mit den meisten Metallen läßt sich das Gold leicht

verbinden; und in vorhergehenden Artikeln sind mehrere

dieser Verbindungen angeführt worden. Vorzüglich ver

dienen die Versuche, welche Hatchett auf Ansuchen der

englischen Münze, über die Verbindung des Goldes mit

anderen Metallen angestellt hat, Aufmerksamkeit.

Hatchett schmolz einen Theil Kobalt mit 1^Thei»

len Gold zusammen. Cr erhielt ein Metallgemisch, welche»

sehr sprdbe war, und eine mattgelbe Farbe hatte. Der

Bruch war blasgelb, von erdigem Korn. Sein specisisches

Gewicht betrug 17,112; die Mischung hatte sich nm

0,00107 Theile zusammengezogen. Wurde die Menge

des Kobalts bis auf ^ vermindert, so war das Gemisch
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dennoch sprdbe; betrug die Menge des Kobalk» nur ^,

so war das Gemisch geschmeidig.

Gold welches mit /, reinem Kupfer zusammen,

geschmolzen worden, gab ein völlig geschmeidiges Gemisch

non rdthlichgelber Farbe. Sein specisisches Gewicht be,

trug 172,57 und es hatte sich um 0,0241 ausgedehnt.

Wurde dieselbe Menge schwedisches oder englisches granu,

lirtes Kupfer angewendet, so wnrde das Gold etwas spro»

de. Schwedisches Thaler, Kupfer machte dasselbe so sprö»

de wie Glas. Mit dem reinsten englischen Kupfer ver

setzt, bleibt das Gold so geschmeidig wie vorher. Die

Sprödigkeit rührte wahrscheinlich davon her, daß das Kup,

f« etwas Blei oder Antimoninm enthielt.

Hatchett legte eine Unze fein Gold in die Mitte

von gepülvertem Manganesoxyd, welches man durch wie,

derholtes Anfeuchten mit Vel und Glühen dem metalli»

scheu Zustande zu nähern suchte. Das Ganze wurde hier,

auf in einen mit Kohlengestiebe ausgefutterttn Schmelz,

tiegel gethan. Nachdem eine starke, lange anhaltende

Hitze gegeben worden, wurde der Tiegel aus dem Feuer

genommen und zerbrochen. Das Manganes halte eine

dunkelgrüne Farbe. Das Goldkorn war blaß, zersprang

unter dem Hammer, und zeigte einen schwammigen, grob,

ldrnigen Bruch. Wurde der Versuch bei einem noch hb,

heren Feuersgrade wiederholt, so war die Farbe des Gol»

des blasgelblichgrau, und es hatte einen, dem polirten

Stahle ahnlichen Glanz. Es war sehr hart, allein doch

etwas gestomeioig. Der Bruch war grob, schwammig und

von rothlichgrauer Farbe. Man bemerkte auf demselben

Hölungen, welche mit dunkelgrünem Manganesium ange

füllt waren. Bingley welcher dieses Gemisch der Unter»

suchung unterwarf, fand in einem Theile desselben 5, in

dem andern 5 Manganesium gegen einen Theil Gold.

An der Luft bleibt es unverändert, die Sauren wirken
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darauf nicht. Wu,be es unter dem Zutritte der Luft

stark erhitzt; so wurde es mit einem dunkelbraunen Oxyd

bedeckt. Durch die Kupellation mit Blei läßt sich das

Manganes abscheiden. Wird das Metallgemisch im Fluß

erhalten, so wird das Manganes oxydirt, es bleibt auf

der Oberflache und läßt sich durch Hämmern trennen.

Ein Theil Nickel (welches aber wohl schwerlich rein

war) und 16 Theile Gold gaben, wenn man sie zusam,

menschmolz ein Metallgemisch von mefsinggelber Farbe,

welches spröde war und einen grobkörnigen Bruch hatte.

Sein specisisches Gewicht war > 7,068, und das Gemisch

hatte sich um 0,0072 ausgedehnt. Macht das Nickel nur

,', des Ganzen aus, so bleibt das Gemisch noch spröde;

war seine Menge nur gleich /^ so verschwand die Sprd,

digkeit fast ganz; so wie die Menge nur 7^5 betrug, war

das Gemisch geschmeidig.

Ein Theil Platin und 14 Theüe Gold verbanden

sich mit Leichtigkeit. Das dadurch gebildete Metallgemisch

hatte eine gelblichweiße, der des angelaufenen Sllders

ähnliche Farbe, war außerordentlich geschmeidig; und

stand in dieser Rücksicht nur dem mit Silber und Kupfer

legirtem Golde nach. Sein specisisches Gewicht war 19,013.

Er war ziemlich elastisch.

Die Eigenschaseen, durch welche sich das mit Platin

vermischte Gold bti'm Ach treiben auszeichnet, sind B.

I. S. y angeführt worden.

Das Quecksilber verbindet sich äußerst leicht mit

dem Golde. Ersteres hängt sich bei der Berührung so

gleich an das Gold und macht einen weißen Fleck, welcher

bti'm Erhitzen des Goldes wieder vergeht. Werden Gold»

feile oder Goldblättchen mit Gold zusammenqerieben; so

erfolgt auch schon in der Kälte eine völlige Verbindung

unter den beiden Mekallen. Das Goldamalgam hat
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eine um so gelbere Farbe und stärkere Konsistenz, je grö

ßer die Menge des Goldes gegen die des Quecksilbers ist.

Man erhält das Goldamalgam sehr leicht, wenn man

dünne Goldbleche oder granulirtes Gold glühend in so viel

heißgemachtes Quecksilber wirft, als sie bedecken kann.

Das zu dünne Goldamalgam wird verdichtet, wenn man

durch Leder das überflüssige Quecksilber, welches freilich

auch etwas Gold mit sich nimmt, drückt. Durch die

Wanne sowohl als durch Kneten wird das steife Gold»

amalgam weich. Eechs Theile Quecksilber und ein Theil

Gold, sollen nach Bergmann, wenn man die Mischung

ruhig stehen läßt, dendritische Krystalle geben.

In der Hitze läßt sich das Quecksilber ganz vom

Golde wegtreiben. Man sehe den Artikel Amalgam a»

tion.

An dem mit wenigem Golde verbundenem Amalgam

hat Baume die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß

sich das Gold mit dem darin enthaltenem Quecksilber

durch bloßes Feuer oxydiren lasse; wenn nehmlich ein

Amalgam aus einem Theile Quecksilber und /? Gold

dem Gewichte nach eben so behandelt wird, wie Queck

silber daß man an und für sich in rothos Oxyd yerwan»

deln will.

Ueber die Anwendung des Goldamalgams zum Ver»

golden s. den Artikel Vergoldung.

Das Gemisch aus Silber und G°ld, hat eine blas»

sere Farbe als Gold, in der Geschmeidigkeit kommt das

selbe aber mit dem Golde überein. Das specisische Ge

wicht aus 12 Theilen Gold und einem Theile Silber be

trägt 17,927. Es sindet eine Ausdehnung von 0,0037

statt. Eine Mischung aus zwölf Theilen Gold, einem

Theile Silber und einem Theile Kupfer halte ein spttisi»
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sches Gewicht von 17,344; ble Ausdehnung betrug

0,0248.

Wurde ein Theil Wismuth in 12 Theile geschmol»

zenes Gold gethan, so wurde ein Metallgemisch von blaß»

gelblichqrüner, der des Messings ahnlichen Farbe erhalten.

Es ist spröde und hat einen feinkornigen, erdigen Bruch.

Sein specisisches Gewicht beträgt 18,038; es hat sich um

0,0115 zusammengezogen. Das Gemisch ist fortwahrend

vollkommen sprode, wenn das Wismuth auch nur ,/,,

von der Menge dcs Goldes beträgt; selbst in noch ge

ringerer Menge, würdedasselbe wahrscheinlich denselben Erfolg

hervorbringen. Werden Gold und Wismuth nahe lxi ein»

ander im Fluß erhalten, so leidet schon dadurch die Ge

schmeidigkeit des Goldes.

Wirb Zink in schmelzendes Gold eingetragen, so

entzündet es sich und es wird ein beträchtlicher Theil des»

selben verflüchtigt. Von 453 Theilen Zink, welche in

5307 Theilen Gold geschüttek wurden, verflüchtigten sich

141. Das Gemisch bestand demnach aus ungefähr 1

Theile Zink und 17 Theilen Gold' Seine Farbe war

blaßgrünlichgelb, der des Messings abnüch. Es war voll

kommen sprode, sein specisisch,s Gewicht betrug 16,937

es hatte sich um 0,0031 zusammengezogen. Wird Zink

in der Nahe von Gold geschmolzen, so leidet die Gt»

schmeidigkeit des letzteren. Zwei Theile Messing zerstören

die Geschmeidigkeit von 52 Theilen Gold.

Ein Theil Zinn und zwolf Theile Gold geben ein

Metallgemisch von blaßweißlichgelber Farbe, und einem

feinkörnigen Bruche. Es läßt sich zwischen Walzen stre

cken, spaltet aber endlich in der Länge, hat ein specisisch,s

Gewicht von 17,307 und hat sich um 0,018? zusammen»

gezogen. Ein Zusatz von etwas Zinn zu feinem Golde,

verhindert nicht, daß dieses geprägt und gestreckt werden

lonne. Diese Versuche stimmen mit den früheren von



Gold. 505

Alchorne vollkommen überein. Wirb das Gemisch aus

Zinn und Gold ethitzt; so wird es spröde und zerbricht

wie Tillet und Bingley fanden in Stücke. Es ist äu

ßerst schwer beide Metalle von einander zu trennen, am

besten gelingt es noch, wenn man das Metallgewisch mit

schwefelhaltigem Antimonium schmilzt. Uatclie«, lKilo».

1l2n»2ct. igoZ.

Dn das Gold im reinen Zustande zu weich und bieg

sam ist, so hat man allgemein die Gewohnheit, dem Golde

aus welchem man Gerächt oder Münzen verfertigen will,

Kupfer oder Silber zuzusetzen, um ihm mehr Steisigkeit

und Harte zu trtheiltn. Dieser Zusatz wird die Legi»

rung auch Karatirung des Goldes genannt. Vermischt

man das Gold mit Kupfer, so nennt man dieses die ro»

the Karatirung, wird es mit Silber vermischt, so

heißt es die weiße; bei einem Zusatz von Kupfer und

Silber die gemischte Karatirung. Eine Mark wird

wie in dem Artikel Gewichte bemerkt wurde, in 24 Ka

rat, jeder Karat in l2 Gran eingetheilt. Ist das Gold

«in und ungemischt, so nennt man es eine feine Mark

oder eine Mark fein, ober vier und zwanzig karätiges

Gold; hat es einen Zusatz von anderen Metallen, so heißt

dieß eine rauhe oder beschickte Mark. Der Ausdruck:

das Gold hat 18, 20 Karat u. s. w. will demnach soviel

sagen, in ein« Mark sind l8 oder 20 Karat fein enthal

ten, das Uebrige ist Zusatz.

Das feinste ausgeprägte Gold sind die Kremm»

rn'tzer Dukaten, diese halten 23 Karat 9 Gran; die hol

ländischen nur 23 Karat 7 Gran. Unsre Friedrichsd'or

2! Karat 9 Grän. In vielen Ländern bestimmen die

Gesetze auch den Gehalt des zu verarbeitenden Goldes.

In Frankreich muß das zu verarbeitende Gold, wenn es

gelöchet wird, gesetzmäßig 20 Karat; das übrige 2l Ka

rat 9 Gk!n halken; in Spanien 21 Karat 3 Gran; in
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Oesireich 22 Karat; im übrigen Deutschland gewöhnlich

iy Karat 1 Gran. Bei uns in Berlin verarbeitet man

jedoch das Gold von jedem Gehalt. In der Schweiz

wird es zu 18 Karat; in Strasburg zu 18 Karat lj

Grän verarbeitet.

Die Anwendungen des Goldes sind, vorzüglich als

allgemeines Tanschmiktel, dann dient es zu mancherlei

Gerächschaften, zum Vergolden in der Porcellanmalerei

u. s. w.

Golderze. Einers nuri. HAn« elor/. Bis

jetzt ist das Gold nur allein im metallischen Zustande angetrof

fen worden. Man hat es ln Massen von beträchtlichem

Gewichte gefunden. Zu Cinequilla in der Provinz

Sonore fanden die Spanier Klumpen von y Mark am

Gewichtl. An einem andern Orte, genannt die Grube

Veeorata, in Cinalod, fanden sie ein Stück Gold 22

Karat fein, welches ib Mark 4 Unzen wog. Es wird

jetzt im Koniglichen Mineralienkabinet zu Madrid aufbe

wahrt. Ein Stück von fast gleichem Gewichte besitzt das

National »Institut. Dieses Exemplar hat für den Freund

der Wissenschaften noch eine andere Merkwürdigkeit. Wäh

rend der Schreckenszeit sollte dieses Stück in die Münze

gebracht und eingeschmolzen werben; da erboten sich die

ftanzdsischen Naturforscher aus ihren Mitteln den Metall»

werth der Regierung zu erstatten. Dieses Anerbieten er

hielt den Wissenschaften dieses seltene E.remplar. Dan,

benton erwähnt einer Masse gediegenen Goldes von 66

Mark an Gewicht.

Am häusigsten kommt es jedoch in kleinen Körnern

und Blättchen vor. Zuweilen sindet man es auch baum»

fbrmig, ferner als Rhomboeder, Oktaeder und Pyrami

den krystallisirt. Gewöhnlich sindet man es in Quarz;

doch hat man auch Beispiele, daß es in den zur Kalk,
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ordnung gehörenden Foßilien vorkommt. Es ist nicht unge

wöhnlich, es als Bestandtheil anderer Erze, als Silbererze,

Kupfererze, Quecksilbererze u. s. w. anzutreffen. Die groß»

te Menge Goldes kommt in den wärmeren Ländern unserer

Erde vor. Dil Flüsse in Afrika liefern eine große Menge

desselben, als Waschgold; in besonders reichlicher Menge

wird es im südlichen Amerika angetroffen. Doch sindet

man es auch in Europa. In alteren Zeiten war Spanien

seiner Goldbergwerke wegen berühmt, und noch jetzt wür»

de man sie wahrscheinlich mit Nutzen anbauen können,

wenn nicht die so ergiebigen amerikanischen Bergwerke,

mit größerer Leichtigkeit und in größerer Menge Gold lie,

ferten. Mehrere Flüsse Frankreichs liefern Gvld, der Rhein

und mehrere andere Flüsse in Deutschland sind gleichfalls

in verschiedenen Gegenden goldführend. Die vorzüglichsten

Goldbergwerke in Europa sind in Ungarn und nächst die»

ser im Salzburgischen und Siebenbürgen. Man sindet

auch in Schweden, Norwegen und Sibirien Gold, und

ganz kürzlich ist eine Goldader in der Grafschaft Mick,

low in Irrland entdeckt worden.

Der Bruch des gediegenen Goldes ist hackig. Es ist

weich, geschmeidig, biegsam aber nicht elastisch. Sehr

schwer» Das gediegen Gold ist niemals ganz rein. Es

ist mit Silber, Kupfer, Tellur, zuweilen mit Eisen ver,

mischt. Werner unterscheidet drei Arten des gediegenen

Goldes:

Goldgelbes, gediegen Gold. Dieses enthälk

nur eine sehr geringe Menge Silber oder Kupfer.

Messinggelbes, gediegen Gold. Dieses ist

mit einer größeren Menge Silber ober Kupfer verbunden.

Fahlgelbes, gediegen Gold. Die Farbe dessel

ben hält das Mittel zwischen Stahlgrau «nd Mes»

singgelb.
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Das gediegen Gold, welches in dem Sande der Flüs»

se enthalten ist, wird durch folgendes Verfahren gewon»

nen. Die Goldwascher stellen am Ufer der Flüsse, welche

Gold führen, viereckige Tische auf, welche einige Fuß lang

anderthalb Fuß breit, und an drei Seiten mit einem Ran»

de umgeben sind. Diese Tische überzieht man mit einem

kanghaarigen Zeuge, breitet auf ihnen den Sand aus,

und schlämmt durch Wasser die leichteren Theile hinweg.

Ist das Zeug an dessen Haare die Goldblättchen sich anhan»

gen , genugsam damit beladen , so wird es in einem Ge»

faß mit reinem Wasser ausgewaschen, und der erhaltene

Rückstand mit drei Theilen Bleioxyd, auch wohl etwas

Borax, in starker Weißglühhitze geschmolzen. Der Sand

kommt mit diesen Schmelzmitteln in dünnen Fluß, die

Goldkbrnchen schmelzen ebenfalls, und das geschmolzene

Gold senkt sich zu Boden. Auf ähnliche Art kann mar.

aus Golderzen, welche fein zertheiltes gediegen Gold

enthalten, dasselbe nach vorhergangigem Pochen und Wa

schen gewinnen.

Wo die Golderze so reichlich brechen, daß ihr Ertrag

dle Kosten der Amalgamation (s. diesen Artikel) tragen

kann, so wirb diese zur Ausziehung des Goldes angewen»

det. Verla rotes Gold wird mit den anderen Metallen

gewonnen, und dann von diesen geschieden.

Was das Prohlren der Golderze betrifft, so löst man

dieselben, nachdem sie fein gepocht worden, in salpetriger

Salzsäure auf, und tröpfelt eine Auflösung des salzsau

ren Zinnes, oder des reinen schwefelsauren Eisens zu. Im

ersteren Falle entstehet ein purpurrother Niederschlag, im an

deren, fallt das Gold metallisch nieder. Güldische Kiese, wel

che das Gold eingemengt enthalten, probirt man, indem man

den Kies durch Salpetersäure zersetzt. Das Eisen und

Kupfer des Kieses werden aufgelöst, das Gold bleibt
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nebst dem Schwefel liegen, der leicht davon abgeschieden

werden kann.

Vom Silber scheidet man das Gold auf nassem We»

ge, wenn viel Silber mit wenig Gold vermischt ist, ver»

mittelst der! Scheidung durch die Quart (s. diesen

Artikel). Ist viel Gold mit wenig Silber gemischt, so

löst man das Gold in salpetriger Salzsture auf, wo das

Silber als salzsaures Silber zurück bleibt. Wegen der

Schweraufldslichkeit des Goldes, müssen die Säuren sehr

stark seyn (auf einen Theil rauchende Salpetersäure

werden etwa drei Theile starke Salzsaure genommen) und

man wendet, um die Auflösung zu beschleunigen, Dige

stionswärme an. Wäre das Gold sehr fein zertheilt, so

würde man mit etwas schwächeren Säuren bei der gewohn»

lichen Temperatur ausreichen können.

Ein Theil Gold lbst sich in der Kälte in einer Ml»

schung aus 4 Theilen Salzsäure und 2 Theilen Salpeter»

sture, deren specisischls Gewicht 1,225 ist, auf. Bei der

Anwendung der Wärme, erfolgt zwar die Auflösung ra»

scher; allein da eine beträchtliche Menge oxybirter Salz»

säure im gasfbrmigen Zustande entweicht, deren Wirkung

als Auflbsungsmittel verloren geht, so muß man eine

großere Menge des Auflöjungsmittels anwenden. Sollte

ferner ein Rückhalt von Silber vorhanden seyn, so wird

dieser als salzsaure» Silber in der Kälte unaufgelöst zu»

rück bleiben, dei Anwendung der Wärme hingegen zum

Theil aufgelost werden.

Ans dem trocknen Wege läßt sich das Gold vom

Silbtr dadurch scheiden, daß man dem fein gekörnten

Metallgemische ein Viertheil seines Gewichtes an Schwe»

fel zusetzt, das Gemisch in einem Tiegel langsam erhitzk

und endlich das Feuer bis zum Weißglühen des Gefäße»

verstärkt. Das Silber schmilzt mit dem Schwefel zusam»

men; und das Gold besinbet sich euf dem Boden der
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Probirtuke, unter dem schwefelhaltigen Silber, welches

man leicht davon trennen kann. Das Gold ist noch et»

was silberhaltig und muß auf nassem Wege, oder mit

Antimonium vollends gereinigt werden. Diese Methode

wird da angewendet, wo wenig Gold mit vielem Silber

gemischt ist. Die schwefelhaltigen Alkalien sind,

da sie zwar das Silber leichter als das Gold, dieses

jedoch auch auflosen, ein nur sehr unvollkommnes Schei»

dungsmlttel.

Am vollkommensten reinigt man das Gold auf trock

nen» Wege, nicht allein vom Silber, sondern auch vom

Kupfer und Eisen durch schwefelhaltiges Antimo

nium. Man bringt das unreine Gold in einem Tiegel

von Graphit in Fluß, und trügt nach und nach das fein

zerstoßene Antimonium darauf. Nachdem auch dieses ge

schmolzen ist, rührt man das Ganze mit einem thb»

nernen Pfeifenstiel um, und gießt es in einen Gießpuk»

kel aus.

Bei dieser Operation verbindet sich der Schwefel des

schwefelhaltigen Antimouimns mit dem Silber oder den

andern Metallen, und nimmt die obere; das Antimonium

aber mit dem Golde, und nimmt die untere Stelle im

Gießpuckel ein. Das golöhaltige Antimonium wird abge

sondert, auf einem Schälchen aus Graphit unter der

Muffel des Probirofens in Fluß gebracht, und so lange

barm erhalttn, bis lein Dampf mehr aufsteigt. Das

Feuer muß so geleitet werden, daß kein Gold vesiüchtigt

wird, allein doch alles Antimonium verdampft. Das rück

ständige Gold wird mit einem Fluß aus 3 Theilen Vo

lar, einem Thelle Salptttr und einem Theile zer»

stoßtnem Glase auf vier Theile Gold zu einem Korne ge

schmolzen.

Beträgt der Gehalt des Goldes nicht unter 18 Ka

rat, so nimmt man gegen einen Theil Gold, zwei Theile
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Antimonium. Ist der Gehalt des Goldes gelinget, so

wird für jedes Karat Gold, welches die Mark weniger

enthält, noch ein halbes Loch Schwefel zugesetzt.

.Die Cämentation s. B. I. S. 539 ist ein anderes

Mittel dem Golde das beigemischte Silber zu entziehen.

Dadurch, daß manche Goldarbeiter ihre fertige Arbeiten

einer Art Cämentation unterwerfen, erhalten diese eine

größere Feine auf der Oberflache, bei einem schlechteren

Gehalt im Innern. Ist dieses der Fall, so kann man,

wenn man den Gehalt des Goldes nach dem Strich den

es auf dem Probirsteine giebt, beurcheilt, leicht zu einem

Irrthume veranlaßt werden.

Von dem Kupfer befreit man das Gold auf nas»

fem Wege, indem man dieses in salpetriger Salzsaure

auflös't, und die Auflösung durch schwefelsaures Eisen

fallt. Das Gold fällt metallisch nieder, und das Kupfer

bleibt aufgelöst. Man kann sich auch des Quecksilbers

als Fällungsmittel bedienen. In diesem Falle setzt man

entweder metallisches Quecksilber, oder von einer kalt be

reiteten Auflösung des Quecksilbers in Salpetersaure so

viel zu, bis alles Gold niedergeschlagen worden. Es ist

nicht nachtheilig, eine etwas größere Menge von diesen

Fällungsmitteln, als zur Fällung erfordert wird, zuzusetzen,

und dann im Feuer, daß dem Niederschlage anhängenoeQueck»

silber hinwegzutreiben.

Auf trocknem Wege dient zur Abscheidung des Kupfers

vom Golde, wie schon oben bemerkt wurde, das schwefelhalti»

ge Antimonium; ferner das Abtreiben durch Blei s.B.l. S-7ff.

Auch dadurch, daß man golöhaltiges Kupfer mit Schwefel

und Blei zu gleicher Zeit, auch wohl mit Schwefel allein,

schmilzt, läßt sich der größte Theil des Kupfers vom Golde

wegschassen, das Gold kann nachher nach einer der beschrie

benen Methoden ferner noch gereinigt werden. Es ver<

bindet sich in diesem Falle das Kupfer mit dem Schwe»
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fel und überläßt das Gold dem Blei, von dem es durch

Abtreiben getrennt werden kann. Auch des Salpeters

kann man sich zum Feinen des Goldes bedienen, indem

man es in dünne Bleche ausschlägt, diese zu Spänen

schneidet, welche man mit einer Mischung aus Salpeter

Kali und zerstoßenem Glase schmilzt. Durch dieses Ver»

fahren, wird jedoch das Gold nie ganz kupferfrei werden.

Andreas Thomson giebt folgendes Verfahren an,

auf eine wohlfeile Art das Gold von Kupfer und auch

von anderen Metallen (mit Ausnahme des Silbers) zu

befreien :

Das Gold wird laminlrt und spiralförmig gewunden

in einen Tiegel gelegt, dessen Boden mit Manganesoivd

bestreuet ist; von letzterem wirb voch soviel hinzuge,

schüttet, daß das Metall ganz damit bedeckt ist. Der

Tiegel wird hierauf, bis auf eine kleine Ocffnung zum

Entweichen des Gas, lutirt, und ungefähr eine Viertel,

stunde einer Hitze ausgesetzt, welche Gold zu schmelzen

im Stande ist. Der Inhalt des Tiegels wird alsdann

in einen größeren eingetragen, in den vorher ungefähr drei»

mal so viel, dem Volumen nach, gepülvertes Glas ge»

schüttet worden, und nachdem der Deckel darauf lutirt

worden, wird der Tiegel einem hinreichenden Feuer aus»

gesetzt, um den Inhalt in dünnen Fluß zu bringen. Nach

dem Zerbrechen sindet man ein Korn von sehr reinem

Golde. Dasselbe Verfahren ist auch bei dem Silber an»

wendbar. (Iourn. für die Chemie und Physik B. II.

S. 692.)

Das Zinn wird dadurch vom Golde getrennt, baß

man doppelt so viel ätzenden Quecksilbersublimat, als da»

Gold Zinn enthält, dem fein zertheilten, zinnhaltigen

Golde zusetzt, und das Gemenge bis zum Rothglühen er,

hitzt.

Vom
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Vom Eisen wird das Gold auf nassem Wege da

durch geschieden, daß man es in salpetriger Salzsäure

auslöst und durch schwefelsaures Eisen oder Quecksilber

fällt: auf trocknene Wege, durch Schmelzen mit schwe»

felhaltigem Antimonium.

Die Abscheibung des Bleies und des Antimoniums

ergiebt sich aus dem Vorhergehenden.

Goldpurpur. ^Purpura mineralis, Oolar ru.

/i«H. Das Zinn bringt in einer Auflösung des Goldes

in salpetriger Salzsäure einen purpurfarbenen Niederschlag

zuwege, der wegen seiner Anwendung in der Porzellan»

maleree, überhaupt zu Emailfarben und zum Rothfärben

des Glases sehr geschatzt wird. . .,

Damit man ihn von vorzüglicher Schönheit erhalt?,

sind mehrere Vorsichtsregeln zu beobachten. Die Gold»

auflösung muß möglichst frei von Salpetersaure seyn. Zn

dem Ende muß man, nachdem das Gold aufgelöst wor»

den, dieselbe verdunsten, bis sie anfängt zu krystalllsirM:

hierauf wird sie soweit Mit destillirteM Waffer verdünnt,

bis s« nur noch blaßgelb i<K SN»t man ein6 starktz

Stange reines Zinn in dieselbe (ZinnMttchen taugen da»

zu nicht, indem sich leicht Thelle von denselben ablösen

«d mit dem Niederschlage vermischen können, wodurch

die Farbe desselben leiden würde), so zeigt sich sogleich

um dieselbe eine purpurfarbene Wolke/ welche nach und

nach zu Boden sinkt.

Schöner fällt die Farbe dieses Niederschlages aus,

wenn man sich zur Fällung einer Zinnauflösung in sal»

petriger Salzsäure bedient. Zu derselben muß man

ein ganz reines Zinn anwenden, entweder das von Ma»

lnkk<l, oder das durch Reduktion aus den Zinnsteinen be,

«itet worden^ Vi, muß ferner mit möglichster Vorsicht

"- l 32 I
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gemacht werden, damit das Zinn so wenig als möglich

exydirt werde. Dieses erreicht man, wenn das Zinn in

salpetrige Salzsaure geschüttet wiro, die aus zwei Theilen

«inem Scheidewasser und ewem Thrill Salzsäure, welche

mit einer gleichen Menge Alkohol verdünnt worden, be»

stehet. Alles muß sehr kühl gehalten werden. Ist eine

hinreichende Menge Zinn aufgelöst, so hat die Flüssigkeit

eine hellgelbe Farbe. Diese Auflösung muß gegen den In»

tritt der Luft, sowohl während der Bereitung derselben, als

nachher geschützt werden; denn das Zinn hat, wenn es

m irgend einer Säure, besonders in Salzsäure aufgelöst

Worden, eine sehr große Anziehung zum Sauerstoff, und

zieht ihn schnell von anderen Körpern, mithin auch aus

der Almospähre an. Diese Anziehung zum Sauer

stoff ist so groß, baß wenn man Arsenikoxyo in

eine frischbereitete Zinnaustösung schüttet, das Arse»

nil in metallischen Zustand versetzt wird, auch rothes Quect»

stlberoxyd welches n, diese Auflösung gebracht wird, wird

zn metallischem Quecksilber hergestrllt.

Ein anderer Umstand auf den es bei'm Gelingen die»

ser Bereitung ankommt, ist dle gehörige Verdünnung der

Zinnaustbsung. Da dieß von der OMdirung des Z,nnes

abhängt, so ist's am besten, es durch Versuche zu be

stimmen. Nachdem die Zinnauflbsung mit 80 Theilen

Wasser verdlmnt worden, se vertheilt man drei bis vi«

Portionen davon in eben so viele Gläser, und verdünnt

jede noch auf verschiedene Weise. Alsdann taucht man

ein Glasstäbchen in die Goloauflösung und senkt es <n

eines der Gläser ein; dieß wiederholt man mit dem zwei»

ten, dritten Glase u. s. w. Hierauf untersucht man, in

welchem Glase der Niederschlag d» reichste und schönste

Schattirung von Purpur hat, und verdünnt alsdann das

Ganze so, daß es mit jenem Probeglase überein kommt.

Der Niederschlag bildet sich langsam und fällt auch so

nieder, da er in einem gewissen Grade gallertartig ist.
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Durch langes Stillstehen senkt sich indessen alles nieder.

So wie dieses geschehen ist, gießt man die Flüssigkeit ab'

wäscht den Niederschlag sorgfältig auf dem Filtrum au/

und trocknet ihn (Black's Vorlesungen über die Grunds

lehren der Chemie. Uebers. von Crell B. IV. S. c»y und

178 ff.).

Nach Lentin's Vorschrift wird das Zinn in reiner

Salzsaure aufgelbs't, und nach und nach soviel Salpeter»

säure ^hinzugetrdpfelt, bis ein Tropfen dieser Auflösung,

den man in eine verdünnte Goldauflösung fallen läßt, eine

schöne Purpurfarbe veranlaßt. Hierauf wird die mit Kö»

nigswasser bereitete Goldauflösung mit 25 bis 30 Theilen

rnnem Wasser verdünnt, und unter stetem Umrühren so

lange Zinnauflösung in dieselbe gegossen, bis kein Nieder

schlag mehr erfolgt (Scherer's allgem. Iourn. der Chemie

B. III. S. 30 ff.).

Noch Proust soll man die Auflösung des Zinnes in

der Salzsäure erst erhitzen, um den in ihr noch enthalte,

nen arsenikhaltigen Wasserstoff auszutreiben, weil dieser,

dem Glanz des Goldpurpurs Eintrag thun würde. Ebend

B. IV. S. 17.

Verdünnte Schwefelsäure und Salpetersäure verschd,

nern den Purpur, indem sie ihm einen Theil Zinn ent

ziehen.

Es soll gleichfalls auf den Glanz des Goldpurpurs

einen vortheilhaften Einfluß haben, wenn man die Zinn»

auflösung in die Golosolution statt zu gießen, spritzt, wo

durch ein schnelleres Niederfallen der dadurch gebildeten

Flocken bewirkt wird.

Der anf die beschriebene Art bewirkte Golbpurpur

ist oxydulirtes Gold mit Zinnoxyd vermischt.

Nach Proust ist der Goldpurpur eine chemisch, Ver

bindung von metallischem Golde und mit dem Marimu»

von Sauerstoff verbundenem Zinnoxyd. D.,ß sich das

Gold im metallisch,n Zustande in dieser Verbindung be»
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sinbe, sucht er dadurch zu zeigen ; daß ivenn der Goldpur»

pur mit Goldscheidewasser übergossen wird, das Gold aufge»

löst werde, währenö das Zinn mit dem Maximum von

Sauerstoff verbunde!, zurückbleibt. Diesen größeren Antheil

Sauerstoff erhielt aber das Zinn nicht von der Salpeter,

säure; denn wenn man das Zinnoxyd aus dieser Verbin

dung durch Salzsäure hinwegnimmt, so besindet es sich in

eben diesem Zustande, und das Gold bleibt metallisch

zurück. Proust glaubt demnach, daß, da das Zinn in

der Zimisolution als oxydulirtes Zinn enthalten ist, dieses

dadurch in orydirtes Zinn verwandelt wurde, daß es dem

Golde, in dem Verhältnisse, wie es dasselbe fällte, Sauer,

stoff entzog.

Einen Hauptgrund für seine Meinung, daß eine che,

mische Verbindung zwischen dem Golde und Zinnoxyd

im Goldpurpur statt habe, sindet Proust in der Ausios»

lichkeit des Goldpurpurs in Ammonium. Da die metalli

schen Niederschläge des Goldes gar nicht, das Zinncxpd

nur unvollkommen, in Ammonium aufibslich ist, so würde

diese beständige Auflösung nicht erfolgen können, wenn

nicht durch chemische Verbindung beide Bestandtheile neue

Eigenschaften erhalten hätten. Iourn. für die Physik und

Chemie B. I. S. 495 ff.

Auch Richter nimmt als Bestandtheile des Gold»

purpurs metallisches Gold und Zinnoxyd an. Er sindet,

daß bei der Fallung dcs Goldes durch schwefelsaures Ei,

sen zu metallischem Golde, und durch Zinnaustbsung zu

Purpur, die im Spiel besindlichen Mengen Sauerstoff

gleich groß sind, und auch, unter gewissen Umständen der

Erfolg bei beiden gleich ist, indem wenn koncentrirte Gold»

und Zinn -Solution zusammengemischt werden, das Gold

ebenfalls metallisch abgeschieden werde. Das Verhalten des

^ioldpurpurs mit Glasflüssen ist ferner ganz demjenigen

gleich, welches das fein zertheilte metallischl Gold damit zeigt.

(Ueber die neueren Gegenst. der Chemie Xl. S. 91 ff.).
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Nach Orshall soll ein noch schon«re Niederschlag

aIs durch Zinn vermittelst des in salpetriger Salzsaure

anfgtlös'ten Quecksilbers erhalten werden. Das schwefel»

saure oxydirte Zinn füllt nach Proust (a. a. O.) das

Gold gleichfells Purpurroth.

Ein hamburgischer Arzt Andreas Cassini, ober

vielleicht sein Sohn, haben zuerst die Bereitung dieses

Goldpurpurs gelehrt, daher der Name: Cassius Gold,

purpur. Der Sohn gab 1685 zu Hamburg eine

Schrift unter folgendem Titel heraus: ve extreino iU0

et perkecti«einic> neturZe opiiicio »c principe terrenoruin

eiilere, ^ur0, et iliirllne^a ejus natura, ßener2tione,

allectianidue, etleeti« atc>ue all operationee »rti» naditu-

cUne capitata , experiinenti« illnstruta. In diesem Buche

heißt es S. 105: Tst tanien inoäue acllluc »1ius, czui-

nue l«ctenus «ecretinr lllit, e^110 per einzulareni auri

inecliante lic^uore Javie ^rcecipitHtionein, snlpliur ejug

Kxuui eleganter extravertltur. In dieser Stelle bleibt

es demnach unbestimmt, wem von beiden die Ehre der

Ersindung gebührt Man sehe Gmelin's Geschichte der

Chemie B. II. S. 16K. Sollte nicht die Stelle „u»cte-

nrie «ecreliar" auf eine ältere, diesen Männern nur be

kannt gewordene Entdeckung schließen lassen?

Goldsalze. Lalin ^uri. - <5eK ci'or-. Man

kennt bis jetzt von den Golbsalzen nur wenige. Da nur die

oxydirte Salzsäure und salpetrige Salzsäure das Gold

auflösen, in welchen beiden Fällen salzsaures Gold

gebildet wird, so ist dieß das einzige dieser Salze, welches

sich unmittelbar darstellen läßt. Die andern Golösalze

werden dadurch erhalten, daß man das aus seiner Auflo

sung in salpetriger Salzsäure gefällte Golbexyd, in einer

oder der andern dieser Säuren auflös't. ,

Ungtachtlt es zwei Goldoxyde giebt, so sind doch die
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Salze welche das purpurfarbene Goldoxyd bildet uns vhl»

lig unbekannt, man kennt nur die, in weiche das gelbe

Goldoxyo eingehet.

Die Golösalze besitzen folgende karakterisirende Eigen,

fchaften:

i. Sie sind im Wasser ausiöslich, und die Auflösung

hat eine gelbe Farbe.

2. Das dreifache blausaure Kali bringt in der Ausil>,

sung derselben keinen Niederschlag zuwege.

3. Die Gallussäure oder der Aufguß der Galläpfel,

ertheilt den Auflösungen dieser Salze eine grüne Farbe,

und es wird ein braunes Pulver abgeschieden, welches

wiederhergestelltes Gold ist.

4. Eine Zinnplatte, oder Zinnsolution in eine Auf»

lbsung derselben gebracht, fällt ein purpurrot!)es Pulver.

5. Schwefelsaures Eisen füllt das Gold im metallischen

Zustande. Die schweflichte Saure bringt dieselbe Wirkung

zuwege.

Unter dem Namen philosophisches Goldsalz

verkaufte man sonst ein Salz als Heilmittel gegen die

meisten Uebel, welches aber nichts anderes als

schwefelsaures Kali mit einem Ueberschuß von

Saure ist. Die altere geheimgehaltene Bereitungsart

bestand dar,:,, daß man eine Mischung aus Salpeter und

Schwefel in einem sogenannten Pferdebauche detonirte;

kürzer erhält man dasselbe Salz, wenn man 12 Unzen

schwefelsaures Kali in 18 Unzen Wasser auflös't; hiezn

6 Unzen loncentrirte Schwefelsaure setzt, unö durch Ver»

dunsten die Mischung zur Trockne bringt. In England

wendet man dieses Salz zu dem weißen Tippeldruck bei'm

Kattun an.

Goldschweftl, goldfarbener Spicßglanzschwefel.
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tum auianti»cum. Hou^e lio»e cl'^nt/rnol'ne

t?U:li'e <i'«nti7nol'ne /l^cl^o»Hui/u«. Man hat zur

Vereitung dieses Praparats mannigfaltige Vorschriften ge,

geben.

Die ältere Vereitungsart bestand barm, daß man die

sogenannten Schlacken des Spießglanzkoniges, welche bei

der Darstellung des metall,schen Antimoniums aus dem

schwefelhaltigen vermittelst Weinstein die Decke im Ecbmelz,

gesäß bilden, und welche eine Verbindung aus Antimo,

mum, Schwefel und Kali sind, in Wasser aufl'os'te, der

Auflösung nach dem Filtriren erst eine geringe Menge

verdünnter Saure zusetzte, vom Niederschlage die Lauge

abgoß; dieser abermals einen kleinen Antheil Saure zu,

setzte, den entstandenen Niederschlag wieder absonderte,

und dann aus der noch übrigen Lauge durch Saure all«s

in ihr Enthaltene fallte. Diese verschiedenen Niederschlagt

wurden der Ordnung nach, in welcher sie erhalten wur»

hen: 8u>plulr »ntiinonii priiuZe ^»rZeeipitationig ; 8u1-

plnll entiiilonii eecunllZe z»l2ecipirHtionie und Lulpinir

eutiulonii terti« srHcipitationie genannt. Die beiden

ersten Niederschlüge wurden, weil sie zu starkes Brechen

erregten, verworfm, und nur der dritte Niederschlag wurde

als Arzneimittel angewendet.

In chemischer Rücksicht unterschelden sich diese Nie»

derschläge sehr von eim»nder. Der durch die erste Fällung

«haltene Niederschlag, welcher eine braunrothe Farbe hat,

enthält fast, keinen, oder doch nur wlnig Prozente Schwe

fel. Er ist o/ybulirtes mit einer geringen Menge Schwe»

fel, nach einigen mit etwas schwefelhaltigem Wasserstoff,

verbundenes Antimonium. Ie länger aber bie Fällung

fortgesetzt wird, und je mehr das Alkali sich der Granze

der Sättigung nähert, um so größer wird der Schwefel»

gehalt im Niederschlage und um so heller dw Ferbe des
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ketzteren; und diesen größeren Schwefelgehalt verlangt man

von diesem Präparat, wenn dasselbe als Heilmittel dienen

soll.

. Bei dieser Bereitungsart herrscht jedoch eine große

Unsicherheit; es wird nehmlich, da die Menge der bei den

ersten Niederschlägen zuzusetzenden Säuren, nicht bestimmt

ist, schon soviel Golbschwefel ausgeschieden werden können,

daß die Ausbeute für die dritte Fällung äußerst unbedeutend

wird; auch darf man keine Gleichförmigkeit bei diesem

Medikamente hoffen. Hirschings Methode durch eine

einzige Fällung, alles was sich fällen läßt, auf einmal

niederzuschlagen, ist offenbar vorzüglicher, und wirb es noch

mehr, wenn man von der durch Wiegleb vorgeschlage

nen Verbesserung Gebrauch macht, der zufolge überdieß

dem Antimonium noch ein Theil Schwefel zugesetzt wird.

Nch Wieg lebs Vorschrift, werden 2 Theile schwefelhal,

tiges Antimonium, 1 Theil Schwefel, und 6 Theile ge,

reinigte Pottasche zu einem feinen Pulver zusammengerie»

den und geschmolzen. Die geschmolzene Masse wird durch

Kochen in 20 Tbeilen Wasser aufgelös't, und der klaren Lau

ge so lange verdünnte Schwefelsäure zugesetzt, als noch

etwas niederfallt. Der Niederschlag wird hierauf so lange

mit lauwarmen Wasser abgewaschen, bis das Spühlwasser

völlig geschmacklos abläuft (Vogels Lehrsätze der Chemie

Weimar 1785 §. 75» Anm. S. 586.).

Göttling bereitet dieses Präparat auf nassem We

ge. Zuerst wird aus 20 Unzen ungelöschtem Kalk und

eben soviel gereinigter Pottasche mit 6 bis 7 Pfunden

Wasser eine Lauge gemacht. In einer', hinreichenden Men,

ge derselben, werden zwei Theile schwcftlhaltiges Antimo,

nium und drei Theile Schwefel,, beide few zerrieben, sc»

lange in einem eisernen Gefäß gekocht, bis' alles aufgelöst

worden. Aus. der Mitten Lauge, wird H« Goldschwe»
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fei gefüllt, und der Niederschlag sorgfaltig abgewaschen.

(Aman, für Scheidek. 1782, S. ib8).

Die preußische Pharmakopoe giebt eine Vor

schrift zur Bereitung dieses Medikaments, welche sich von

der Gdttlmgschen dadurch untllscheidet, daß gleiche Tbeile

schwefelhaltiges Antimonium und Schwefel genommen

werden.

Der Spießglanzschwefel ist eine Verbindung von oxy, '

dulirtem Antimonium und Schwefel, wozu den Versuchen

von Berthe ll et zufolge, der schwefelhaltige Wasserstoff

gesetzt werden muß. Von dem schwefelhaltigen Antimo

nium unterscheidet sich dieses Präparat dadurch, baß es

einmal eine großere Menge Schwefel enthält; dann, daß

das Metall sich in ihm, im oxydulirten Zustande besindet,

während es im schwefelhaltigem Antimonium im regulmi»

schen Zustande vorkommt.

Digerirt man den Golöschwefel bei gelinder Wärme

mit reiner Salzsaure, so wird der metallische Theil dessel

ben aufgelös't. Dieses ist ein Beweis, daß er sich in die

sem Präparat im oxydirtem Zustande besindet. Während

der Auslösung entbindet sich eine bekrächtliche Menge schwe

felhaltiges Wassersioffgas.

Aus loa Theilen des nach Gdttlings Vorschrift

bereiteten Goldschwefels, erhielt Rose durch die angeführte

Behandlung 33 Schwefel als Rückstand. Aus der Auflösung

wurden durch Eisen 47 TheileSpießglanzmetall, welche 53 bis

54 Theilen orydulirtem Antimonium gleich sind, abge

schieden; es würben demnach für den schwefelhaltigen Was,

serstoff noch 13 bis 14 Theile übrig bleiben.

Thenarb (^nn. cle cKiin. XXXII. p. 26g) suchte

durch folgendes Verfahren die Bestandtheile im Goldschwe

fel auszumitteln. Er entband durch Säuren den schwefel

haltigen Wasserstoff im gasförmigen Zustande und de»
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stimmte die Mtnge desselben. Hierauf verwandelte er den

Schwefel durch Salpetersaure in Schwefelsaure, schied

diese durch salpetersaure oder salzsaure Baxyterde ab, und

fand aus der Menge des Niederschlags durch Rechnung

die Menge der Schwefelsaure, und aus dieser die Menge

des Schwefels. Das Antimoniumoxyd wurde hierauf in

Salzsäure aufgelöst, und aus der Auflösung durch Was»

ftr niedergeschlagen. Diese Analyse führte ihn zu fvlgen»

dem Verhältnis der Bestandtheile :

68,30 oxydulirtes Antimonlum,

i?,87 schwefelhaltiger Wasserstoff,

I2,QQ Schwefel.

9U,l7-

Das altere Verhältnis der Bestandtheile im Gold»

schwefel: 75 Schwefel und 25 Antimoniumoxyd ist völlig

nVichtig.

Proust hielt früher den Golbschwefel für Kermes

(s. überhaupt bei diesem Abschnitt den Artikel Kerme s)

mit einem Zusatz von Schwefel, der mit der in der Flüs»

sigkeit besindlichen Spießglanzleber im Verhältnis steht;

folgender Versuch hat ihn jedoch veranlaßt, diese Meinung

aufzugeben.

Er erhitzte Kermes mit loncentrirter Kalilauge, noch

besser fand er es, wenn er sie damit zusammenrieb. Die

Farbe des Kermes wurde dadurch sogleich in Gelb ver

wandelt, und statt des Kermes batte er ein gelbes Pul»

ver und eine Flüssigkeit, welche mit Säuren, ohne Ent»

Wickelung eines Geruches, Spießglanzschwefel gab. Ienes

Pulver löste sich größtentheils in Salzsäure auf; ein

Ueberbleibsel von schwefelhaltigen Wasserstoff aber, so ihm

vhne Zweifel die gelbe Farbe gab (?) zitht sich nach ihm

auf einen kleinen Antheil von Oxyd zusammen, und son,

dert sich noch als Goldschweftl ab (?).
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Da in diesem Versuche der Oxydationsgoad unveran»

de»t blieb, auch kein Uebermaaß von Schwefel hinzuge»

kommen ist, so zieht Proust folgendes Resultat: derKer»

mes sey zwar hinreichend bekannt, nicht so derGoldschwe»

fel, insofern man nicht genau weiß, wie er sich eigent»

lich vom Kermes unterscheidet, Iourn cle klixe. I'. LV.

p. 525 et luiv. übel setzt im neuem allgem. Iourn. der

Chemie- B. V. S. 543 ff)

Daß der Schwefel nicht els schwefelwassersioffhalti»

ger Schwefel im Goldschwefel enthalten sey, hat Schra»

der gezeigt. Er kochte Goldschwefel mit Terpentinöl, der

Schwefel wurde vom Oele aufgelbst, und schied sich bei'm

Erkalten der Auflosung krystallisirt oder pülvrig wieder

aus. Die übrige bunkelgoldgelbe gefärbte Flüssigkeit, wird

bei'm Abdampfen, wie die gelbe Auflösung des gemeinen

Schwefels zu Schwefelbalsam. Wurde hingegen schwefel?

wassersioffhaltiger Schwefel auf ahnliche Art behandelt,

so entwickelte sich gasförmiger schwefelhaltiger Wasserstoff.

Iourn. für die Chemie und Physik B. III. S. 159 ff.

Es ist äußerst schwierig bei diesen Analysen auszu»

mitteln, ob der erhaltene schwefelhaltige Wasserstoff Edukt

oder Produkt sey. Thenard erhielt aus dem Goldschwe»

fel, den er an und für sich der Einwirkung des Feuers in

einem schicklichen Apparate aussetzte, kein schwefelhaltiges

Wasserlioffaae. Klaproth konnte bei der Zerlegung des

Noth»Spießalanzerzes (natürlichen Mineral»

Krrmes) wenn er es an und für sich, mit Eotfernung

aller Feuchtigkeit der Destillation aussetzte, keine Spur von

schwefelhaltigem W.'ssersioffgas wahrnehmen; welches sich

doch bei Behandlung dieses Erzes mit Sauren in so reich»

licher Menge zeigte. Neitr. III. 178.

Auch Gay Lüssac fand, daß in vielen Fällen, w0

man Verbindungen des schwefelhaltigen Wasserstoffs mit

den Metallen verlnuthet, diese nicht stattsinden, und daß.
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dlr schwefelhaltige Wasserstoff, indem die Füllung bewirkt

wird, zerstort, hingegen wieder erzeugt werde, wenn man

glaubt ihn zu entwickeln.

Basilius Valentinns ist der erste, welcher von ,

der Bereitung dieses Medikamentes redet. Im Triumph,

wagen des /Vntinionii Leipzig 1604 S. 168 heißt

es: „Es wird der Schwefel des Spießglases auch noch

auf eine andre Weise zugericht und bereitet, als daß der

^ntinioniuni klein gerieben, auf zwo Stunden lang oder

etwas länger wol gelocht wird in einer scharffen Laugen

von Aschen des Buchen »Holzes, darnach ein scharfen

Essig darein gegossen, wenn der gesottene ^lnlnioniruu,

«in durchsiltrirt worden, so fällt der Schwefel nieder, ganz

loth." Gmelin's Gesch. der Chemie B. I. S. 143

Man sehe: LerZm. 0puec. Vol. III. p. 272? et In.

I'neopn. Trngrä vi«», cle V2rns 5ulz»Kur antinionii eura-

tuni p»r»ncli ,nytlwälg Lrlorcl 1775. Rose inGren'sPhar»

makologie. Zweite Ausgabt. 5? alle i8cx?. Theil II. B.

II. S. 347- ff-

Granat. Lilex (?r»n2tu8 V^ei-n. 6?enat.

Die gewöhnliche Farbe dieses Fossils ist die rothe, welche

sich durch verschiedene Nüancen in die gelbe, grüne, braune

bis in die seltene pechschwarze verlauft. Die weniger ge,

schützten Arten der rothen, sind: die cochenill» und braun

lich rothen; die schöneren, die ölut, lirsch» und kermesin»

rothen, welche meistens viel Blau in ihrer Mischung ha

ben. Aus dem Kermesinrothen geht die Farbe in das

Hvacinthrothe durch dasOranien» in das Isabellgelbe und

durch mehrere Schatirungen von Grün, bis in das Pech,

schwarze über. Uttter allen diesen Farben werden die blut»

rothen am meisten geschützt, nach diesen kommen die kirsch»

unb kermesinrothen.

Man sindet den Granat derb, einaZsprengt, in Geschie»
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ben und krystallisirk. Die primitive Forin seiner Krystalle

lst ein Dodekaeder, dessen Seitenflächen Rlwmhen mit

Winkeln von 78° 3,^44" und lai" 28^1 ö" sind. Die

Neigung der Rhomben gegen einander beträgt 130°.

Man kann dieses Dodekaeder als ein vierseitiges Prismn

betrachten, das von vierseitigen Pyramiden begränzt wird.

Es läßt sich in vier Parallelepipeden tbeilen, deren Seiten»

stächen Rhomben sind; jedis der letzteren kann wiederum

in vier Tetraeoer getheilt werden, die gleichschenkliche

Dreicke zu Seitenstächen haben, welche denen gleich und

ähnlich sind, in welche die rhomboidalen Flächen des Do»

dekaeoers durch ihre kürzere Diagonale getheilt werden.

Die integrirenden Moleküls des Granats sind ähnliche

Tetraeder. Zuweilen fehlm die Ecken des Dodekaeder

und werden durch kleine Flächen ersetzt; zuweilen ist der

Granat in Polyedern krystallisirt, welche vier und zwanzig

trapezoidische Seitenflächen haben. Man sehe: Uan?, ^nn.

. üe cKini. XVII. p. 306.

Der Bruch ist theils vollkommen, theils stach musch,

lich; das Gefüge mehr oder weniger versteckt blättrig.

Der äußere Glanz ist zufällig; die reinen rotherl sind

glänzend; inwendig aber starkglänzend, von vellkommnen»

Glasglanze. Die unreinen rothen sino im Innern oft

starkglänzend und haben eine A5t Fettglanz, der sich bis»

weilen dem metallischen nähert; die grünen und braunen

sind meistentheils von Fettglanz.

Der reine Granat ist gewöhnlich Kalbburchsichtig

und gränzt an das Durchsichtige, die übrigen Arten gehen

aus dem Halbdurchsichtigen in das mehr oder weniger

Durchscheinende, bis in das Undurchsichtige über.

Der reine ist härter als der Quarz, det unreine mehr

oder weniger hart. Er ist spröde, leicht zerspreng»«; hat

ein specisisches Gewicht von 3,372 bis 4,188. Die Licht»
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strahlen werden von ihm einfach gebrochen. Er kommt

fast in allen Ländern, vorzüglich schon aber in Böhmen vor.

In hundert Theiltn des orientalischen Granats

fand Klaproth:

35.75 Kieselerde,

27,25 Alaunerde,

36,«) Eisenoxud,

0,25 ManganesoxyK ;

99,25.

Beitr. U. S. 26.

Vauquelin giebt das Verhältniß der Bestandtheile

folgendermaßen an:

52,0 Kieselerde,

/ 20,0 Alaunerde,

27,0 Eistnoxyd,

7,7 Kalkerde.

96,7.

tonrn. äe lVlin. XQlV. 575.

Im böhmischen fand Klaproth:

4c?,cx) Kieselerde,

28,50 Alaunerde,

i0,cx> Talkerde, ^

3,50 Kalkerde,

16,50 Eisenoxyd,

0,25 Manganesoxyd.

98,75.

Beitr. ll. S. 21.

Bei einer späteren Untersuchung fand berselbe « dlen

ftm Fossil auch Chromsau«.
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Im grünen aus Sibirien:

44.00 Kieselerde,

33,5c, Kalkerde, , .^

8,50 Alaunerde, . .

12,00 Eisen oxyd,Manganeso^ryd eine Spur.

, ' 98,cxi.

Beitr. IV. S. 323.

Karsten hat den sogenannten orientalischen Gra»

nat, bn er der Analyse von Klaproth zufolge, keine

Talkerde enthält, von der Granat»Gattung getrennt, und

aus ihm eine eigene Gattung unter dem Namen Alm an»

din (weil der ^,I»de«clicu, der Alten klin. üli,t. nat.

I<id. XXXVll. g. 25. wo nicht dasselbe, doch wenigstens

ein diesem sehr ähnliches Fossil gewesen ist) gemacht. Die

eigentliche Granatordnung zerfällt nach ihm in zwei Ar»

ten: den edlen oder böhmischen Granat, und den

gemeinen; allein der neueren angeführten Analyse von

Klaproth zufoge, muß dieser, da in ihm auch keine Talk,

erde enthalten ist, gleichfalls von dieser Gattung getrennt

werben.

Die schönen sogenannten edlen Granaten von bee

trachtlicher Große, dienen zu Ringsteinen; die andern zu

Hals» und Armbändern; die ganz kleinen werden als

Ausschuß an die Upotheker zum Tariren verkauft; die

grünen eisenhaltigen dienen als Zuschlag bei'm Eisen»

schmelzen.

Granuliren, Körnen. 6r2kulare. 6^anul^.

Das Granuliren ist eme Operation, wodurch man dem

Metalle die Gestalt von Kornern e«heilt, damit es sich

leichttr ausibsn», und mit andem Körpern verbinden

lasse. .
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Leichtflüssige Metalle, welche vor dem Glühen schwel»

zen,, gießt man geschmolzen in eine inwendig mir Kreide

ausgestrichene Büchse, und schüttelt sie darin so lange

umher, bis sie erstarrt sind; Metalle welche durch Ablö»

schen spröde werden, löscht man ab und pülvert sie im

Mörser. Man gießt auch das fließende Metall in einen

Mörser, und reibt es so lange schnell mit der Keule, bis

es erkaltet ist; oder man schüttet das flüssige Metall in

Kohlengestiebe, welches msn unter einander rührt, oder man

gießt das fließende Metall in Wasser über einen Lesen,

mit welchem man schnell das Wasser peitscht; oder über

eine in Bewegung gesetzte Walze aus Reisern; oder man

gießt es durch ein metallenes Sieb; oder einen mit Lö

chern versehenen Zylinder u. s. w'

Das gekörnte Metall wird durch Schlämmen von

den anhangenden Unreinigkeiten befreiet.

. Im ersten Bande S. 430 wurde die Bereitung

des Schrootes, welche eine Granulirung' des Bleies ist,

beschrieben.

Graphit, Reißblei. QrgpKit« >Vein. i'/orn-

bci^ine, 6a?'öur-e cie /er-. Der Graphit ist gewöhn

lich von einer Mittelfarbe zwischen blaulich» und lichte

Eisensthwarz, die zuweilen dem Stahlgrauen sich etwas

nähert. Er bricht bloß derb und emgejprengt. Inwen

dig wechselt er, nach Verschiedenheit des Bruches vom

Schimmernden bis zum Glänzenden und hat stets Metall

glanz. Der Bruch ist theils dünn und gewöhnlich etwas

krummschieferig; theils uneben bald von kleinem und fei

nem, bald von groben Korne. Er springt in unbestimmt

Kckige, stumpfkantige Bruchstücke; zeigt gewöhnlich klein

Uvb feinkörnige abgesonderte Stück, die ihm ein schuppi»

ges Ansehn geben. Ist undurchsichtig ; wird durch den

Strich glänzend, färbt ziemlich stark ab, und schreibt,- Ei

ist
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ist sehr weich, milde, läßt sich spahneln; ist leicht zer»

sprengbar und fühlt sich fettig an.

Sein sptlisisches Gewicht betragt von 1,987 bis

2,089; nachdem es Wasser eina.esoa.en hat 2,15; nachdem

es erhitzt worden 2,3 und wenn es hierauf noch einmal

erhitzt worden 2,41.

Die Bestandtheile des Graphits sind der Analyse

von Herthollet, Monge und Vanbermonde zu»

folge:

Kohle — 90,0

Eisen — 9,r

i°o,o. ..

Nach Guy ton enthält der Graphit nur 3 bis 4

Prozent Eisen, auch ist in ihm der Kohlenstoff mit einer

weit geringeren Menge Sauerstoff verbunden, als in der

Kohle, (^nn. äe cKwl. Vol. XXXI. p. gl.'. . .

Sehr häusig ist aber der Graphit mit anderen fremd,

artigen Bestandtheilen verunreinigt. Vauquelin hat ein

Stück von Plüffier in Frankreich untersucht, und fol»

gende Bestandtheile angetroffen:

Kohle — 23.

Eisen — «.

Kieselerde — 38.

Alaunerde — 37.

laum. äe Mn. 1^. XU. p. 16.

Von der größten Feinheit und in vorzüglicher Menge

wlrb es bei Keswik in Cumberland gefunden.

Die Anwendung dieses Fossils zur Verfertigung der

Bleistifte ist bekannt. Man schneidet dasselbe in dünne

" l 34 1
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viereckige Stängel, welche man in eine Rinne, bie in ei»

nen halben hölzernen Zylinder e.emacht worden, einlegt, und

dann mit der andern Hülfte bedeckt. Bleistifte von min»

derer Güte verfertigt man aus dem Abgange bei'm Schnei

den des Grapbits, und aus den kleineren Stücken, welche

man püwert und mit arabischem Gummi zu einem Teige

macht, eder mit Schwefel zu einer Masse schmilzt.

Cont< hat eine künstliche Mischung erfunden, welche

er geheim hält; aus dieser verfertigt er Bleistifte, welche

mit den besten englischen die Vergleichung aushalten.

Außerdem bedient man sich des Graphits zur Ofen,

schwärze, zu den Ipser Schmelztiegeln ; mit Fett ver»

mischt, zum Einschmieren der Maschinen um die Reibung

zu verbindeen, zum Putzen des Gußeisens, auch verfertigt

man aus demselben die Spitzen der Blitzableiter.

Grünerde, grüne Kreide, Veroneser Erde. ^Vr.

eiUa vsronensie Wern. ün^e ve^te. Die achte

Glünerde vom Monte Balbo im Vtronesischen ist von

hochspangrimer Farbe; sehr wenig fettig schimmernd; fein,

„big mit einiger Anlage zum Schiefrigen; schwer zer»

sprengbar; springt nnbestimmteckig, scharfkantig; ist sehr

weich, an's Welche glanzend; giebt einen apfelgrünen

Strich und ist nicht sonderlich schwer. Man macht von

ihr in der Mahlerei Gebrauch.

Klaproth fand in l«> Theilen derselben:

Kieselerde — 53

Eisenoxyd — 28

Talkerde — 2

Kali — 10

Waffer — 6

99.
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Die typ rische Grün erde ist von einer Mittelfarbe

zwischen Apfelgrün und Spangrün. Sie ist matt; erdig,

von groben Korne; springr nicht sonderlich stumpff«ntig ;

ist sehr weich, an's Zerreiblicht granzend; wirb ein wenig

dunkler durch den Strich; ist nicht sonderlich schwer, in ge»

ringerem Grade.

Ihre Bestandtheile sind nach Klaproth: > .

Kieselerde — 5l,5°

Eisenomd — 20,5c,

Talkerde — i,5c>

Kali — 18,0c,

Wasser — 8,0c,

99,50.

In der Provinz Neu »Ostpreußen zwischen den Ort»

slhaften Lossossna und Salloweyn am Memelstrohn»

kommt eine lauchgrüne, lose, zusammengebackene Erde

vor, welche, nachdem sie durch Schlammen von dem bei»

gemischten Sande befreit worden, bei der Analyse folgende

Bestandtheile gab:

Kieselerde — — —. 51.00

Alaunerbe — —
'
^. 12,00

Talkerde — — — 3,50

Kalkerbe — — — 2,50

Eisenoxyb — — — 17,00

Natrum nebst einer Spur von Kall 4,50

Wasser -— »— »— 9,00

99,50.

Diese Grünerde unterscheidet sich in Rücksicht ihres

Bestandtheile, der Alaunerde, von den beiden vorhergehen»

den Arten, und nähert sich daher mehr dem Chlorit.

Klaprvth's Beikr. ». IV. O. 233 ff.
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Guajak, ^uajakgummi, Guajakharz. 6uajn.

cum, 6urnmi <3uilj2ci, besing (iunj»ci. 6ua/ac.

Dieses Harz hat eine gelblichbraune Farbe; gegen dn<

Licht gehalten ist es durchscheinend, auf dem Bruche ist es

glänzend, ganz einförmig glatt, und in's Blaugrüne

spieltnd. Bei'm Zerreiben giebt es ein grünlichweißes

Pulver. Es ist geruchlos; an und für sich auch geschmack,

los; wird es aber zu einem feinen Pulver zerrieben, ver

schluckt, so verursacht es im Halse ein unerträgliches

Brennen und Prickeln.

Im Wasser ist es unaufloslich; der Alkohol lös't es

hingegen auf; es ist dtmnach ein wahres Harz. Gießt

man zu der Auflösung in Alkohol etwas salpetrige Säure,

so erhält sie eine schon blaue Farbe. Sowohl die feuer»

beständigen kaustischen Alkalien, als auch das kaustische

Ammonium lösen es auf. Iene Auflösungen stellen die

Guajakseife; diese, die flüchtige Guajak, Tinktur

dar. Im Feuer erweicht sich das Guajak und schmilzt;

auf glühenden Kohlen verbrennt es, mit Verbreitung eines

starken Geruches.

Es kommt von einem in Westindien wachsenden

Baume, dem 6li2j»cruu okücinale. Es schwitzt freiwillig

aus, und man verschasst sich dadurch eine größere Menge

desselben, daß man das Holz in Stücke spaltet, und diese

an dem einen Ende anzündet; wo dann das Harz an

demjenigen Ende, welches am weitesten vom Feuer ent»

fernt ist, ausfließt. In unseren Apotheken zieht man die»

ses Harz auch künstlich aus dem Guajakholze durch Alko»

hol aus.

Es ist zu Zeiten mit Colophonium verfälscht, gefun»

den worden. Zum Theil entdeckt wan diese Verfälschung,

wenn man das Guajak auf glühende Kohlen streuet. Ist

es mit Colophonium verfälscht, so wird der Gen»ch nach

diesem Harze bemerkbar seyn.
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Sicherer ist das von T hiemann angegebene Prü»

fungsmittel. Es beruhet darauf, daß das Guaja? in rei»

nem Terpentinöl, selbst in der Warme, unauflöslich ist;

wahrend sich alle Fichten und Tannenharze schon bei ge»

linder Warme in dieser Flüssigkeit auslösen (Neues Ber»

lin: Iahrbuch für die Pharmacie auf das Iahr 1804.

V. .48.).

Gummi, Pfianzenschleim. 6nmmi. 6om7ne.

Werden mehrere Körper aus dem Pflanzenreiche, oder gl»

wisse Theile derselben z. B. Quittenkörner, Leinftamen,

Flohsaamen, Eibischwurzel u. s. w. letztere nach gehöriger

Zerstückelung, mit heißem Wasser übergossen, oder damit

gekocht; so erhält dasselbe eine gewisse Zähigkeit, ohne er»

heblichen Geschmack. Diejenige Substanz, welche sich

unter den angeführten Umständen im Wasser auflost, wird

Pfianzenschleim genannt. Wird die Auslösung gelinde

verdunstet; so bleibt eine durchsichtige, geschmacklose, ge

ruchlose, in der Wärme nicht zergehende, zähe, im Was»

ser ausiösliche, im Alkohol unauflösliche Substanz zurück,

Hiemit kommt diejenige Substanz völlig überein, welche

aus gewissen Bäumen freiwillig, oder durch die gemachten

Einschnitte htrvordringt, an der Luft erhärtet, und wel»

che den Namen Gummi führt. Mehrere Arten der M»

wo«, vorzüglich die !VIlni,oe2 nüati«; der wilde Kirsch»

baum (krunu, H,viuni) u. a. m. liefern dasselbe in reich»

licher Menge.

Hermbstädt hält Pflanzenschleim und Gummi

für verschieden; und gitbt folgende Merkmale an, wodurch

sich ersterer vom letzteren unterscheidet. Der Psianzen

schleim ist im trockenen Zustande nicht durchsichtig, sondern

nur durchscheinend, er hat keinen muschlichen Bruch, wie

das Gummi, sondern einen körnigen; mit Wasser bildet

er keine klebrige, sondern eine sich schlüpfrig anfüh

lende Auflösung. Da aber sonst das chemische Wer»
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halten bei beiden im Nebrigen, so weit es bis jetzt unter,

sucht worden ist, ganz gleich gefunden wurde, auch die

von 5»tlmbsiadt angeführten Schleimarten, wie z. B.

der Tra gantschleim u. a. m. eden sowohl klebrige

Auflösungen geben, als die Gummen; die übrigen Unter»

schiede aber zum Theil von der Gewinnung abhängen, so

scheint es unndlhig zu ftyn, wenn man dieselben trennen

wollte.

Das Gummi, welches aus den Baumen herausdringt,

wird „ewobplich in kleinen Stücken, oder Thränen erhal

ten; es erhärtet nur langsam, und ist, wenn es kalt ist,

etwas spröde, so daß es zu einem Pulver zerstoßen wer»

den kann. Wenn es rein ist, ist es farbenlos; gewohn»

lich bat es aber einen Stich ins Gelbe, welcher von

fremdartigen Beimischungen herzurühren scheint. Wirb

es dem Sonnenlichte ausgesetzt, so wird seine Farbe weißer.

Es bak weder Geruch noch Geschmack. Sein spe»

cisiisches Gewicht ist zwischen i,316i und 1,4817. An

der atmoiphärischen Luft bleibt es unverändert. Das Was»

ser löst dasselbe in reichlicher Menge auf. Die Auflö»

sung, welche dick und zähe ist, wird häusig als Klebe

mittel und auch dazu gebraucht, den Zeugen Glanz und

Steisigkeit zu geben. Wird es dünn aufgestrichen, so

trocknet es balb, nnd ähnelt einen Firniß, zieht aber auch

leicht Feuchtigkeit an und wird klebrig. Wasser nimmt

dasselbe ganz hinweg. Diese Auflosung ist sehr wenig der

Zerlegung unterworfen; an der Luft überzieht sie sich zwar

mit einer Schimmelhaut ; man kann sie jedoch Iahre lang

aufbewahren, ohne daß sie in Fäulniß übergeht; doch be

wirkt man nach einiger Zeit den Geruch nach Essigsäure.

Wird das Gummi der Hitze ausgesetzt, so wird es

weich, bläht sich auf, schmilzt aber nicht. Es stößt Luft,

blasen aus, schwärzt sich, und zuletzt, wenn es ganz in

Kohle verwandelt worden, brennt es mit schwacher, blauer
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Flamme. Diese Flamme zeigt sich früher, wenn ein mit

Flamme brennender Körper über das Gummi gehalten

wird. Nachdem das Gummi verzehrt worden, bleibt eine

lleine Menge weißer Asche zurück, welche größtentheils

aus kohlensaurer Kalkerde und Kali besieht.

Das Gummi äußert zwar keine Wirkung auf die

Metalle, verbindet sich aber mit mehreren metallischen

Oxyden; wenigstens verursachen einige metallische Salze

Niederschläge, wenn sie in eine Auflösung von Gummi

gebracht werden.

Thomson machte eine Auflosung aus drei Theilen

Wasser und einem Theil Gummi, und vermischte damit

die Auflösungen mehrerer metallischen Salze. Schwefel»

saures Quecksilber verursachte ein weißes Coagulmn; es

verschwand bei'm Schütteln, kam aber wieder zum Vor»

schein, wenn die Auflösung sehr verdünnt wurde. Blau»

saures Quecksilber machte die Auflösung des Gummi schwach

opalisirend ; es erfolgte aber kein Niederschlag. Das salz-

saure oxydirte Eisen verursachte wenig Veranderung, außer

daß der Schleim etwas starker koncentrirt wurde. Das

dreifache, aus Weinsteinsäure, Kali und Antimonium be

stehende Salz machte die Auflösung gelb, brachte aber

leinen Niederschlag hervor. Das salzfaure Kupfer und

salpetersanre Wismuth schienen eine Veranderung hervor»

zubringen, indem sie sonst durch Wasser als Salze mit

einem Ueberschuß der Basis gefällt werden, in der Aufiö»

sung des Gummi aber, kein Niederschlag erfolgte; die an,

deren metallischen Salze mit welchen Versuche angestellt

wurden, brachten keine Veränderung zuwege.

Die Alkalien bringen in die Auflösung des Gummi

keinen Niederschlag zuwege; dieses ist auch mit den Er

den, mit Ausnahme der Kieselerde, der Fall. Wurde kle»

selerdehaltiges Kali in die Auflösung des Gummi gebracht,

so entstand ein weißer, flockiger Niederschlag; die Flüssig»
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Kit blieb durchsichkig. Thomson hälk unker allen bis»

her bekannten Reagenzien, die Kieselerde fi»r das em»

psindlichste um die Gegenwart des Gummi zu entdecken.

(l'Konison's 5Menl o5 OKimiZtr^ Vol. IV. p. 226.

Uebers. von F. Wolff, B. IV. S. 23. ff).

Das tropfbarsiüssige Kali verwandelt das Gummi, in

eine geronnener Milch nicht unähnliche Substanz, und

löst es dann auf. Die Auflösung ist hell, bernstein»

gelb und durchsichtig. Wird dieselbe lange aufbewahrt,

so fallt das Gummi wiederum als ein der geronnenen

Milch ähnelnder Niederschlag zu Boden. Der Alkohol

schlägt das Gummi in weißen Flocken, welche noch in

Wasser auflöslichsind, nieder; das Gummi behält aber das Ka»

li hartnäckig zurück und es ist ungleich zerreiblicher als vor»

her. Kalkwasser und Ammonium lösen gleichfalls das

Gummi auf; dieses kann nachmals, wiewohl etwas ver»

Hndert, aus der Auflösung gefällt werden.

Wird Kohlenpulver mit einer Auflösung des Gummi

in Wässer vermischt, so ertheilt es dieser eine schwarze

Farbe, welche durch das Filtrum nicht hinweggenommen

weroen kann; es sey denn, daß eine sehr grosse Menge

Kohlenpuloer zugesetzt wird. In letzterem Falle läuft das

Wasser klar durch, allein das Gummi wird von der Koh»

ke zurückgehalten. Lowitz fand, daß man mit Wasser,

welches eine Unze Gummi aufgelöst hatte, nicht weniger

als 80 Pfund Kohlenpulver vermischen mußte, wenn der

Flüssigkeit alles Gummi entzogen werden sollte.

Von den vegetabilischen Säuren wird das Gummi,

ohne verändert zu werden, aufgelöst. Die stärkeren Säu

ren zersetzen es. Von der Schwefelsäure wird es in Was»

ser, Essigsaure und Kohle verwandelt. Nach Fourcroy

wirb von der Salzsäure dieselbe Wirkung hervorgebracht;

nur muß man, wofern der Erfolg vollständig seyn soll,

dle Wirkung der Säure durch Wärme unterstützen.
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Wird Gummi in stark« Salzsäure aufgelöst, so er»

hält man eine Auflösung von brauner Farbe, die wenn

sie mit Wasser verdünnt wird, vollkommen durchsichtig

ist, indem zugleich etwas Kohle niederfällt. Wird die

Auflösung hierauf mit Ammonium gefällt, zur Trockene

verdunstet und der Rückstand mit Alkohol digerirt, so

nimmt der Alkohol eine dunkelbraune Farbe an und löst

mit Zurücklassung einer geringen Menge Ammonium, das

Uebrige auf. Ietzt ähnelt bas Gummi in seinen Eigen,

schaften einigtrmaßen dem Zucker; wenigstens schmilzt es

nach dieser Veranderung, wenn man es erwärmt, und

man nimmt einen starken Geruch nach verbranntem Zu

cker war. ,

Nach Vauquelin wird das Gummi von der oly»

dirten Salzsaure in Zitronensäure verwandelt. Er ließ

durch eine verdünnte Auflösung von Gummi einen Strohm

gasförmig« oxydirt« Salzsäure hindurchgehen, und in

wenigen Tagen, war alles Gummi in Saure verwandelt,

welche mit der Kalkerde ein Salz bildete, das vom

Wasser kaum aufgelös't und von der Salzsaure zersetzt

wurde. Diesem Verhalten zufolge, erklärt er die Saure

welche gebildet wurde, für Zitronensaure. (Hnn. cle OKim.

VI. 178). Diese Thatsachtn sind übrigens nicht hinrei

chend dorzuthun, baß diese Saure Zitronensaure sev, in»

dem titftlbtn auch d« Aepfelsäure zukommen.

Wird Salpetersaure gelinde mit Gummi erwärmt,

bis dieses aufgelöst worden, und sich eine nur geringe

Menge Salpetergas entwickelt hat, so setzt die Auflösung

be?m Erkalten Milchzuckersäure, (Schleimsänre, Hci.

äruu Uluco,uiu) ab. Es wird zu gleicher Zeit Aepfel»

säure gebildet, und wenn die Einwirkung der Wärme fort»

dauert, so wird das Gummi zuletzt in Kleesäure verwan»

delt. Es werden demnach durch die Einwirkung der Sal»

petersture ans das Gummi nicht weniger alz drei Säuren
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gebildet (rourcroy 8yst. äe conolee. Qiiiu. Vol. VN.

I». 143. Auszug von F. Wolff, B. III. S. 90) Cruik»

shank hat die genauesten Versuche über die Menge Klee»

säure, welche vermittelst der Salpetersaure aus dem Gum

mi erhalten wird, angestellt. Er digerirte 480 Gran Gum»

mi mit 6 Unzen Salpetersäure und erhielt 210 Gran

Kleesäure und 6 Gran kleesaure Kalkerde (Rollo on via-

bet« z». 452).

Im Alkohol ist das Gummi unauflöslich. Wird Al»

kohol in eine Auflösung des Gummi in Wasser geschüttet,

so fällt, wenn eine hinreichende Menge Alkohol zugesetzt

wurde, das Gummi sogleich zu Boden. Eine kleine Men»

ge Alkohol läßt sich damit vermischen , ohne daß ein Nie»

derschlag erfolgt. Die Fällung des Gummi durch Alko

hol beruhet darauf, daß die Verwandtschaft zwischen Was,

ser und Alkohol größer ist, als zwischen Wasser und Gum».

eni» Das Gummi erscheint, nachdem es gefällt worden,

in Gestalt weicher, undurchsichtiger, weißer Flocken. Auch

in Aether und in den Oelen ist das Gummi unauflöslich,

reibt man aber etwas Oel mit Gummi zusammen, so

wird ersteres dadurch mit Wasser mischbar.

Gummi und Zucker lassen sich dadurch, daß man

beide in Wasser auflös't mit einander verbinden. Durch

gelindes Verdunsten erhält man eine vollkommen durch

sichtige, feste Substanz, welche nicht krystallisirt. Behan

delt man sie mit Alkohol, so wird sie weiß, undurchsich

tig und weich. Der größte Theil des Zuckers wird auf»

gelöst, und das Gummi bleibt mit einer geringen Menge

desselben verbunden zurück. Es hat einen süßlichen Ge»

schmack und hat im Aeußern sehr viel Aehnlichkeit mit der»

jenigen Substanz, aus welcher die Nester der Wespen ge

bildet sind.

Bei der Destillation des Gummi aus der Retorte

wird Waffer, das eine beträchtliche Menge branstigtr
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Schleimsänre oder Essigsäure , welche mit Oel verbunden

ist, mit sich führt; ferner eine kleine Menge empyrenma»

tisches Oel, kohlensaures Gas und kohlenstoffhaltiges Was»

serftoffgas erbalten. Wird die branstige Schleimsäure mit

Kalkeide gesättigt, so entweicht Ammonium, welches mit

dieser Saure verbunden war. In der Netorte bleibt eine

Kohle zurück, welche bel'm Einaschern etwas Kalkerde

und phosphorsaure Kalkerde zurück läßt. Cruikshanl,

von welchem diese Bemerkungen herrühren, erhitzte nach

und nach 480 Gran arabisches Gummi in einer beschla

genen Retorte, und verstärkte endlich das Feuer bis zum

Glühen derselben. Er erhielt folgende Produkte:

Schleimsänre mit etwas Oel vermischt 210 Gran

Kohle — — — — 96 —

Kalkerde zum Theil mit Phosphorsaure

verbunden — — — lo —

Kohlenstoffhaltiges Wafserstoffgas und

kvhlensaures Gas — — 164 —

48a

Die tropfbarflüssige branstige Schleimsänre enthielt

weniger Säure, als die, welche ein gleiches Gewicht Zu»

cker lieferte. Das Verhältniß der Säure, in jener z»

dem in dieser war wie 118 zu 150. Die Gasarten be

skanden aus yZ Unzenmaaß kohlensaurem Gas und 18a

Unzenmaaß kohlenstoffhaltigem Wassersioffgas. Letzteres war

ans 5 Theilen Kohle und einem Theile Wasserstoff dem

Gewichte nach zusammengesetzt. Wurde die branstige Schleim»

säure mit Kalkende gesättigt, so entwickelte sich Ammonium.

(K0U0 «n viadetes z». 452).

Nach Wonlfs erhält man eine ungleich große«

Menge Oel, wenn das Gummi mit Kali oder Na»

trum der Destillation unterworfen wirb; als wenn man

« an und für sich destillirt. Bei dieser Operation bläht



g4«) Gummi.

sich bie Mischung ungemein auf. Woulfe schreibt dieses

der Anziehung zu, welche das Alkali auf die branstige

Schleimsänre ausübt.

Diese Versuche zeigen, baß die Bestandtheile des Gum»

n»i: Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff, Stickstoff und

Kalkerde sind, in Verhaltnissen, welche noch nicht ausge»

mittelt worden sind. Von dem Daseyn der Kalkerde über»

zeugt man sich nach Cruikshauk, wenn man in eine

Auslösung von Gummi Schwefelsänre trbpfelt. Es erzen»

gen sich langsam nadelförmige Krystalle, welche schwefel»

saure Kalkerde sind.

Nach Vauquelin (^nn. cle OKini. 1'. l<lV. 312)

enthalten die Gummen außer dem schleimigen Bestandthnle :

1) ein Kalksalz, in den meisten Fällen essigsaure Kalkerbe;

2) zuweilen apfelsaure Kalkerbe mit einem Ueberschuß von

Säure; wenigstens fand Vauquelin diesen Bestandtheil:

in einem Gummi, welches Palissot»Bauvois auf dem

Cochenillen »Nopal eingesammelt hatte; 3) phosphorsaure

Kalkerdl; 4) Eisen welches wahrscheinlich mit Phosphor»

säure verbunden ist.

Iuch der fein gepülvertes arabisches Gummi mit

Schwefeläther digerirte, und dann die Flüssigkeit bis auf

tzen achten Theil durch Destillation abschied, bemerkte, als

er dem Rückstande einige Tropfen Salzsäure zusetzte, daß

derselbe mit schwefelsaurem Eisen eine schwarze Tlnktur

gab. Eine Auflösung des salpetersauren Quecksilbers in

einen andern Theil dieses Rückstandes gebracht, gab einen

schwarzgrauen Niederschlag. Es waren demnach Anzeigen

von Gallussäu« vnrhanden, welche Iuch gleich 0,ol

schützt. Iourn. der Pharmacie. B. V. St. ll. S. 150.

Cadet (0lctloni,2lre äe Qiiinie l'. III. p. 57)

giebt in 100 Theilen Gummi folgendes Verbältniß der

BesiZndtheile an:
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Kolenoryb — 23,08

Wasserstoff ' — 11,54

Sauerstoff — 65,38

Die vorzüglichsten Arten bts Gummi sind folgende:

Das arabische Gummi. Ueber das Vorkommen

desselben in der Natur und das Einsammeln giebt Gold»

berry in seiner Reise durch das westliche Afrika S. 108

ff. folgende Nachricht: ,

Die Mauren und Neger, welche in der Nachbarschaft

des Flusses Senegal wohnen, unterscheiden vorzüglich

zwei Arten von Gummibäumen; den Uereck welcher

das weiße, und den Nebueb welcher das rothe Gummi

liefert.

Diese beiden Arten von Gummibaumen sind die aus»

gebreitetsten, und haben sich in dem weißen, beweglichen

Sande, woraus der Boden in den Ländern bestehet, wel»

che an das Meer vom Cap Blanc in der Barbarei an,

bis zum Cap Verd stoßen, und in denjenigen Gegenben

welcht nördlich vom Senegal, von Galam an, bis

zum sogenannten Wüstencomptoir liegen, außerodent»

lich vermehrt.

Außer den beiden genannten, giebt es noch mehre«

Arten von Gummibäumen, allein jene sind die vorzüglich,

sten und zahlreichsten, und aus ihnen bestehen hauptsäch

lich die drei großen Gummiwälder, welche unter dem

Namen Sahel, Al»Falack und El>Hiebar bekannt

sind, und die gegen die Südgränze der Sahara, oder

der großen Wüste hin, in einer beinahe gleichen Entfer»

nung von du» Ufern des Senegals und des Meeres

liegen.
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Der Gummibaum U ereck ist auch in der Gegend

des Forts St. touis am Senegal und an den südlichen

Ufern dieses Flusses nach Podhor bin, sehr ausgebreitet

Er wächst auf den Inseln Sorr, Thiyng und auf der

Insel au Nois; allein die Näüme stehen in diesen Ge

genden nicht beisammen, sondern hin und wieder zer»

streuet.

Der Gummibaum des Senegals ist im Ganzen nur

18 bis 2Q Fuß hoch, und seine gewohnliche Stärke geht

nicht über 3 Fuß im Umfange. So sind nach der Aus»

sage der Mauren, welche das Gummi liefern, die Bäume

in den drei Gummiwäldern beschassen; Goldberry fand

jedoch auf den Inseln Sorr und Thiong Gummibäume

von 25 bis 28 Fuß Höhe ; allein daselbst ist auch der Bo»

den mit einer Schichte vegetabilischer Erbe bedeckt; und

die Anzahl von dergleichen Bäumen ist überoieß sehr

Nein.

Im Ganzen ist der Gummibaum krumm gewachsen

und hat ein schlechtes Ansehn. Seine Gestalt ist nnregel»

maßig und unangenehm. Fast alle diese Bäume sind (wie

die Forstleute zu sagen pflegen) verh»ttet, und die jun»

gen Sprößlinge gleichen in den ersten Iahren mehr

Sträuchen,, als kleinen Bäumen. Höchst wahrscheinlich

rührt dieses von dem ausgedörrten, schlechten, sandigen

Boden her, in welchem sie stehen; noch mehr aber ist die

Strenge nnd Schädlichkeit der Ostwinde, die den ganzen

Winter hindurch herrschen, und die sie am Wachsthum

nnd ihrer Vervollkommung hindern, hieran Schuld.

Die Blätter stehen an diesen Bäumen wechselsweise

und sind doppelt gesiedert, sehr klein und von einem un

angenehmen, ausgedörrten Grün. Die Zweige haben am

Anfange der Blätter Dornen; die Blütben sehen weiß

aus und sind sehr kurz: das Holz ist dicht, hart und tro»

cken, und seine Rinde ist glatt und dunkelgrau.
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Wenn der Regen der schlimmen Iahreszeiten den

Boden im Ueberstuß durchdrungen hat, wenn das Wasser

abzulaufen und der Sand trockner zu werden beginnt, d.

h. gegen die Mitte Novembers; sieht man aus dem

Stamme und den Hauptäsien der Gummibäume einen

gummichten Saft schwitzen, der anfänglich nicht viel Fe»

stigkeit hat, und der an den Bäumen herabrinnt. Nach

Verlauf von 14 Tagen wird er aber dicke , nnd bleibt an

der Ritze aus welcher er herausdringt hängen. Manch

mal ist er wurmstrmig gewunden, gewöhnlich aber bil

det er sich in runde ober längliche Tropfen. Diese sind

weiß, wenn sie aus weißen Gummibäumen stießen; ora»

nlengelb aber, das ein wenig in's Roche fällt, wenn sie!

von rochen Gummibäumen kommen. Dieser Ausfluß des

Gummi erfolgt von freien Stücken und die Mauren drin»

gen ihn durch keine Kunst und durch keine Art von Ein»

schnitt hervor.

Diese Maaßregeln wären auch überflüssig, indem der

Nordostwind, (im Senegal uneigentlich Ostwind

genannt), welcher unmittelbar nach der Regenzeit zu we»

hen anfängt, alles so austrocknet, daß die Rinde der

Gummibäume aufspringt, und so dem Gummi einen leich»

ten und natürlichen Ausfluß verschasst.

Die Tropfen werden gewöhnlich so groß, als ein

kleines Rebhuhnei, doch giebt es kleinere und größere.

Golbberry besaß einen Gummitropfen, der 5 Zoll 6 Linien

kang und in der Mitte 4 Zoll dick war; allein solche Fälle

sind selten. Da das Senegalgummi eine zähe Substanz

ist; so bleiben die Tropfen an der Rinde der Bäume, na»

he an den Ritzen hängen, durch welche sie hervorgtdrun»

gm sind.

In den ersten Tagen des Decembers verlassen die

Mauren von den drei Stämmen: Trarschaz, Brach»

knaz nnd Ouled»el»Haghi ihre Aufenchalsorte in der
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Wüste und machen sich nach den Gummiwälbern auf den

Weg. Nach einem Marsche von 12 bis 14 Tagen langt

jeder Stamm bei dem Waldl an, und schlügt an dem

Rande desselben sein Lager auf. Die Erndte dauert sechs

Wochen. Das eingesammelte Gummi wird auf Kamele

oder Ochsen geladen. Die gewöhnliche Ladung eines Ka

mels beträgt 400 bis 500 Psund; die eines Ochsens ge»

wohnlich lzc, Psund. Das Gummi wird in großen le»

dernen Säcken, welche aus gegerbten Ochsenhäuten ge»

macht sind, zusammengepackt.

Die Oberhäupter gehen einige Tagereisen voraus, und

unterhandeln mit den Vorstehern der Senegal: Regierung

und den französischen Kausieuten über den Preis des

Gummi. Wenn man auf beiden Seiten hierüber in Rich

tigkeit ist, dann kehren die maurischen Oberhäupter in die

täger zurück und melden ihren Stämmen, daß der Han

del nunmehr seinen Anfang nimmt.

Man behauptet, daß die indische Compagnie jährlich

über zwei Millionen Pfund Gummi eingeerndtet, und

man allen denjenigen der nicht abgesetzt worden, in's

Meer geworfen habe.

Das Maaß, dessen man sich bei'm Einkauf des Gum

mi bedient, ist ein großer hölzerner Kasten, der auf dew

Verdeck desjenigen Fahrzeuges, welches dies« Waare ein»

kauft, stehet; 2cxx> Pfund an Gewicht faßt, und C an tar ge

nannt wird. Dieß Maaß hat im Boden eine viereckige

Oeffnung, die 18 Zoll lang und 1 Fuß breit ist. Dieser

Oeffnung gegenüber besindet sich eine Rinne von grobem

Segeltuche, die bis auf den Boden des Schiffraumes hin

abgeht. Sobald der Cantar voll ist, zieht man den

Schieber, welcher die Oeffnung verschließt, hinweg, und

das Gummi fällt in den Schiffsraum hinunter, w0 Leute

besindlich sind, die sich mit seiner Ladung beschäftigen.

Noch
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Noch- ausführlichere Nachlichten über die Gummibäume

sindet man in Adansons Schriften. Er lief,re von al

len Arten derselben, die zwischen dem 2oten und 40ten

Grad N. B. und nn den Ufern des Atlantischen Oceans

bis zum 8ten Grad der Länge von der Insel Ferro

wachsen, Beschreibungen. Adanson hat aus den Gegen»

den des Senegals 40 Arten von Akacia. Gummibaumen,

die alle mehr ober weniger Gummi liefern, nach Frank

reich gebracht.

Die fünf Arten von Gummibaumen, welche dieser

Gelehrte am Senegal vorzüglich untersucht hat. sind: der

wthe Gummibaum Nebueb, der rothe Gummibaum

Gonaka und der weiße Gummibaum Suing, die er

unter die Art der ächten Akacienbäume rechnet. Der wei»

ße Gummibaum Uereck, und der weiße Gummibaum

Ded (sagt Adanson) müssen eine andere Art ansma»

chen, die den vorzugsweise sogenannten Gummibaum,

nehmlich den Senegal»Gummibaum, für den vor

nehmsten anerkennt, dessen Saft be»ahe die einzige Nah,

rung^der Mauren, auf ihren langen Reisen durch die

Sahara ausmacht.

Die chemischen Eigenschaften des Gummi wurden,

als vom Gummi überhaupt die Rede war, angeführt.

Das Gummi. Tragan ^scheint von fast allen Ar,

ten, welche zur Abtheilnng, des äetl2Z2lue 1«z»c2i!ttl,

gehören, zu kommee». Der ^etr2ß»Iu, creticue welchen

Tournefort auf dem Berge Ioa und der Insel Creta

fand, lieftrt dieses Gummi. Nournefort sagt: Wir

hatten das Vergnügen, das Gummi Tragant auf dem

Berge Ida ganz nach unserm Wohlgefallen zu beobachten.

Es kommt gegen das Ende des Iunius und in den dar»
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auf folgeuden Monaten zum Vorschein. Zu dieser Zeit

sprengt der Nahrungssaft der Pflanze, welcher durch die

Hitze verdlckt wird, die meisten Gefäße, welche ihn ein»

schließen. Er häuft sich nicht allein im Herzen derStän,

gel und Aeste, sondern auch in den Zwischenräumen

der Fasern an, welche stralenfbrmig angeordnet sind. Der

Satt gerinnt in dünnen Faden, welche durch die Poren

der Rinde herausgedrückt werden, so wie neue Anhaufun,

gen von geronnenem Safte, diese Theile vor sich herschie»

den. An der Luft erhärtet diese Substanz noch mehr und

bildet Hörner, oder gewundene Faden, welche einige Aehn»

lichkeit mit Würmern haben. Selbst das Zusammenziehen

der Fasern dieser Pflanze, welche durch die Hitze bewi:5t

wird, scheint znm Theil das Herausdrängen des Gummi

zu bewirken.

Auch ^gtr»ßa1us ßinuniiker welchen Labillarbiere

auf dem Libanon fand (laum. äe rK?». 1'. XXXVI. z».

46.), liefert dieses Gummi. Labillardiere machte die

Bemerkung, daß nicht wahrend der größten Hitze des Tn»

ges, sondern während der Nacht, und gleich nach Aufgang

der Sonne, dieses Gummi in vorzüglicher Menge ange»

troffen werde. Er glaubt, daß Wolken, oder ein starker

Thau unumgänglich ndthig sind, das Herausdringen des

selben zu befördern. Dieses wissen auch die Hirten des

Libanons, indem sie nur dann sich aufmachen, um dieses

Gummi einzusammeln; wenn das Gebirge einige Tage

mit dicken Wolken bedeckt war.

Das Gummi»Tragant ist nicht so durchsichtig

wie das arabisch«, es lös't sich auch schwerer in Wasser

auf wie dieses, und bildet damit eine koncentrirtere Auflö

sung. Cruikshank destilllrte 480 Gran von diesem

Gummi und «hielt folgende Produkte:
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245 Gran.

93
—

12

,

13« —

Nranstige Schleimstn« —

Kohle — — — —

Kalkerde mit etwas phosphorsanrer

Kalkerde — — —

Kohlensäure und kohlenstoffhaltiges

Wasserstoffgas — —

480 Gran.

Wurde die branstlge Schleimsäure mit Kalkerde gesät,

tigt, so entwickelte sich eine großere Menge Ammonium,

als aus der Schleimsäure, welche die Destillation des ara»

bischen Gummi lieferte. Die Gasa^ten bestanden aus 8l

Unzenmaaß Kohlensäure und 91 Unzenmaaß lohlenstoff»

haltigem Wasserstoffgas (IVoUo, un viabete, z». 452.).

Hieraus sieht man, daß das Gummi Tragant mehr St,ck»

stoff und Kalkerde, vielleicht mehr Sauerstoff und we»

Niger Kohlenstoff enthält, als das arabische Gummi.

Vauquelin erhielt durch Verbrennen aus ioo Tbel»

ken rothem Gummi Tragant: 3,5 Theile Asche, diese be»

standen größtentheils aus kohlensaurer Kalkerde, einer klei»

nen Menge phosphorsaurer Kalkerde und vielleicht einer

Spur von Kali. Bei der Auflosung dieser Asche in Salz»

sture bemerkte man den Geruch nach schwefelhaltigem

Wasserstoffgas. Hundert Theile weißes Gummi Tragant

ließen 3 Theile Asche; diese enthielten dieselben Bestand»

theile, außer einer kleinen Menge Kali, welche sich darstellen

ließ. Eine gleicht Menge arabisches Gummi ließ 3 Theile

Asche; sie enthielt dieselben Bestandtheile, nur bemerkte

man weder Spuren von Schwefel noch Alkali. Vau»

quelin vermuthet, daß die Kalkerde im Gummi mit

sisigsäure verbunden sey (Hnn. ä, cKKu. I'. I.iv.

Der kninu» äviuin, der gewöhnliche Kirschbaum

«nd Pflaumenbaum, der Mandelbaum und Aprikosenbaum
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geben ein Gummi, das in beträchtlicher Menge aus na»

türlichen oder künstlichen Oeffnungen ausfließt. Es hat

eine rdthlichbraune Farbe, kommt in größeren Stücken vor,

und ist weicher, aber in Nasser nicht so auflöslich als

das arabische Gummi. Noch fehlt es an genauen Ver

suchen über die Uebereinstimmung oder Nichtübereinstim»

mung dieses Gummi, mit den beiden vorhergehenden Ar

ten. Thomson welcher die Wirkung der Eröen und

Alkalien auf eine Auflösung dieses Gummi versuchte, fand

dao Verhalten mit dem des arabischen Gummi überein

stimmend.

der Pflonzenschleim kommt in den Wurzeln, Blat,

tern und den Saamen einer großen Menge von Pflanzen

vor. Man sindet ihn als Bestandtheil in sehr vielen zwie»

Vllartigen Wurzeln und fleischigen Blattern. Die Wur,

zeln des N^cintlnie non, scriptu», der ^tlie» oskoii,»»

li» ; die Blätter der ^Itllea, der K?»1v2 ey1v«trü, mehre

rer Tangarten, der größeren Anzahl der Lichenen; der

Leinsaamen, Flöhsaamen, die Quitteukdrner , der Bocks»

hornsaamen u. f. w. enthalten eine beträchtliche Menge

Schleim.

Noch fehlt es an genauen vergleichenden Versuchen

über die Natur dieser verschiedenen Arten von Pflanzen»

schleim mit dem Gummi. Lord Dundonald hat die

Bemerkung gemacht, daß man aus den faserigen Lichenen

durch Wasser einen Schleim ausziehen könne, welcher sich

ganz wie eine Auflösung des Gummi verhält. Die Tang»

arten besitzen offenbar eine noch größere Menge Schleim»

eheile, jedoch ist der aus ihnen ausgezogene Schleim zur

Anwendung nicht so geschickt, als aus den genannten

Gewachsen. Des Schleimes aus dem Leinsaamen hat

man sich mit nicht ganz unglücklichem Erfolge, als Sur»

rogat des Gummi bei der Appretur der Zeuge bedient.

.Thomas Willis machte zuerst darauf aufmerksam.
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daß dle Zwiebeln des N^ciinKu» non ecriptu, eine so

beträchtliche Menge Schleim enthalten, daß man sich ihrer

wenn sie getrocknet sind, statt des arabischen Gummi de»

dienen könne. Er zerschnitt die Zwiebeln, krocknete und

pülverte sie. Aus 7z Pfund Zwiebeln erhielk er 2 «Pfund

Pulver. Dieses brachte dieselbe Wirkung hervor, als eine

gleiche Menge arabisches Gummi.

Die Versuche von Leroux bestätigten die frühere

Behauptung von Willis vollkommen. Er gab mehrere

Verfahrungsarten an, wie man diesen Schleim abscheiden

könne.

Die Zwiebeln werben, nach Leroux, zerstoßen, mit

fünf Theilen Wasser, dem Gewichte nach, vermischt und

ausgepreßt. Der Rückstand wird abermals mit Wasser

»bergossen und unter die Presse gebracht. Die dadurch

echattene Flüssigkeit wird einige Tage ruhig hingestellt,

damit sie sich etwas setze, und bann zur Trockne verdun»

stet, wo dann 'die gnmmiartige Masse zurück bleibt. Kür

zer und einfacher versäört man, wenn den zerquetschten

Zwiebeln nur ein gleiches Gewicht Wasser zugesetzt, diesel

ben in einem Sacke von sehr dichtem Zwillich ausgepreßt

werben, und der Saft in geölten, stachen Formen, entwe

der in der Sonne, oder in einer Trockenstnbe getrocknet

wird.

Die Forme? dürfen nur ungefähr halbvoll seyn, sonst

erfolgt das Verdunsten langsamer und das Gummi ist

nicht so durchsichtig. Durch dieses Verfahren erhielt Le

roux aus icx> Pfund Zwiebeln. i6 Pfund Gummi. Es

war vollkommen durchsichtig; mit Salpetersäure bthandelt,

wurde es zum Theil in Kleesäure verwandelt. Es löste

sich in Wasser vollkommen auf, und die Auflösung wurde

durch Alkohol gefällt; es war weißer als das durch das

zuerst angegebene Verfahren erhaltene Gummi; doch war
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feine Auflösung etwas milchicht, welches bei jenem nicht

der Fall war.

Lerour untersuchte noch einigt andere Metboden. Er

kochte die in Scheiben geschnittenen Zwiebeln mit Wasser,

preßte' sse au», und trocknete den erhaltenen dicken Brei

wie vorher ein; dadurch erhielt er eine dem Tragant

ahnliche Masse. Das durch dieses Verfahren erhaltene

Gummi war wenjgel rein, als die vorhergehenden Arten.

Endlich kann man auch die getrockneten und gröblich zer»

stoßen«, Zwiebeln mit einer hinreichenden^ Menge Wasser

zu einem Brei anrühren und den erhaltenen Schleim wie

vorher beschrieben wurde, eintrocknen lassen. Das auf

diesem Wege erhaltene Gummi kommt an Reinheit dem

ersteren; in Ansehuna der weißen Farbe dem nächst vor»

hergehenden gleich (^nn. äe Otiiin. I'. XQ. p. »45).

Klaproth untersuchte eine Substanz, welche aus ei,

ner alten Ulme, in der Gegend von Palermo, ausge»

schwitzt war. Sie kam in den meisten Eiqenschaften mit

dem Gummi überein. Sie hatte keinen Geschmack, lös'te

sich mit Leichtigkeit im Wasser auf, wurde durch Alkohol

aus dieser Auflösung niedergeschlagen, und ließ nach dem

Verbrennen eine schwammige Kohle zurück. Auf der an»

deren Seite unterschied sie sich dadurch vom Gummi, daß

sie gar nicht bindend, klebrig oder schleimig war, und

durch einen geringen Zusatz von Salpetersaure plötzlich ihre

ganze Beschassenheit veranderte (Neues allgem. Iourn. d.

Chem. B, IV. S. 329.).

Im Zustande des Schleimes macht das Gummi ei>

nen der nahrendsten Bestanbtheile der Pflanzen aus; auch

das arabische Gummi wird von den Mauren als Nah»

rungsmittel genossen, jedoch gehören dazu gute Verdau»

ungskrafte. Es ist die Basis mehrerer Arzneien. Man

bedient sich desselben als Bindemittel und bei der Appre»

tur der Zeuge, um ihnen Steife und Glanz zu geben.
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Die Kaktunbrucker verbrauchen dasselbe in großer Menge

nm den Farben die nbthige Konsistenz zu ertheilen, damit

sie auf den Zeugen nicht aus einander stießen. Aus der»

selben Ursache setzt man es der Dinte zu, bestreuet auch

die Stellen welche man auf Papier radirt hat, wenn man

auf dieselben wieder schreiben will, mit fein gepülvertem

Gummi. Dir Lederarbeiter bedienen sich desselben um dem

Leder Glanz zu geben; und Chaptal empsiehlt als eine

vorzügliche Stiefelwichse folgende Zusammensetzung: Man

vermische eine Gummiauflösung mit einer sehr gesättigten

Abkochung von Campechenholz und setze ihr so viel Al»

kohol als sie verträgt und etwas Zucker zu; dann tröpfele

man einige Tropfen einer Auflösung des schwelfesauren

Eisens in dieselbe.

Gummigutte. 6utti, 6un»ini 6utt«. 6onl-

,ne <3««e. Man erhält diese Substanz, welche zu den

Gummiharzen gehort von der 8t2l2ßniitle <Ü2nidoßloicleg

. IVInrr.; 6,nteler2 ve« K«n: eintm in Ostindien wach»

senden Baume.

Aus den zerbrochenen Blättern und den dünnen Zwei»

gen tröpfelt ein dünner milchartiger Saft, der getrocknet

das Gummigurt darstellt. Um es zu gewinnen, pflücken

die Einwohner von Slam Blätter und zarte Zweige ab,

sammeln den austropfelnden gelben Saft in Cocusschalen

auf, und dicken ihn in stachen irdenen Gefäßen an der

Sonne so weit ein, bisl sie ihn in Blätter einwickeln

tonnen.

Auf Zeylon macht man Einschnitte in die Rinde

des Stammes, aus dieser stießt dieses Gummiharz aus.

Das siamische Gummigut wird für vorzüglicher als das

zeylonische gehalten. Es kommt in großen Kuchen nach

Europa. Seine Farbe ist braungelb; es hat fast keinen

Geruch und nur sehr wenig Geschmack. Es ist undurch»
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sichtig, spröde und hat einen glasigen Bruch. Wirb es

gepüloert, so hat das Pulver eine schön hellgelbe Farbe.

Weber Wasser noch Alkohol lösen es völlig auf; doch

löst der Alkohol davon eine größere Menge auf, als da»

Wasser. Mit Wasser angerieben, giebt es eine schöngelbe

Emulsion, welche häusig als Malerfarbe benutzt wird.

Gießt man in die Auflösung in Alkohol Wasser, so trübt

sie sich. Hat man ihr Ammoninm zugesetzt: so erfolgt

unter den angeführten Umstanden keine Trübung; bringt

man aber Säuren in dieselbe, so fällt ein gelber unauf»

löslicher Niederschlag zu Boden. Die versüßten Säuren

und Aetberarten lösen das Gummigut vollkommen auf,

und bilden damit eine blutrothe Tinktur; dieses thut auch

die Aetzlauge, welche eine vollständige Auflösung bewirkt.

Sein sptl'sisches Gewicht ist nach Brißon 1,221. In»

nerlich genommen wirkt es als ein heftiges drastisches

Mittel.

Eine schlechtere Sorte isi bas amerikanische Gum»

migut, das von dem beerentragenden und kayennischen

Hartheu (lixpericuui d2ociternni et «x^nnense) kommt;

wovon ersteres in Mexiko, letzteres in Cayenne wächst

und das zwar die gelbe Farbe, aber nicht die Schar»

fe des zeylonischen haben soll. Eine noch schlechtere Sor»

te soll aus dem Safte einer Pflanze bereitet werden, die

zu den Euphorbien«te», gehört.

Gummiharz, Schleimharz. 6urnnii Ke-

einn. t?o?,l,«e H«ine. Man unterscheidet in der Che»

mie eine eigne Klasse von Körpern, welche man mit dem

Namen der Gummiharze belegt hat, weil man sie für

eine Mischung aus Gummi und Harz hielt. Diese Vor,

stellung beruhet vorzüglich darauf, daß ein Theil derstl»

den im Wasser, ein anderer in Alkohol ansiöslich ist; dieses
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genügt aber nicht, erste«»» für ein Gummi, letzteren für

ein Harz zu erklären.

Et ist schwer die allgemeinen Eigenschaften dieser

Körper anzugeben, weil mehrere zu den Gummiharzen ge

rechnet werden, welche beträchtlich in ihren Eigenschaften

von einander abweichen.

Gewohnlich sind die Gummiharze undurchsichtig, we»

nigstens sind sie in einem geringeren Grade durchsichtig

als die Harze. Sie sind stets fest, einige sind spröde,

andre mehr zähe; zuweilen haben sie ein fettiges Ansehn.

Werden sie erhitzt, so schmelzen sie nicht wie die

Harze, sie sind auch nicht so verbrennlich wie diese; doch

erweicht sie die Hitze gewöhnlich, und verursacht ein Auf»

schwellen derselben.

Fast alle habe« einen Geruch, der bei einigen lnob»

lauchartig ist. Ihr Geschmack ist oft scharf und gewöhn»

lich weit scharfer, als der, der Harze.

Sie sind zum Theil im Wasser auflöslich, die Auf,

lösung ist jedoch stets undurchsichtig und milchicht. Der

Alkohol löst sie auch nur zum Theil auf. Die Auflösung

ist durchsichtig; wirb sie aber mit Waffer verdünnt, so

wird sie milchicht ; es schtidet sich jedoch kein Niederschlag

aus; auch beim Filtriren der Flüssigkeit, wird nichts dem

Attmliches erhalten. Weingeist, Wein und Essig lösen

die Gummiharze gleichfalls zum Theil auf, und die Auf

lösung ist wie die im Wasser, undurchsichtig und mil»

chicht.

«

Hatchett fand alle Gummiharze mit welchen er Ver»

suche anstellte, unter Mitwirkung der Wärml, in alkalischen

Laugen ausiöslich. Eben dieser Chemist fand sie, so wie

die Harze in Salpetersaure auflöslich. Bei anhaltender

'
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Digestion mit dieser Säure wurde jedoch nur wenig, ober

gar nichts, von der künstlichen Gerbesubstanz erzeugt.

Ihr specisiisches Gewicht ist gewöhnlich größer als

das der Harze.

Sie enthalten alle ein flüchtiges Oel, ober eine Suh»

stanz, welche das Mittel zwischen einem Oele oder Harze

hält. Von diesem Vestandtbeile rührt das milchichte An»

sehn her, welches den Auflösungen der Gummiharze lm

Wasser eigen ist; und zugleich scheint von demselben die

karaktirisirende Eigenschaft derselben abzuhängen.

Sie schwitzen entweder freiwillig aus den Pflanzen aus,

oder man erhält sie vermittelst künstlicher Einschnitte, wel»

che man in die Pflanzen macht.

Die vorzüglichsten Gummiharze, von denen man bis

jetzt Anwendungen gemacht hat, sind: das Galbanum

Vmmoniakgummi, Olibanum, Sagopenum,

der stinkende Asand, das Stamonium, Opo»

ponar, das Gummigutte, die Myrrhe, das Bdel»

lium und das Euvhorbienharz. Von diesen ist theils

in besonderen Artikeln gehandelt worden, theils wird von

ihnen noch in der Folge die Rede sevn.

Gummilack, s. diesen Band S. 192. ff.

<3lf«e. Man unterscheidet von dieser natürlichen Verein»

dung der Kalkerde mit Schwefelsäure folgende Arten: er»

digen Gyps; dichten Gyps; faserigen Gyps;

ldrnigen Gyps und spathigen Gyps.

Der erdige Gyps, Gypserde, 5?immelsmehl,

ist von weißer Farbe, matt, von staubartigen Theilen,

die mehr oder weniger zusammengebacken sind; fühlt sich
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mager und trocken an; knittert wie der gebrannte Gyps,

sinkt im Wasser kaum zu Boden. Wird er erhitzt, doch

aber nicht bis zum Glühen gebracht, so wird er bleu,

dend weiß.

Der dichte Gyps. Seine Farbe ist weiß, häusig

mit einer Nuance von Grau oder Gelb, zuweilen auch

von honiggelber, und sieischrother Farbe. Oft besinden

sich mehrere dieser Farben in einem Stücke, steck, sirei»

fen» oder aderweise beisammen.

Er bricht derb, selten mit Eindrücken. Im Innern

ist er schwachschimmernd, beinahe matt. Sein Bruch ist

dicht, und zwar eben; doch zeigt sich zuweilen eine An»

Neigung theils zum Splittrigen, theils zum Feinkdrnig,

blättrigen. Er springt in unbestimmteckige, stumpfkantige

Bruchstücke.

Er ist durchscheinend, bis in's Undurchsichtige sich

verlaufend; sehr weich, milde, fühlt sich mager an, und

hat ein specisisches Gewicht von 2,240 bis 2,790.

Er wird von den Bilöhauern verarbeitet, und ist der

Alabaster (s. diesen Artikel) der Alten.

Der faserige Gyps kommt von schnee» graulich»

und rotklich weißer, selten von lichtaschgrauer, noch selten

von fielschrotber, bonig» und blaßwachsgelber Farbe vor.

Zuweilen zeigen sich an einem Stücke mehre« dieser Far»

den streifenweise.

Er bricht derb, meist nur in dünnen Lagen oder Schich,

ten. Im Innern wechselt er vom Glänzenden bis zum

Wenigglanzenoen ab. Er hat Seioenglanz. Sein Bruch

ist falerig. Er springt meist in langsplittrige Bruchstücke.

Ist bloß durchscheinend in mehr oder minderem Grade;

senr weich; leicht zersprengbar und hat ein specisisches Ge»

wicht von 2,280 bis 2,316.
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Buchholz fand das Verhältniß der Bestandtheile

im faserigen Gypse:

Kalkerde — 33

Schwefelsaure — 43

Wasser — 24

icx»

Der lörnigeGyps. Man sindet ihn vou schneei

graulich- gelblich» und rbthlichweißer; gelblich» rauch, asch»

und grünlichgrauer, zuweilen auch von olivengrüner, blut»

fleisch» und ziegelrother, wachs« honig» und weingelber,

ldthlich» und haarbrauner und grünlichschwarzer Farbe.

Zuweilen ist er ockergelb gesteckt. Oft kommen mehrere

dieser Farben an einem Stück, bald steck» bald streifen» und

aderweise zusammen vor. ,

Er kommt gewöhnlich derb und eingesprengt, znwei,

len auch krystallisirt vor. Im Innern wechselt er vom

Glanzenden bis zum Starkschimmernben; die Stärke des

Glanzes richtet sich nach der Gsöße der Blatter und die

Art desselben ist gewöhnlich gemeiner Glanz, oft Perl»

mutterglanz.

Im Bruche ist er meisientheils blättrig, zuweilen auch

strahlig. Die Bruchstücke sind unbestimmteckig, ziemlich

stnmpfkantig. Nach Verschiedenheit der Farbe ist er mehr

oder weniger durchscheinend, selten halbdurchsichtig. Er

ist sehr weich, milde, leicht zersprengbar und hat ein spe»

cisisches Gewicht von 2,274 bis 2,310.

Diese Art von Gyps ist die gewöhnlichste.

Der späthige Gyps, Fraueneis, wird gewöhn»

lich von weißer, bisweilen auch von gelblich» asch» und

rauchgrauer, wie auch von honiggelber Farbe, welche letz»

tere schon zuweilen in's Braune übergeht, gefunden; auch

spielt er, obschon selten, mit Regenbogenfarden.

>i
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Er bricht insgemein derb, auch kommk er eingesprengt

und krystallisirt vor.

Im Innern ist das Fraueneis stark und spiegelflächig

glänzend, an einigen Orten auch nur glänzend, überhaupt

aber von gemeinem, meist von Perlmutkerglanze, selten

von Glasglanz.

Der Bruch ist blättrig. Es springt in rhomboida»

len auf zwei Seiten spiegelnden, auf den übrigen aber ge»

streiften Bruchstücken. Es ist stets durchsichtig, sehr weich,

etwas milde, in dünnen Scheiben ein wenig gemein bieg»

sam, klingt in dünnen Tafeln und hat ein specisisches

Gewicht von 2,290 bis 2,400.

Das Verhältniß der Bestandtheile fand Buch holz

wie im faserigen Gypse; so wie dieses überhaupt in allen

Gypsarten dasselbe zu seyn scheint. Es kommt mit dem

in der künstlichen schwefelsauren Kalkerde nahe überein.

Wird der Gyps dem Feuer ausgesetzt, so verliert er

den größten Theil seines Krystallisationswassers, wirb un»

durchsichtig, zerfällt zu Pulver, welches mit Wasser eine

Verbindung eingeht, welche an der Luft erhärtet. Er ist

übrigens an und für sich sehr strengflüssig, vor dem Ldth»

rohre aber fängt er, jedoch nur an den Kanten, zu schwel»

' zen an. Mit kohlenstoffhaltigen Substanzen geglüht, er»

zeugt sich Schwefel.

Man macht mannigfaltige Anwendungen vom Gypse.

Er wird statt des Mörtels zum Mauren, zu Gypsdecken,

Gypsbildern, zum künstlichen Marmor, zur Glasur des

Steingutes und des Porzellans, zum Düngen u. s. w. an»

gewendet.
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H.

Haart, ^apilli, rili. Q/leveu«, I'oi'iH. Dieft

Substanzen sind zur Decke mehrerer Theile des thierischen

Körpers um sie gegen die Källe, auch wohl gegen Verlee

tzung zu schützen, bestimmt. Nach Verschiedenheit der

Lange, Starke, Steifheit und des Kräuselns macht man

mehrere Unterschiede. Die starksten, steifsten und dabei

kurzen Haare werden Borsten; die feineren, weichen,

biegsamen, gekräuselten, Wolle, sind sie schlicht, Haare n.

s. u>. genannt.

Neumann unterwarf zuerst die Haare einer chemi

schen Untersuchung, sie ist aber sehr unvollkommen. Be

friedigender sind die Analysen von Achard, Hatchett,

Berthollet, zu oenen man die neutsten von Vauque»

lin hinzufügen muß.

Achard und Hatchett versuchten ob die Haare

durch Kochen mit Wasser emflösliche Theile verlieren. Der

erstere, welcher die Versuche mit Pferdehaaren, Ziegenhaa,

ren, Hundehaaren, Kälberhaaren, Menschenhaaren und

Vchaafwolle anstellte; fand das Kochen unter dem Zutritte

der Lust unwirksam; wandte er aber Pap ins Digestor

an; so erweichten sie sich dnrch einstündiges Kochen, so

sehr, daß sie mit den Fingem sich zu Brei drücken, und

durch Ziehen in die Lange merklich ausdehnen ließen.

Sie hatten dadurch wenig von ihrem Gewichte verloren,

hatten aber an das Wasser eine gallertartige Substanz

abgegeben, welche demselben eine gelbe oder braun Farbe

ertheilte, und bei'm Verdunsten einen leimartigen Rückstand

ließ. Die Haare, mit Ausnahme der Menschenh.»are und

Wolle, waren nach dem Trocknen sprdoe, uno ließen sich

zwischen den Fingem zu Pulver zerreiben.

>
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Die Versuche von Hatchett gaben ihm dieselben

Resultate. Das was das Wasser in sich genommen hat»

te, wurde durch Gerbestoff gefällt. Er schließt aus seinen

Versuchen, daß aus den weichsten, biegsamsten Haaren,

welche ihre Krause bei feuchtem Wetter am schnellsten

verlieren, sich die Gallerte am leichtesten ausziehen lasse;

daß hingegen starke und elastische Haare, die kleinste Men»

ge davon enthalten und dieselbe mit der größten Schwie

rigkeit an das Wasser abgeben. Dieses ist durch die Er

fahrung eines berühmten Londner Haarhändlers vollkom

men bestätigt worden. Dieser versichertt Hat che tt, daß

die erste Art von Haaren ungleich mehr durch kochendes

Wasser leide, als die letzte.

Die Haare brennen mit großer Lebhaftigkeit. Achard

verbrannte die Haare mehrerer Thiere, und erhielt aus ei»

nem Pfunde derselben, folgende Menge von Asche.

Drachmen, Grane.

Menschenhaare — l
— 20

Ziegenhaare —
1 —

Z0i

Schweineborsien —
l

—
55

Schaafwolle — l — 32

Kalberbaare —
2

—
4°

Hundehaare — 2
—

55

Pferdehaare —
3

— , 12 '

'Die Farbe der Asche war in Achard's Versuchen

mtistens gelblich oder gelb; von Pferdehaaren rdlhlich.

Die Asche von Menschen» Pferde» und Hunoshaaren war

uuschmnckhaft; die von Ziegenhaaren und Schweioeborsten

etwas kochsalzhaltig. Wasser, womit die Asche der ver»

schiedenen Haare ausgelaugt worden war, verändert die

Farbe des Veilchensyrups nicht. Fourcroy und Vau»

quelln erhielten, als sie Pferdehaare n«brannten, einen

Rückstand, wtlcher 0,12 betrug und fast ganz aus pho»

sphorsaurtr Kalkerde bestand.
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Berthollet welcher 1152 Theile Haare desiillirte,

erhielt folgende Produkte:

y0 kohlensaures Ammonium,

179 Wasser, das nach verbrannten Haaren roch,

288 c>el,

271 Gasarten,

324 Kohle.

1152.

Das Oel hatte eine braune Farbe, es wurde erst bei

einer Temperatur von 73 ^ Fahr. flüssig, war in Allohel

sehr auflöslich, brannte mit lebhaftem Glanze und mit

Funkenwerfen, wie die Haare. Die Kohle Keß sich schwer

einäschern und wurde vom Magnete gezogen; sie enthälk

demnach Eisen.

Von den kaustischen Alkalien werben die Haare in der

Sieöhitze aufgelös't und es wird eine Art Seife gebildet.

Chaptal's Seife aus wollnen Lumpen, bestehet in ei

ner Auflösung der Wolle in alkalischer Lauge.

' Die kohlensauren Alkalien äußern weder in der Kalte

noch in der Siedhitze eine Wirkung auf die Haare.

Kalkerde scheint nur wenig Wirkung auf die Haare

zu haben. Menschenhaare und Wolle, welche mit Kalk

während man ihn löschte, digerirt wurden, ballen wenig

llon ihrer Festigkeit und nichts von der Biegsamkeit verio»

ren; hingegen Haare von Schafen, Ziegen, Hundtn, Pfer»

den, so wie die Schweineborsten, waren bei tile>er Vehand»

lnng trocken und sprode geworden.

Gießt man in eine Auflösung der Haare in Kali,

Salzsäure , so wird eine beträchtliche Menge schweselhalti»

ges Wasserstoffgas entwickelt, und es fällt eine schwarze

Substanz zu Voden, welche wahrscheinlich Kohle ist. D—

ses
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fts ist eine Anzeige, daß die Haare Schwefel enthalte«.

Taucht man ein Stück Silber in die Auflösung, so nimmt

dasselbe eine schwarze Farbe an (Merat Guillot in

den ^nniiIe» äe Oliiinie Vol. XXXIV. z>. 70.).

Die Schwefelsäure lös't die Haare unter Mitwirkung

der Wärme auf, und es entsteht ein starker Geruch nach

schwestichter Saure.

Bertholle t löste mit Hülfe schwacher Wärme

Haare in Schwefelsaure auf, anfänglich war die Auflösung

farbenlss; so wie aber die Hitze verstarkt wurde, wurde

sie schwarzlich. Bei der Destillation der Haare mit

Schwefelsäure in Verbindung mit dem pneumatischen Ap»

parat, wurde eine beträchtliche Menge Gas erhalten; da»

von waren j kohlensaures, das übrige Wesserstoffga<.

Gegen das Ende der Destillation sublimirte sich eine he»

trächtliche Menge sehr weißes schwefelsaures Ammonium.

In der Retorte blieb eine Kohle zurück.

Von der Salpetersäure werden die Haare gelb ge»

färbt, und bei der Mitwirkung der Wärme anfgelös't; zu

gleich wird eine fettige Substanz abgeschieden und Klee»

säure gebildet. Bert hellet erhielt aus Wolle, vermit»

telst der Salzsäure, mehr als die Hälfte ihres Gewichtes

an Kleesäure. Sechs Drachmen Wolle gaben 3 Dr. 4

Gran Kleesäure.

Die Salzsäure lös't die Haare mit Leichtigkeit auf,

die dunkelbraune, oder beinahe schwarze Auflösung, gab

nach Achard bei'm Zusatz von Wasser keinen Niederschlag.

Berrhollet fand, daß von Salzsäure die Wolle mit

größerer Leichtigkeit als von Schwefelsäure anfgelös't wlir»

de; die Hitze mußte aber längere Zeit anhalten, bis die

Uuflösnng sich schwarz färbte. Wurde die Auflösung bloß

mit angelegter Vorlage der Destillation unterworfen, so

ging gegen dns Ende der Arbeit eine beträchtliche Menge

". l 36 3
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salzsaures Ammonium über, ein Theil davon war braun

gefärbt, wahrend der, welcher sich mehr oben im Halse

dei Retorte angesetzt hatte, weiß war. Die Menge der

zurückbleibenden Kohle war ungleich größer, als bei der

Behandlung der Haare mit Schwefelsaure; durch Auslau»

gen der Kohle erhielt men eine Flüssigkeit, in welcher die

Gegenwart tes Eisens deutlich wahrzunehmen war. Nach

dem Geruch der sich entwickelnden Dämpfe, welche gegen

das Ende der Operation entwichen, zu urtheilen, wurde

Wafserstoffgas entbunden. Es ist ein bemerkenswerther

Umstand, daß bei der Behandlung der' Haare mit Schwe

felsaure sehr wenig Kohle zurückbleibt, aber viel kohle«»

sunres Gas erhalten wird; während bei der Anwendung

der Salzsäure, da eine weit großere Menge Kohle zurück

bleibt, sich schon im voraus vermuthen läßt, daß ungleich

weniger kohlensaures Gas werde entbunden werden.

Die oxydlrte Salzsäure färbt die Haare weiß, und

zerstort ihre Festigkeit. Bringt man Haare ,'n gasförmige,

oLydirte Salzsäure, so werden sie in kurzer Zeit in einen

Brei verwandelt. Man sehe: Achard's Samlung phys.

chem. Abhandl. B. I. S. 166 ff. Verzollet, «ur In

l»»lure äe« «id«t«lce» 2ninialsg; Aleni. cle l'»csä. lo?.

äe» ecienc. ,754 z». »20. Ueders. in Crell's chem.

Annal. 1786 B. l. G. 559 ff.

Neuere Versuche übel dle Haare hat Vauquelin

angestellt. Er ließ Haare wehrere Tage mit Wasser sie,

den; sie wurden davon nicht aufgelös't; jedoch enthielt das

Wasser eine kleine Menge thierischer Substanz, welche

durch Galläpfel»Tinktur und andere Reagenzien angezeigt

wurde. Sie «achte das Wasser fäulnißfähig, schien je

doch denHaaren selbst fremd zu sevn. Im Papinschen

Digestor und durch Mäßigung der Wärme, wurden sie

ohne veränbert zu werden, aufgelös't. Wird bei diese,

Operation ein gewiss« Hitzgrab überschritten, so wird die
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Substanz der Haare ganz oder zum Theil zersetzt, was

sich aus dem in der Auflösung besindlichen Ammonium,

der Kohlensaure, dem stinkenden, brenzlichen Oele ergiebt,

welches letztere der Auflösung eine dunkelgelbe Farbe mit,

theilt. In beiden Fällen entbindet sich eine große Menge

schwefelhaltiges Wasserstoffgas; seine Menge ist bei erhöh»

ter Temperatur größer; welcheS anzuzeigen scheint, daß

es wahrend ,der Operation gebildet worden sey.

Wurde der Versuch mit schwarzen Haaren angestellt,

ober wurde die Hitze nicht so weit getrieben, um die Haare

zu zersetzen; so blieb eine schwarze Substanz zurück, wel»

che wegen ihrer großen Zeltheilung, und wegen der Kon,

sisienz der Auflösung nur sehr langsam sich absetzte. Sie

besieht vorzüglich aus einem schwarzen Oele, das dick wie

ein Bitumen, in Alkohol und Alkalien wenig auflöslich ist;

ferner aus Eisen und Schwefel, welche vielleicht mir einan»

der verbunden sind. Rothe Haare lassen einen gelblichro»

then Rückstand, worin man viel Oel, Schwefel und eln

wenig Eiftn sindet.

Nach dem Filtriren besitzen die Auflösungen fast keine

Farbe; koncentrirte Säuren trüben sie; schwache bewirken

darin keine Veränderung; ein Uebermaaß von Säure giebt

der Flüssigkeit ihre erste Klarheit wieder. Galläpfelaufguß

und oxydirte Salzsinre erzeugen darin reichliche Nieder»

schläge. Silber wird darin gefärbt, essigsaures Blei da»

von braun glfällt. Diese Auflösungen gerannen, wenn sie

auch mit Beobachtung aller Vorsichtsmaaßregeln abge»

dampft wnrden, zu ktiner Gallerte, sondern gaben nur eine

kltbrlge, bindende Substanz; hieraus schloß Vau qnelin,

daß die Substanz der Haare nicht von der Natur des Lei»

mes sey.

Aus denjelelgen Auflösungen, welche in höherer Teme

peratur bewirkt werden, fällen die Säuren mehr; eus de»



564 Haare.

Grunde, weil sie eine Ammoniumseife zersetzen, die im an

dern Falle nicht vorhanden ist.

Vauquelin lös'te auch, sowohl schwarze als rothe

Haare, im Wasser auf, dem nur 0,04 kaustisches Kali zu»

gesetzt war. Während tiefer Auflosung entband sich schwe»

felwasserstoffhaltiges Ammonium, was eine anfangende Zer

setzung anzudeuten schien. Die schwarzen Haare lassen ei»

neu schwachen Rückstand, der aus dickem, noch etwas

animalisirtem Oele, Eisen und Schwefel bestehet; von den

rothen Haaren bleibt bei der Auflösung ein gelbes Oel zu

rück, welches Schwefel und einen Atom Elsen enthält.

Säuren bewirken in diesen Auflosungen weiße Nieder»

schläge, die in einem Uebermaaß derselben auflöslich sind.

War diese Wiederausiösung geschehen, so sonderte sich nach

einiger Zeit, auf der Oberfläche der Flüssigkeit ein Oel, in

Gestalt einer regenbogenfarbigen Haut, ab.

Wegen des in der kauschen Auflösung besindlichen

schwefelhaltigen Wasserstoffs, fällt dieselbe des Blei schwarz;

hie Auflösung der rothen Haare scheint mehr davon zu»

rück zu behalten. Sind die Auflösungen durch Ausstellen

an die Luft vom Schwefel befreit, so besitzen sie nur noch

einen Geruch nach Seife, nach deren Art sie auch schäu

men.

Die Säuren wirken auf dle Haare, jede nach ihrer

Weise. Schwefelsäure und Salpetersäure nehmen zuerst eine

schon rosenrolhe Farbe an, und lösen die Haare nachher auf.

Von Salpetersäure werden sie gelb gefärbt, und in gel«,

der Wärme ebenfalls aufgelös't. Auf der Auflösung er»

scheint, waren die Haare schwarz, ein schwarzes Oel, und ein

rothes, wenn sie roth waren. Beide Oele gestehen bei'm

Erkalten und bleichen mit der Zeit aus. Dampft man

die Auflosung auf schickliche Weise ab, so giebt sie viel

Kleesänre, und die nicht krystallisirbare Mutterlauge ent»
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häll dle bekannte bittere Substanz, welche thierische Sub»

stanzen unter ähnlichen Umstanden geben; viel Eisen und

Schwefelsäure, die aus dem Schwefel der Haare entstanden ist;

die der rothen Haare enthält weniger Eisen und wehr

Schwefelsäure, als die von schwarzen.

Die gasförmige oxydirte Salzsäure bleicht erst die

Haare, bald darauf erweicht sie sie, und macht sie zu ei»

ner klebrigen, durchsichtigen Masse, gleich dem Terpentin.

Diese Substanz ist bitter, zum Theil im Wasser, zum Theil

im Alkohol auflöslich.

Dem Feuer in einer verschloßenen Geräthschaft aus»

gesetzt, gaben die Haare dieselben Produkte, wie jebe an»

dere thierische Substanz, mit dem Unterschiede, daß sie

mehr Schwefel lieferten und nur sehr wenig Gas. In

der Retorte blieben Q.28 bis 0,z0 Kohle zurück.

Durch Einäschern gaben sie Eisen und Manganesoxyd

welche der Asche eine braungelbe Farbe ertheilten; phos»

sphorsaure, schwefelsaure Kalkerde; etwas salzsaures Nae

trum, und eine merkliche Menge Kieselerde.

Die Asche von rothen Haaren ist weniger gefärbt,

weil sie wem'ger Eisen und Manganes enthält. Die Asch«

von weißen Haaren enthält auch weniger davon, aber

man sindet darin eine große Menge Talkerde; eine relativ»

grosse nehmlich in Ansehung der übrigen Bestandtheile,

denn die ganze Menge der Asche selbst beträgt kaum über

0,015.

Alkohol zieht aus schwarzen Haaren zwei Arten von

vel aus: das eine, von weißer Farbe, setzt sich bei'm Er»

kalten in Gestalt kleiner glänzender Blättchen ab; das

andere von grünlichgrauer Farbe, scheidet sich ans, in

dem Maaße als der Mohol verdampft, und wird auf bie

Länge auch fest.
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Auch die rothen Haare geben ein festes, weißes Oel

gleich dem Wallrath; bei'm Verdunsten aber setzt der Al

kohol ein anderes Oel ab, das blutroth ist. Bei diesem

Versuch ist es bemerkenswerth , daß die rothesten Haare

dadurch braun oder kastanienfarben wurden. Hieraus

schließt Vauquelin, daß die Farbe der rothen Haare

von der Gegenwart dieses Oeles herrühre.

Nach Vauquelin enthalten demnach die schwarzen

Haare neun verschiedene Substanzen: ,

i) Eine thierische Substanz die den größten Antheil

davon ausmacht.

2) Eine kleine Menge eines weißen, konkreten Oeles.

3) Eine großere Menge eines grünlichgrauen Oeles.

4) Eisen dessen Zustand in den Haaren noch unge

wiß ist.

5) Einige Spuren von Manganesoxyd.

6) Phosphorsaure Kalkerbe.

7) Kohlensaure Kalkerde in sehr geringer Menge.

8) Kieselerde in merklicher Quantitat.

9) Endlich eine beträchtliche Menge Schwefel.

Die rothen Haare unterscheiden sich ferner von den

schwarzen dadurch, daß sie ein rothes, statt daß jene ein

grünlichschwarzes Oel enthalten; endlich weichen die wei

ßen Haare, von jenen beiden darin ab, baß ihr Oel fast

ungefärbt ist, und daß sie phosphorsaure Talkerde enthal»

ten, welche man in den ersieren nicht sindet.

Aus diesen Versuchen glaubt Vauquelin ferner von

den verschiedenen Farben Rechenschaft geben zu können,

durch welche die Haare sich von einander unterscheiden.
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Die schwarze Farbe würde, nach ihm, von einem schwar»

zen, gleichsam bituminösen Vele; vielleicht auch von del

Verbindung des Schwefels mit dem Eisen herrühren. Dle

rothen und blonden Haare hätten ihre Farbe von einem

rochen oder gelben Oele; die weiße Farbe würde endlich

von der Abwesenheit des schwarzen Oeles und des schwe,

felbaltigen Eisens herrühren. Vauquelin nimmt an,

daß in den rochen und blonden, so wie in den weißtn

Haaren stets ein Uebermaaß von Schwefel vorbanden sey,

weil wenn man weiße Metalloxyde mit ihnen in Berüh»

rung bringt, sie sehr geschwind schwarz werben. Daraus

vermuthet er zugltich, daß d«r Schwefel mit Wasserstoff

verbunden sey.

Die fette Substanz, welche in den verschieden gesärb,

ten Haaren verschieben ist (während die thierische Sub

stanz, welche die Grundlage der Haare ausmacht, in allen

dieselbe ist), sieht Vauquelin als die Ursache der Weich»

heit, Elastieitat und Unveranderlichkeit du Haare an; von

ihr rührt wahrscheinlich auch die Eigenschaft derselben her,

so schmll zu vlrbrennen und mit Alkalien reichlich Seife

zu bilden.

Von der thierischen Substanz zeigt Vauquelin daß

sie kein Leim ftp, indem die nur schwierig zu bewirkende

Auflösung derselben in Wasser l»ei'm Verdunsten keine

Gallerte liefert; sie ist auch kein Eiweißstoff, denn sie

würde sich dan» nicht ohne Zersetzung in siedendem Was»

ser auflösen lassen, auch würde sich die Auslösung anders

gegen die Rlagenzien uerhalttn.

Diejenige thierische Substanz mit welcher dieser in

den Haaren vorkommende Vestandtheil am meisten über»

ein kommt, ist der thierische Schl eim lMucne), wel»

cher sich in den Nasenlöchern, dem Munde, überhaupt

in allen Holen des thierischen Körpers absondert. änn.
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äe cKiiu. I'. QVlll. p. 41 — 53. übersetzt im Iourn.

für die Chemie und Physik B. II. S. 222 — 230.

Die HaarhHndler suchen durch mancherlei Mittel, die

Farbe der Haare, ihren Absichten gemaß, zu verandern.

Durch Einweichen in Lehmwasser und nachheriges Blei»

chen geben sie dunkleren Haaren eine hellere; hellen Haa»

ren hingegen durch Galläpfel oder Nußschalen »Dekokt eine

dunklere Farbe. Letztere, vorzüglich rothe Haare, schwarz

zu farben, wendet man eine Pomade an, welche rothes

Vleioxpd und Kalkerde enthält, man bestreicht sie auch

wohl mit Auflösungen vou essigsaurem Blei, salpetersau»

rem Blei, salpetersaurem Quecksilber, oder salpetersaurem

Silber, und schmiert sie dann mit Oel ein.

Diese Mittel müssen übrigens mit der größten Vor»

sicht angewendet werden, wenn nicht für die Gesunöheit

nachthellige Zufälle daraus entstehen sollen.

Halbmetalle. 2eniimet2ll». Demi-TlAtauic.

Mit diesem Namen belegte man sonst die spröderen Me

talle, oder diejenigen welche sich unter dem Hammer nicht

strecken lassen; im Gegensatz der dehnbaren unter dem

Hammer streckbaren, welche man Ganzmetalle, oder

auch Metalle schlechthin, nannte. Zu den Halbmetallen

rechnete man: Zink, Wismuth, Antimonium, Nickel, Ko»

balt, Arsenik u. s. w. Zu den Ganzmetallen: Gold, Sil»

ber, Platin, Kupfer, Blei, Eisen, Zinn. Diese Eintheilung

beruhet übrigens ganz auf irrigen Begriffen, denen zufolge

man sich unter den Metallen gewisse Grade der Zeitigung

oder Reife dachte. Ueberdieß gehen die verschiedenen Gra»

de der Geschmeidigkeit, so unmerklich in einander über,

daß sich keine bestimmte Granzen festsetzen lassen, w0 die

Ganzmetalle aufhören und die Halbmetalle anfangen. Es

kommt hieb« ferner auf das Mehr oder Weniger der an»

gewandten mechanischen Kraft an, die zum Dehnen, Drü»
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cken, Fletschen oder Hämmern angewandt wird, also auf

etwas ganz Unbestimmtes, und die meisten der sogenann»

ten Halbmetalle lassen sich im Zustand? der Reinheit, we»

nigstens in einem gewissen Grade, fletschen.

Harn, Urin. Ulrina. t/^ine. Unter den thieri»

schen Flüssigkeiten hat der Harn vorzüglich die Aufmerk

samkeit der Chemisten auf sich gezogen, indem man glaub»

te, daß die Beschassenheit desselben, mit dem kranken

und gesunden Zustande des thierischen Körpers in der ge

nauesten Verbindung stehe. Der Gedanke, baß in ihm

der Hauptbestandtheil des Steines der Weisen enthalten

sey, so wie die Vereitung des Phosphors aus dem Harne,

wurden neue Reize, die Untersuchung desselben mit der

größten Aufmerksamkeit vorzunehmen.

Es würde langweilig und unnütz seyn, alle diejenigen

anzuführen, die von falschen Ansichten geleitet, Arbeiten

mit dem Harne vornahmen, indem diese auf das Gera»

thewohl angestellten Versuche keinesweges den Namen

chemischer Analysen erhalten können. Boyle war her er

ste, welcher wahrscheinlich durch die Versuche von Brandt

und Kunkel, welche bemüht waren, aus dem Harne

den Phosphor zu bereiten, veranlaßt wurde, eine chemi»

sche Analyse dieser Flüssigkeit zu unternehmen. Fast um

dieselbe Zeit (gegen das Ende des siebzehnten Iahrhun,

^erts) beschäftigte sich Lorenz Bellini zu Pisa mit

der Untersuchung des Harnes, und suchte das, was er

von den Eigenschaften desselben erkannt halte, zur Er

klärung der Erscheinungen der thierischen Oekonomie zu

brauchen.

Alle diese Untersuchungen wurden von Boerhave's

Analyse des Harnes verdunkelt. Er ging babey von ächt

chemischen Grunösätzen aus, und sie muß für den dama»

ligtn Zustand der Wissenschaft, aIs musterhaft angesehen
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werden. Außerdem müssen Marggraf, Pott, Haupt,

Schockwitz, Ronelle, Scheele, Klaproth, Four»

croy, Vauquelin, Cruikshank, Proust, The,

nard u. e. m., als diejenigen genannt werden, welche

ihre Aufmerksamkeit auf die Untersuchung einzelner Theile

des Harnet richteten.

Der frische Harn von einem gesunden Menschen ist

eine durchsichtige, wäßrige Flüssigkeit von gelber Farbe,

welche von Hellzitronengelb bis Dunkeloraniengelb abwech»

seit. Der Geruch des frisch gelassenen Harnes ist eigen»

thümlich aromatisch, keinesweges stinkend, ammoniaka»

lisch, ober sauer. So wie sich ein stinkendtr, ammonia»

kalischer Geruch aus dem Harne entwickelt, ist es ein Zu,

chen von anfangender Faulniß. Der Geschmack ist ste

chend, salzig, etwas scharf und schwach bitter. Das spe,

«isische Gewicht ist nach Cruikshank: »,cx>5 bis i.ozz.

Mehrere Umstande, als die körperliche Beschassenheit

derjenigen Person, welche den Urin läßt, bie Zeit, zu

welcher er ausgeleert wird; die Beschassenheit der genosse

nen Nahrungsmittel u. s. w. bringen beträchtliche Verän

derungen in der Farbe, dem Geruche des Harnes u. s.

w. zuwege. Der Genuß des Spargels, der Zwiebeln n.

s. w. ertheilt ihm einen sehr stinkenden Geruch; Terpen

tin , selbst wenn er nur auf die außeren Theile des Kör

pers gebracht wurde, den Geruch nach Veilchen. Der

Harn, welcher gleich nach dem Essen gelassen wird, hat

gewöhnlich wenig Geruch und Farbe, und kein von dem

des Wassers verschiedenes specisisches Gewicht. Derjenige

hingegen, welcher zwei bis drei Stunden nach dem Essen

ausgeschieden worden, ist gefärbter, hat einen starkern Ge

ruch mw Geschmack; allein in dies«m Zustande ist er noch

kein vollkommen ausgearbeiteter Harn. Derjenige, wel

cher sieben bis acht Stunden nach dem Essen, vorzüglich

«ach dem auf das Abendbrol> erfolgten Schlaf ausgeleert
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worden, ist stärker gefärbt, schärfer, von stärkerem Ge

ruche als die beiden vorhergehenden Arten. Dieser muß

als der am vollkommensten gezeitigte Harn bei den anzu»

stellenden Versuchen gewählt werden.

Der siischgelassene Harn hat die Temperatur der in,

nern Theile des menschlichen Körpers. So lange er diese

Wärme beibehält, dunstet er etwas riechendes Wasser aus.

Beträgt die Temperatur der Luft nicht mehr als 43"

Fahr, und ist sie feucht, so bemerkt man einen sich erhe

benden Rauch; ist die Temperatur der Atmosphäre höher

als 54 0 , ft ist nur der Geruch bemerkbar. So wie der

Harn seine Wärme verliert, so verliert sich auch sein Ge

ruch. Zuweilen trübt er sich, so wie er eekaltet. Dieses

ist der Fall bei der Krisis in Krankheiten, wenn er mit

sehr vielen Stoffen beladen ist; ferner im Winter, wo er

sehr erkaltet, desgleichen im Sommer nach heftigen Ge,

wittem.

Die Theilchen des Harnes haben einen etwas stärkeren

Zusammenhang, als die des Wassers; doch ist er weniger be»

trächtlich, als bei dem Verum, dem Speichel und der Galle.

Dieser Zusammenhang wird bei der kleinsten Veränderung,

verändert, welche der Harn entweder selbst in seiner Grund»

mischung, oder in der Blase, in welcher er sich ansamnult

und verweilt, erleidet.

Wird Lackmuspapier jn frischgelassenen Harn gekaucht,

so wird es geröthet; auch durch Prüfung mit anderen

Reagenzien erkennt man in ihm die Gegenwart einer freien

Säure. Wirb er aber in einem offenen Gefäße bei gelin»

der Wärme erhitzt, so daß er nicht kocht, so entweichen

Nasserdämpfe, seine Farbe wird dunkler; sein Geruch

wird ammoniakalisch und stechend; es erfolgt eine Trü,

vung und es scheidet sich ein weißlicher, oder wenig ge»

färbt« Staub, mit koagulirten, eiweißähnlichen Flocken

nb. Das 8acknmspapier wird ferner nicht gerdthet, son,
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dem das gerbthete wird wieder blau, und das Curcum»»

papier braun. Man sieht hieraus, daß nicht allein die

freie Saure neutralisirt worden ist, sondern daß sich auch

ein Ueberschuß von Ammonium gebildet hat.

Wirb das Verdunsten des Harnes so weit fortgesetzt,

bis er die Konsistenz eines klaren, nicht sehr dicken Sy»

lups angenommen hat, so schießen, wenn man ihn an

einen kühlen Ort hinstellt, eine Menge brauner, schmuz»

zlger Krystalle an, welche man Harnsalz, microcos»

misch es Salz (s. den nächstfolgenden Artikel) genannt hat.

Die Bestandtheile des Harns sind: Wasser, Gallerte

und EiwelßstoF; Harnstoff, mehrere Säuren, Salze und

Schwefel.

Das Wasser macht bei weiten dle großte Menge

des Harnes aus. Entzieht man demselben alle wäßrige

Feuchtigkeit, so sindet man, daß sie ^ oft A von der

Menge des ganzen Harnes beträgt.

Von dem Daseyn der Gallerte und des Eiweiß

stoffes überzeugt man sich, wenn man eine Auflösung

des Gerbestoffes in den Harn schüttet. Es entsteht ein

weißer Niederschlag, welcher die Eigenschaften einer Ver

bindung des Gerbestoffs mit Gallerte und EiweWoff be»

sitzt. Das Daseyn dieser Substanzen wurde sonst schon

im Harne vermuthet; Seguin war aber der erste, wel»

cher die Gegenwart derselben darthat und von dem auch

das hier angegebene Verfahren diese Stoffe abzuscheiden,

herrührt. Im gesunden Zustande ist die Menge dieser Be»

standtheile im Harne unbeträchtlich. Cruikshank fand

(kKi1os. Kl«ß»2. I'. II. ?. 143.), daß der Niederschlag

welchen der Gerbestoff im Harne hervorbrachte, ,^ vom

Gewichte des Harnes beträgt. Vchultens (Neues allg.

Ioum. der Chem. B. III. S. 35a) eehielt durch Gerbe»

sioff aus 4 Unzen Harn ungefähr einen Skrnpel Nieder»



Harn. 573

schlag, mithin beinahe breimal soviel als Cruikshank

erhalten hatte.

Von dieser Substanz rührt die Wolke (wie man sie

zu nennen pflegt) oder die schleimige Materie her, welche

sich zuweilen bei'm Erkalten des Harnes absetzt.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß der Harn im ge

sunden Zustande nur Gallerte und keinen Eiweißsioff ent

hält. In manchen Krankheiten nimmt die Menge dieser

Substanzen ungemein zu. Der Harn von Personen welche

an der Wassersucht leiben, enthalt so viel Eiweißstoff, daß

er nicht allein bei dem Zusatze von Säure, sondern sogar

bei Anwendung der Wärme gerinnt. Man sehe die Ab»

handlung von Fourcroy und Vauquelin in den Hn.

ii2le, cle cliiuiie Vol. XXXI. z». 6». In allen Fällen,

in welchen die Verdauung gestbrt ist, nimmt die Menge

des eiweißartigen Bestandtheils im Harne ausilehmend zu.

Die Aöscheibung des Harnstoffes aus dem Harne,

wird in dem Artikel: Harnstoff angegeben. Von sei»

nein Daseyn überzeugt man sich, wenn man in Harn,

welcher bis zur Syrupsdicke verdunstet worden, koncen»

trirte Salpetersäure gießt. Es entstehen sogleich häusigl,

weiße, glänzende Krystalle, m Gestalt von Blättern, wel,

che sehr viel Aehnlichkeit mit den Krystallen der Vora,r»,

sture haben. Die Krystalle sind mit Salpetersäure ver»

bundener Harnstoff.

Mit Ausnahme bes wäßrigen Bestandtheils, ist die

Menge des Harnstoffes im Verhältniß gegen die übrigen

Bestandtheile, die größte, indem er 54 von dem des Was»

fers beraubten Harne ausmacht. Er ertheilt dieser thie,

rischen Flüssigkeit Geschmack und Geruch, und ist als der

eigentliche karakterisirende Bestandtheil zu betrachten. Der

Harn des gesunden Menschen, welcher vollkommen ausge»

arbeitet ist, enthält die größte. Menge davon. Harn wele
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chel gleich nach dem Essen ausgeleert worben ist, enthält

nur wenig. In dem Harne, welchtn hysterische Kraule

wahrend ihres Paroxysmus lassen, wird er fast gar nicht

angetroffen.

Während des Verdunstens des Harnes bemerkt man

einen Schaum; dieser rührt von Kohlensäure her, wel»

che unter diesen Umständen entweicht. Proust (^nn. cle

cliim. I'. XXXVl. p. 260.) hält dieselbe für ein Edukt;

Fourcroy und Vauquelin hingegen für ein Produkt,

welches während des Verdunsiens des Harnes, durch die

Zersetzung des Harnstoffes gebildet wurde.

Die Blasen st ei nsäure ist ein anderer Bestand»

theil des Harnes. Wenn frisch gelassener Harn erkaltet,

so läßt er oft einen ziegelrothen Niederschlag fallen, von

welchem Scheele zuerst gezeigt hat, daß er aus Bla»

sensteinsäure bestehe. Diese Säure kommt in jedem Harne

vox, auch wenn derselbe bei'm Erkalten keinen merklichen

Niederschlag fallen läßt. Wirb eine hinreichende Menge

frischen, klaren Harnes durch Verdunsten bis auf 7^5 sei»

«es ursprünglichen Volumens zurückgebracht; so fällt bei'm

Erkalten ein feines Pulver zu Boden, und setzt sich zum

Theil sehr fest an das Gefäß an. Dieser Theil kann

durch reines Alkali aufgelbs't und wiederum durch Essig»

säure gefällt werden. Diesen Niederschlag hält Scheele

(Phys. chem. Schrift. B. II. S. 150) für Blasenstein»

sture. Er ist übrigens keine reine Blasenstelnsäure, son»

dern eine Verbindung aus Blasensteinsäure und phosphor,

saurer Kalktrde. Der Niederschlag löst sich in verdünn»

ter Salpetersäure auf. Wird die Auslösung erwarmt und

zur Trockne nerdunstet so nimmt sie wegen der in ihr ent»

halttntn Blasensteinsäure, eine schon rothe Farbe an. Das

Verhältniß der Blasensteinsäure im Harne ist übrigens sehr

großen Veränderungen unterworfen. Oft ist so wenig

von derselben vorhanden, daß dir Niederschlag fast nur ans



Harn. 575

phosphorsaurer Kalkerde besteht. Setzt man Harn mit

etwas Salpetersaure vermischt der Luft aus, so lrysiallisirt

die Blasensteinsäure zum Theil auf der Oberfläche dessel»

ben in kleinen, rothen Prismen.

Auch die Phosphorsäure macht, an Grundlagen

gebunden, einen Bestandtheil des Harnes aus. Nach an

deren soll sie auch im freien Zustande im Harne angetroft

fen worbrn, und ihm die Eigenschaften sauer zu reagiren

ertheilen; Thenard läugnet jedoch dieses, und sieht die

Essigsäure (wie unten angeführt werden wird) für dieje

nige Saure an, von welcher diese Erscheinungen her»

rühren.

Die Benzoesäure wurde zuerst von Scheele (Phys.

chem. Schrift. B. U. S. 385) im Harne entdeckt. Er

verdunstete denselben bis zur Trockene, schied die Salze

ab, und erhitz« den Rückstand. Es sublimste sich Ben»

zoesäure, welche sich in der Vorlage in Krystallen ansetzte.

Nach Fourcrop und Vauquelin bewerkstelligt man

die Abscheidung dieser Säure ungleich leichter, wenn man

Salzsäure in den Harn tröpfelt, wodurch ein Niederschlag

btwirkt wird, welcher Benzoesäure ist.

Thenard scheidet die Benzoesäure durch folgendes

Verfahren ab: Er schüttet vor dem Abdampfen des

Harnes zu diesem Kalkwasser, und behandelt den Rück»

stand mit Alkobol. Dieser nimmt außer der benzoesau»

ren Kalkerde, Harnstoff, salzsaures Ammonium und Na»

trum, so wie die Essigsäure in sich; wenn indessen die spi»

ritubse Auflösung in eine koncentrirte wäßrige verwandelt

wird, so zeigen hinzugesetzte Säuren, sogleich vorhandene

Benzoesäure an, wenn auch nur sehr wenig davon zuge

gen ist (Iourn. für Chemie und Physik B. II. S. 610).

Im menschlichen Harne macht die Benzoesäure ,<,;e,'«

bis ^V? aus. Der Harn der Kind« enthält die größte
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Menge davon. Nach Thenard wird fit nm selten ,'m

Harne erwachsener und abgelebter Personen a»getroffen.

Proust hält diese Saure nicht für reine Benzoesäure,

sondern für eine Säure welche der Benzoesäure sehr ahn»

lich ist. Sie unterscheidet sich, nach ihm, dadurch von

dieser, daß sie von der Salpetersäure zersetzt wird, welche

die Benzoesäure hingegen nur weiß macht (^nn. c!e lÜKim.

7'. XXXIV. p. 273).

Berzelius wurde dadurch, daß die flußsalure

Kalkerde (welche einen Bestandtheil des Knochens aus»

macht) durch den Reproduktions» Proceß gleich den übri

gen Vestandtheüen absorbirt und fortgeführt werben muß,

auf die Venrmfhung geleitet, daß sie auch in den thieri»

schen, znr Ausleerung bestimmten Flüssigkeiten vorkommen

werde. Er sättigte, um sich hiervon zu überzeugen, Harn

mit kaustischem Ammonium, sonderte den Niederschlag ab,

rieb ihn nach dem Auswaschen, Trocknen und Glühen fein,

und theilte ihn in zwei Theile. Die eine Hälfte wurde

mit gleichen Theilen Schwefelsäure, die mit doppelt so

viel Wasser verdünnt worden war, aus einer gläsernen

Tubular »Retorte, an die eine mit etwas Wasser versehene

Vorlage angelegt worden, destillirt. Nach beendigter De»

stillation, fand er, das Gewölbe der Retorte schwach an

gegriffen und mit einer losen Rinde von Kieseltrde über»

zogen, die zum größten Theil fortgespült werden konnte.

Die schwachsaure Flüssigkeit in der Vorlage wurde mit

Kalkwasser gefällt und gab etwas siußsaure Kalkerde.

Die andere Hälfte des Pulvers wurde mit Schwefel»

säure übergossen und die aufsteigenden Dampfe angewandt,

damit in Glas zu ätzen. Es entstand dadurch eine, wie

wohl nur schwache, kaum merkliche Zeichnung, die jedoch

bei'm Anhauchen der Platte vollkommen zum Vorschein

kam. l

Der mit Ammonium gefällte Harn, wurde mit salz»

saurer
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saurer Kalkerde niedergeschlagen, und der ausgewaschene

Niederschlag auf gleiche Art behandelt, ohne daß die min

deste Spnr, oder ein Geruch nach Flußsaure wahrgenom»

men wurde.

Der Harn enthält demnach flußsaure Kalkerde,

welche in Phosphorsäure (?) aufgelbs't ist; allein

gar keine siußsauren Neutralsalze. (Iournal für die Che

mie und Physik B. III. S. 32.)

Thenard hat auch die Gegenwart der Essigsäure

im Harne dargethan: Er dampfte Harn fast bis zur Trockne

ab, und zwar um den Harnstoff nicht zu zersetzen, im

Wasslebade.

Der Rückstand rdthete noch stark sowohl das Lack»

muspapier, als die Lackmustinktur. Cr wurde wieder»

hohlt mit Alkohol, dessen specisisches Gewicht 0,8l8 war,

behandelt; wodurch der größte Theil der Säure aufgelöst

wurde. Alle fortzunehmen war ihm jedoch unmoglich, so»

viel, selbst erwärmten, Alkohol er auch anwandte. Sämmt»

liche Flüssigkeiten wurden zusammengegossen und bei gelin,

der Wärme wieder bis zur Syrupsdicke verdunstet. Es

wurde hierauf ein Theil des Rückstandes, nachdem er mit

Wasser verdünnt worden war, geprüft. Es erfolgte kein

Niederschlag, wenigstens war er so geringe, daß er erst

lange nach der Mischung sich zeigte. Ein anderer Theil

wurde zu Asche verbrannt. Der Rückstand war nicht al

lein nicht sauer, sondern es gaben auch in der davon

mit Wasser gemachten Lauge, Kalkwasser und Kalksalze keine

Spur einer phosphorsauren Verbindung zu erkennen. Das

was das Wasser unaufgelös't gelassen hatte, und welches

viel Kohle enthielt, ließ nach vollständiger Einäscherung

nur eine Spur von phosphorsaurer Kalkerde zurück.

Aus diesen Erscheinungen vermuthete Thenard, baß

der Harn außer der Blasensieinsäure, . noch eine andere

"- l 37 1
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Eäure, wenigstens mit zweifachem Radikal, enthalte. Da

Thenarb auch in andern thierischen Flüssigkeiten Essig»

sture angetroffen hat, da sie fast in allen Gewachsen vor

handen ist, und sich dieselbe fast bei allen Zersetzungen or

ganischer Stoffe bildet, so fand er es wahrscheinlich, daß

auch diese Säure, Essigsaure seyn mochte. Um sich hie»

von zu vergewissern, goß er in den Antheil, welchtr ihm

von der mit Alkohol ausgezogenen Substanz noch übrig

war und jene Säure enthielt, Varytwasser, dampfte bei

sehr gelindem Feuer die Mischung bis zur Trockene ab,

und behandelte den Rückstand von Neuem mit Alkohol.

Es lös'te sich alles auf, ein gelbliches Pulver ausgenom

men, welches wahre essigsaure Baryterbe war.

Dieser Versuch verstattete die Meinung, daß Essig

saure im Harne enthalten sey; schließt aber nicht aus,

daß nicht auch Phosphorsäure darin besindlich seyn könne-

da der im Wasserbade verdampfte und mit vielen Alkohol

behandelte Harn einen Rückstand giebt, der immer noch

schwach sauer ist welches vielleicht von Phosphorsäure her

rühren könnte. Da der Harn phosphorsau«s Ammonium

enthält, so konnte nicht das Einäschern angewendet wer

den. Um hierüber zur Gewißheit zu kommen, indem unter

diesen Umständen stets Phosphorsäure erhalten werden

mußte, glaubte Thenard nur die Synthesis anwenden

zu können. Es wurde daher der mit der angegebenen

Vorsicht verdampfte Harn mit Kali gesättigt, etwas Essig

saure zugesetzt, dann mit Alkohol behandelt, worauf den

vorhin erzählten, ganz gleiche Resultate erhalten wurden;

es war nehmllch der vom Alkohol unaufgelbs't gelassene

Antheil auch nach mehrmaligem Auswaschen sauer.

Dieser Beweis kann zwar noch zweifelhaft scheinen :

denn wenn Phosphorsäure im Harne vorhanden wäre, so

würde sie, eben so wie die Essigsäure, von den darin be

sindlichen Salzen zum Theil zurückgehalten und im Alko»
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hol unaufloslich werben. Bedenkt man aber, daß da<

Daseyn der Essigsäure im Harne gewiß zu sevn scheint,

daß nichts auf vorbandene freie Phosphorsäure deutet, daß

der größte Theil der in dem zur Syrupsdicke abgedunste»

ten Harn besindlichen Saure, sich in Alkohol auflös't und

dieser gänzlich Essigsäure ist; nimmt mau endlich dazu,

daß der Rückstand schwach sauer ist, und daß, wenn er

mit Kali neutralisirt und nachher mit Essigsäure wieder

angesäuert wird, er jetzt bei neuer Behandlung mit Alkohol

ebenfalls sauer bleibt, so kann man sich überzeugt halten,

daß die Saure, welche im Harne die phosphorsaure Kalk,

erde aufgelös't enthält, und von der die weiste Zeit auch

die Rbthung der Lackmustinktur abhängt, bloß Essig»

säure sey.

Es kann zwar während des Abdampfens des Harns

im Wasserbade etwas Harnstoff zersetzt werden und sich

Ammonium, vielleicht auch etwas Essigsäure bilden. Die»

ses angenommen, bleibt es immer noch sehr wahrschein»

lich, daß die Säure im Harne Essigsäure und keine au»

dere sey, denn man kann zu Gunsten dieser Meinung

nicht nur die bereits angeführten Thatsachen aufstellen,

sondem auch jene Geneigtheit des Harnstoffes sich in Es

sigsäure umzuändern. (Iourn. für die Chemie und Plw»

sil B. ll. S, 607 - 609.).

Noch glaubte Proust im Harne eine eigene Säure,

welche er von b«r Farbe, rosenfarbene Säure nanu»

te , anmchmen zu müssen ; er hat sich ab« in der Folge

überzeugt, daß das, was er für eine eigenthümliche Säu,

re hielt, eine Verbindung der Blasenstemsäure mit Ammo»

nium sey. (^nnn1. äe lüliiinie Vol. XLIX. z». »62.) »

Scheele hat zuerst die Gegenwart der phosphor

sauren Kelkerde im Harne gezeigt (Phys. chem. Schr.

B. II. S. 151). Schüttet man eine Auflösung von Am«

woniuw in frischen Harn, so fällt ein eveißes Pulver zu
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Boden, welches die Eigenschaften der phosphorfauren Kalk,

erde besitzt. Scheele machte ferner die Bemerkung, daß

wenn man Kalkwasser in den Harn schüttet eine ungleich

größere Menge phosphotsaurtr Kalkerde niederfalle, «ls

wenn Ammonium angewendet wurde, Hieraus schloß man,

daß die phosphvrsanre Kalkerde im Harne, durch einen

Ueberschusi von Pbosphorsaure aufgelös't werde, welchem

jedoch, wie eben demerkt wurde, Thenard widerspricht.

Vorzüglich häusig sindet man dieses Salz im Harne der

Kranken. Cruikshank schatz? die Menge der phosphor»

sauren Kalkerde. welche der Harn im gesunden Zustande

enthält, auf 555 vom Gewichte desselben lMiloe. ^eß.

II. »4»).

Wird die phospborsaure Kalkerde, welche aus, dem

Harne niedergefallen ist, untersucht, so sindet man, daß

dieselbe auch etwas Talkerde enthält. Wollaston war

der erste, welcher bei seiner Untersuchung der Blascnsteine

auf die Gegenwart der Talkerde im Harne aufmerksam

machte. Fourcroy und Vauquelin entdeckten sie gleich»

falls. Sie leiten ihren Ursprung von einer kleinen Men

ge phosphorsaurer Talkerde her, welche im Harne enthal»

ten ist, und die durch das Alkali, oder durch die Kalkerde,

deren man sich zur Fallung der phosphorsauren Kalkerde

bediente, zersetzt wurde. (^nii. äe 6Kini. XXXVI. 2H0).

Proust hat unter den Vestanbtbeilen des Harnes

die kohlensaure Kalkerde aufgeführt. Er bemerkte,

daß Harn, welcher in neuen Fässern aufbewahrt wurde.

Neine Krystalle absetzte, welche an der kuft verwitterten

und zu Pulver zerfielen. Diesen Eigenschaften nach, wür»

den diese Krystalle kohlensaure Kalkerde sey». Dieser Um

stand ist darum auffallend, weil im Harne eine freie Sän»

,e enthalten ist, welche dieses Salz zersetzen müßte, und

es sind daher noch sorgfältigere Untersuchungen ndthig,

um alle obwaltenden Zweifel zu heben.



Harn. 58«

Bei dem langsamen Verdunsten des Harnes bis zur

Syrupsdicke, bilden sich auf der Oberfläche desselben Kry,

stalle, welche die Eigenschaften des salz sauren Na»

trums besitzen. Der Harn enthülk demnach Kochsalz.

Die Krystalle dieses Salzes sind gewöhnlich Würfel , un,

ter den angeführten Umstünden, haben sie aber die Gestalt

von Oktaedern. Diese Abanderung in der Krystallenform

rührt von der Gegenwart des Harnstoffes her.

Unter den Krystallen, welche im vorsichtig verdunste»

<en Harne anschienen, bemerkt man einige von kubischer

Gestalt; diese ztigen die . Eigenschaften des salzsauren

- Ammoniums. Auch in diesem Falle rührt die verün,

derte Gestalt der Krystalle, welche sonst Oktae0er sind,

von der Gegenwart des Harnstoffes her.

Der salzige Rückstand, welcher nach Abscheibung des

Harnstoffes durch Alkohol aus dem zu einer krystallinischen

Masse geronnenem Harne, bleibt; giebt, wenn die salzige

Masse in einer hinreichenden Menge heißen Wassers auf,

gelöst, und zum Krystallisiren in einem verschlossenen Ge

fäße hingestellt wird, zwei Schichten von Krystallen. Die

unterste hat die Gestall stacher, rhomboidaler Prismen;

diese sind phosphorsaures Ammonium mit einer geringen

Menge phosphorsauren Natrums verbunden. Die Krystalle

welche die oberste Schichte bilden, haben die Gestalt von

rechtwinklichten Tafeln: sie sind phosphorsaures Nat^um,

welches mit einer kleinen Menge phosphorsauren Animo»

niums vereinigt ist. Der Harn enthält demnach pcho»

sphorsaures Natrum und phosporsaures Am,

monium. Man sehe den Artikel Harnsalz.

Auch der Schwefel macht einen Bestandtheil des

Harnes aus. Wird Harn in einer silbernen Pfanne gt»

kocht, so schwürzt sich das Gefäß, und wenn die Meng«

des Harnes groß war, so lösen sich kleine Schuppen ab,

welche schwefelhaltiges Silber sind. Man sitht
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hieraus, daß im Harn auch Schwefel enthalten sey. Bei

der Fäulniß des Harnes entweicht derselbe zugleich mit

der Kohlensaure, denn die Dampfe, welche sich unter bie»

fte, Umstünden aus dem Harue entwickeln, schwarzen das

mit essigsaurem Vlei gefärbte Papier.

Proust nimmt ferner eine harzige Substanz im

Harne an, welche mit dem Harz der Galle Aehnlichkeit

hat, nud dieser schreibt er die Farbe des Harnes zu.

Wird der Harn bis zur Dicke eines Extraktes verdunstet,

mit Schwefelsaure vermischt und destillirt; so scheidet sich,

nach Proust, dieses Harz wahrend der Destillation ab.

Das, was zuerst erhalten wird, ist weich, die letzten An»

theile erscheinen aber in Gestalt eines trockenen Pulvers.

In Ansehung der Farbe und Konsistenz ähnelt dieses Harz

dem Bibergeil. Vom Alkohol wird es mit Leichtigkeit

aufgelös't, aus dieser Auflösung wird es durch Wasser ge»

fällt. Es lös't sich auch im Wasser auf, und nach Proust

ist es der färbende Bestandtheil der Galle, der auf seinem

Durchgange durch die Harnwege modisicirt wurde. Man

vergleiche hiemit die neuere Versuche von Thenard

über dle Galle, welche in dem Artikel Galle angeführt

worden sind.

Nach Fourcroy und Vauquelin rührt die Farbe

des Harnes vom Harnstoffe her; sie ist um so dunklel je

größer die Menge desselben, um so bläffer, je geringer

sie ist.

Die angeführten Substanzen werden fast immer im

Harne des gesunden Menschen angetroffen, ungeachtet in

Ansehung der Menge beträchtliche Verschiedenheiten statt

sinden. Außerdem sindet man zuweilen noch andere zufäl

lige Beimischungen.

Unter den Krystallen, welche sich während des Ver»

bunstens des Harnes bilden, bemerkt man oft die, de«

>,
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salzsauren Kali. Von der Gegenwart dieses Salzes

überzeugt man sich leicht, wenn man vorsichtig etwas

Weinsteins«n« in den Harn tröpfelt. Enthält derselbe

salzsaures Kali, se fällt etwas Weinstein zn Boden, den

man leicht an seinen Eigenschaften erkennen kann (Crnike

shank im I»Ki!o«. Kl2ß. 'l. II. p. 24».).

Zuweilen trifft man im Harne auch schwefelsau,

res Natrum und sogar schwefelsaure Kalkerde an.

Trdpfelt man eine Auflösung der salzsauren Baryterde in

den Harn, so wird ein häusiger, weißer Niederschlag er,

halten, welcher phosphorsaure Baryterde ist, und

der, wofern Schwefelsaure zugegen war, mit schwefel

saurer Baryterde vermischt seyn wird. Diesen Nie»

derschlag behandelt man mit Salzsaure; dadurch wird die

phosphorsaure Baryterde aufgelös't, hingegen bleibt die

schwefelsaure Baryterde unverändert zurück.

Im gesunden Zuskande läßt der Mensch binnen 24

Stunden ungefähr 20800 Gran Harn; davon kann man HZ

für diewäßngen; /^ "der 6yz Gran — 115 Quentchen für

die festen Theile rechnen : von diesen kann man ^ — io^F

Quentchen für den Harnstoff; daß Nebrige ^ - 1/5

Quentchen für die Salze rechnen. Es versteht sich von

selbst, daß diese Angaben nur als Annäherungen zur

Wahrheit zu betrachten sind.

Die Analyse des Harnes veranstaltet man nach The»

nard am zweckmäßigsten auf folgendem Wege: Man

sucht die Gegenwart der Benzoesäure durch das oben er»

wähnte, oder jedes andere ähnliche Verfahren auf. Fin,

det man auf diese Welse nichts davon, welches am öfter»

flen der Fall ist ; so kann man schließen, daß keine merk»

liche Menge derselben vorhanden sey. Hierauf verdampft

man eine andere Quantität Harn im Wasftrbade, dadurch

wird die Menge Wasser bestimmt. Den Rückstand bthan»

delt man wiederhohlt mit Alkohol, dessen specisisches Ge»
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wicht 0,8 19, wodurch der Harnstoff, das salzsaure Ammo

nium, salzsaure Natrum und der größte Theil der Essig»

säure aufgelös't werden. Das Gemisch dieser verschiedenen

Substanzen, theilt man in drei Theile. Aus dem «nen

wird durch das angezeigte Verfahren die Essigsaure aus

geschieden; aus dem andern sondert man den Harnstoff

durch Schwefelsaure ab, von welcher letzteren er wieder

durch Behandlung mit kohlensaurem Kali und Alkohol ge»

schieden wird. D<s dritten Antheils endlich bedient man

sich, um vermittelst der Sublimation dle Menge des salz»

sauren Ammoniums und Natrums zu bestimmen. Bei

dieser Sublimation wird der Harnskoff zerstört, die Essig»

säure verflüchtigt, das Kochsalz bleibt zurück und kann in

Rechnung gebracht werden; der Salmiak sublimirt sich

nnd wird gesammelt. Da er aber stets unrein ist, und sich

auch etwas kohlensaures Ammonium dabei besinden könnte;

so reinigt man ihn durch Auflösen in Wasser und läßt die

Auflösung zur Trockene verdunsten.

Es lösen sich demnach von den Bestandtheilen des

Harnes fünf in Alkohol auf: nehmlich die Essigsäure, die

Benzoesaure, das salzsaure Ammonium, ein Theil des

salzsauren Natrums und der Harnstoff. Die darin un

auflöslichen sind zahlreicher: sie sind vier phospliorsaure

Salze, das salzsaure Natrum, die schwefelsauren Verein»

dungen und Blasensteinsaure. Durch Behandlung mit

Wasser wird das phosphorsaure Natrum und Ammonium,

sehr wenig phosphorsaure Talkerde, das salzsaure Natrum,

das schwefelsaure Natrum und Kali aufgeldj't, welche

man an der Krystallisation erkennen und durch Platinauf

lösung bis auf einen gewissen Punkt von einander trennen

kann. Von der Gegenwart der phosphorsen»n Talkerde

kann man nach dem Verhalten des Kali urtheilen, welches

eine kleine Menge dieser Erbe fällt.

Die im Wasser unauflöslichen Substanzen sind nun
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noch die phosphorsaure Kalkerde, das dreifache aus Pho,

sphorsäure, Ammonium und Talkerde bestehende Salz, und

die Blasensteinsäure, welche man durch die gewöhnlichen

Mttel von einander scheidet. (Thenard a. a. O. S.

610 — 6l2.

Der Ham geht äußerst leicht in Fäulniß über, und stoßt

während dieser Veränderung einer sehr widrigen Geruch

aus. Es sindet übrigens hierin bei verschiedenen Harnar»

ten ein sehr großer Unterschied statt. Bei einigen entwi

ckelt sich die Fäulniß fast in demselben Augenblicke, in

welchem der Harn gelassen wurde; bei anderen Arten be,

merkt man nach einigen Tagen kaum eine Veränderung.

Fourcroy und Vauquelin bemerkten, daß diese Unter

schiede durch die Menge von Gallerte und Eiweißstoff

welche im Harne enthalten sind, bestimmt werden. Ist

von diesen Substanzen in ihm eine nur geringe Menge

enthalten; so bleibt er lange Zeit unverändert; im Gegen,

theile, je größer die Menge der genannten Bestandtheile

ist, um so schneller entwickelt sich die Fäulniß. Die

Fäulniß des Harnes giebt demnach gewissermaßen, den

Gesunöheitsumstand derjenigen Person, welche ihn gelas,

sen hat, zu erkennen; denn ein Ueberschuß von Gallerte

im Harne ist stets ein Beweis einer fehlerhaften Ver,

dauung.

Die Erscheinungen welche der Harn eines gesunden

Menschen der nach vollbrachtem Schlafe gelassen worden,

darbietet, wenn er sich selbst überlassen,. nach und nach

in Fäulniß übergeht, sind folgende:

Zuerst zeigt sich im obern Theile dieser Flüssigkeit

eine leichte Wolke; die Trübung nimmt nach und nach zu,

und es bildet sich ein Bodensatz. In Zeit von vier und

zwanzig bis acht und vierzig Stunden bilden sich mehre«

Arten von Salzen. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit

und dem Boden des Gefäßes, setzen sich kleine rothe
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Krystalle mit glänzenden Seitenflächen an, welche Blasen»

steinsäure sind. So lange Krystalle gebildet werden, be»

hält der Harn seine Säure.

Nach einigen Hagen wirb die Farbe desselben blässer,

seine saure Beschassenheit verschwindet, und er zeigt, in,

dem er den Geruch nach Ammonium verbreitet, alkalische

Eigenschaften. Ietzt scheidet sich keine Blasensteinsäure

mehr ab; sondern es bildet sich auf der Oberfläche des

Harnes ein weißes, leichtes gleichsam schleimiges Häutchen,

in dem man einige weiße, prismatische Krystalle erblickt.

Dasselbe Salz setzt sich an allen Seiten der weißen, oder

gefärbten wolligen Flocken an, welche unter dem Haut»

chen schwimmen. Die Krystalle nehmm sechs bis acht

Tage lang an Menge und Velumen zu. Sie sind sechs

seitige Prismen, mit sechsseitigen pyramidalen Zuspihun»

gen, oder vierseitige Prismen mit vierseitigen pyramidalen

Enbspitzen. Dieses Salz bestehet, den Versuchen von

Fourcroy und Vauquelin zufolge, aus Phosphorsäure

Ammonium und Talkerde. Man trifft dieses Salz im

frischen Harne nicht an, es lrystalllsirt dann erst, wenn

derselbe ammoniakalisch wird.

Wird der Harn, nachdem sich dieses Salz nicht mehr

erzeugt, siltrirt, so sindet man ihn mit kohlensaurem

Ammonium erfüllt. Er färbt nunmehr den Veilchen,

syrup grün, braus't mit Säuren, verbreitet, nachdem er

bis zur Syrupsdicke verdunstet worden, bei'm Zugießen der

Schwefelsäure oder Salzsäure einen merklichen Essigge,

ruch. In diesem Zustande ist der Harnstoff ganz, oder

doch beinahe ganz, zerstört.

Es scheint jedoch als wenn zur Bildung des Ammo,

nlums die Gegenwart der atmosphärischen Luft erforder

lich sey. Proust, welcher Harn fünf Iahre lang in einem

mit einem eingeschliffenen Stopsel verschlossenen Glase auf

bewahrte, bemerkte, daß er uicht faulte, sondern nur eint
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etwas dunklere Farbe annahm. Der Satz, welcher sill>

abschied, betrug nicht weniger als der, welcher aus einer

gleichen, der Luft ausgesetzten Menge Harn abgesondert

wurde. Unter diesen Umständen fand keine Zunahme von

Ammonium statt.

Diese Bemerkung von Proust führt noch zu einem

andern Resultate: daß nehmlich, das durch Faulniß ge

bildete Ammonium nicht nothwenbig sey, die Abscheidung

des Bodensatzes im Harne zu bewirken; weil auch der in

verschloßenen Gefäßen aufbewahrte Harn, in welchem kein

Ammonium gebildet wurde, eine eben so große Menge

desselben gab, als der, welcher der freien Luft ausgesetzt

war.

Die Erscheinungen des faulenden Harnes sind weder

bei allen Personen, noch bei derselben Person zu allen

Zeiten dieselben. Zuweilen ereignet es sich, daß diese'

Flüssigkeit fünf bis sechs Tage nachher, nachdem sie aus,

geleert worden, nachdem sich die Blasen steinsäe,re und bas

leichte welßeWblkchen abgeschieden haben, sich nicht mit ei»

nem Salzhautchen, sondern mit grau und grün geftrb,

tem Schimmel überzieht. Dieser nimmt ungesäht zwanzig

Tage lang zu, und es setzm sich weiße Krystalle in nur

geringer Menge unter dem Schleimhautchen ab. Die

Flüssigkeit ist keinesweges alkalisch, sondern sauer, und

stoßt bei einem Znsatz von Salzsaure den Geruch nach

Essigsaure aus. Diese Erscheinung, welche schon Halle

beobachtet hat, sindet nach Fourcroy und Vauquelin

dann statt, wenn der Harn eine geringere Menge von der

eiweißartigen Substanz als gewöhnlich, enthält; deren

Menge wie oben bemerlt wnrde, die raschere oder langsn»

mere Faulniß bestimmt.

Wird der Harn ans dem Wasserbade dlstillirt, so

geht zuerst eine Flüssigkeit über, welche völlig wafferhell

ist, und fast gar kein« Geruch besitzt, so wie sich aber
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der Harn färbt, verdickt, und seine wäßrigen Bestanbtheile

verliert, so wird seine Grundmischung verändert, und ein

Theil desselben in kohlensaures Ammonium verwandelt;

das später übergehende Wasser ist daher ammoniumhaltig

und braus 't mit Säuren. Der Harn erleidet bei der Hitze

dcs kochenden Wassers, eine ähnliche Zersetzung wie durch

Fäulniß.

Wird die Destillation des Harnes bei nach und nach

verstärttem Feuer bis zur Trockene fortgesetzt; so erhält

man eine trübe, stinkende, mit toblensaurem Ammonium

angefüllfe F'üisigkeit, welchl die älteren Chemisien Urin,

geist (8plrltus uiln«) nannten, und die auch wohl als

Arzneimittel gebraucht wurde.

Ist her Harn vorher in Fäulniß übergegangen; so geht

diese ammoniakalische Flüssigkeit früher, als das Waffer in

die Vorlage über. Auf den Uringeist folgt bald konkretes

kohlensaures Ammonium, welches sonst 8»! volstile urinZe

genannt wurde. Es ist mit brenzlichem Oele verunrei»

«igt, und läßt sich davon durch Sublimation über Kohlen

pulver oder Tbon leinigen. Mit dem kohlensauren Am,

monium geht zugleich empyreumatisches Oel über, das an

fänglich gelb, dann roth und fast fest wird, und einen

äußerst stinkenden Geruch besitzt; durch wiederhohlte Rek

tisikationen kann es aber flüchtiger und heller gemacht

werben. Giebt man jetzt ein sehr heftiges Feuer, so er

hält man auch eine geringe Menge Phosphor. Wenn

nun endlich alle flüchtigen Theile abgeschieden sind, so bleibt

elns Kohle zurück, deren Gewicht ,^ bis /^ vom Gewichte

des Harnes beträgt, und die aus Kohlenstoff, phospbor»

saurem Natrum, saizsaurem Natrum, phosphorftmrer

Kalkerde und bisweilen einer Spur von Eisen bestehet.

Mit dem Wasser läßt sich der Harn in allen Ver

hältnissen vermischen; durch diese Beimischung wird die

Farbe, Konsistenz und Klebrigkeit desselben geschwächt.
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Das Wasser lbs't die zuweilen im Harne schwimmenden

schleimigen Faden auf. Der dunkle Harn erhält von zu

gesetztem Wasser eine zitrongelbe; der inflammatorische, ei

ner alten Bemerkung von B l l l i n i zufolge, die Farbe des

Harnes von einem gesunden Menschen.

Die Sauren bringen im frischen Harne folgende Ver

anderungen zuwege; Die Kleesäure verursacht einen Nie»

verschlag, welcher kleesaure Kalterde ist, dieser wird durch

Zersetzung, der stets im Harne besindlichen phosphorsauren

Kalkeree gebildet. In dem stark koncentrirten Harne ver»

ursacht die Salzsäure zuweilen einen Niederschlag, welcher

Benzoesaure ist. Die koncentrirte Salpetersäure erzeugt

augenblicklich, indem sie sich mit dem Harnstoff verbindet,

eine große Menge weißer Krystalle von Perlmutterglanz.

Ist der Harnstoff in Fäulniß üvergegangen, so erhält man

vermittelst der Salpetersäure keine Krystalle. Die orydiete

Salzsäure entfärbt den Harn. Fast alle Säuren, vorzüg»

lich aber die koncentrirte Salpetersäure, färben den fri»

schen Harn braun, oder verkohlen ihn. Alle ammoniakali»

schen Produkte, welche durch oie Destillation aus dem Harne

erhalten werden, färben die Säuren roth.

Die Erden und Alkalien zerlegen mehr ober weniger

lebhaft den Harn. Es ist eine längst bekannte Thatsache,

daß wenn man Kalkerde ober ein Alkali in diese Flüssig

keit bringt, sich ein stinkender, ammoniakalischer Geruch

entwickele. Dieses rührt nicht allem von der Zersetzung

des phosphorsauren Ammoniums, sondern auch von der

Einwirkung dieser Substanzen auf den im Harne enthal

tenen thierischen Stoff her.

Die Auflösungen der Baryterde, Strontianerde, Kalk»

erde bringen im Harne augenblicklich einen Niederschlag

zuwege. Die beiden ersten scheiden die phosphorsaure Kalk-

erde aus, indem sie sich mit der freien Säure, welche die

se aufgelds't hält, verbinden. Außerdem fällt zugleich ein
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Salz, welches aus der freien Saure, die sich mit diesen

Grundlagen verbunden hat, besteht, zu Boden; auch wird

das phosphorsaure Ammonium zersetzt, und dadurch phosphor»

saure Baryterde oder Strontianerde gebildet. Diesen ähn,

liche Wirkungen bringt die Knlkerde zuwege, nur daß in

diesem Falle, die ausgeschiedenen Salze durchgangig die

Kalkerde zur Basis haben.

Setzt man ganz frischem Harne ein feuerbestandig«s

Alkali im Uebermaaß zu; so werden dadurch nicht allein

die angezeigten Wirkungen zuwege gebracht, sondem auch

die Abscheidung der Blafensteinsaure verhindert, indem

sie unter diesen Umstünden aufgelöst bleibt. Das Ammoni»

nm bringt diese Wirkung nicht zuwege.

Unter den Salzen verursachen nur die Salpetersaure

und salzsaure Baryterde und Kalkerbe, indem sie die

phosphorsauren Salze zerlegen, einen Niederschlag. Wer

den Kochsalz und Salmiak im frischem Harn bis zur

Sattigung aufgelös't, und die Auflosung an die Sonne

zum fteiwilligen Verdunsten hingestellt, so krystallisirt, wie

schon bemerkt wurde, wegen Anwesenheit des Harnstoffes,

das Kochsalz in Oktaedern; der Salmiak in Würfeln.

Leicht oxydirbare Metalle werden, wenn man sie mit

dem Harne in Berührung bringt, oxydirt, und wenn sie lange

der Einwirkung dieser Flüssigkeit ausgesetzt werden, verwan»

dein sie sich, wegen der im Harne enthaltenen Phosphor

sture m phosphorsaure Salze. Vauquelin hat eine merk

würdige hieher gehorende Thatsache beobachtet. Er be

merkte, daß die am untern Theile eines öffentlichen Bo»

genganges besindlichen, breiten, dicken Eisenplatten, vor,

züglich an den Stellen, an welchen sie in die Mauern

gefügt waren, betrachtliche Veranderungen erlitten hatten.

Sie waren gelbrdthlich, gerostet, aufgeblaht, höckerig und

so spröde, daß eine geringe Kraft hinreichte, sie zu zerbre,

chen und beträchtliche Stücke abzulösen. Diese Verande.
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rung war durch den Harn, welcher häusig an diesem Orte

gelassen wurde, bewirkt worden. Bei den damit vorge:

nominenen Prüfungm verhielt sich dieses Eisen ganz wie

phosphorsaures Eisen.

Mehrere metallische Salze, vorzüglich die Salze, wel

che Salpetersaure mit den Oxyden des Quecksilbers, Bleies,

Silbers, Zinkes u. s. w. bildet, verursachen, wenn sie

aufgelös't in Harn geschüttet werden, einen häusigen Nie

derschlag, der aus phosphorsauren und salzsauren Salzen

»estehet. Die warmbereitete Auflösung des Quecksilbers in

Salpetersäure wird vom Harn rosenrotb gefallt. Dieser

Niederschlag ist seit mehr als hundert Iahren unter dem

Namen des rosenrothen N^derschlages bekannt, und wur»

de von Lemery wegen seiner arzneilichen Kräfte empfoh

ken. Sammelt uno trocknet man diesen Niederschlag auf

dem Filtrum, so phosphorescirt er im Dunkeln, wenn man

ihn abkratzt, oder reibt. Wird er in einem verschlossenen

Gefäße erhitzt, so erhebt sich ein Theil davon, als salz»

saures Quecksilber; ein anderer giebt, wenn der Feuers»

grab sebr erhobt wird, phosphorische und leuchtende Däm»

pfe. Der durch essigsaures Blei aus dem Harne gefällte

Niederschlag, giebt mit dem vierten Theile Kohle erhitzt,

Phosphor. Dieses Verfahren ist einfacher und bequemer,

als wenn man den Pnosphor aus dem eingedickten Harne,

durch Destillation mit Kohle bereitet.

Der Gerbestoff scheidet, wenn eine Auflösung des

selben in frischen Harn geschüttet wird, die gallertartige

Substanz in gelbbraunen, unauflöslichen Flocken ab. Schüt

tet man höchst rektisicirten Alkohol in den Harn, so wer

den die Blasensteinsaure , und die meisten Salze abgeschie»

den, die eine geringere Anziehung gegen das Wasser, als

der Allobol besitzen; hingegen hält er den Harnstoff, den

Salmiak uno einen Theil Kochsalz aufgelös't.

Von dem Verhalten der thierischen Substanzen gegen



59-l Harn.

den Harn ist wenig bekannt. Home führt in den philo»

phischen Transaltionen vom Iahre 1796 N. 21 an,

daß warmes Blut, welches mit dem Harne vermischt

wurde, zu einer Masse gerann, die vier und zwanzig

Stunden in Harn, welcher dreimal erneuert wurde, ge

weicht, diesem vierzehn Tage lang eine rothe Farbe er,

theilte. Nach dieser Zeit schieben sich weiße Flocken ab,

die als Bodensatz von derselben Farbe niedersielen. Er

schloß hieraus, daß das Blut, welches unter diesen Um»

stünden nicht fault und verändert wird, sich in eben dem

Zustande besindet, in welchem es in manchen Fällen zu»

gleich mit dem Harne aus der Blase ausgeschieden wird.

Die bisher angeführte Eigenschaften kommen dem

menschlichen Harne, der von einem erwachsenen, gesunden

Menschen erhalten worden, zu; allein es sinden mehrere

Abweichungen statt, welche von nachstehenden Ursachen ab

hängen :

Vom Alter. Der Harn des Fhtus ist beinahe

ohne allen Geruch und Farbe und fast schleimig. Der

Harn der Kinder in den ersten Iahren des Lebens enthält

keine phosphorsauren, erdigen Salze; hingegen eine be»

trächtliche Menge Benzoesäure. Er ist wenig gefärbt,

wenig scharf, wenig riechend und liefert eine nur unbe»

deutenbe Menge Harnstoff. Bei alten Personen ist die

Menge der erdigen Salze großer, als in mittleren Iahren.

Mit dem Harnstoff ist oft ein nährender Schleim, eine

große Menge Blasensteinsäure und phosphorsnnre Kalkerde,

womit das Knochen»System überladen ist, verbunden;

daher sind alte Leute dem Steine mehr ausgesetzt. Noch

fehlt es an einer vergleichenden Analyse des Harnes in

den verschiedenen Perioden des menschlichen Alters.

Daß nur der Harn, welcher nach völlig beendigter

Verdauung und Absonderung des Speisesaftes, sieben bis

echt Stunden nach dem Essen ausgeschieden wird, «ls

völlig
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völlig ausgearbeiteter Harn angesehen werden kann, ist

schon oben bemerkt worden.

Auch die Iahreszeiten und die Temperatur

haben auf die Beschassenheit des Harnes Emsiuß. Im

allgemeinen ist Harn, welcher an sehr heißen Tagen, und

unter einem sehr heißen Himmelsstriche gelassen wird, sehr

gefärbt und sehr scharf. Er enthält weit weniger Was

ser und eine größere Menge Harnstoff, er geht schneller

in Fäulniß über, es entwickelt sich eine größere Menge

Ammonium, auch krystallisiren die Salze rascher.

Der Harn der Bewohner kalter Länder, und der,

welcher wahrend der kalten Iahreszeit gelassen wirb, ist

gleichfalls sehr gefarbt, sehr roth, nicht häusig, trübt sich

schnell, und bildet einen weißen Bodensatz, welcher aus

erdjgen, phosphorsauren Salzen bestehet. Es scheiden sich

aus ihm viel rothe Krystalle ab, welche größtentheils Bla»

sensteinsäure sind. Bei'm Verdunsten desselben erhält man

eine beträchtliche Menge phosphorsaures Natrum. lieber»

dieß verändert er sich nur sehr langsam und schwer.

Schon seiner Grundmischmig nach, zersetzt er sich nicht

so leicht, als der, welcher im Sommer gelassen wird.

Fourcroy fand ihn bei einem gesunden, völlig erwachse,

nen Menschen im Winter weit salziger und reichhaltiger

an erdigen phosphorsauren Salzen und Blasensteinsäure,

als im Sommer; hingegen enthielt er wenigir Harnstoff

und gallertartige Substanz.

Furcht, Gram, Traurigkeit, Schreck machen,

daß oft eine größere Menge Harn, als mit dem genosse

nen Getränke im Verhältnisse stehet, und zwar in dem

Augenblicke gelassen wird, da diese Leideoschaften die

Seele befallen. Der Harn, welcher unter diestl, Umstän

den ausgeleert wird, ist weiß, nicht gekocht, ohne Geruch,

und Geschmach und besteht fast gänzlich aus Wasser.

"- l 38 1'
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Die Nahrungsmittel, welche anhaltend genest«,

werden, bringen, wie die Versuche von Schultens zei»

gen, gleichfalls Veränderungen in der Beschassenheit des

Harnes hervor.

Der mehrere Tage lang fortgesetzte Genuß des Bi<»

5es, besordertc die Absonderung <iner grbßern Menge

Pbosphorsäure und ihre häusigere Ausführung durch die

Nieren. Bei einer gemischten Diät von Fleisch» und Psian,

zenspeisen enthielten 6 Unze» Harn: 29 bis 32 Gran

phosphorsaure Salze; nachdem der Genuß des Bieres ei»

nige Tage fortgesetzt worden: 36 bis 42 Gran.

Das Bier, wovon bei dieser Beobachtung die Rebe

Ist, w« liatt nnd sehr gehopst; es war demnach Zweifel'

haft, ob diese Wirkung von den, Biere selbst, oder dem

Hopfen herzuleiten sev. Schultens trank, um die

ses auszumitteln , einige M nicht gthopftes Bier, und

bemerkte die nehmlichen Veranderungen in iem Harne,

nur mit dem Unterschiede, daß das nicht gehopfte Bier,

eine größere Menge gallertartiger Substanz niedergeschla

gen zu haben schien, indem der nämliche Galläpfelaufguß,

der aus 6 Unzen Harn, eine Quantität von 20 Gran

niederschlug, diesem Harne in derselben Menge zugesetzt,

einen Niederschlag von 26 Gran gab.

Der Verfasser bemerkt ferner, daß man das Bier mit

Unrecht beschuldige, daß es die Erzeugung der Blasensteine

begünstige ; indem die großere Menge Phosphorsäure macht,

daß weit größere Quantitäten Blasensteinsäure und phos»

phorsaurer Kalkerde im Harne aufgeldst bleiben können,

wahrend der Hopfen die übermäßige Erzeugung der Gal

lerte im Harne verhindert. Beide Umstände verhindern

demnach die Bildung der Blasensteine. Der Genuß der

Sauren scheint denen, welche am Steine ltiden, schädlich

zu seyn, mü sogar zu dieser Krankheit zu disponiren;

saure und schlechte Biere können daher allerdings nachthei»
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lig werden; auch erklärt sich hieraus die Bemerkung von

Dobso«, daß in denen Provinzen Englands, wo Aep»

felwein, (der einen Ueberschuß von Essigsaure enthält),

das gewöhnliche Getränk ist, Steinbeschwerden häusiger

sind, als in anderen Gegenden.

Auch der Wein vermehrt bei Menschen, welche nicht

daran gewöhnt sind, die Phosphorsau,e; das Gegenthell

sindet bei Personen statt, welche Wein taglich, aber ma

ßig genießen. Bei diesen enthielt der Harn, nach einem

reichliche«n Trunke nicht eine größere Menge Phosphor»

sture, sondern Blasensteinsäure ; auch scheint eine reichli»

chere Absonderung der gallertartigen Substanz, durch die,

ses Getränk bewirkt zu werben. Camper bemerkte,

daß nach maßigem Genuß des rothen Weines, oft ein

rother Sand oder Krystallchen von dieser Farbe (die

unstreitig Vlasensteinsaure waren) mit seinem Harne ab

gingen; als er deswegen sich an den weißen französischen

Wein gewöhnte, war das Uebel verschwunden. Der Ge»

nuß des Weines, vorzüglich des rothen Wei'nes, würde

demnach im Harne Veränderungen hervorbringen, welche

zur Erzeugung der Blasensteine bisponiren.

Die thierische Kost vermehrt in dem Harne (nach

Schult ens) dermaßen die Menge der Blasensteinsäure,

der bindenden gallertartigen Substanz und des Harnstof»

fes, daß die nämliche Menge Harn, welche bei der ge

wöhnlichen Kost von der ersteren io bis 14 Gran zu ent»

halten psiegte; bei einem 3 Tage lang fortgesetzten Ge,

nuß der Fleischspeisen, ihrer mehr als 20 lieferte.

Auch der Harnabgang ist bey thierischer Kost spar

samer als bei jeder andern. Daß unter diesen Umständen

im Harne mehr Harnstoff enthalten sey, wurde hauptsäch

lich aus der Farbe geschlossen. Diese Materie ist jedoch

nicht rein, sondem mit vielem gallertartigem Stoffe ver

mischt. Thierische Kost ist demnach vorzüglich geeignet
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zur Entstehung der Alasensteine zu disponiren. Man sin»

»et daher diese Konkretionen vorzüglich bei sieischfreffenden

Thierrn, wahrend sie den psianzenftessenden ganz fremd

sind. Den Erfahrungen von Gärtner zufolge, soll je

doch eine gemischte, aus den Thier» und Pflanzenreiche ge»

nommene Kost, einen größeren Einfluß auf die Erzeugung

der Blasensteme haben. Man sehe Neues allgem. Iourn.

der Chemie., B. III. S. 335- ff.

Merkwürdiger als die bisher angeführten , sind dieje»

nigen Veränderungen, welche durch Krankheilen im Harne

hervorgebracht werden; so wichtig dieser Gegenstand ist,

so unvollkommen sind unsere Kenntnisse hierüber.

Bei der Zucker»Harnruhr hat der Urin einen sü>

ßen, wenig salzigen Geschmack, er ist trübe, weiß, ohne

Geruch. Die Lackmus » Tinktur farbt er, den Versuchen

von Nicolas zufolge, rothlichviolett. Das Kalkwassel

verursacht einen Niederschlag , welcher phosphorsaure Kalk,

erde ist, und es entweicht etwas Ammonium. Salz»

saure Baryterde erzeugt einen schwachen Niederschlag von

grauer Farbe; aus dem Harne eines gesunden Menschen

fallt unter diesen Umständen ein braunrother Niederschlag

zu Boden. Kleesäure bewirkte einen stockigen Niederschlag,

welcher leichter war, als im gesunden Harne; derselbe be

stand aus kleesaurer Kalkerbe.

Schwefelsaures Quecksilber trübte diesen Harn und

machte ihn weiß; der Niederschlag welchen dieses metalli

sche Salz im gesunden Harne hervorbringt, hat eine rbth»

Iichgelbe Farbe.

Das reine Kali verursacht in demselben einen weißen,

wenig häusigen Niederschlag, und es entweicht sehr we

nig Ammonium. Im Harne eines gesunden Mensche»

ist der Niederschlag, so wie die Entwickelnne, von Anuno»

«um häusig.
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Das salzsaure Blei fällte den diabetischen Harn! weiß,

den gesunden roth.

Das salpetersaure Quecksilber wird durch den blabe»

tischen Harn «senroth niedergeschlagen, dieser wird dadurch

hell wie Wasser. Der Harn eines gesunden Menschen

dleibt gelb gefärbt.

Wurde Harn eines mit der Harnruhr Befallenen sechs

Wochen lang einer Temperatur von 55 bis 60 0 Fahr.

ausgesetzt, so schied sich eine beträchtliche Menge Eiweiß-

steff ab; er hatte einen sauren Geschmack und ähnelte

Essig, welcher aus Milch bereitet worden. Wurde dieser

5?arn mit Kali gesättigt, so erhielt man phosphorsaures

und essigsaures Kali. Ein häusiger Niederschlag welcher

sich abschied, bestand aus Kalkerde und Talkerde.

Vier Pfund 5)arn eines Harnruhrkranken, welche bis

auf 44 Unze Rückstand verdunstet worden , gaben einen

braunen Extrakt, welcher den Geruch nach gebranntem

.Zucker hatte. Dieser Extrakt wurde mit vier Theilen salz»

saurem Blei und einem Theile Kohle vermischt, der De»

Motion unterworfen; man erhielt kohlenstoffhaltiges Was»

serstoffgas und stinkendes Oel; eine bemerkbare Anzeige

von Phosphor fand nicht statt.

Bei der Destillation dieses Extraktes mit Salpeter,

säure, wurde Kleesäure und etwas phosphorichte Säure er»

halten.

Vier Unzen dieses Extraktes wurden mit Bierhefen

in Gäi,ru!,g gebracht. Es wurde eine geistige Flüssigkeit

erhalten, welche bei der Destillation 4 Unzen 2 Drach

men Plkohol, der einen unangenehmen Geruch verbreitete,

lieferte.

Nicolas behandelte den zuckerigen Harn »vie Casso»

nabe, um aus demselben Zucker darzustellen ; er erhielt aus
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demselben einige kleine Zuckerkrystalle von braungelber

Farbe.

Diesen Versuchen zufolge würbe der Harn ber Harn»

ruhrkranken weder Harnstoff, noch Blasensteinsäure, noch

Benzoesaure enthalten; Ammonium und phosphorsaure

Salze würden nur in kleiner, Menge in demselben vorkom

men; bei der Wein» und Essiggährung giebt er als Pro

dukte: Alkohol, Essigsaure und eine schleimige zuckrige

Substanz.

Cadet, welchar fast um dieselbe Zeit den Harn e»es

an der Harnruhr Leidenden untersuchte, fand die Resultate

seiner Untersuchungen mit denen von Nicolas überein

stimmend. Der Harn enthielt keinen Harnstoff, keine

freie Phosphorsäure; die phosphorsauren Salze wurden in

nur geringer Menge in ihm angetroffen; allein die Menge

des Eiweißstoffes war so betrachtlich, daß sie die Krystal»

lisation des Zuckers verhinderte, und daß sogar der zuckeri

ge Geschmack verschwand, wenn der Harn einige Zeit er

hitzt wurde. Wurde er in Gahrung gebracht, so wurde

Essigsaure erhalteu; in die Fäulniß ging er äußerst schwer

über.

Klaproth fand einen ihm von Michaelis aus

Harburg zugeschickten diabetischen Harn sauer, und es

schien, als wenn die zuckerige Sudstanz Veränderungen

erlitten hatte und in Essigsäure übergegangen wäre. Er

hatte, ehe er Klaproth zugeschickt wurde, 14 Tage an

einem sehr heißen Orte gestanden; auf dem Boden des

Gefäßes befand sich ein rbthttcher Schleim. Er enthielt

Phosphorsäure. Essigsaures Blei brachte in ihm einen

weißen Niederschlag zuwege, der auf der Kodle vor dem

Ldthrohre behandelt, nur wenig metallisches Blei gab;

das Uebrige stoß zu einem porzellanartigen Kügelchen,

und nahm bei'm Erkalten eine polyedrische Gestalt an.

Es besaß alle Eigenschaften des phosphorsauren Bleies.
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Der rothliche Niederschlag enthielt keine Blasensteinsäure,

sondern schien eiweißstoffartig zu seyn.

Michaelis hatte einen Theil dieses Farnes bis zur

Honigsdicke verdunstet. Die Substanz war von bräunlich»

schwarzer Farbe, und auf dem Boden derselben waren

braunlichschwarze körnige Klvstalle besindlich. Er hatte

keinen Geruch und einen sauerlichen Geschmack. Kausii»

sches Kali entwickelte aus demselben weder einen ammo»

niakalischen, noch sonst einen Geruch. Kohlensaures Kali

erregte ein lebhaftes Aufbrausen. Der zur Extraktdicke

verdunste» Harn wurde mit vier Theilen Alkohol vermischt,

in eine gelinde Digestionswärme gestellt. Der Alkohol

I'os'te den größten Theil davon auf; als Rückstand blieb

eine gummöse Substanz und das erwähnte Salz. Die

weingeistlge Auflösung wurde siltrirt, zur Extraktdicke ver

dunstet, und mit drei Theilen Salpetersaure Übergossen,

der Wärme ausgesetzt. Es entwickelte sich eine beträcht»

liche Menge Salpetergas, und der Rückstand glich an

Farbe und Konsistenz einem wahren Honig. Wurde er

zum zweiten Male mit einer gleichen Menge Salpeter»

säure digerirt, so verwandelte er sich ganz in Kleesäure,

welche bei'm Elkalten krystallisirte. Der salzige und gum

mige Theil, welchen der Alkohol nicht in sich genommen

hatte, wm^>e in heißem Wasser aufgelös't. Bei'm Erkal

ten fand man kleine, hellbraune Krysialle, welche flache,

vierseitige Prismen zu scyn scheinen. Sie verhielten sich

bei den damit vorgenommenen Prüfungen w« kleesaures

Kali.

Der Ueberrest der Auflösung in Wasser, ließ bei ei

nem Zusatz von Alkohol den gummosen Bestanbtheil als

eine hellbraune zühe Masse fallen. Das eingedickte Mag

ma ähnelte mehr einem Pflanzen » Extrakt, als einer thie»

rischen Substanz; vorzüglich fehlte ihm der den Harn ka»

rakterisirende Besiandtheil, der Harnstoff.
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Bestock bemerkte gleichfalls die Gährungssähigkeit

des von ihm untersuchten diabetischen Harnes. Er fand

bei seinen Untersuchungen; daß der Kranke mehr als

sechsmal soviel Harn ließ, als ein gesunder Mensch. Die

Menge desselben betrug in 24 Stunden 1408oo Gran.

Von diesem Harne machten die festen Bestandtheile unge

fahr 5 oder 156^4 Gran, oder ungefähr 324 Unze aus»

Vergleicht man damit die S. 583 angegebene Menge des

Harnes und der in ihm enthaltenen festen Bestandtheile

welche ein gesunder Mensch binnen dieses Zeitraumes aus»

leert; so sindet man, daß bei dem von Bosiock beobach

teten Kranken, täglich 3, Unzen fester Substanz und

219 Unzen Wäßrigkelt mehr abgingen.

Das Verhältniß der verschiedenen Salze in dem dio»

betischen Harne unter sich wurde eben so wie in dem

gesunden gefunden; allein in einer gleichen Menge Harn

des ersteren, waren nur H soviel als im letzteren enthal

ten. Da aber der Kranke mehr als sechsmal soviel Harn

ließ, als im gesunden Zustande, so verlor er jenes geringe

ren Gehaltes ungeachtet, dennoch zweimal soviel von je

nen Salzen, als ein gesunder Mensch.

Wichtig ist die Bemerkung von Bosiock, daß auch

der diabetische Harn, Harnstoff enthalte; welches Cruik»

shanl, Nicolas und andere läugnen. Er behandelte

elnen Theil des bis zur Syrupsdicke verdunsteten diabeti

schen Harnes mit 6 Theilen Salpetersäure, die aus glei

chen Theilen Salpetersäure und Wasser gemischt war, und

erhielt eInen Antheil Krystalle, welche auf den ersten Blick

aus Kleesäure zu bestehen schienen; bei näherer Ansicht

aber außer den spießigen Krvstallen jener, noch Lagen von

flachen, schuppigen Krnsiallen zeigten, welche von Harn

stoff herrührten. Jene schossen zuerst, diese später an: in

diesem Umstande fand Vostock ein Mittel? bcide Anschüsse

von einander zn trennen; wovon der erste?e bloß aue>
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Kleesäure; der letztere aus salpetersaurem 5?arnstoff be

stand. Das Verhältniß beider konnte n: b: 1 gesetzt

werden. Wiederhohlte Versuche bestätigten diese Erfah

rung. .^

Es lam nun noch darauf an, die Menge des Harn

stoffs auszumitteln. Der Zucker giebt etwas mehr, als

5 seines Gewichtes Kleefimre, der Harnstoff ^ von den

blattrigen Krystallen; um also diese beiden Substanzen in

dem vorher angeführten Verhältnisse wie 6 — i liefern zu

können, muß der Rückstand des diabetischen Harnes aus

Zucker und Harnstoff bestehen, ungefähr in dem Verhält

niß wie 12 zu 1. Es würde demnach die Menge des

Harnstoffes in dem von B nstock untersuchten Harne in

vier und zwanzig Stunden: 1192 Gran betragen. Es

bleiben nehmlich, wenn man von den oben angegebenen

324 Unze fester Bestandtheile, 140 Gran für die Salze

hmwegnimmt, 15504 Gran für den zuckerigen Vestand»

theil und den Harnstoff übrig, wo dann nach dem oben

angegebenen Verhältnisse: 12 zu 1; für den zuckerigen Be»

standtheil 143 12 und für den Harnstoff 1192 Gran kom

men. Dieser Harnruhrkranke verlor demnach fast doppelt

so viel Harnstoff als während derselben Zeit im gesunden

Zustande abgehet (Iourn. für die Ehem. und Physik B.

II. S. 195 ff).

Dupuytren und Thenard haben vorzüglich auf

die Beschassenheit der zuckerigen Substanz ihre Aufmerksam»

Kit gerichtet. Sie fanden, daß der von ihnen untersuchte

diabetische Harn beinahe ganz aus einer Substanz bestand,

die nur wenig süß war, dennoch aber alle Eigenschaften

des Zuckers besaß, indem sie durch Hefe in Alkohol und

Kohleinsäure umgewandelt wurde, mit Salpetersäure viel

.Kltesaure, aber keine Milchzuckersäure lieferte; in Alkohol

dessen specisisches Gewicht 0,819 war, sich in nur gerin,

ger Menge auflös'te und bei der trocknen Destillation we»
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nig Oel, und viel Wasser und Kohlensäure gab. Man

muß daher diese Substanz, als einen Zucker eigner Art

ansehen (Winnie» lle Oliiinie QIX. p. 41 et erllv.

und Iournal für die Chemie und Physik B. II. S.

210 ff.).

Man sehe außer den angeführten Schriften: loun

Rollo, an ^ccounlt o5 tue äiildete« mellitus I. II.

l^onllnn 1797. TxperinieiNg 2ncl Banner o5 ckstin-

ßnisninß eeveral liise2ees dy tue Urilie, dx ^Ir. OruiK-

8N»nK. rKiloe. M,z»2. l^r. 8- l)ec- »798- Horkel's

Archiv Heft I. S. ,20 und S. 129. Neues allgem. Iourn.

der Chemie B. I. S. 343- ff- B. IV. V. 9. ff.

Uebrigens läßt sich wohl nicht erwarten, daß der HarN

der Personen, welche an der Zucker » Harnruhr leiden, stets

von derselben Beschassenheit seyn werde. Körperliche Be»

schasscnhiit des Kranken, so wie der Grad bis zu welchem

die Krankheit gediehen ist. müssen beträchtliche Modisicn»

tionen in dem Verhältnisse der Bestandtheile hervorbrin»

gen und es ist nicht unwahrscheinlich, daß der zuckerige

Beskandtheil selbst mancherlei Mänderungen fähig ,ey.

Bo stock bat ferner den Harn eines Kranken, wel»

eher mit dem viadete« insipiäus befallen war, untersucht.

Die Menge des in 24 Stunden von dem Kranken gelaf»

senen Harnes betrug 6 bis 7 Maaß (das Maaß zu 32

Unzenmaaß gerechnet), er war blaß, strohfarben, etwas

trübe, besaß fast keinen Geruch und machte die Lackmus»

tinktur rdlhlich. Der Gehalt an festen Theilen betrug nur

^, da er bei'm gesunden .Harne ^ ausmacht; die puos,

phorsaure Kalkerde, welche sonst nur einen geringen Theil

des bei'm Verdunsten gebliebenen Rückstandes betragt,

machte in diesem Falle fast die Hälfte des Gewichtes aus;

der Harnstoff, welcher gewöhnlich ^ betragt, war in die»

sem Falle nur ^. Phosphorsaures Natrum und phosphor»

saures Ammonium waren in großer, das salzsaure Natrum
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in nur geringer, und die Gallerte in gewöhnlicher Menge

darin enthalten. (Iourn. für die Chemie und Physik, B.

II. S. 206 ff.).

Fourcroy und Vauquelin haben eine Untersuchung

des Harns in der Gelbsucht veranstaltet. Die Krauk»

heit war nur leicht und der Kranke hatte essigsaures Na»

trum gebraucht. Der nach dem Verdunsten des Harnes

bleibende Rückstand wurde mit Alkohol behandelt. Es

blieb eine rothe, krystallinische Substanz zurück, welche viel

Harnstoff und salzsaures Ammonium enthielt und sehr bit

ter schmeckte. Diese gab im Wasser wieder aufgelöst,

durch das freiwillige Verdunsten sehr schone Krystalle von

essigsauren Natrum, denen von der gefärbten Flüssigkeit

nichts mehr anhing.

In die von den Krystallen abgegossene Flüssigkeit

wurden einige Tropfen schwacher Salpetersäure gegossen.

Sie trübte sich augenblicklich und nach einigen Stunden

entstand ein sehr dunkelrother Niederschlag. Die überstehende

Flüssigkeit hatte ebenfalls eine lebhaftere rothe Farbe, als

vor der Vermischung mit Salpetersäure und einen Ge

schmack, welcher dem, der salpetersauren , mit Kalkwasser

gesattigten Muskelaustösung (s. diesen Band S. 265) völ»

lig ähnlich war. Der durch Salpetersäure bewirkte braun»

rothe Niederschlag löste sich in Wasser sehr wenig auf und

rothete, ungeachtet er mit vielem Wasser gewaschen und

in warmer Luft getrocknet war, das Lackmuspapier sehr

stark. Diese Materie lbste sich leicht in Alkohol auf, und

diese Verbindung hatte, wie die der gelben Säure aus den

Muskeln, eine blutrothe Farbe.

Dle färbende Substanz in dem Harne der Gelbsüch,

tigen hat demnach dieselbe Beschassenheit, wie die, welche

durch Behandlung der Muskeln mit Salpetersäure gebil

det worden ist, nur ist sie von dunklerer Farbe und auf»

löslicher. Gelbsucht scheint dann zu entstehen, wenn diese
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Materie im Üebermaaß vorhanden Ist, und « das absor»

birtnde Haut»System geräth. (Ioum. für die Chemie

und Physik B. II. S. 258 ff.) ,

Bei Entzündungskrankheite« ist die Farbe des

Harnes roth und er ist vorzüglich scharf. Wenn er einigt Zeit

stehet, so scheidet sich aus ihm kein Golz ab. Wird salz»

saures oxydirtes Quecksilber in denselben geschüttet, so ent»

sieht ein häusiger Niederschlag.

Gegen das Ende der Entzunbungskrankhniten wird

der Harn hausig; es sondert sich ein nelkenbrauner Nie»

derschlag in beträchtlicher Menge ab, der aus Blasenstein»

säure, welche zum Theil mit Ammonium verbunden ist

und etwas phosphorsaurer Kalkerde bestehet.

In hysterischen Anfallen ist die Ausscheidung

des Harnes häusig. Er ist durchsichtig und farbenlos, ent»

hälk eine betrachtliche Menge Salze und kaum noch et

was Harnstoff, oder Gallerte.

Den Erfahrungen von Verthollet zufolge, enthält

der Harn dtr Gichtkranken ungleich weniger Phos»

phorfture. als im gesunden Zustande. Während eines An

falles der Krankheit enthält er hingegen ungleich mehr

Phosphorsaure, als sonst; doch ist die Menge derselben

nicht großer, als die, welche gewöhnlich im Harne gespn,

der Menschen angetroffen wird. (lour. äe el,?,. XXVIU.

2?5).

Bei der allgemeinen Wassersucht enkhalt der

Harn eine sehr grcße Menge Eiweißstoff, und wird wil»

chig ober gerinnt sogar, wenn er erwärmt wird, wenig»

stens doch in dem Falle, wenn er mit Säuren vermischt

wird. In derjenigen Wassersucht, welche durch Krank

heit der Leber hervorgebracht wird, ist kein Eiweißstoff

zugegen, der Kranke läßt nu, wenig Harn, welcher eine
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dunkle Faebe hat und den nelkenbraunen Bodensatz in be

trächtlicher Menge absetzt.

In der Dyspepsie giebt der Harn stets mit dem

Gerbestoff einen häusigen Niederschlag und kommt schnell

in Faulniß.

Bonhomme hat den Harn derer, welche an der

englischen Krankheit leiden, untersucht. Er de»

merkte, daß derselbe einen häusigen erdigen Niederschlag

absetzte, in welchem er keine phosphorsaure Kalkerde ent

decken konnte. Ein Pfund von diesem Harne, sitzte zwei

Unzen Niederschlag ab. Auch die Menge des Ertraktes,

welche der verdunstete Harn dieser Kranken zurücklicß, war

betrachtlich größer als im gesunden Zustande. K.iltwasser

Verursachte in dem Harne, der mit der englischen Kr<:,kheit

Behafteten, einen unbeträchtlichen Niederschlag von brau»

ner Farbe. So lange er frisch ist, ist er gallertartig,

hingegen staubartig, wenn er getrocknet worden und äh

nelt im Aeußern der phosphorsauren Kalkerde nicht im Min

desten. Eine Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure

bringt einen sehr häusigen Niederschlag zuwege; er ist

aber weder rosenrot!,, wie bei Leuten in mittleren Iahren,

noch grau, wie bei alten Personen, sondern stets weiß

und ähnelt im Aeußern keinesweges der Verbindung der

Phosphorsäure mit Quecksilber. Bonhomme ist geneigt

ihn für kleesaures Quecksilber zu halten.

Eme merkwürdige krankhafte Beschassenheit des Har

nes ist von Caballe, der seme Versuche unter Vauque»

lins Leitung angestellt hat, bemerkt worden.

Dieser Harn war weiß wie Milch, etwas dicker wie

gewöhnlicher Harn, sonst von fast gleichem Geruch wie diese

Flüssigkeit.

Wurde er erhitzt, so gerann er in weißen Flocken,

welche durch das Sieden erhärteten, und sich an die Wän»
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de des Gefäßes hingen. Das Gerinnen erfolgte geschwin»

der im alten Harne, als im frischen.

Alle Säuren brachten diesen Harn in der Kälte, wie

Milch, zum Gerinnen; die geronnene Masse ähnelte im

Aeußern ganz dem Käse. Wurde Wasser mit der ausge

waschenen, geronnenen Masse gekocht, so gab diese mit

Galläpfelaufguß einen reichlichen Niederschlag, zum Bewei»

se, daß sich ein Theil darin aufgelös't hatre.

Dieselbe Substanz lös'te sich in verdünnten Säuren,

besonders in Essigsäure auf, und diese Auflösungen wur

den durch Malten gefällt. Kaustisches Kali Ibs'te sie in

reichlicher Menge, mit Entwicklung einer beträchtlichen

Menge Ammonium auf. Alkohol lös'te sie nicht auf, son»

dem verhärtete sie vielmehr.

Durch das Austrocknen nahm diese Substanz eine

schwach gelbe Farbe, Halbdurchsichtigkeit und eine Art von

Elasticität wie Horn an. In diesem Zustande auf glü

hende Kohlen gestreuet, prasselte sie, schrumpfte zusammen

und schmolz mit Aufbrausen und Verbreiten weißer, stin

kender, ammoniakalischer Dämpfe; es blieb eine leichte,

sehr poröse Kohle zurück. Bei der Destillation gab sie eine

rothe, stinkende, wäßrige Flüssigkeit, ein dickes, fast kon

kretes, dunkelbraunes Oel, festes kohlensaures Ammonium,

und in der Retorte blieb eine harte, glänzende Kohle

zurück, welche durch Einäschern eine weiße Asche gab, die

sich in Salpetersäure auslöste, aus welcher Auflosung

Ammonium viel phosphorsaure Kalkerde fällte.

Alle diese Erscheinungen kommen dem reinen Käse zn ;

um jedoch keinen Zweifel übrig zu lassen, wuidenvergleichen»

de Versuche mit Käse und abgerahmter Milch angestellt, und

es wurden dieselben Resultate erhalten.

Der Harn, aus welchem der Käse geschieden worden.
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enthielt: freie Phosphorsäure ; schwefelsaures Kali; salzsau,

les Natrum und Ammonium; phosphorsaures Natrum;

phospborsaure Kalkerde, und das dreifache aus Phosphor»

säure, Ammonium und Talkerde bestehende Salz, ferner

Harnstoff und Blasensteinsäure.

Die Person, von welcher dieser Harn herrührte, war

eine junge Frau von 26 Iahren, seit mehreren Iahren

Wittwe, und erst seitdem sieWitlwe war, hatte der Harn diese

Beschassenheit, (^nn. äe 6Kiin. Vol. QV. z». 64. übers,

im Neuen allgem. Iourn. der Cdem. B. V. S. 665.).

Der Harn der anderen Thiere unterscheidet sich in sei

ner Grundmischung wesentlich von dem Harne des Mm,

schen. Mit Untersuchung des Harnes der vierfüßigen

Thiere haben sich vorzüglich Rouelle und in neueren

Zeiten, Fourcron und Vauquelin beschäftigt.

Der Pferdeharn zeichnet sich durch einen eigen»

thümlichen Geruch aus, der mit dem Geruch des Heues

oder Ruchgrases ( H,nckox»iNnili oäaratuin) Aehnlichkeit

hat. Er ist dick, zieht sich wie eine Auslösung des Gum

mi, schmeckt bitter, salzig und nachher etwas zuckerhaft;

nach einer heftigen Anstrengung des Thieres ist er trübe

und weiß wie Milch. Der, welchen die Pferde im Stalle,

ober auf der Weide lassen, ist anfänglich llar, trübt sich

aber bei'm Erkalten, Sein specisisches Gewicht fällt zwi

schen 1,030 und 1,050. Er farbt den Veilchensyrup

grün, braus't mit Säuren, fällt das salpetersaure Queck

silber, das salpetersaure Silber und die salzsaure Baryt»

erde. Die Kleesäure, das Kalkwasser und die kaustischen

Alkalien verursachen in demselben einen häusigen Nieder»

schlag.

Das feste Häufchen, welches sich auf der Oberfläche

des Pferbeharnes , wenn dieser der freien Luft ausgesetzt

n»ird, bildet, betragt o,0c?2 bis Q,oii von dem Gewichte

des Harnes. Es bestehet aus kohlensaurer Kalkerde, wel

che mit einer» vegetabilisch thierischen Substanz vermischt



6oß Harn.

ist; denn es schwärzt sich auf glühende!, Kohlen, und stößt

Dämpfe aus, welche aus branstiger Schleimsä«e und Am

monium bestehen. Wird es in Säuren gebracht, so deaus't

es, und auf der Oberflache der Flüssigkeit setzt sich ein

Schaum. So wie sich dieses Hautchen bildet, wird die

Farbe des Harnes dunkler und wird Lage für Lage von

Von, nach Unten zu braun. In verschlossenen Gefäßen

sindet diese Erscheinung nicht statt.

Auch wenn der Pferdeharn verdunstet wird, wirb sei»

ne Farbe dunkler. Bringt man ihn auf den vierten Theil

des anfänglichen Volumens zurück, so bilden sich auf s«,

ner Oberfläche kubische Krystalle, von salzigem, stechendew

Geschmack. Der bei'm Verdunsten bleibende, feste Rück,

stand, lös't sich beinahe ganz in Alkohol auf; oft bleibt

kohlensaures Natrum unaufgelös't zurück. Wird die wein,

geistige Auflösung verdunstet, so krystallisirt zuerst salzsen,

reo Kali, dann ein braunes scharfes Salz, das benzoe»

saures Natrum ist. Hat die Auflosung des eingedickten

Pferdeharnes in Alkohol das salzsaure Kali, und durch ei>

nen Zusatz von Salzsäure, die Benzoesäure geliefert, so bil

det sich bei'm Verdunsten derselben ein dlichtes Häutchen

und Krystalle von Kochsalz. Bis zur Syrupsdicke verdun

stet, gesteht sie bei'm Erkalten zu festem krystallinischem

Harnstoff. ^

Hunbtrt Theile Pferdeharn enthalten der Analyse von

Fourcroy und Vauquelin zufolge:

Kohlensaure Kulkerde — l,1

Kohlensaures Natrum — 0,y

Benzoesaures Natrum — 2,4

Salzsaures Kali — 0,9

Harnstoff — 0,7

Wasser und Schleim — 94,0

IcX),0.

Den
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Den Versuchen von Giese zufolge, ist die Menge

des benzoesauren Natrums im Harne der Pferde sehr vie

len Veränderungen unterworfen. In einigen Arten des

Pferdeharnes fand er dasselbe im Uebersiuß und es konnte

leicht durch Salzsäure gefüllt werden; in andern fand er

wenig oder gar nichts von demselben. Er untersuchte

das Futter der Pferde und da er in diesem keine Benzoe»

säure fand, so schloß er, daß sie im Thiere selbst gebil

det werbe, und daß sie sich nur im krankhaften Zustande

erzeuge (Scherer's ellgem. Iourn. der Chem. B. Vtl. S.

58 l — 5s9).

Rouelle war der erste, welcher den Pferdeharn einer

chemischen Analyse unterworfen hat. Seine Abhandlung

besindet sich in dem lonrn. cle IVIeäecine l'. XQ. Nov.

l?73. Fourcroy und Vauquelin fanden grdßtentheils

die von Rouelle gemachten Bemerkungen bestatigt, und

fügten zu denselben mehrere neue Thatsachen hinzu. Man

sehe über die Versuche der letzteren. IVIenioirel cle 1'Iiur.

N2l5. 1l. ZI. ^Ul.

Der Harn der Kuh ist nur von Rouelle (a. a»

v.) untersucht worden. Er fühlt sich fettig an, und hat

einen starken, eigenthümlichen Geruch, Läßt man ihn ei»

nige Zeit stehen, so wird seine Farbe dunkler; nie hat er

die gelbe Farbe des menschlichen Harnes. Ist er mit der

freien Luft in Berührung, so bilden sich aus seiner Ober,

fläche nach achtzehn bis dreißig Stunden kleine, längliche

Krystalie mit regelmaßigen Seitenflächen. Nach zwei

bis drei Tagen scheidet sich ein gallertartiger Boden»

satz ab.

Der Veilcktnsylup wird von diesem Harne grün ge»

ftrbt, er brans't mit Sauren und wird Pn kohlensauren

Alkalien nicht verandtrt. Das kohlenAnre Kali wel»

ches einen Bestandtheil desselben ausmacht, ist die Ursache

des Aufbrausens mit Sauren. Schüttet man verdünnte

". l 29 >
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Salpetersäure hinzu, so schießen bei'm Verdunsten Kxy»

skalle an, welihe Salpeter sind. Man sindet im z?arn

der Kühe Harnstoff, der jedoch etwas von dem im

menschlichen Harne vorkommenden, verschieden zu senn scheint.

Außerdem enthält der Harn der Kühe eine ziemliche Menge

schwefelsaures Kali, salzsaure s Kali und Benzoe

saure. Von letzterer glaubt 3i o u e l l e, daß sie von der Faul,

«iß zersetzt werde, weil er sie im gefaulten Harne nicht antraf.

Hiese Saure schien ihm nberdieß kein beständiger Begleiter

tes Harnes der Kühe zu seyn. Er bemerkt auch, daß die»

ser Harn weder Phosphor, noch phosphorsaure Salze ent»

hält.

Der Harn neugeborener Kälber hat eine etwas

gelbliche Farbe, einen süßlichen Geschmack, eckelhaften Ge

ruch und kommt in Ansehung der Konsistenz dem Wasser

gleich. Bei'm Verdunsten im Wasserballe zeigte sich auf

^er Oberflache keine Haut, es blieb ein syrupsahnkicher

Rückstand von der Farbe eines braunen Honigs, von un»

angenehmen ammoniakalischen Geruche. Man nahm keine

Kryttalle wahr. Zur Trockene gebracht, blieb eine Masse

zurück, gleich trocknen, Leim, die sehr fest am Gefäße hing.

Tausend Gran gaben 19 Gran Rückstand, der in höherer

Temperatur sich aufblühte und einen ammoniakalischen

Geruch verbreitete.

Salzsaure Baryttlbe brachte nach 12 Stunden einen

weißen, unauflöslichen Niederschlag in demselben zuwege;

kohlensaures Kali gab nach einigen Stunden dieselbe Er»

schlinung. Mit gleichviel Alkohol versetzt, entstand nach

einigen Stunden ein weißer Satz, der Gallerte gleich.

Die Auflösung des ätzenden Sublimats verursachte nach

12 Stunden ein Wolkchen. Bei'm Zusatz einer Auflosung

von Weinsteinsäure, trübten sich die unteren Zweidrtttheile

dieses Harnes, das obere Drittheil war klar. Wurde kau»

stlsche Kalilauge zugeschüttet; so setzte sich nach einigen
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Stunden eine Wolke eb. Essigsaures BIei fällte etwas

«tißes Pulver, welches sowohl in vielem Nasser, als in

Essig unauflöslich war. »

Salpetersuures Silber füllte daraus ein weißes in

Wasser unauflösliches Pulver. Mit gleichviel Kalkwasser

gemischt, entstand nach einigen Stunden ein geringer Nie,

dllschlag. Galläpfelaufguß färbte eine reichliche Menge

bräunlicher Flocken. Lackmuspupier und Fernambuckpapier

wurden nicht verändert. Wurde diese Flüssigkeit einige

Zeit ausbewahrt, so trübte sie sich schnell, verbreitete einen

sehr Übeln, urinösen Geruch, und es bildete sich ein ziem»

lich starker Satz. Ueberhaupt kam der Harn der eben ge»

worfenen Kälber fast ganz mit dem I^iezliar ^Usrnuiäi,

überein. Man sehe; Huppleuienta »cl ^«atoniism er

kli^lolaZinni, z»otieeiillU2li colll^2ratani, e<Iit2 a Oaro-

Rouelle hat eine Analyse des frischen und gefaul,

ten Kameelharnes geliefert. Zwei bis drei Stunden

nachdem derselbe ausgeleert worden, hat er die Farbe ei»

nes dunkeln Weißbieres, ist etwas wolkig, riechender als

jeder andere Harn, ha» aber doch mit dem Harn der Kühe

die meiste Aehnlichkeit. Er ist nicht schleimig und setzt nicht,

wie der Pftrdeharn, kohlensaure Kalkerüe ab. Ein Gefäß

welches eine Unze destillirtes Wasser faßte, eethielt i Unz.

24 Gr. Pferdeharn; 1 Unz. 2l Gr. Kuhharn; l Unz.

15 Gr. Menschenharn und l Unz. 33 Gr. Kameelharn;

mithin hat er unter allen diesen Arten von Harn das

grdßte specisische Gewicht.

Der Veilchensyrup wirb von ihm schwach grün ge»

färbt, er braus't mit Säuren, giebt bei'm Verdunsten Sal»

peter, oder schwefelsaures, oder salzsaures Kali, je nach»

dnn Salpetersäure, oder Schwefelsäure, oder Salzsäure

zugesetzt »urde. Bti'm Verdunsten im Wafferbade erhält
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man einen Rückstand in llnnn festen Stücke, dessen Gewicht

z o«s Ganzen beträgt, und welcher ein Drittheil mehr wiegt,

eIs d», welchtn der Kuhharn liefert. Rouelle schließt

aus seiner Analyse, daß in dem Kameelharne Harnstoff,

schwefelsaures, salzsaures und freies Kali angetroffen wei

den» Ammonium wurde von ihm nicht gefunden, wohl

aber wegen der Aehnlichkeit mit dem Kuhharne vermuthet.

Er bemerkte ferner, daß die eingeäscherte und ausgelaugte

Kohle ungefähr ^ vvm Gewichte des ganzen Harnes an

Salzen gab, und wiederlegle die Meinung derer, welche

behaupteten, daß in Egypten der Salmiak aus dieser

thierischen Flüssigfeii bereitet werde, dadurch, daß unmög

lich Salmiak neben freiem Kali in derselben vorhanden

styn kdnne (Knueüe, lorim. cle IVlec?. Hviil 1777.).

Brande hat kürzlich den Harn des Kameeis unter,

sucht, und in demselben außer kohlensaurem Ammonium

Blasensteinsäure angetroffen. Da der ketztere Bestandtheil

bei dieser Thierklasse sehr selten ist, so vermuthet er, da

daß Thi<r schon sehr alt und abgefallen war, daß viel»

leicht Krankheit die Entstthung dieses Bestandtheiles ver,

anlaßt habe (Iournal für die Chtmie und Physik B. II.

S. 552.).

Den Harn der Kaninchen hat Vauquelin un»

tersucht. Er bemerkte, daß er bei'm Erkalten trübe

und milchicht wurde; an der Luft sich braun färbe und

gabre. Die blauen Pstanzensäfte farbt er grün; er braust

mit Säuren; das salpetersaure Silber, die salzsaure Ba»

xyterde und die kalkerdigen Salze werden von ihm gefarbt.

Der Bodensatz, welchen er bildet, ldf't sich mit Aufdrau»

sen in der Salzsau,e und Salpetersäure auf, es bleibt et

wa» schwefelsaure Kalkerde zurück, und die Auflosung wird

von den Alkalien gefällt.

Nach der Faulniß verbreitet dieser Harn einen st«rk

«nmonulkalischen Geruch, die Galläpfel bewirken in ihm
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einen Niederschlag, der aber nicht so häusig ist, als aus

dem frischen Harne. Wird der verfaulte Harn verdunstet,

so bedeckt er sich mit Schaum, schwarzt das Silber, stoßt

viel Ammonium aus, überzieht sich auf der Obersiäche

mit einem blicht«, Häutchen, und es bleibt ein schwärzli

cher Rückstand, welchem der Alkohol den särbenden Be»

standtheil entzieht, und eine salzige Masse von ihm ab»

sondert. Die Menge des Harnstoffes ist in diesew Harne

weit unmerklicher, als in den vorhergehenden Arten, und

scheint durch die Gährung eine weit vollstandigere Zerse»

tzung zu erleiden, indem die Salpetersäure keine merkliche

Füllung in ihm hervorbringt.

Der vom Alkohol nicht aufgelöste salzige Antheil ist

ein Gemisch aus kohlensaurem und schwefelsaurem Ka

li. Das essigsaure Ammonium und salzsaure Kali, wel»

che mit einer färbenden Substanz verbunden sind, wur

den vom Alkohol aufgelöst, aus dem sich die beiden erste»

ren durch Verdunsten ; ketztere durch Destillation darstellen

läßt. Aus seiner Analyse zieht Vauquelin den Schluß:

daß der Harn der Kaninchen sehr veranderlichen Harnstoff

enthalte, ferner einen, gallertartigen Schleim, kohlensaure

Kalkerde, kohlensaure Talkerde, kohlensaures, schwefelsau»

res und salzsaures Kali, und baß sich durch die Gührung

Essigsäure, Kohlensäure und Ammonium bilde. Er nimmt

eine geringe Menge Schwefel in demselben an, und be

merkt, daß er häusig den Geruch nach Kräunrn, mit de

nen die Kaninchen gefüttert werden, annimmt.

Am Harne der Meerschweinchen bemerkte Vau

quelin, daß er, sich bei'm Erkalten trübe, und kohlensaure

Kalkerbe absetzt, den Vtilchensyrup grün färbe, an der

Luft braun werde, in Gährung übergehe und Ammonium

und Essigsäure bilde. Er fand merkliche Spuren von freiem

und salzsaurem Kali, und überzeugtt sich, daß in diesem

Harne keine phosphorsaure Salze enthalten sind.

Der Harn der Katzen zeichnet sich durch einen
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äußerst stinkenden Geruch aus, welcher lange an den da»

mit benetzten Gegenständen haftet. Bauen fand, daß

bei dem freiwilligen Verdunsten dieses Harnes ein krystal»

linischer Rückstand blieb, der einigen damit angestellten

Versuchen zufolge Salmiak zu seyn schien. Da aber das,

was bei dem Verdunsten des Harnes, vorzüglich derjeni»

gen Arten desselben, welche einen lebhaften Geruch ver,

breiten, zurückbleibt, größtentheils Harnstoff ist, so ver»

nmthet Fourcroy, daß das was Bayen für Salmiak

hielt, mit Harnstoff vermischter Salmiak gewesen sey.

Die Analyse eines in einer Hündin gefundenen Bla»

sensteines, welche Laugier unter Fourcroy'K Leitung

unternahm, und in welchem außer dem dreifachen, aus

Phosporsäure, Ammonium und Talkerde bestehenden Sal,

ze, auch phosphorsaure Kalktlde gefunden wurde, zeigt,

daß die phosphorsauren Salze gleichfalls einem Bestand?

thell des Harnes der fleischfressenden Tbiere ausmachen.

Ueber den Harn der Vögel fehlen die Versuche gänz

lich. Diese Flüssigkeit hat bei diesen Thielen, keinen eige

nen Kanal, sondern wird mit den festen Exkrementen ver»

mischt ausgeleert. Auf den Hühnerhöfen bemerkt man,

wenige Zeit nachdem er gelassen worden, eine weiße pül,

nrichte Substanz, welche eine große Menge kohlensaurer

Kalkerde andeutet. Wenn der Guano seine Entstehung

den Vögeln verdankt, so würde auch Blasensteinsäure einen

Vestandtheil des Harnes der Vögel ausmachen.

Mit dem Harne der Amphibien sind noch keine

Untersuchungen angestellt worden. Von Vauquelin hat

man nur einige Bemerkungen über eine ttigige Masse,

welche Vicq b'Azyr im Iahre 17Y3 in der Harnblase

der Schildkrdte gefunden hat. Sie bestand aus Kochsalz,

phosphorsaur« Kalknde, thimschtt Substanz und Biasen,

steinsüure.
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Der menschliche Harn dient zur Bereitung des Phos,

phors; der Harn der Thiere überhaupt, zur Gewinnung

des Ammoniums; der Harn der kräuterfressenden Tbiere

auch zur Abscheidung der Benzoesäure. Auch zur Erzeu

gung des Salpeters kann der Harn angewandt werden.

Der, der übrigen Säugthiere ist jedoch in dieser Hinsicht

dem menschlichen vorzuziehen. Dieser enthält Kochsalz

und pbosphorsaure Salze, wodurch der Salpeter sehr ver,

unreinigt wird, auch liefert er eine nur unbedeutende

Menge davon. Der Harn der vierfüßigen Thiere hat hin»

gegen den Vorzug, daß er Katt und salzsaures Kali in de,

tröchtlicher Menge enthält; so wie demnach Salpetersäure

gebildet wird, sindet sie die Basis vor, um Salpeter dar»

stellen zu können. Auch die salpetersaure Kalkerde , wel,

che unter diesen Umständen erzeugt wird, wird durch das

salzscmre Kali ztrsetzt.

Auch zum Walken, zum Reinigen der Wolle und

wollenen Zeuge, und in den Färbereien, bedient man sich

dieser thierischen Flüssigkeit.

Man sehe: Nnlle, 0bserv,tione sur le, ?nenoiu.

et Vgriat. «zui pr^elite 1'nrine consicloree äang 1'etat

üe S2nte. IVIeni. cle In 5oc. cle l«eä. 2 kuri«. i779-

p. 469. Uebers. in Crells chem. Annal. !?85 V. II.

S. 252. I'noin. I.-»rltK klXS. I-»c. Keinliolä

8pie1iniinn lle »nglysi, urlnN et »cläo pnospliaren

^rßent 1732. 4. N. k inK cle Iinlygl nrlnLe et c»lcnll

nrin»rü, Uuettinz« 1788- «»roll krieä. l-Nltneri

c,t»lerv»t2 e^uNclein circa ulinN n»Nil,in. Inbinß 1796

übers, in Neil's Archiv für die Physiologie B. II. S. 169.

Memoire pour eervir » lni-toire naturelle» ciiiiiiiczue

«t niellicsle cle 1'urine nuni2ine etc. ?»r lee clt«.

lourcroy et Vauqnelin, Vol. XXXI. P. 48 Vol.

XXXII. ez. 1,5. übers, in Crell's chem. Annal. l8°o

B. I. S. 130. 230. 244. 342. rourcro?, 57et. ües.
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connolsZ. cliim. Vol. X. z». 93. Auszug n0n F. Wolff.

V. IV. S. 477 ff.

Harnsalz. 82! urinN. 5el ii'u»-l«e. Wird ge

fault«, ober frischer Harn durch Verdunsten bis zur Ho»

nigsbicke gebracht, und nach dem Durchseihen an ewen

kühlen Ort ruhig hingestellt, so schießt in demselben, au,

ßer salzsaurem Kali und salzsaurem Natrum, ein Salz »

bräunlichen, festen prismatischen Krystallen an, welches,

nachdem es durch wiederholtes Auflösen in Wasser, Durch»

seihen und unmerkliches Verdunsten, von der braunen Far

be und den dabei besindlichen fremdartigen Salzen gerei»

nigt und weiß gemacht worden ist, unter dem Namen

schmelzbares Harnsalz, microcosmisches Salz

(82I essentii»Ie urinZe, 8»1 niicrucoemicuni , IVatrerni

2ilion,2to.z»lic,ei,!i«riculli) bekannt ist. Es ist di/ses ein

dreifaches, aus Phosphorsäure, Natrum und Ammonium

bestehendes Salz.

Vor dem Lbthrohre auf der Kohle fließt dieses Salz

nach Verdunsten des Krystallisationswasstrs und Verflüch

tigung des Ammoniums zu einer klaren , durchsichtig blei»

binden Perle. Derjenige Antheil Phosphorsture, welcher

in diesem Salze mit dem Ammonium verbunden ist, ist

es allein, welcher durch Kohle zersetzt, Phosphor geben

kann.

Wird der Harn, nachdem dieses Salz erhalten wor»

den, zur ferneren Krystallisation verdunstet, wobei es gut

ist, die sich ansindende freie Saure von Zeit zu Zeit mit

Ammonium zu sättigen, so erhält man gewöhnlich noch

einen Theil des schmelzbaren Harnsalzes, das man, wie

das vorige, durch wiederholtes Auflosen und Krystallisi,

ren reinigt. Weiterhin erhält man aber ein von diesem

verschiedenes Salz, das sogenannte Perl salz (82! u,inN

?«l2tuni), welches wie ersteres der Reinigung bedarf.
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Letzteres besiehlt bloß in phosphorsaurem Natrum,

und giebt sich dadurch zu erkennnen, daß es auf der

Kohle zwar ebenfalls zur klaren Perle stießt; diese aber

wahrend des Erkaltens undurchsichtig wird.

Hellet scheint der «ste gewesen zu seyn, welcher

im Iahre 1737 von diesem dem Harnsalze beigemengten

Natrum redete; er hielt es aber für Selenit. Haupt

machte es im Iahre 174c? naher bekannt und nannte es

82! in'lradlle z»erl2tnin. Marggraf gedenkt seiner 1745

unter dem Namen 82I .ulin2e kueidile secunäum, und

glaubte daraus, weil es zur Bereitung des Phosphors

nicht geschickt ist, schließen zu müssen, daß keine Pho,

sphorsäure darin enthalten sey. Pott hielt es 1757 für

eine Art Glaubersalz. Rouelle der jüngere berichtigte

die Meinungen zuerst darüber und nannte es schmelzba

res Harnsalz mit einem mineralisch»alkallschen

Grundtheile.

Proust, welcher die nach der Destillation des Phosphors

aus dem Harnsalze zurückbleibende Salzmasse einer näheren

weiteren Untersuchung unterwarf, behauptete daß außer

der Phosphorsäure eine eigne saure Salzsubstanz im Harn»

salze enthalten sey; daß Haupt' s Perlsalz und Rou»

elle's natrumhaltiges, schmelzbares Harnsalz aus dieser

besondern, die Stelle einer tZäure vertretenden Substanz

und Natrum bestehe; daß das wesentliche Harnsalz vom

ersten Ansch»sse ein dreifaches, aus Ammonium, Phosphor»

säure und jenem besondern Stoffe zusammengesetztes Salz

sey; daß die beiden letztern, nach dem Schmelzen und

Verjagen des Ammoniums übrig bleiben; baß also dar»

aus keine «ine Phosphorsäure erhalten werben könne;

daß auch in der Knochenphosphorsäure neben der eigent»

lichen Phosphorsäure, diese Salzsubstanz enthalten sey.

Proust's Verfahren diese besondere eigenthümliche

Saure aus dem Perlsalz zu scheiden, bestehet darin, daß
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man das letztere mit scharf,n, Essig stark digen'ren nnb

krystallisiren lassen muß, wo dann das essigsaure Natrum

anschießt. Hierauf muß man die letzte Lauge davon mit

einer reichlichen Menge wasserfreiem Weingeiste vermischen,

wodurch sich eine etwas dicke Flüssigkeit abscheidet, die im

Wasser aufgelös't, jene besondere, salzartige Substanz aus»

macht. — Bergmann nahm dieselbe nachher unter die

eigentbümlichen Säuren des Thlerreichs auf, und nannte

sie Perl säure, doch unter der Bedingung, bis man

durch genauere Versuche eines bessern belehrt seyn würde.

Klaproth zeigte aber, daß Proust's Perlsäure

nichts anderes sev, als phospborsaures Natrum, dew

ein Thell Natrum durch die Essigsäure entzogen worden,

und daß es in diesem Zustande der unvollkommnen Sätti

gung in Gestalt einer zähen Masse erscheine; mit Natrum

aber völlig gesättigtes, krystallisirbares Perlsalz gäbe. Durch

salpetersaure oder salzsaure Kalkerde läßt es sich sehr leicht

zersetzen: Es fällt dann phosphorsaure Kalkerde nieder,

aus welcher durch Schwefelsäure, die Phospdorsäure adge,

schieden werden kann. Durch Sättigung des Natrurns

mit «jner Phospdorsäure erhält man auch wahres Perl»

salz und durch eine geringe Uebersättigung mit der Säure

die Proustische Perlsäure. — Es fallen^demnach die ver

meinten perlsauren Neutral» Mittel, und metallischen

Salze und ihre Verwandtschaften von selbst weg.

Aus frischem Harne erhält man eine größere Menge

wesentliches Harnsalz durch Krystallisiren, als aus gefaul»

tem; der Grund liegt darin, daß während der Fäulniß

und des Verdunstens, ein Theil Ammonium fortgeerieben

wird. Darin liegt auch der Grund, warum das Har„salz

manchmal früher, manchmal später, als das salzsaure

Kali und Kochsalz anschießt, und warum man es über

haupt leichter und in größerer Menge erhält, wenn man

dem verdunsteten, faulen Harne vor dem Krystallisiren
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Ammonium zusetzt. Denn schon bei dem Krystallissrn»

des Harnes bis zur Honiasdicke, und eben so bei'm Ver,

dampfen der gereinigten Lauge des Harnsalzes, geht im»

mer ein Theil Ammonium verloren, Hiemit stimmen auch

die Versuche von Fourcroy überein. Dieser fand bei sei»

nen Versuchen, uxlche er im Iahre 1790 mit dem wesent»

lichen Harnsalze anstellte, daß wenn es wiederhohlt aufge»

ltst und zum Krystallisiren hingestellt wurde, um es zu

reinigen, dle späteren Krystallisationen weit weniger pho

sphorsaures Ammonium enthielten, als die erstem; denn

bei dem wiederholten Verdunsten wurd« stets ein Nnthtil

Ummynium weggetrieben.

Man sehe: Haupt, VIesert. cle enie mirildili

peilat0 Neßioniant. 1740. ^ ^. 8 cli logier lliel. c!e

s»Ie urinN tlUlUlMN ii2tiv0. Lußä. L2t»v. 1753. A.

S. Marggraf chemische Untersuchung eines sehr merk,

würdigen Urinsalzes. Chem. Schrift. B. I. S. 80. I.

5?. Pott physik, chem. Abhandl. von bem Urinsalze. Verl.

1757. IVnuelle, lonm. äe IVleiiec. luiUet 1776. ve

»ii»lysi urinZe et 2«cio plios^doreo coninientliriuni.

^uct. 1'linm. I.2utl», ^l^ent. 17g,. I?r0u»t,

lourn. äe klixe. levrier ,78» p. »45. Klaproth,

über die wahre Natur der Proustischen sogenannten Perl»

säure in Crells Ann. 1785. B. I. S. 236. ronr.

cro?» 8?et. äe» coruioi»g. cKim. 1'. X. v. iZ5. Aus»

zuz von F. Wolff. B. IV. S. 5".

Harnstoff. Dren, Ureum? l7>ee. DerHarn»

sioff macht einen der wesentlichsten Bestandtheile des

Harnes aus. Er läßt sich durch folgendes Verfahren

darstellen : Man verdunstet bei einer gelinden Warme Harn

eines gesunden Menschen, der sechs bis acht Stunden

nach dem Essen gelassen worden, bis zur Dicke eines Sy»

n»ps. Läßt man ihn in diesem Zustande erkalttn, so ge.
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gerinnt er zu einer krystallinischen Masse. Diese übergießt

man in verschiedenen Antheilen, unter Einwirkung einer

gelineen Wärme, mit dem achtfachen Gewichte Alkohol.

Dieser lös't den größten Theil der krystallinischen Masse

auf, und es bleibt nur eine geringe Menge von Salzen

unaufgelös't zurück. Die wemgeistige Auflösung wird in

eine Retorte gethan und so viel von der Flüssigkeit über»

gezogen, bis der Rückstand einem dicken Syrup ahnelt.

Bei'm Erkalten krystallisirt aus diesem der Harnstoff in

sich kreuzenden Blättern, die viereckig, unvollstandig, oder

an ihrem Rande abgestumpft sind, und eine weißgelbliche,

- glänzende, an einigen Stellen ihrer Oberfläche aber eine

braune Farbe haben. Diese Krystalle bilden denjenigen

Stoff, welchen man den Harnstoff nennt.

In diesem Zustande ist er nicht rein. Nach Four»

eroy enthält er etwas salzsaurts Ammonium und eine

kleine Menge Benzoesäure, wovon man ihn jedoch

schwerlich ganz trennen kann. Fourcroy hält ihn übri»

gens für rein genug, um an ihm die charakteristischen Ei»

genschaften dieses Stoffes zeigen zu können. Nach Proust

(laum. äe kK?e. QVI. 1,5) ist der auf die beschriebene

Art dargestellte Harnstoff mit Ammonium gesättigt. Auch

Thenärd (^nn. äe Lniin. I^IX. p. 27g. Anm.) behaup,

let, daß der reine Harnstoff nicht krystallisire, und daß

die Krystallisation immer eine Anzeige sey, daß er fremd?

artige Salze enthalte. Thenarb vermutbet, daß der

selbe manche Salze, welche an und für sich im Alkohol

unauflöslich sind , in diesem austöslich mache. Der Harn,

sioff ist jedoch bis jetzt nur im krystallisirten Zustande un»

tersucht worden, und die nachfolgende Eigenschaften gel»

ten von dem nicht ganz reinen Harnstoffe.

Er hat eine gelblich weiße Farbe, einen stinkende«,

dem des Knoblauchs oder verdampfenden Arseniks ähnli

chen Geruch. Sein Geschmack ist stark und scharf, und
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hat Ähnlichkeit mit dem der ammoniakalischen Salze. Er

ist sehr klebrig und schwer zu schneiden, ist hart, körnig,

sehr fest in der Mitte, auf der Oberfläche wird er weich,

und ähnelt einem dicken Honig.

Wird er der freien Luft ausgesetzt, so zieht er bald

Feuchtigkeit an, und der Theil, welcher daourch flüjsig

wird, stießt wie eine dicke Feuchtigkeit um die Masse her,

löst diese zum Theil von der Oberstäche der Gefäße ab,

und färbt, wo sie eindringt, dieselbe braun.

Im Wasser ist der Harnstoff, wie auch schon aus sei

nem Zerstießen an der Luft hervorgeht, äußerst auflöslich.

Gießt man eine geringe Menge Wasser auf denselben,

so wird dieses schnell absorbirt, er zergeht in demselben,

es wird eine merkliche Kälte erzeugt, und es entsteht eine

dickliche Flüssigkeit von brauner Farbe. Ist die Auflösung

recht flüßig und klar, welches der Fall ist, wenn man vier

bis fünf Theile Nasser auf einen Theil Harnstoff nimmt,

so stößt sie, wenn sie in Berührung mit der Luft geschüt»

telt wird, einige weiße Dämpfe aus, die von Entwicke»

lung des Ammoniums, wie der zugleich stattsindende stin

kende Geruch vermuthen läßt, herzurühren scheinen. Be,

wahrt man diese Auflösung in einem verstopften Glase

auf, so bleibt sie lange unverändert. Setzt man ihr eine

thierische Substanz, entweder Gallerte oder Eiweißstoff zu,

so kommt sie nach einigen Tagen in Gährung, und ver

wandelt sich in Essigsäure uud Ammonium. Fourcroy

macht hierbei die Bemerkung, daß diejenigen Harnarten,

welche diesen Stoff unvermischt mit andern Substanzen

enthalten, lange Zeit unverändert bleiben werben; wäh»

rend diejenigen, in welchen Gallerte oder Eiweißstoff ent

halten ist, sehr leicht werden zersetzt werben.

Der Alkohol lös't den Harnstoff mit Leichtigkeit auf,

kaum aber in so reichlicher Menge, als das Wasser. Aus

der Auflösung in Altohol schießt bei'm Verdunsten der



t)22 Harnstoff.

Harnstoff ungleich schneller in Krystallcn an, als aus der

Auflosung desselben in Wasser.

Wird der Harnstoff in einer mit dem pneumatisch»

chemischen Apparate verbundenen Retorte der Einwirkung

des Feuers ausgesetzt; so schmilzt er schnell, es sieigen

weiße Dämpfe auf, welche sich an den Seitenwänden dee

Retorte anlegen, und welche man für Benzoesäure erkennt.

Bald hierauf sublimirt sich krusiallisirtes kohlensaures Am

monium, dessen Erzeugung bis zu Ende der Operation

fortdauert. Während der Destillation «chält man weder

eine wäßrichte Flüssigkeit, noch eine bemerkbare Menge

von Oel; das Prooukt, welches sich sublimirt hat, ist nur

braun gefärbt.

Das entweichende Gas hat einen stinkenden, knob»

lauchartigen Geruch, welcher dem der faulenden Fische

ähnlich ist. Es hält kohlellsaures Ammonium aufgelös't,

wie man aus dem Niederschlage erkennen kann, den es in

dem Brunnenwasser hervorbringt, mit welchem man

die pneumatisch»chemische Wanne angefüllt hatte. Ist

hie Hitze sehr groß, so wird der Gestank der Gasart wirk

lich unerträglich. Die in der Retorte besindliche Substanz

ist dann trocken, schwärzlich, mit einer weißen Rinde be

deckt, aufgeblüht, und erhebt sich gegen das Ende als

ein schwerer Dampf, der sich an den niedrigsten Gtellen

der Wölbung der Retorte, als Salmiak ansetzt. Wird

die Operation zwei Stunden lang sortgesetzt, und das

Feuer bis znm Rothglühen und beinahe bis zum Schmel

zen der Retorte verstärkt, so zeigen sich außer den ange

führten, keine fernere Erscheinungen. Wird aus den koh

ligen Rückstand Wasser gegossen, so entwickelt sich der Ge

ruch nach Blausäure. Es bleibt eine weiße scharfe Asche

zurück, die ungefähr ein Hunderttbeil vom Gewichte der

ganzen Substanz beträgt, den Veilchensyrup grün färbt,

und etwas kohlensaures Natwm enthält.



Harnstoff. 62H.

Zweihundert achtzig Theile Harnstoff geben bei der

Destillation nach einer genauen Schätzung der erhaltenen

Produkte: 200 Theile kohlensaures Ammonium, io Thei»

le kohlenstoffhaltige» Wassersioffgas, 7 Theile Kohle, 63

Theile Benzoesäure, salzsaures Natrum und salzsaures

Ammonium. Sieht man dle drei zuletzt genannten Be»

standtheile, mit Fourcroy und Vauquelin für fremd»

artige Beimischungen an, welche der Alkohol, zugleich mit

dem Harnstoffe in sich genommen hat; so läßt sich das

Verhältniß der aus 100 Theilen Harnstoff erhaltenen Pro»

dukte folgendermaßen festsetzen:

92,027 kohlensaures Ammonium.

4,608 kohlenstoffhaltiges Wassersioffgas,

3,225 Kohle,

99.86o.

Der Analyse von Fourcroy und Vauquelin zu»

folge enthalten 100 Theile kohlensaures Ammonium: 4z

Ammonium; 45 Kohlensäure und 12 Wasser. Es sind

demnach 100 Theile Harnstoff zusammengesetzt aus:

39,5 Sauerstoff,

32,5 Stickstoff,

14,7 Kohlenstoff,

13,3 Wasserstoff,

100,0 ,

» Höchsk wahrscheinlich ist aber das Wasser, welches in

dem kohlensauren Ammonium angetroffen wird, schon vor

der Destillation völlig gebildet in dem Harnstoffe vorhan»

den gewesen.

Die Destillation des im Wasser aufgelbs'ten Harn»

stoffes bietet einige merkwürdige Erscheinungen dar. Wur»

de die Destillation bei gelindem Feuer angefangtn, und die
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Hitze nach und nach bis zum Kochen der Flüssigkeit ver

stärkt, so ging, nachdem die Flüssigkeit bis zur Syrups»

dicke verdunstet war, ein sehr fettes, mit kohlensauren»

Ammonium beladenes Wasser über. Fourcroy und Van»

quelin setzten bei ihren Versuchen zu vier verschiedenen

Malen, jedesmal vier Theile Wasser zu, und setzten die

Destillation bis zu derselben Dicke der Flüssigkeit fort.

Es wurden dieselben Produkte, immer mehr und mehr ge

färbt, erhalten, und es siel aus denselben etwas Kohle

nieder.

Durch dieses Verfahren erhielt man aus dem Harn

stoff zwei Drittheile desselben als kohlensaures Ammonium;

der zuletzt bleibende Rückstand war unzersetzter Harnstoff,

der gleichfalls in jenes Salz verwandelt werden konnte.

Die Temperatur des kochenden Wassers, welche die

eigentlich sogenannten thierischen Substanzen in ihrer Grund

mischung wenig verandert, zersetzt den Harnstoff leicht und

verwandelt ihn in kohlensaures Ammonium. Es sindet

demnach zwischen jenen Stoffen und dem Harnstoffe der

merkwürdige Unterschied statt, daß erstere bei der Sied

hitze sich weich kochen, und fähig werden, als Nahrungs

mittel zu dienen; der Harnstoff hingegen bei eben dieser

Temperatur zersetzt und in Ammonium und Kohlensaure

verwandtlt wird. Auch die Bildung der Kohlensaure ist

merkwürdig, indem sie bei anderen Substanzen erst bei

einer ungleich höhern Temperatur statt sindet.

Ueberläßt man eine Auflösung des Harnstoffes in

Wasser einige Zeit lang sich selbst; so wird sie nach und

nach zersetzt. Auf ihrer Qberfiache bildet sich ein Schaum,

und es entweichen Luftblasen, welche einen starken unan

genehmen Geruch haben, und an denen der Geruch nach

Ammonium und Essigsaure bemerkbar ist. In der Flüs

sigkeit wirb Essigsaure angetroffen. Ungleich rascher erfolgt

die. Zersetzung, wenn der Auflösung etwas Gallerte zuge,

setzt
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setzt wird. In diesem Falle entweicht Ammonium und

die Menge der Essigsäure ist nicht so groß.

Wirb koncentrirte Schwefelsaure auf Harnstoff gegos

sen, so wird derselbe verkohlt. Vermischt man eine Auf»

Ibsung des Harnstoffes in Wasser mit dem vierten Tbeile

verdünnter Schwefelsaure dem Gewichte nach, so erfolgt

kein Aufbrausen. Wendet man aber Warme an; so bildet

sich auf der Oberstäcbe Oel, welches bei'm Erkalten ge,

rinnt. Die Flüssigkeit welche in die Vorlage übergeht,

enthält Essigsäure, und in der in der Retorte zurückbleibenden

nicht überbestillirten Masse, ist schwefelsaures Ammonium

aufgelös't enthalten. Durch wiederholte Destillation läßt

sich aller Harnstoff in Essigsäure und Ammonium verwan»

dein.

Läßt man Salpetersäure auf den Harnstoff wirken,

so sind die Erscheinungen verschieden, je nachdem das

Verfahren, welches dabei befolgt wird, verschieden ist.

Wirb auf krystallisirten Harnstoff koncentrirte Salpeter

säure geschüttet, so erfolgt eine lebhafte, dem Kochen

ähnliche Bewegung. Der Harnstoff bläht sich stark auf,

stoßt rothe, dicke Dämpfe aus, ohne sich zu entzünden,

und wird zuletzt in gelblichweiße feste Krystalle, und in

eine sehr glänzendrothe Flüssigkeit verwande.t. Die Ein»

wirlung ist so heftig, daß man kein Gas auffangen kann.

Wird dieser Rückstand erwärmt, so detonirt er wie salve»

tersaures Ammonium.

Gießt man verbünntere, allein immer noch starke

Galpetersäure, auf eine sehr gesättigte Auflösung des Harn

stoffes in Wasser, so werden augenblicklich häusige, blät

trige, sirahlige Krystalle gebildet, welche eine gelblichweiße

Farbe haben, sich sanft und fettig anfühlen lassen, beinahe

das Gefäß anfüllen, und eine Verbindung des wenig

oder ger nicht veränderten Harnstoffs nut Salpetersäure

zu seyn scheinen. Dieselbe Erscheinung sindet statt, wenn
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stark eingedickter Harn mit etwas koncentrirter Salpeter.-

säure behandelt wird.

Setzt man Salpetersäure und eine verdünnte Auflö,

sung des Harnstoffs in Wasser in einer Destillirgeräth,

schaft der Einwirkung einer gelinden Wärme aus, so ent,

weicht, bei einem mehrere Tage anhaltenden Aufbrausen,

eine beträchtliche Menge kohlensaures Gas und Stickgas;

zugleich entbindet sich gasförmige Blausäure. Die im

Wasser aufgefangenen Produkte machen dasselbe scharf und

sehr stechend. So wie die in der Retorte besindliche

Masse sich anfängt zu verdicken, so entzündet sie sich mit

starker Explosion, und es bleibt ein fettiger Rückstand,

von bräunlicher ober schwärzlicher Farbe, welcher dem

Wasser, mit welchem man ihn auslaugt, die Eigenschaft

ertheilt, das schwefelsaure Eisen blau zu fällen. Bei die

ser Operation wirb der Harnstoff zersetzt; es entwickelt

sich eine große Menge Stickgas und Ammonium, daß

mit der Salpetersäure die Detonation verursacht. Es

wurde auch eine beträchtliche Menge kohlensaures Gas

und sehr wenig Blausäure gebildet. Ein Theil der Kohle

des Harnstoffes fällt zu Boden. Das flüssige Produkt

hat eine gelbliche Farbe und ist mit etwas Oel de»

deckt.

Die Salzsäure lds't den Harnstoff ohne ihn zu ver,

ändern, auf. Gasförmige oxydirte Salzsäure wird von

einer verdünnten Auflösung des Harnstoffes begierig ab»

sörbirt; es werden kleine, weiße Flocken gebildet, die bald

braun werden und sich an die Seitenwände des Gefäßes

als ein festes Oel anhängen. Es entweicht zugleich, un

ter einem schwachen Aufbrausen kohlensaures Gas und

Stickgas. Wurde die Auflösung, nachdem sie eine be»

trächtliche Menge oxydirt salzsaures G»s eingesogen hatte,

sich selbst überlassen, so fuhr sie fort, ausnehmend lang

sam aufzubrausen, und es entwickelttn sich kohlensanres
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Gas und Stickgas. Nachdem dieses Aufbrausen vorüber

war, enthielt die Flüssigkeit salzsaures und kohlensaures

Ammonium.

Die kaustischen Alkalien erweichen und lösen den Harn»

stoff mit Leichtigkeit auf; sie entbinden aus demselben

Ammonium, indem sie die kleine, ihm beigemischte Mengt

salzsaures Ammonium zersetzen. Erhitzt man eine Auflö

sung dieser Substanz mit einer Lauge aus kaustischem Ka»

li, so verflüchtigt sich eine beträchtliche Menge Ammo

nium, und das Kali ist mit vier verschiedenen Substan»

zen: der Salzsäure und Benzoesäure welche schon im

Harnstoffe vorhanden waren, und der Essig» und Kohlen»

säure, welche durch Einwirkung des Kali und des War«»

mestoffs trzeugt werden, verbunden. Destillirt man hier,

auf den Harnstoff, auf welchen bas Kali schon reagirt

hat, mit Schwefelsäure, so erhält man Wasser, welches

mit etwas Essigsäure und Benzoesäure vermischt ist. Der

Harnstoff verhält sich demnach mit den Alkalien, wie bei

der langsamen freiwilligen Zersetzung und der Einwirkung

einer gelinden Wärme. Unter allen diesen Umständen bil

det sich Ammonium, Kohlensäure und Essigsäure.

Baryterbt und Strontianerbe verhalten sich gegen den

Harnstoff genau wie das Kali und Natrum. Das Ammo

nium bringt auf denselben keine merkliche Wirkung her

vor. Dit Kalkerde entwickelt durch bloßes Reiben damit,

Ammonium, welches von der Zersetzung des beigemischten

Salmiaks herrührt. Ist die Kalkerbe sehr ätzend, so ent

zieht sie dem Harnstoffe zuerst die ihm beigemischte Feuch

tigkeit, und erhitzt sich mit derselben; sie trocknet ihn

dann aus und zersetzt ihn zum Theil.

Schüttet man Galläpfelaufguß in eine Auflosung des

Harnstoffs im Wasser, so nimmt dieser eine gelblich braune

Farbe an, es erfolgt aber kein Niederschlag. Auch der

Gerbestoff bringt keine Veränderung hervor.
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Vorzüglich merkwürdig ist der Einfluß, welchen der

Hsrnsil'ff auf die Krystallisation des im Harne enthalte»

nen Salmiaks und Kochsalzes hat. Als Fourcroy und

Vauquelin die oktrae^rischen Krystalle untersuchten,

welche sich in der Lauge des Harnsalz es, das gereinigt

wurde, bildeten, so überzeugten sie sich, daß sie wahres

Kochsalz waren, welches von einer fremden Substanz ge>

färbt wurde; die kubischen Krystalle hingegen, welche un»

ter diesen Umständen gebildet wurden, waren Salmiak.

Als, um den Grund dieser abweichenden Krystallensorm

aufzusinden, diese Salze durch Einwirkung des Feuers von

einander geschieden wurden, und dadurch die färbende Sub

stanz zerstört wurde, sonderte sich bei nachfolgendem, wieder

holten Auflösen und Krystallisiren eine kohlichte Substanz

ab, und nunmehr krystallisirten die Salze in ihrer ur»

sprünglichen Gestalt; das Kochsalz in Würfeln, das salz»

saure Ammonium in Oltäedern.

Fourcroy und Vauquelin vermutheten, den an

geführten Erscheinungen zufolge, daß diese Veränderung

der Krystallengestalt von der Beimischung der färbenden

Substanz herrühre. Um sich hiervon zu überzeugen, lös'»

ten sie in einem Theile einer Auflösung von Harnstoff sehr

«ines Kochsalz, in einem andern Theile dieser Auslösung

reinen Salmiak auf. Nach einigen Tagen krysialksirten

in der ersten dieser Auflösungen regelmüßige Oktaedern,

in der zweiten Würfel, ohne daß dadurch die Grundmi

schung der Salze eine Veränderung erlitten hätte. Die

selbe Erscheinung fand statt, wenn frischer Harn mit dem

einen oder andern dieser Salze gesättigt wurde.

Schon vor fünf und zwanzig Iahren machte Mon,

gez der ältere, welcher den unglücklichen la Peyrouse

auf seiner Reise begleitete, auf die Erscheinung aufmerk,

sam, daß in mit Kochsalz gesattigtem und an der Sonne

langsam verdunstetem Harne, sich große oktraeorische Krp»
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stalle bildeten ; man schenkte aber dieser Bemerkung k>ine

fernere Aufmerksamkeit.

Die wichtigsten Versuche über den Harnstoff find von

Fourcroy und Vauquelin (annale« cle Cliinne Vol.

XXXII. p. 95 eteuiv. Uebers. in Crell's Aunalen ,8cxi

B. I'. S. iz0, 230, 244, 342; man vergleiche auch lonr-

cro?» 8^5t«»le llee connoilli2nce« ckiniiczue« 1". X. p. lZZ

et euiv. Uevers. von F. Wolff B. IV. S. 523 ff.) ange,

stellt worden; doch hat schon Rouelle der jüngere ,m

Iahre 1773 denselben unter den Namen des seifenartigen

Harnextrakts beschrieben, und mebrere seiner E'genschaften

bemerkbar gemacht; auch scheint Scheele unter dem Na

men: dlichter Extrakt, (Phys. chem. Schr. B. II. S.

152) diesen Stoff zu verstehen.

Harz. N,esing. /lesine. Die Harze sind eine

zahlreiche Familie von Narurkörpern, welche ursprünglich

dem Pflanzenreiche angehören. IhrHauptunterfchiebvon den

Gummen besteht darin, daß sie sich nicht im Wasser, wohl

eder im Alkohol austösen lassen. Da von den einzelnen

Harzen in besondern Artikel gehandelt wird; so kann am

gegenwärtigen Orte nur von den allgemeinen Eigenschaf»

ten derselben die Rede seyn.

Sie stießen als dicke, zähe Säfte aus den Bäumen

aus, und erharten an der Luft. Gewöhnlich sind sie

sprdde. Die herrschende Farbe derselben ist die gelbe, von

mancherlei Abstufungen. Ihr Geschmack ist -verschieden.

Einige sind fast ohne Geschmack, bei andern ist derselbe

mebr oder weniger scharf nnd heiß, wie der der flüchtigen

Oele; sie haben aber keinen Geruch, es fty denn, daß

ihnen ein fremdartiger Körper beigemischt wäre. Ihr

specisisches Gewicht ist in den Granzen von 1.0180 und

1,2283 enthalten. Sie sind Nichtleiter der Eleltricikät,
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und wenn sie gerieben werden, so sind sie negativ elek

trisch.

Setzt man sie der Hitze aus, so schmelzen sie; wird

die Temperatur verstärkt, so entzünden sie sich und bren»

nen mit starker, gelber Flamme, indem sie zugleich eine

beträchtliche Menge Rauch ausstoßen. ,

Sie sind sämmtlich, sowohl in kaltem als warmen

Wasser unaufloslich. Schmilzt man sie aber mit Wasser,

oder unterwirft man sie, nachdem sie vorher mit einem

flüchtigen Oele vermischt worden, mit Wasser der Destilla

tion, so scheinen sie sich mit einem Theile dieser Flüßig»

keit zu verbinden : denn sie werben undurchsichtig und ver

lieren sehr viel von ihrer Sprödigkeit; wenigstens ist dieß

bei dem gemeinen Harze der Fall.

Sie ldsen sich, vorzüglich bei der Mitwirkung der

Wärme, in Alkohol auf. Die Auflösung ist in den mei

sten Fällen durchsichtig, und wenn der Alkohol verdunstet

wird, so bleibt das Harz in seinm Eigenschaften unverän,

dert zurück. Gießt man zu der Auflösung eines Harzes

in Alkohol, Wasser; so wird sie milchicht, und das Harz

scheidet sich als ein weißes Pulver aus. Die Aetberarten

lösen sie gleichfalls auf. Mit dem Schwefel lassen sich

die Harze leicht durch Schmelzen vereinigen; schwerer mit

der Phosphorsäure.

Einige Harze sind in den fetten, vorzüglich in den

trocknenden Oelen, auflöslich. Die meisten lösen sich in

den flüchtigen Oelen auf; wenigstens in Terpentinöl, des

sen man sich hiezu gewöhnlich bedient.

Trügt man in eine alkalische Lauge aus Kali oder

Natrum, die Alkalien mögen rein, oder mit Kohlensäure

verbunden seyn, gepülvertes Harz ein, so wird es aufge»

lös't. Die Auflösung ist beständig. Hatchett hat meh

rtre Versuche über diesen Gegenstand augestelit, und fand
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die Auflöslichkeit der Harze in feuerbeständigen Alkalien

durchgängig bestatigt. Diese Thatsache war, wenn auch

nicht in ihrem ganzen Umfange , auch von deutschen Che»

lnisten bemerkt worden. Schaub fand das Guajal,

harz und Ialappen harz in Aetzlauge austöslich; Thie»

mann auch das Colophonium.

Bringt man in die Auflösung eines Harzes in Alkalien,

Salpetersäure, so entstehet ein Niederschlag, welcher mit

geronnener Milch Aehnlichkeit hat. Von diesem bemerkte

Hatchett, daß er bei einen Uebermaaß von Säure in

der Sieöhitze vollig wieder aufgelös't werde. Wurde statt

der Salpetersäure, Schwefelsäure oder Salzsäure angewen»

det, so fand diese Erscheinung nicht statt. Durch diesen

Umstand wurde tzatchett veranlaßt, die Auflösung des

Harzes in Salpetersäure zu versuchen.

Er übergoß gepülvertes Harz in einer Tudulat.-Re,

torte mit Salpetersäure, deren specisischts Gewicht 1,38

war. Durch wiederholte Destillation gelang es ihm eine

vollständige Auflösung welche eine braungelbe Farbe hatte

zu bewirken. In einem offenen Kolben erfolgte die Auflö

sung schneller, als in verschloßenen Gefäßen. Auch an

der Luft blieb sie beständig. Bei einem Zusatze von Was»

ser trübte sie sich, wurde aber die Mischung gekocht, so

wurde alles wieder aufgelös't. Als Hatchett den durch

Wasser gefällten Niederschlag auf dem Filtrum sammelte

und untersuchte, so fand er, daß er noch immer die Eigen

schaften eines Harzes zeigte.

Das Harz wird aus seinen Auflösungen in Salpeter,

säure durch alle drei Alkalien gefällt; setzt man aber ein

Uebermaaß derselben zu, so lös't sich der Niederschlag

wieder auf, und es wird eine bräunlichorange Flüssigkeit

gebildet.

Hatchett bemerkte, daß bei Auflösung des Harzes
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in kochender Salpetersäure, eine beträchtliche Menge Sal»

petergas entwickelt wnrde. Schüttete er gepülvertes Harz

in kalte Salpelersäure, so erfolgte sogleich ein lebhaftes

Aufbrausen, und es erzeugte sich eine schwammige Mass«,

welche gewöhnlich eine dunkelorange Farbe hatte. Man

sehe, so wie über die Wirkung der Schwefelsaure auf die

Harze, den Artikel Gerb est off.

Werden Harze der zersetzenden Destillation unterwor

fen, so erhält man kohlenstoffhaltiges Wasser-stoffgas, koh,

lensaures G's, eine sehr geringe Menge säuerliches Was,

ser und empyreumatisches Oel. Die Kohle welche zurück»

bleibt, ist leicht und glänzend m,d enthält kein Alkali.

Hieraus ergabt sich, daß die Bestandtheile der Harze:

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff in jedoch noch nicht

ausgemittellen Verhältnissen sind.

Alle flüchtigen Oele und natürlichen Balsame, neh,

men mit der Zeit, wenn sie der Lust ausgesetzt sind, die

Eigenschaften der Harze an. Diese Umänderung beschleu»

nigt man, wenn man sie mit Salpetersäure oder anderen

Stoffen, welche reichhaltig an Sauerstoff sind, behandelt.

Westrum b brachte 32 Gran Terpentinöl in 40 Kudik,

zoll gasförmige, orudirte Salzsäure. Es wurde Wärme

entwickelt, das Oel verlor nach und nach seine FlüssigM

und wurde einem gelben Harze ähnlich (Crell's AlmeI.

!7e)Q B. I. S. 12). Proust bemerkte, wenn er siüch»

tige Oele der Luft aussetzte, daß sie zum Theil in H,rz,

zum Theil in eine krystallinische Säure verwandelt wur»

den, welche gewöhnlich Kamphersäure oder Benzoesäure

war. Er ist demzufolge geneigt, in den flüchtigen Oelen

zwei verschiedene Bestandtheile anzunehmen, von d«,en

der eine in Säure überzugehen fähig ist; jeder derselben

bedarf aber zu seiner Umwandelung eines Antheils Sauer,

sioff, den er aus den sauerstoffhaltigen Körpern abfor»

biret.
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Dies« Behauptung glaubt Fourcrov (873t. cle»

ccmnoiss. cliim. 1'. VIII. p. 6. Auszug von F.

Wolff. B. UI. S. 2y8) "«cht beipflichten zu konnen.

Laßt man ein flüchtiges Oel in einem verschlossenen Rau»

me einige Zeit mit der atmosphärischen Luft in.Berührlwg,

so giebt es, seinen Erfahrungen zufolge, an dieselbe Was

serstoff ab, welcher mit dem Sauerstoffe der atmosphärischen

Luft Wasser bildet; zugleich lassen sie einen Theil ihres

Kohlenstoffes fahren. Denn die gesperrte Luft, welche mit

diesen Oelen in Berührung war, enthält nach einiger Zeit

eine mehr eder weniger beträchtliche Menge Kohlensäure.

Er ist geneigt bei der Einwirkung der atmosphärischen Luft

auf die Oele, eine doppelte Einwirkung anzunehmen. Die

eine, welche als die ausgezeichnetere zu betrachten ist, be»

sieht in dem Verluste des Wasserstoffgas; die zweite in

dem Einsaugen des Sauerstoffs aus der Atmosphäre. Die

Harzbildung würde demnach eine Art Oxydation der flüch

tigen Oele sevn, die durch Entweichung von einem Theile

ihres Wasserstoffs und durch die Absorbtion eines kleinen

Antheils Sauerstoff bewirkt wird. Das Harz wird sich

demnach zu den flüchtigen Oelen ungefähr so, wie die

Pflanzenbutter und das Wachs zu den fetten Oelen ven»

halten, und dasselbe wird sich an allen Orten erzeugen

können, wo flüchtiges Oel besindlich ist, und den angeführ

ten Umständen gemäß verändert werben kaun.

Die Harze sind als ein näherer Bestanbtheil der Pflanzen

zu betrachten ; sie siießen theils freiwillig, theils »ns künstlich

in die Pflanzen gemachten Einschnitten aus : auch sind sie in

verschiedenen Pflanzen, desgleichen in verschiedenen Theilen

derselben Pflanzen in verschiedener Menge enthalten.

Da das Harz vom Alkohol aufgelös't wird, dieser

aber das Gummi nicht in sich nimmt; so giebt diese

Flüssigkeit ein Mittel an die Hand, die Harze frei von

Gummi, aus den Pflanzen abzusondern. Man übergießt
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zu dein Eud,, die auszuziehende Pflanze, nachdem sie zer»

schnitten worden, mit wasserfreiem Alkohol, und digerirt

sie damit einige Tage unter öfterem Umrühren. Im Klei

nen geschieht bieß in einem Kolben; im Großen in einer

Destillirblase. Die Flüssigkeit wird abgegossen und der

Rückstand auf ähnliche Art so lange mit Alkohol bebau,

delt, als dieser noch etwas in sich nimmt. Die Flüssig

keiten werden zusammengegossen und ihnen so lange Was»

ser zugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt. Weil der

verdünnte Alkohol noch Harztheile zurückbehält, so de

stillier man die weingeistige Flüssigkeit über, wo dann die

Harztheile zurückbleiben.

Man bedient sich der Harze als Arzneimittel; z«

Bereitung der Firnisse, des Siegellacks; der gröbern Ar

ten, als des Theers und Pechs, zu mannigfaltigen bekann»

ten Anwendungen.

5?arz aus Botany»Bay. Das Harz, welches

diesen Namen führt, soll von ^«roig reeinlk«2, ewem

in Neuholland, vorzüglich in der Gegend von Botany,

Bay häusig wachsenden Baume kommen. Man brachte

davon im Iahre 1799 Proben nach London, wo man da

mit Versuche über seine Wirkung als Heilmittel anstellte.

Einige Nachrichten davon sindet man in der Neisebeschrei»

bung des Gouverneur Philips und in White's Iour

nal seiner Reise nach Neu»Süd-Wallis. Lichten

stein hat dieses Harz chemisch untersucht. Eine Nach»

richt von seinen Versuchen sindet man in Crell's Anna»

len 1799, B. II. S. 242 ff.

Das Harz fließt freiwillig aus dem Stamme des

oben angeführten Baumes aus; noch reichliche,, wenn

man Einschnitte in denselben macht.. Es ist anfänglich

flüssig, wird aber, weun es an der Sonne getrocknet

wird, nach und nach fest. Nach Philips sammelt man

es gewöhnlich von dem den Baum umgebenden Boden
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auf, wohin es wahrscheinlich aus dem Baume stießt. Es

bestehet aus Stücken von verschiedener Große, von gel»

der Farbe, außer baß sie zuweilen niit einer grünlich, grau»

en Rinde überzogen sind.

Es ist hart, aber doch sprode, und wenn es im

Mörser gestoßen wird, so hängt cs sich an denselben nicht

an und bäckt auch nicht zusammen. Es läßt sich leicht

kauen, ohne daß es sich an die Zähne hängt; man be,

merkt zugleich einen schwachsüßlichen, Hbsirmgirenben Ge

schmack. Wird es mäßig erwärmt, so schmilzt es; auf

glühenden Kohlen verbrennt es zu einer Kohle und stößt

einen weißen Dampf aus, welcher einen starken Geruch,

der dem des Storax ähnlich ist, vrrbreitet. Wirft man

es in das Feuer, so verstärkt es die Flamme desselben

wie Pech.

>

Dem Wasser e»theilt es den Geruch nach Storar,

wird aber von dieser Flüssigkeit nicht aufgelös't. Wird es

mit Alkohol digerlrt, so lösen sich zwei Drittheil davon auf;

der unauflösliche Rückstand bestehet aus einem Theile

Ertraktivstoff, welcher durch Verbindung mit Sauerstoff

im Wasser uuauflöslich geworden zu seyn scheint, und

einen adstringirenden Geschmack hat; ferner aus zwei Thei»

len Holzfasern und andern Uneinigkeiten, welche volllom»

men ohne Geschmack und unauflöslich sind. Die Auflö

sung hat eine braune Farbe, und ähnelt im Aeußern und

im G«uche einer Auflösung der Benzoe. Das Wasser

schlägt dasselbe aus der Auflösung unverändert nieder.

Die Produkte der Destillarion waren: Wasser, empyreu»

malisches Oel und Kohle; von einer Säure, einem Alkali

und Salze zeigte sich auch dann keine Spur, wenn es

mit Wasser destillirt wurde.

Lichten st ein kochte zwölf Theile dieses Harzes mit

einer Lauge aus Natrum. Zwei Theile des Harzes wur

den aufgelös't, die übrigen zehn Theile schwammen in der
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Auflösung herum und bildeten Klümpchen. Bei'm Ver

dunsten der Auflösung wurden keine Krnstalle erhallen, und

als man in einen andern Theil der Auflösung Schwefel»

säure tröpfelte, so schied sich das Harz unverandert ab.

Wurde das Harz mit zwei Tbeilen Salpetersaure,

dem Gewichte nach, übergossen, so schwamm das Harz

unverändert auf der Oberflache der Flüssigkeit; bei Anwen,

dung der Warme erfolgte .ein sehr lebhaftes Aufbrausen.

Die Digestion wurde so lange fortgesetzt, bis das Auf»

brausen nachließ. Das Harz schwamm noch immer in kleinen

Klümpchen auf der Oberflache der Flüsffqkeit; man schied es

durch das Filtrum ab, und es verbiete sich bei der damit

vorgenommenen Untersuchung folgendermaßen:

Es hatte ^ von seinem Gewichte verloren, schmeckte

bitterlich, schmolz nicht so leicht als vorher, und der Al»

kohol konnte nur die Halfte desselben auflösen. D<e Auf,

lbsung hatte eine braune Farbe, schmeckte wie bittere Man»

dein, und ließ, wenn sie mit Wasser vermischt wurde, e^»

nen gelben, harzigen Niederschlag fallen, welcher »inen sehr

bittern Geschmack hatte. Der unauflheliche Antheil ließ

sich mit Wasser vermischen, bildete aber eine trübe Flüs

sigkeit, welche durch das Filtrum hindurchging. Die sal»

petersaure Auflösung, welche von dem Harze durch das

Filtrum geschieden war, war durchsichtig, hatte eine gel

be Farb<, einen biktern Geschmack und färbte die in die»

selbe getauchten Substanzen gelb. Bei'm Verdunsien lie

ferte sie Kleesaure, und setzte ein gelbes, erdäbnliches Pul»

ver ab. D'e zuletzt genannte Substanz war in Wasser

völlig, in Alkohol kaum auflöslich. Sie hatte einen außerst

bittern Geschmack, fast wie Quassia. Sie vermischte sich

mit dem Speichel und farbte leicht die Haut und das

Papier gelb. Der Rückstand war noch bitter und gelb,

gab aber, weder mit Kali noch mit salpetersaure? Kalk

erde einen Niederschlag. Die bittere Substanz kommt in
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ihren Eigenschaften ganz mit Welters bitteren Substanz

überein.

Schrader hat in diesem Harze eine eigenthümliche

bis jetzt noch unbekannte Substanz entdeckt.

Er digerirte zwei Unzen der reinsten Stücke dieses

Harzes mit sechs Unzen Alkohol. Sie wurden bis auf

einen Rückstand von 21 Gran, welcher nur aus Unrei»

nigkeiten bestand, zu einer dunkelgoldfarbenen Tinktur auf»

gelös't. Diese wurde mit Wasser versetzt, und durch DtNil»

lation vom Weingeiste befreit. Nach dem Erkalten fand

man das Harz ausgeschieden am Boden; auf der Ober»

stäche desselben lag aber eine schwefelgelbe, lockere, krystalli»

nifche Masse, welche durch Umrütteln, so viel es sich thun

Iieß, mit dem Wasser vom Harze abgeschieden wurde.

Das Harz war sehr glänzend und klar, und lös'te sich

vollkommen in Aether auf.

Die abgespüblte Masse wog getrocknet 45 Gran, es

war aber noch ein Drittheil dieses Gewichtes bei'm Harze

geblieben, womit es sich, weil das Harz noch weich war.

vermischte.

Dieses getrocknete, schwefelgelbe Pulver lös't sich

vollkommen in Aether und Alkohol auf, und scheidet sich

durch Wasser wieder davon in seiner vorigen Gestalt. Die

rauchende Salpetersäure lös't es wie ein Harz uitterAuf,

schäumen auf, und es scheidet sich durch Wasser wieder

in einem veränderten Zustande aus. Aetzlauge lös't es

vollkommen auf. Es fühlt sich harzig an, hängt im Mun

de schwach au den Zähnen und hat den Geruch und Ge»

schmack des Harzes, nur letzteren in etwas minderem

Grade.

In dem Grade der Hitze in welchem das Harz fließt,

bleibt es unverändert; wird die Hitze aber vermehrt, so

schäumt es auf, zersetzt sich und läßt ein schwarzbraunes
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5?arz zurück, welches sich noch in Alkohol und Aethtr auf,

lös't. An einer Flamme entzündet es sich und verbrennt

bis auf das schwarze, hierauf zurückbleibende Harz. Dem

darüber destillirten Wasser, theilt es einen ganz schwachen

Geruch und Geschmack des Harzes, aber keine anderen Ei

genschaften mit.

Das Wasser lds't es im Knchen ganzlich auf. Es

sind ungefähr vierzig Theile Wasser, gegen einen Theil

desselben erforderlich; die Auflosung wird aber sehr schnell

wieder milchicht trübe. Es läßt sich aber unter schickli

cher Behandlnng, durch gänzliches, langsames Abdam»

pfen und besonders durch Versetzen mit Alkohol, in Kru»

stallen daraus abscheiden, und schießt hiebei büschelförmig

in strahligen Krystallen an, welche aus einem gemein

schaftlichen Mittelpunkte divergiren.

Diese wäßrige Auflosung färbt das Lackmuspapier

schwach rhthll'ch, und neutralisirt sich mit alkalischen Sal»

zen, wobei die Flüssigkeit gelb gefärbt wird.

Die Schwefclleber wirb dadurch weiß niedergeschla»

gen. Mit oxydulirtem Eisen niedergeschlagen, liefert sie

durch Gällüpfeltinktur und durch Blausaure einen sehr

starken Eiscnnicderschlag. Das schwefelsaure Eisen wird

braun und sehr stark dadurch gefällt. Die Kleesäure trübt

sich zillnlich (eben so wie die Benzoesäure) und mit kon»

centrirter Schwefelsäure bleibt sie ebenfalls nicht klar.

Das salpetersaure Quecksilber fällt sie unrein weiß,

und der Niederschlag wird nachher stark sieischroth. Das

salpetersaure Silber und das essigsaure Blei werben von

ihr schmutzig weiß niedergeschlagen. Die Niederschläge

lbsen sich in Salpetersäure wieder auf, doch wurde bei

ersteren die Flüssigkeit bald wieder gelblich und ein wenig

durch braune Flocken getrübt.

-,
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Essigsaure Baryterde und essigsaure Kalkerde wurden

davon nicht gelindert.

Man kann diese Substanz auch durch das Auswa»

schen des gelben Harzes mit Wasser erhalten. Den an,

geführten Eigenschaften zufolge, scheint sie eine Substanz

eigener Art zu seyn, weiche die Natur einer Saure zeigt,

und noch wohl etwas von dem gelben Harze innigst auf»

gelbs't enthält. Fernere Versuche müssen die Natur der,

selben weiter austlären. Iourn. der Pharma«e B. V. St.

II. S. Yb ff.

Mit den Harzen nahe verwandt, ist diejenige Sub,

stanz, welche Vauquelin an den Zweigen der Rodinin

viscoZn, eines in Süd»Cuoline wachsenden Baumes

entdeckt hat. Ihre Farbe ist dunkelgrün; sie hat weder

merklichen Geruch noch Geschmack, in kaltem Alkohol ist

sie nicht ausidslich; von erwärmtem wird sie in geringer

Menge aufgelds't; bei dem Erkalten scheidet sich aber das

Aufgelös'te größtentheils wieder aus. Vom Aether wird

sie mit Leichtigkeit aufgelbs't, die dadurch gebildete Auflö»

sung hat eine graue Farbe. Mit Oelen und Fetten ver»

bindet sie sich leicht, keinesweges aber mit Alkalien. Sie

hängt sich stark an alle Körper an, trocknet aber an der

Luft nicht aus wie andre Harze, sondern bleibt immer

klebrig (Tromsdorff's Iourn. d. Pharm. V.VIIl. St.

l. S. 38L).

Hausenblase. Icntllyncoll2 , ^olla piscium.

6olle tle z?o«/on. Diese Substanz wird aus der

Schwimmblase verschiedener Stdrarten, als: des Störs

(/Vcipen»er sturia), des Sterlets (Hcipensel Rlitnenu^);

der Sewruge (^cipenser eteilan«); des Hausens (H,ci<

z»enger Uuec,) ; ferner aus der des Welses (3i!urue QIn.

ni») bereitet.

Man fängt dle Störe in vorzüglich großer Menge
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an. der nördlichen Küste des kaspischen Meeres, besonders

an der Mündung der Wolga; diese Gegenden sind es

demnach auch, wo die Hausenblase verfertigt wird. Die

aus den Fischen genommenen Schwimmblasen werden in

frischem Wasser durch Waschen von dem anhängenden

Blute gereinigt; man kehrt sie dann um, schneidet sie

der Länge nach auf, zieht das außere Hautchen, welches

eine braune Farbe bat, ab; breitet sie auf großen Baum,

blättern aus; trocknet sie an der Luft, und rollt sie dann

in verschiedenen Gestalten zusammen; dann trocknet man

sie auss Neue. ,

Gute Hausenblase hat eine weiße Farbe, ist halb»

durchsichtig und trocken. Im Wasser lös't sie sich schreie»

riger, als der Leim auf, wahrscheinlich weil sie nicht ur»

sprünglich durch Auflösen gebildet wird. Auch unterfchei»

det sie sich von dem gewöhnlichen Leim, durch ihre Auf»

löslichkeit in Alkohol.

Hatchett erhielt aus 500 Gran vollkommen trockner

Hausenblase durch Verbrennen 56 Gran Kohle. Diese ließ

bei'm Einäschern 1,5 Rückstand; er war phosphorsaures Na»

trum, welchem eine sehr «eine Mtnge phosphorfanrer

Kalkerde beigemischt war.

Die vorzüglichsten Sorten Hausenblase kommen von

dem Stör und dem Sterlet; die nächst beste Sorte geben

der Sewruge und die schlechteste der Hausen. Die schlech

teren Sorten Hausenblase sind weniger durchsichtig, von

gelber oder brauner Farbe, und verbreiten einen unan

genehmen Geruch.

Eine schlichte,e Art Hausenblase wird aus dem Klipp

sisch, dem Braunsisch, dem Hay, dem Kuttelsisch, meb«,

ren Walsischarten, überhaupt aus den meisten Fischen

ohne Schuppen, bereitet. Der Kopf, der Schwanz, dn

Floßfedern u. s. w. dieser Thiere werden in Wasser ge»

kocht.
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kocht, die Flüssigkeit wird geschäumt, siltrirt, und dann

durch Verdunsten so weit eingedickt, daß sie bei'm Erkal»

ten gelatinisirt. Ist sie so weit verdickt worden, so gießt

man sie in flache Schalen, und zerschneidet sie dann, wenn

sie die gehörige Festigkeit hat, in Tafeln, die man denn

völlig trocknet.

Man bedient sich der Hausenblase zum Abklären

(Schönen) der Weine und andrer gegohrner Flüssigkeiten,

zum Steifen des Seidenzeuges, zur Verfertigung des en

glischen Pflasters, und zu andern ähnlichen Zwecken.

Haut, cuti«. ?enu. Wir nennen das Organ,,

welches den ganzen Körper auf seiner äußern Fläche um«

giebt, Haut. Die Haut ist sehr zusammengesetzt, und

wir unterscheiden an ihr: die Oberhaut, den Malpi,

ghischen Schleim, und die eigentliche Haut.

Die Oberhaut (Tpiäelini,) läßt sich leicht dadurch

von der Haut trennen, daß man letztere iu heißes Wasser ein

weicht. Sie ist es auch, welche durch blasenziehtnde Mit»

tel in die Höhe gehoben wird.

Sie besitzt einen sehr großen Grab von Elasticität.

Im Wasser und Alkohol ist sie völlig unauflöslich. Die

reinen feuerbeständigen Alkalien lösen sie vollständig auf»

dasselbe thut die Kalkerde, wiewohl langsamer.

Salpetersäure raubt ihr in kurzer Zeit ihre Elasticität

und macht daß sie in Stücken fällt. Die Oberhaut des

lebenden Körpers wird von dieser Säure gelb gefärbt, we

niger schnell erfolgt dieß bei der Oberhaut des tobten

Körpers. Die durch Salpetersäure gelb gefärbte Ober»

haut, nimmt bei Anwendung des Ammoniums augenblick

lich eine dunkle Oranienfarbe an. Da Hatchett gezeigt

hat, daß der geronnene Eiweißstoff unter diesen Umstän

den eben dieselbe Veränderung erleidet, und da die Ober»
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haut auch in den übrigen Stücken mit biefer Substanz

übereinkommt, so ist es höchst wahrscheinlich, daß sie ei«

besondere Modisikation des geronnenen Eiweißstoffes sey.

So lange die Haut mit der Epidermis bedeckt ist,

dringt, wenigstens auf der Seite wo sich dieselbe besindet,

der Gerbesioff nicht in sie ein (8ur 1'epiäerine pl,r cKZ^-

täi. ^nn. äe cKiin. ?. XXN. z». 22,.).

Unter der Oberhaut liegt eine schleimige Feuch

tigkeit, der Malpighische Schleim, welche weder

an allen Stcllen der Haut eines Individiums, noch über

haupt in allen Menschen von gleicher Farbe ist, und wo

von die Haut ihre weiße, gelbe, schwarze, rothbraune,

olioengelbe Farbe hat. Dadurch unterscheiden sich die

verschiedenen Menschenracen, bei denen diese Beschassenheit

der Schleimhaut erblich ist (anderer Eigenschaften in der

Bildung nicht zu erwähnen), vorzüglich von einander.

Chemisch ist diese Substanz noch nicht untersucht

worden. Erfahrungen haben gezeigt, haß das Sonnen»

ticht vorzüglich, zum Theil aber auch die atmosphärische

tust, auf die Farbung derselben Einfluß haben.

Davy nimmt an, daß die Epidermis bei allen Men,

sehen dieselbe Farbe und denselben Grad der Durchsichtig»

keie btsitze, und daß höchst wahlschtinlich die Bestandtheile

verleiben : Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff sind;

wahrend die Schleimhaut aus: Kohlenstoff, Sauer

stoff, Wasserstoff und Stickstoff zusammengesetzt ist.

Er vermutbet, daß die verhältnißn^ßige Menge des

Kohlenstoffes und Sauerstoffes die Verschiedenheiten der

Hautfarbe bestimme, und daß dieses Verhältniß von der

Menge Sauerstoff abbange, welches der Schleimhaut

vom Lichte entzogen wird»

Das Licht welches sn heftig auf die Schleimhaut des

Negers wirkt, entzieht der Schleimhaut desselben nnunter»

>.
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brechen Sauerstoff (von dem die weiße Farbe derselben

abhängt), dadurch wird der Kohlenstoff vorwaltend und

so erscheint die Haut desselben schwarz gefärbt. Ie weni

ger die Menschen in einem Lande dem Lichte ausgesetzt

sind, um so mehr Sauerstoff wird ihre Schleimhaut ent,

halten, und um so weißer wird sie seyn; daher rührt die

schönt weiße Farbe, welche die Haut derjenigen Norblän»

der, welche sich nicht jeder Witterung aussetzen, auszeich»

net; indem ihre Schleimhaut mit der erforderlichen Menge

Sauerstoff versehen ist. Entzieht man der Schleimhaut

durch irgend ein chemisches Agens Sauerstoff, so schwärzt

sie sich augenblicklich; dieses ist der Fall, wenn man schwe

felhaltiges Kali mit derselben in Berührung bringt. Ver

bindet man auf der anderen Seite Sauerstoff mit dersel

ben; so sindet die entgegengesetzte Wirkung statt; so bleich

te Veddoes den Arm eines Negers, den er in oxydirte

Salzsäure eintauchte.

Die eigentliche Haut, oder das Fell, ist eine

dicke, dichte Membran, die wie das Gefügt bei'm Filze

aus in einander verschlungenen Fasern bestehet. Läßt man

sie einige Zeit im Wasser weichen , so bleibt dieses Gefügt

unverändert; wird aber das Wasser nach einiger Zeit ver

dunstet; so erhält man eine kleine Menge Gallerte. Nach

maliges Einweichen in kaltem Wasser, bringt keine fernere

Wirkung darauf zuwege.

Bei der Destillation liefert die Haut dieselben Pro

dukte wie der Sauerstoff. Die koncentrirten Alkallen lösen

sie auf und verwandeln sie in Oel und Ammonium. Die

schwachen Säuren erweichen sie, machen sie durchsichtig

und lösen sie zuletzt auf. «6on der Salpetttsäure wird

sie in Kleesäure und Fett verwandelt, während zu glei

cher Zeit Stickgas und Blausäure entwickelt werden. Wird

sie erhitzt, so schrumpft sie zusammen, schwillt auf, stößt

einen stinkenden Geruch aus, und läßt eine dichte Kohle
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zurück^ welche sich schwer Einäschern läßt. Durch frelwil»

lige Zersetzung «n Wasser, oder feuchter Erde, wird sie in

eine fettahnliche Materie und in Ammonium verwandelt,

welche zu einer seifenahnlichen Zusammensetzung sich ver»

binden»

Laßt min die Haut lange Zeit in Wasser liegen, s,

lrwelcht sie sich, fault und wird in eine Art weicher Gal,

lerte verwandelt. Kocht man sie lange Zeit mit Waffer,

so wird sie gallertartig, lös't sich vollständig auf, und bil,

det eine klebrige Flüssigkeit, welche durch schickliches Ver:

dunsten in Leim verwandelt wird; daher bedient man sich

der Haut der Thiere gewöhnlich um Leim daraus zu ko»

chen.

Mit dem Gerbesioff verbindet sie sich und bildet Le

der s. Gerdelunst.

Die eigentliche Haut ist demnach eine besondere Mo»

disikation der thierischen Gallerte; die theils wegen des

dichten Gefügts, theils wegen der Klebrigkeit der Gallerte

aus welcher sie bestehet, geschickt ist, der Einwirkung des

Wassers zn wiederstehen ; denn diejenigen Haute, welche

sich am leichtesten in kochendem Wasser auflösen, geben

den schlechtesten Leim.

Die Haut bei'm lebenden Thiere hat ein doppeltes

Geschäft. Es werden durch sie theils gewisse Theile aus

dem thierischen Korper hinweggeschasst, s. V. I. S. 234

ff.; theils werden durch dieselbe mehrere Stoffe eingeso,

gen. Ob die Haut Feuchtigkeit absorbire, ist noch zwei

felhaft. Nach dem Baden ist der Durst stets sehr ver»

mindert. Der Kapitan Bligh wandte dieses Mittel wah,

«nd seiner merkwürdigen Reise durch die Süosee an, u»

den Durst seiner Mannschaft zu stillen. Es ist jedoch

noch nicht so ganz ausgemacht, ob unter diesen Umstün

den wirklich Feuchtigkeit ebsorbirt werde» Dr. Currie
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welcher einen Kranken behandelte, der wegen einer Ge»

schwulst im Magenschlunde an dem Genuß der Speisen

verhindert wurde, bemerkte zwar, daß Baden seinen Durst

linderte, allein man fand nachher nicht sowohl eine Ge»

wichtszunahme, als vielmehr das Gegentheilbei dem Kranken»

Seguin hat ferner durch einen sehr entscheiden!«n

Versuch gezeigt, daß die Haut während des Badens kein

Wasser absorbire. Er löf'te ein Quecksilbersalz in Wasser

auf, und ließ einen Menschen in dieser Auflösung baden.

War kein Theil der Oberhaut verletzt, so brachte dieses

Salz keine Wirkung hervor; war hingegen ein Theil der

selben hinweggenommen, so wurde die Auflosung des Queck»

silbersalzes absorbirt, und ihre Wirkungen waren nm Kor

per sichtbar. Hieraus geht hervor, daß wenn ein Körper

tropftarflüfsiges Wasser absorbiren soll, die Oberhaut seh»

len müsse.

Auch der Umstand, daß bei der Harnruhr, der .Kran

ke eine ungleich" größere Menge Harn läßt, als das Ge

tränk betragt, welches er zu sich nimmt, beweis't keines»

weges baß die Haut Feuchtigkeit absorbire. Einmal be

merkt man bei dieser Krankheit, daß das Gewicht,, des

Körpers ununterbrochen vermindert wird, ein Theil dessel

ben wird also stets hinweggeschasst; dann ist ferner nicht

wohl möglich, genau die Menge der vom Kranken genos

senen Speisen auszumitteln; in d/nen Fällen hingegen,

wo dieses mit größerer Genauigkeit geschehen konnte, fand

man, daß die Menge des Harnes die des Getränkes

nicht übertraf. In einem Falle der Harnruhr, welchen

Dr. Gerard genau beschntben ha:, wurde der Kranke

in der früheren Periode der Krankheit regelmäßig in war

men und nachmals in kaltem Wasser gebadet. Er wurde

sowohl vor. als nach dem Baden gewogen, und es war

kein merklicher Unterschied im Gewichte zu bemerken ; folg,

lich ist kein, oder doch nur wenig Wasser absorbirt worden.
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Auf der andern Seite fehlt es nicht an Thatsachen

welche das Gegentheil wahrscheinlich machen. Van

Moni hatte einen Kranken zu behandeln, welcher we,

gen einer Verwundung an der Kehle mehrere Tage keine

Nahrung zu sich nahm; diesen erhielt er dadurch am

Leben, daß er an mehreren Stellen seines Körpers auf die

Haut einen in Wein, oder kräftige Fleischbrühe getauchten

Schwamm legte.

Dr. Watson erzählt, daß man einen Knaben, wel,

chen man bei dem Pferderennen zu Newmarket brau»

chen wollte, fast verhungern ließ, damit er recht leicht

wäre. Man wog ihn am Tage des Pferderennens des

Morgens, eine Stunde nachher wurde er abermals ge,

wogen, und nun wnroe er Zo Unzen schwerer gefunden,

und doch hatte er in der Zwischenzeit nicht mehr als ein

halbes Glas Wein getrunken. In diesem Falle scheint

man die Gewichtszunahme nicht füglich einem andern Um

stande, als der Absorbtion durch oie Haut zuschreiben zu

können. (VVll!Hon'6 OKeiiiic»! Tel<i)^ III, 10»).

Der Abt Fontana bemerkte gleichfalls, nachdem er

in feuchter Luft eine bis zwei Stunden spazieren gegan»

gen war, daß. sein Gewicht um einige Unzen zugenommen

hatte, ungeachtet der unterdessen erfolgten Wirkung eines

Abführungsmittels ; welches er absichtlich des Versuches

wegen, genommen halte. In diesem Falle konnte die Ge

wichtszunahme auch durch die Feuchtigkeit bewirkt word«

seyn, welche die Kleid« eingesogen hatten.

Es müssen bei den Erfahrungen für und wid« die

Absorbtion der Feuchtigkeit durch das Hantorgan, noch

genauere Versuche angestellt werden, um diesen Gegnu

stand zur Entscheidung zu bringen; vorzüglich müßte ma»

darauf seine Aufmerksamkeit richten, ob, wenn auch das

Wasser in tlopfbarstüssigen Zustande nicht absorbirt wer
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den ldnne, es nicht vielleicht als Wassetdampf die Haut

zu durchdringen vermögend sey»

Ueber die Absorbtion des Sauerstoffes durch das Haut»

organ sehe man B. I. V. 206.

Weitere Nachweisungen über die in diesem Artikel ent»

haltenen Gegensiaude sindet man in rourcro?, 8Me>

ine eles cnnnoil«. cllim. I'. IX. z». 2Z2. Auszug von

F. Wolff B. IV. S. 258. 'Nioingoli'e 875^1» ol

CKllnlsrx Vol. IV. i». 565 u. 7Z8- Ubersetzung von F.

Wolff V. N. S. 4Z5 und S. 680 ff. «oll« on vübele,.

Hefen, s. Gährungsstoff.

Heliotrop, orientalischer Jaspis. Heliotropiuni,

//e/iot^ape. Wenn dieser Stein roh und nicht polirt

ist, so hat er beinahe das Ansehn eines dunkelgrünen

Wachsk!umpens. Gewöhnlich kommt er von einer dun

keln Mitttlfarbe zwischen Gras» Seladon- Span» und

Xauchgrün vor. Diese vertheilte Farbenmischung giebt ihm

ein dunkel schwürzlichgrünes Ansehn. Zuweilen hält seine

Farbe auch nur das Mittel zwischen Lauch» und Oliven

grün und ist immer mit mehr ober weniger blut» oder

scharlachrothen Punkten, Adern, Streift« und Flecken

durchzogen und besvrengt.

Man sindet ihn derb, in eckigen Stücken und klein»

traubig. Seine Obtrsiäche ist theils glatt, theils uneben

und bisweilen drusig. Aeußerlich hat er einen fettartlgen

Schimmer, der in schwachen Wachsglanz übergeht. In

nerlich ist er mehr oder weniger schimmtrnb, von ahnli

chem Glanze wie äußerlich. Sein Bruch ist groß siach»

nmschlig. Sein Gefüge nähert sich etwas dem Splittri»

gen. An den Kanten ist er durchscheinend; in dünnt Plat»

ten geschnitttn, gegen das Licht gehalten ist er btinahe
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halbdurchsichtig. Es ist härter els Feuerst«n!, sprbde,

niebr oder weniger leicht zersprnigbar. Sein specisisches

Gewicht ist 2,633.

Er kommt vorzüglich im Orient, besonders in Egvp»

ten v - N^ch dem Chevalier Napione wird dieses Fo»

ßil in Sicilien und Sardinien in ganzen Massen eben so

schon wie im Orient gefunden. Der Heliotrop des P ti

li ins scheint eine von dem Heliotrop der Neuern verschie,

dene Steinart gewesen zu seyn.

Man macht aus dem Heliotrop Dosen, Stocklndpfe,

und mehrere andere Galanteriearbeiten.

Hirschhorn, s. Knochen.

Höllenstein, s. salpetersaures Silber.

Holz. I^ißnuln. ZolH. Alle Bäume, und die

meisten andern Pflanzen enthalten eine eigenthümliche

Substanz, welche den unmittelbaren Bestandteilen der

Pflanzen beigezählt werden muß, und die unter dem Na»

wen des Holzes bekannt ist. Dasselbe scheint das letzte

Produkt der Vegetation zu seyn, so wie im thierischen

Körper es die Bildung der Knochen ist.

Unter den Holzarten sindet eine große Verschieden,

heit statt. Sie unterschelden sich in Ansehung der Härte,

Farbe, des specisischen Gewichtes u. s. w. Diese Unterschitde

rühren von Beimischungen her, welche größtenlheils von

der Organisation des Gewachfts abhängen.

In der Regel sind die Hölzer aus den südlichen Län,

bern harzreicher, als aus den nordlichen. Sie sind hän»

sig gefärbt; die Färbung rührt von fremdartigen Stoffen

her, welche man ihnen durch reines Wasser, Alkohol,

Säuren, Malien u. s. w. entziehen kann. Diejenigen, welche
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schwarz sind, verlieren ihre Farbe äußerst schwer : vielleicht

wird diefelbe durch eine anfangende Verkohlung verursacht.

Im Nasser wird das Holz mehr ober weniger zer»

stört, vorzüglich sindet die Zerstörung cm den Stellen statt,

welche mit der Luft und dem Wasser in Berührung sind»

Man schützt das Holz dadurch gegen die Wirkung dieser

zerstörenden Kräfte, daß man die Oberfläche desselben ver,

kohlt. Utber die Veränderungen, welche das Holz durch

anhaltende Elwirkung der Luft und Feuchtigkeit erleidet,

fthe man den Artikel Fäulniß.

Das Holz hat fast immer mehr ober weniger Geruch

und Geschmack; dieses rührt aber immer von fremdartigen

Beimischungen : Extraktiostoff, Salzen, Harzen u. s. w. her.

Wird Holz bei einer unterdrückten Flamme verbrannt,

so läßt es, wie allgemein bekannt ist, eine beträchtliche

Menge Kohle zurück, welche genau die Gestalt des ver,

brannten Holzes hat, und an der noch die Lagen befiel,

den sichtbar sind. Da diese Veränderung nur das Holz

trifft, während die andern Bestanbtheile der Pflanze ver»

siüchtigt werden, so kann man aus der verschiedenen Men»

ge Kohle, welche die Pflanzen liefern, ungefähr die Men,

ge Holz schätzen, welche in ihnen enthalten ist. Proust

giebt die Menge Kohle welche eus i,oo Theile Holz von ver»

schiedenen Bäumen erhalten worden, folgendermaßen an:

Schwarze Esche — —
0,25

Gsajakholz — — 0,24

Fichte — — 0,20

Frisches Eichenholz — — 0,20

Kern der Eiche — — 0,19

Wilde oder gemeine Esche — 0,17

Weiße Esche — —
'

0,17

Es kommt übrigens bei Bestimmung der Menge Koh,

le, welche ein gegebenes Quantum Holz giebt, sehr dar»
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auf an, ob dle Luft mehr oder weniger Zutritt hatte;

weil durch den Zutritt der Luft, der sich nie ganz abhal

ten, läßt, immer ein Theil derselben zerstört wird.

Im Großen verkohlt man das Holz zuweilen in

Gruben, die man mit Holz anfüllt, welches man anzün,

det und in die man so lange Holz hineinwirft, bis die»

selben ganz mit Koble angefüllt sind. Sie werden hierauf

mit einem angefeuchteten Deckel bedeckt, auf welchen man

schnell eine dicke Schichte Erde schüttet, um das fernere

Verbrennen zu verhindern. Nach einigen Tagen wird die

Grube mit Vorsicht geoffnet, und man nimmt die Koh

len heraus. Dieses Verfahrens bedient man sich vorzüg

lich dann, wenn man die Kohlen zur Verfertigung des

Echiefipulvers anwenden will.

In unseren Wäldern erbauet man von dem zu ver

koblenden Holze große Haufen, die man Meiler neuut,

und in denen man Luftzüge anbringt, welche von der

Oberflache nach der Mitte zu gehen, und sich daselbst in

einen großen Schornstein vereinigen. Der Holzbaufen wird,

in der Mitte angesteckt; so wie aber die Flamme die Ober»

siache durchbricht, so bedeckt man diese mit einer Schicht

Erde, und verstopft die Luftzüge. Dadurch erstickt man

die Flamme, die Hitze ist aber so groß, baß wenn auch

das rasche Verbrennen aufhort, das Holz dennoch fort»

sthrt zu schwelen, bis alles in Kohle verwandelt worden.

Chaptal machte, während er die Direktion der Pul»

verbertitung hatte, die Bemerkung, daß ein Unterschied in

der Kohle statt fand, wenn man dasselbe Holz in der

Grube, oder an der freien Luft verbrannte. Im ersteren

Falle war sie leichter und weniger hart, als im zweiten.

Man sehe den Artikel Kohle.

Werden die Kohlen unter dem Zutritte ber Luft fer,

ner erhitzt, so wird der in ihnm enthaltene Kohlenstoff
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gänzlich verzehrt, und es bleiben nun die feuerbeständigen

Nestandtheile: als Erden, Salze u. s. w. zurück. S. den

Artikel Asche.

Will man sich des Holzes als Blummaterial bedie

nen, so kommt es sehr auf die Beschassenheit desselben

an. Die harten Hölzer geben mehr Flamme und Warme

und verzehren sich langsamer. Das weiche Holz giebt eine

schöne Flamme und heizt schnell, aber nicht anhaltend;

die harzreichen Hölzer geben viel Flamme, verbreiten aber

einen sehr lästigen Rauch.

In allen Fabriken, wo man einer lebhaften, starken,

reinen Flamme bedarf, wie z. B. in Porzellan»Manu

fakturen u. s. w. wird das Holz der Länge nach in ziem

lich dünne Splitter gespalten und sorgfaltig getrocknet. Es

brennt nicht nur sehr rasch und lebhaft, sondern es stoßt

auch nicht die wäßrigen Dämpfe aus, welche, wenn sie

sich in dem Innern des Ofens verbreiteten, das Mißlin»

gen der Arbeit zur Folge haben.

Klima, Beschassenheit des Bodens u. f. w. haben

auf Holz derselben Gattung eiuen entschiedenen Einfluß.

Bäume welche der Mittagssonne ausgesetzt sind, oder in

einem trockenen Boden wachsen, brennen besser, als die,

welche nach Mitternacht zu stehen, oder einen feuch»

ten, fetten Boden haben. Auch brennt Holz welches im

Winter gefällt wurde, besser als solches, welches im Früh

jahr oder Sommer geschlagen wurde.

Im reinsten Zustande von allem Fremdartigen befreit,

kommt das Holz in der Holzfaser, oder in demjenigen

Bestandtheile vor, welcher bleibt, nachdem alle ausziehba

ren Theile aus dem Holze hinweggenommen wurden.

Diese Substanz, welche die Basis de< Holzes aus

macht, bestehet aus Fasern, welche in die Länge laufen.

Diese lassen sich mit Leichtigkeit in dünnere Fasern thei>
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ken. Die Holzfaser ist etwas durchsichtig, oh« allen^Ge»

schmack und Geruch und bleibt an der Atmosphäre un

verändert. Sie kann, wenn man die Zerstörung durch

Feuer ausnimmt, zu den unzerstörbarsten Stossen gezählt

werden.

Weder Wasser noch Alkohol Ibsen sie auf. Die seu»

erbestänoigen Alkalien ereheilen ihr unter Mitwirkung der

Warme eine dunkelbraune Farbe, erweichen und zerse

tzen sie.

Wird sie erhitzt, so schwärt sie sich ohne zu schmel»

zen oder zu schaumen; sie stoßt einen unangenehmen

scharfen Rauch aus, und läßt eine Koble zurück, welche

genau die Gestalt der ursprünglichen Masse hat. Bei der

Destillation erhält man aus ihr eine saure Flüssigkeit von

eigentdümlichem Geruch und Geschmack, welche man

sonst für eine eigenthümliche Säure (s. den folgenden Ar»

tikel) hlelt.

Der Rückstand, welchen Fourcroy bei Zerkegung der

peruanischen Rinde erhielt, kann als reine Holzfaser an»

gesehen werden. Bei der Behandlung mit Salpetersäure

wurde sie grhßstnthtils in Kleesäure verwandelt; außer»

dem wurde etwas Zitronensäure, eine geringe Menge

Aepfelsäure und Essigsäure gebildet; auch entweicht etwas

Stickgas. Durch Beba»dlung mit Salpetersäure erhielt

Fourcroy aus 100 Theilen Holzfaser:

56,250 Kleefäure,

3,9°5 Zitronensäure,

0,388 Aepfelsäure,

0,486 Essigsäure,

0,867 Stickgas,

«,330 kohlensaure Kalkerde.

70,226.
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Als Rückstand blieben 32.031 Theile. Es entwi

ckelte sich während dieser Arbeit kohlensaures Gas, dessen

Gewicht nicht bestimmt wurde. Die Gewichtszunahme

rührt unstreitig von dem Sauerstoffe her, welcher sich

aus der Salpetersäure mit jenen Produkten verbunden

hat.

Wurde der Rückstand der Destillation unterworfen, so

lieferten 100 Theile desselben folgende Produkte:

26,620 Theile einer gelben Flüssigkeit, welche Ammo

nium enthielt, und einer Säure welche den

Geruch der branstigen Schleimsäure hatte.

6,977 Theile eines konkreten Oeles, das größtentheils

in Alkohol auflöslich war.

22,995 Kohle "l als Rückstand in der

3,567 kohlensaure Kalkerde^ Retorte.

39,846 Gas, das halb Kohlensäure, halb kohlenstoff

haltiges Wasserstoffgas war.

I00,Q00.

(^nn. cle cKiin. I'. VUl. p. 153 — ,57.)

Man muß demnach die Holzfaser als eine dreifache:

aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehende Zu,

sammensetzung betrachten, in welcher jedoch der Kohlen

stoff bei weiten der am meisten vorwaltende Bestandtheil

ist. Holz bestehet demnach aus Holzfaser, welche mit Harz,

Ertraktivsioff, Gummi, verschiedenen Pigmenten, Alkalien,

Erden, Metalloxyden, Säuren u. s. w. in sehr verschiede

nen Verhältnissen verbunden ist: die Menge und die Art

bieser Beimischung bestimmen vorzüglich die verschiedene

Beschassenheit der Hölzer. Die Menge dieser Beimischung

ist jedoch äußerst gering, im Vergleich jenes Hauptbestand,

theils, der Holzfaser.

Chaptal hält die Holzfaser für sehr nahe verwandt
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mit dem Psianzenschleime, und es ist nicht zu läugnen,

daß Gummi und Holzfaser dieselben Bestandtheile enchal,

ten. Chaptal hat ferner gezeigt, daß die Säfte der

Pflanzen, durch oxydirte Salzsäure in eine der Holzfaser

analoge Substanz verwandelt werden können. Erwagt

man, daß diese Säfte sowohl Gummi als Harz enthal»

ten, und daß, nachdem die Holzfaser gebildet worden, das

Harz noch unverandert angetroffen wird, so erhält die

Meinung von Chaptal Wahrscheinlichkeit. Dieses würde

noch um so mehr der Fall seyn, wenn ssch zeigen ließe,

daß der Extraltivstoff durch Verbindung mit dem Souer»

stoff die Eigenschaften des Holzes annehme; denn der Nie»

verschlag, welchen Chaptal erhielt, war ohne Zweifel Ex

traktivstoff.

Holzsäure, ^cillum ziyrci>Iißno5nirl. ^cicle

zH^o-li^neua:. Wird Holz in einer Retorte der trock

nen Destillation ausgesetzt; so entwickeln sich Dämpfe,

welche einen stechenden Geruch verbreiten, und in der Vor

lage sich zu einer rothbraunen Flüssigkeit verdichten. Sie

zeigt alle Eigenschaften einer Säure, und ist: Holzsäure;

von den ftanMschen Cbemisten : branstige Holzsäure

genannt worden.

Man erhält diese saure Flüssigkeit aus allen Holzern,

wenn man sie an und für sich destillirt, wofern nur der

angewandte Feuersgrad beträchtlich genug ist, um sie zn

zersetzen, die Bildung des empyreumatischtn Oeles zu be,

wirken und das Holz zu verkohlen. Dieser saure Dampf

ist es hauptsächlich, welcher sich aus Holz, das nicht mit

heller Flamme brennt, sondern nur schwelt, entwickelt, und

der die schmerzhafte Empsindung und den Reiz in den An»

gen hervorbringt.

Gottling suchte diese Säure, welche man sonst für

eine eigenthümliche Säure hielt, dadurch zu reinigen und
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zu verstärken, daß er sie mit einem feuerbestündigen Al

kali neutralisirte, unh das entstandene Salz, durch Schwe

felsäure zersetzte. Fourcroy und Vauquelin haben

gezeigt, daß diese Säure Essigsäure sey, welche durch ein

eigenthümliches empyreumatisches Oel verunreinigt ist, des»

sen Geruch und Farbe dies« Säure die specisische« Eigen

schaften e«heilen. Verbindet man sie mit Alkalien, so

erhält man Salze, welche alle Eigenschafken der essigsau

ren Salze haben. Es giebt demnach eben so wenig eine

eigenthümliche Säure, welche auf dem angeführten Wege

erhalten wird, als eigenthümliche Salze, welche durch

Verbindung dieser Säure mit s-lzsähigen Grundlagen var

gestellt werden.

Man bedient sich dieser Säure zuweilen, um Holz,

Federn, Stroh rosenroth zu färben. I. F. A. Gdtt»

ling chemische Versuche mit der Holzfäure u. s. w. In

Crells chemisch. Iourn. Th. II. S. 39. Lowitz in Crells

Annalen 1793 B. I. S. 221. lourcro? et Vau^elin

^nii. ele cbiin. XXXV. i3l.

Holzstein., versteinertes Holz. Lilex I^itllcix/.

Ion W?rn. Die Farben des Holzstemes sind fast alle

dunkel und gewöhnlich grau; doch verläuft sich öfter das

Schwärzlichgrau in's Graulichschwarze, das Aschgraue

in's Graulichwelße und das Perlgraue in's Fleisch»

Blut» und Cochenillenroth. Zuweilen sindet man

ihn auch gelblich» und rdthlichbraun; selten ocker»

gelb uöd noch seltener berggrün. Fast nie trifft man

diese Farben an einem Stücke allein an, sonoern immer

mehrere zugleich, und zwar theils streifen» und fleckweise,

theils wolkig.

Er zeigt sich immer in Holzgestalt und zwar als grö

ßere Stamm» oder Aststücken woran noch oft die Ast»
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lnorren sichtlich sind, und zuweilen auch als Wurzel»

stücke. Auch sindet man ihn, wiewohl selten, in Oe:

schiebm. >

Das Ansehn seiner äußern Oberfläche kommt mit der

bes Holzes ziemlich übereil,, daher ist er äußerlich bald

rauh, bald uneben, bald grob in die Länge gestreift. In,

wendig ist er wenig glänzend, zuweilen nur schimmernd,

matt und von gemeinem Glanze.

Er hat einen dichten Bruch, der auf der einen Seite

in das Kleinsplittrige, auf der andern in's unvollkommen

Muschlige übergeht; zuweilen ist er auch ganz eben. Auch

zeigt er grdßtentheüs noch in seinem Innern, das ihm

von seinem ursprünglichen Zustande her zurückgebliebene

faserige Holzgewebe.

Er springt theils in unbestimmteckigl, ziemlich scharf

kantige, theils in großsplittrige Bruchstücke. An den Kan

ten ist er durchscheinend und kommt zuweilen dem Un»

durchsichtigen, bisweilen dem Durchscheinenden nahe. Er

ist hart, leicht zersprengbar, fühlt sich kalt an und ist nicht

sonderlich schwer.

Werner war der erste Mineralog, welchtr oieses

Fossil zu einer eigenen Gattung erhob, und ihm den Na

men .Holzstein gab. Es war ehemals ein Theil eines

organischen Körpers, allein gewisse hinzugekommene mm«»

rausche Stoffe haben dasselbe so umgeändert, daß es den

vollkommnen Karalter eines Fossils an sich trägt, und dem

nach unter den Körpern des Mineralreiches eine Stelle

sinden kann.

Ungeachtet der Holzstein stets versteinertes Holz ist,

so ist doch auf der andern Seite nicht alles versteinerte

Holz, Holzstein; denn man hat auch zu Sandstein, Opal

u. f. w. versteinertes Holz.

De
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Da der Holzstein eine schöne Politur annimmk, so

wird er zu Dosen und dergleichen Dingen verarbeitet.

Honig. Mel. ö6el. Der Honig ist eine dick,

liche, klebrige Substanz von sehr süßem Geschmacke und

etwas balsamischen Geruche, welche von 0« Honigbiee

ne (^,pig nielilern) bereitet wird. Dieses Inselt saugt

mit seinem Rüssel die süßen Säfte, welche mehre« Pflan

zen in besondern Organen, dm Honigbehältern berei»

ten, ein. In dem Magen bes Thieres erleiben dieselben

eigenthümlicht Veranderungen, und erhalten die Eigenschaft,

daß sie der 3uft ausgesetzt werden konnen, ohne daß sie

in Gährung übergehen, kurz sie werden in Honig venvan,

delt. Nach einiger Zeit geben die Bienen diesen Saft

wieder als Honig »von sich. Derselbe dient dem Insekte

zur Nahrung. Das was zu dieser Absicht nicht verwandt

wird, wird in Zellen aufbewahrt, welche mit einem De»

ckel hermetisch verschlossen sind, und dient als Vorrath

um eintretendem Mangel abzuhelfen. Diesen Ueberfluß

raubt der Mensch den Bienenstöcken und auf diesem Wege

erhält er den Honig.

Derjenige Honig, welcher von selbst aus den Waben

ausstießt, wird Iungfernhonig genannt; er ist der

reinste und beste, ist weiß oder weißgelblich, und von sehr

reinem Geschmacke. Durch gelindes Auspressen und An»

wendung der Wärme erhält man Honig von minderer

Güte. Dieser ist mit Wachstheilen mehr oder weniger

verunreinigt, und hat auch durch die angewandte Wärme

einige Veränderungen erlitten.

Nach Verschiedenheit der Pflanzen, welche den Bie»

nen zur Nahrung dienen, zeigt der Honig Unterschiede in

Her Farbe, dem Geruch und Geschmack. Bienen, welche

in der Nähe von Rübsaamenfeldern sich aufhalten , sam»

mein einen sehr gefärbten Honig ein, dahingegen der Ho,

« . l 4» H
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nig, welcher zu der Zeit, wenn die Linden blühen elnge»

tragen wird, weiß ist, und einen sehr angenehmen Ge

schmack hat.

Seit langerer Zeit giebt man dem Honige, welcher

eus gewissen Gegenden kommt, den Vorzug vor andern

Arten. Bei den Alten war der Honig vom Berge Hy»

mektus allgemein geschätzt. Wir sehen den Narbon»

Net Honig, welcher weiß ist, und einen angenehmen

Geruch und Geschmack hat, ferner den Litt bauischen

Honig, der hauptsächlich aus Lindenblüthen von den Bie

nen bereitet wird, als die vorzüglicheren Arten an. Der

in unsern Gegenden vorkommenden Lanöhonig ist mehr

oder weniger gefärbt, oft ganz dunkelbraun, zuweilen,

wiewohl selten, grün; auch ist er minder rein von Ge>

schmack. Der von wilden Bienen eingetragene Honig,

Heidehonig, Tonnenhonig der in der Lüneburger

Heide, in Polen und andern Orten eingesammelt wird, ist

der unreinste; er ist stark gefärbt und hat einen unange-

nehmen Geschmack.

Der Honig nimmt zuweilen sogar giftige Eigenschaf

ken an. Schon Plinius (ltiat. n^t. Qid. XXI. c. ,3.)

erwähnt des giftigen Honigs, welcher in der Gegend von

Heraclea Pontica gefunden wurde. Benjamin

Smith Barton hat sehr umständlich, die Wirkungen wel

che der Genuß des giftigen Honigs (de, in dem westlichen

Theile von Pennsylvanien in der Nähe des Ohio

gefunden wird) auf die thierische Oekonomie hervorbringt,

geschildert.

Die welche von diesem Honig essen, werden von ei»

nem Schwindel befallen, welcher mit dem Zustande der

Trunkenheit Aehnlichkeit hat, es erfolgen Irrereden, w^

bei der Schaum vor den Mund tritt, Leibschmerzen, Durch»

fall, und Erbrechen; selten ist jedoch der Tod die Folge

nom Genuß dieses Honigs. Es ist auffallend, daß vo.
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mehreren Bienenstöcken, welche sich auf demselben Baume

besinden, einige giftigen Honig enthalten, andere nicht,

ja in demselben Stocke sindet man giftige Honigwaben

mit andern deren Genuß unschädlich ist, abwechseln.

Nach einigen soll sich der giftige Honig durch eine

kermesinrothe, nach andern durch eine rdthlichbraune Farbe

auszeichnen; auch soll seine Konsistenz großer seyn, als

die des unschädlichen Honigs. Auf der andern Seite

versichern mehrere, daß es an allen außern Kennzeichen

fehle, wodurch sich die eine Art von der andern unterschei

den lasse. Es bleibt keine andere Vorsichtsmaßregel

übrig, als daß man anfanglich kleine Quantitäten davon

genieße, und dann, wenn die schädlichen Wirkungen aus

bleiben, eine größere Menge zu sich nehme.

In Süd°Carolina, Georgien, in den beiden

Florida's, hauptsächlich aber in West. Florida wird

der giftige Honig in vorzüglicher Menge angttroffen; auch

bemerkte der Verfasser, daß der Honig welchen die Bie

nen in den Hochlanden bereiten, giftige Eigenschaften be»

sitze.

Die Pflanzen welche vorzüglich zur Entstehung dieser

schädlichen Beschassenheit des Honigs beitragen, sind : KZI.

ml» »nßnstikali» et Iatikalia l.inn.; li^liliin liirgiitn

VV»1t. ; ^närouiec!» lii»rinn»; I^liocloäeiiclron maxi«

«lum; H^ale» «Ul>l<i0ll2; vatU« 8t52liiliioniuili u. s.

w. Man sehe: Vlil1o»oi,nic»1 ^»ßHrine d? ^1ex»n^

üer l'illocli. Numbcr XQVI. P. l2».

Auf Sardinien und zwar in der Gegend von

Ogliastra wird bitterer Honig gefunden. Klap»

roth besitzt eint Probe davon, welche der Leibarzk des

Königs von Sardinien, Audiberti, selbst an Ort und

Stelle eingesawmelt hat. Die Alten kannten schon diesen

bittern Honig, und schrieben die Ursache Vlm in jenen Ge»



66o Honig.

genben in großer Menge wildwachsenden Wemmth zu.

Ehe man jedoch dieses einräumen kanu, müßte man vor

allen Dingen untersuchen, ob die in den Konigoehältern

des in jenen Gegenden wachsenden Wermuths abgeson

derte Feuchtigkeit einen bitteren Geschmack habe. Die

Stelle imDicscorides wo er von diesem Honige redet,

ist (nach der lateinischen Uebersetzung) folgende: H^oä in

8»rc1ini2 ßlßnitur inel, nni»rnii^ egt: ^ul)iiieni ep«

inidl »dsint^in ves«lntur (II. 2.).

Bei der trockenen Destillation erhielt temery ans

zwei Pfund Honig fast anderthalb Pfund einer säuerlichen

brenzlichen Flüssigkeit, zwei Quentchen pechschwarzes Oel

mit eingerechnet, und fast ein halbes Pfund Kohle, die

sich nicht' gut einaschern ließ und salzig schmeckte.

Um den rohen Honig von denen ihm anklebenden

Wachs» und Schleimtheilen zu reinigen, lösen die Apolhe»

ker l Tlieil Honig in 2 Theilen Wasser, in einem zinner»

nen Kessel auf, bringen das Gemisch zum Sieden und ft»

tz'n ihm noch etwas Eiweiß zu, womit sie es wohl um,

rubren. Es entsteht auf der Obersiache ein starker Schaum

welchen man mit einem Schaumloffel aönimmt; man gießt

hierauf die Flüssigkeit durch einen wollenen Spitzbeuttl,

und siedet sie wieder bis zur gehorigen Dicke ein. Den

abgenommenen Schaum darf man nicht wegwerfen, son»

dern muß ihn in einem steinernen Topfe aufbewahren,

weil sich nach einigen Tagen, unter der Schanmdtcke noch

eine Menge reiner Honigsiüssigkeit abscheidet, welche man

gleichfalls benutzen kann. Nach dieser Behandlung heißt

der Honig gereinigter Honig (Klei äespuinHtrun

richtiger äe^uratuin).

Setzt man dem aufgtlhs'ttn rohen Hom'g Kohlenpul»

ver zu, kocht ihn damit und seihet ihn dann durch, so ist

seine Farbe ungleich heller und ihm ist der Nebengeschmack
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entzogen (Lowitz in Crell's Annal. 1793. B. I. S.

135).

Läßt man guten Honig einige Zeit stehen, so gerinnt

er zu einer steifen Masse, oder bildet Krystalle. Diese

stellen mehren theils Kugeln vor, deren ganze Oberfläche

mit senkrecht stehenden Spießchen besetzt ist.

In Wasser aufgelöst geht er unter denen die Wah

rung begünstigenden Umständen in die Weingährung über,

und liefert den Meth oder Honigwein; so wie auch

in die saure, und giebt einen guten Essig.

Cavezzali hat sich damit beschäftigt den Zucker

aus dem Honig abzuscheiden. Durch Behandlung mit

Kohle erreichte er diesen Zweck nicht. Da <r bemerkte,

daß der Honig mit der Zeit flüssiger werde, daß er die

Metalle glänzender mache, und wenn er durch Kochen

gereinigt werde, sein Dampf den Schlund reize, so ver»

muthete er, daß in ihm eine Säure enthalten sey, und

daß diese die Krystallisation des Zuckers verhindere.

Er setzte daher wnßen reinen Honig in einem irdenen Oe»

säße einer gelinden Wärme aus, klärte ihn mit Eiweiß,

schäumte ihn ab, seihete ihn durch, und stellte ihn dann

noch warm in demselben Gefäße auf einen schwach geheiz

ten Ofen. Dann schüttete er gepülverte Eierschalen so lange

in denselben, als noch ein Aufbrausen erfolgte; nahm hier,

auf das Gefäß vom Feuer, und stellte es einige Zeit ru»

big hin.

Auf der Oberfläche bildete sich ein sehr dicker Schaum;

dieser wurde hinweggenommen, so wie durch Filtriren ei»

nige Flocken, welche in der Flüssigkeit schwammen. In

diesem Zustande stellte er einen wahren Zuckersyrup dar.

Nach einiger Zeit lxnurkte man in dem Gefäße, welches
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denselben enthielt, wahre Zuckerkrystalle, welche rhthlich

waren und Feuchtigkeit anzogen. Durch Waschen mit

Alkohol verloren sie diese Farbe und zogen nicht fernre

Feuchtigkeit an. (^nn. cls LKim. Vol. XXXIX. z». no).

Ohne bestimmen zu wollen, ob der spanische Honig,

sich von dem an andern Orten gewonnenen unterscheide,

bemerkt Proust, daß derselbe sich nicht durch Entziehung

anhängender Säure in Zucker verwandeln lasse. Der

von Proust untersuchte Honig, veränderte Lackmustink,

tur nicht. Alkohol lös't ihn, bis auf einige Flocken von

Wachs, auf; die Auflösung wirkte nicht auf das essigsaure

Blei. Ließ er denselben mit Kreide sieden, so lös'te er

davon nichts auf.

Durch Behandlung mit Salpetersäure wirb der H?»

nig ganz in Kleesaure umgeändert; er unterscheidet sich

dadurch von der Manna, indem diese bei der Behand»

lung mit Salpetersäure Scheele's Milchzuckerfänre giebt.

Neues allge, Iourn. d, Chemie B. V, S. 5yt»,

Honigstein, ^lelilitlius Älettiie. Werner hat

zuerst auf dieses Foßil aufmerksam gemacht, und ihm auch

den Namen Ho nig stein ertheilt.

Man sindet es zu Artern in Thüringen, jedoch nur

sparsam und einztln in dem dortigen Lager der erdig«

Braunkohle, Der Honigstein btsitzt folgende äußere Kenn,

zeichen :

Stlne Farbe ist honiggtlb in helleren und dunk,

leren Abstufungen; dn diese zugleich die gewöhnliche Far,

de ist, so hat er daher seinen Namen; zuweilen ist er

auch nur schwachstrohgelb.

Er kommt nichk anders als krystallisirk vor, und

zwar hie. honiggelb? Abänderung in etwas verschobenen

^

'
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Oktaedern. In ganz vollständigen dergleichen Krysiallen,

trifft man ihn indessen nur sparsam an ; meistentheils wird

er in mehr oder weniger deutlichen vierseitigen pyramida

len Bruchstücken angetroffen. Die strohgelbe Abänderung

bildet kleine drusenartige Znsammenhäufungen. Krystalle

von mittlerer Größe sinden sich nur sparsam und auch

nur bei der honiggelben Abänderung; mtlstens sind sie

nur klein, bis zum sehr Kleinen herab.

Die Oberfläche ist gewöhnlich glatt und glänzend,

zum Theil auch rauh und zerfressen. Inwendig aber be»

merkt man matten Glasglanz. Der Bruch ist stachmusch,

lig, die Bruchstücke unbestimmt eckig.

Er ist selten ganz klar, gewöhnlich nur halbdurch,

sichtig und bei der blaßgelben Abänderung kaum durch

scheinend.

Er ist weich, spröde, leicht zerreiblich, und giebt zer

rieben ein gelblichgraues Pulver. Sein eigenthümliches

Gewicht fand Klaproth gleich 1,550.

In der erdigen Braunkohle von Artern kömmt auch

zu Zeiten natürlicher Schwefel in einzelnen, kleinen blaß

gelben Krystallen vor. Diese Schwefelkrystalle haben im

Veußern mit der vorgedachten, strohgelben Abänderung

des Honigsteines viel Aehnlichkeit, so daß es einiger Auf

merksamkeit bedarf, um beide Foßilien nicht mit einan

der zu verwechseln.

Die erste Vermuthung, welche man über die Natur

des Honigsteins hatte, ging dahin, daß er, (wozu auch

sein Aeußeres einigermaßen zu berechtigen schien) ein dem

Bernstein ähnliches Foßil sey. Der Honigstein giebt übri

gens dem Flammenftuer keine Nahrung.

AbichundLampadius haben fast zu gleicher Zeit
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eine Analyse diese» Foßils geliefert. Nach ersterem ent,

halten loa Theile dieses Foßils:

40 Kohlensäure,

28 Krystallisationswasser,

i5 Kohlensaure Kalkeroe,

5 Benzoesaure Alaunerbe,

5,5 Benzoesäure,

3 Eisenoxyd,

2,5 Harzstoff.

(Crells chem. Annal. 1797 B. II. S. lex)

Lampadius giebt das Verhältniß der Bestandtheile

im Honigsteine folgendermaßen an:

85,5 Kohlenstoff, ^

3,5 Erddl,

2 Kieselerde,

5 Krystallisationswasser.

«
96,0.

(a. a. O. S. l6.)

Bei diesen widersprechend«, Resultaten, welche Abich

und Lampabius bei ihrer Analyse erhalten hatten, wn»

de Klaproth zu einer neuen Untersuchung dieses Fossils

veranlaßt. Folgende vorläusige Versuche gaben ihm über

die Natur dieses Fossils Winke und leiteten ihn bei der che»

mischen Zerlegung desselben.

Wird der Honlgstein auf eine glühende Kohle ge

bracht, oder in eine Lichtsiamme gthalten, so verliert er

seine Durchsichtigkeit und gelbe Farbe; er wird weiß mit

Schwarz gesteckt, und zuletzt ganz kreideweiß. Rauch und

Flamme ist dabei nicht bemerkbar.
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Wird fein geriebener Honigstein mit gen»gsamen Was»

ser anhaltend gekocht; so sindet eine Zersetzung desselben

statt, das Wasser erhält die Eigenschaften einer Sinre,

und läßt eine helle, graue, schleimige Erde zurück.

Honigstein in ganzen Stücken in Salpetersaure ge»

werfen, lös't sich darin kalt und binnen wenig Minuten

ganz aus; wobei die Stücke bis zu ihrer völligen Auflö»

sung klar bleiben. Dieses Verhalten giebt ein bequemes

Prüfungsmittel, achtln Honigstein von Substanzen die

etwa fälschlich dafür ausgtgeben werden könnten, zu un»

terschliben.

^ In der Salzsaure bleiben die Stücke des Honigstei»

nes nicht wie in der Salpetersaure klar, sondern werden

weißlich trübe; auch waren sie nach mehreren Tagen nicht

ganz aufgelös't.

In koncentrirte Schwefelsaure getragtn, fallen die

Stücke des Honigsteines nicht zu Boden, sondern erbat»

ten sich, bis zu ihrtr Obersiäche eingetaucht, schwimmend.

Nach und nach zerfall» sie in weißliche Flocken, ohne

eine klare Auflösung zu gebm, welche aber erfolgt, nach

dem die Saure mit Wasser verdünnt worden.

Starke Essigsaure womit dtr Honigsttin einige Zeit

übergossen gestanden, äußerte auf denselben keine Wir

kung.

Honigstein in Stücken mit flüssigem ätzenden Natrum

übergossen, zersiel in weiße Flocken, die sich nach und nach

meistens ausiös'ten.

/ In ätzendes Ammonium getragen, zersiel« die Stü

cke ebenfalls nach und nach in Flocken, die sich aber nicht

auflös'ten.

Mit Salpettl, wtlcher so weit in glühenden Fluß

gebracht worden, daß ein darauf geworfenes Stück Holz»
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kohle eine lebhafte Verpuffung erregte, fand von hineinge

tragenem Honigsteine leine wirkliche Verpuffung statt; die

Stücke des Honigsteines verglimmten bloß mit einem

schwachen und bald vorübergebenden Lichtscheine, und ver»

theilten sich in dem schmelzennen Salpeter in Gestalt einer

weißen Erde.

Bei der Zerlegung auf trockenem Wege erhielt Klap»

roth aus icx> Granen 5?onigstein:

54 Kubikzoll kohlensaures Gas,

13 — reines Wasserstoffgas,

38 Gran schwachsauerliches und gewürzhasees Wasser,

I 7^ gewürzhastes Oel,

y — reine Kohle,

16 — Alauneroe mit etwas Kieselerde verbunden.

Funfzig Gran Honigstein wurden mit einer tauge

aus ?5 Gran krystallisirtem mildem Natrum gekecht, der»

selbe wurde zersetzt. Das Natrum wurde zum Thtil neu»

tralisirt und es blieb ein erdiger Rückstand, welcher

Alaunerde war. Der noch vorwaltende Antheil Natrum

wurde mit Essigsaure gesättigt, die Meschung in gelinder

Warme zur Trockene gebracht, und durch wiederholtes

Uebergießen der Salzmasse mit Alkohol das essigsaure Na»

trum hinweggenommen; die rückständige Masse alsdann in

Wasser aufgelös't und durch Verdunsten zum Krnstallisiren

gebracht, wo ein Salz lxystallisirte, zu dessen Bildung der

Honigstein den sauren Bestandtheil hergegeben hatte,

Ueber die Abscheidung dieser Saure und ihre Eigenschaf»

ten s. den folgenden Artikel.

Hundert Thtile Honigstein bestehen dm damit ferner

vorgenommenen Versuchen zufolge aus.

Einer eigenthümlichen Saure »» 46

Alaunerde ^— — — 16

Krystallenwasser — — — 3,8
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Man sehe Klaproths^Beiträge B. III. S. 114.

ff. D« Versuche von Klaproth sind durch Vau,

quelin (^nn. äe ciiini, 1'- XXXVl. z». 205) bestätigt

worden.

Honigsleinsault. ^ciäum meliiitkiicuin. ^ci-

ci> ?,leiiltlt/ue. Vis jetzt ist diese Säure nur im Ho»

nigsteint angetroffen worden, daher auch ihr Nahme.

Sie läßt sich durch folgendes Verfahren aus dem Honig,

steine darstellen;

Man kocht den auf das Feinste zerriebenen Honig»

stein mehreren«l anhaltend mit Wasser, welches mit

Zurücklassung des größten Theiles der Alaunerde, die

Honigsteinsaure in sich nimmt. Die siltrirte Flüssigkeit

wird durch Verdunsten im Wasserbade auf ein kleineres

Volumen zurückgebracht, und bann mit Alkohol übergossen,

in welchem sie durch anhaltendes Reiben sich auflös't.

Die durch das Filtrum von den sich absetzenden erdigen

Flocken gereinigte Flüssigkeit wird im Wasserbade bis znr

Troekene verdunstet, und erscheint als eine braunlichweiße,

fettig anzufühlende, zerreiblicht Masse. Durch Uebergießeu

mit kaltem Wasser, entsteht eIne klare, hellbräunliche Auf»

lösung, welche im Wasserhade auf's Neue eingedickt, Spu»

ren nadelstrmiger Krystalle zeigt; durch abermaliges Auf

lösen in Wasser und freiwilliges Verdunsten schießt die reine

Säure in Krystallen an.

Die trockene Säure stellt jetzt, theils eine aus kleinen

koncentrisch straligen Kugeln zusammengehHufte Masse von

hellgrauer Farbe dar; theils ist sie in kurzen, freistehen»

den kleinen Säulen krystallisirt. Diese Säure scheint die

Krystallisirungsfähigkeit nicht gleich zu besitzen, sondern

erst nach und nach zu erhalten; wahrscheinlich dadurch,

daß sie aus der Atmosphäre noch Sauerstoff annimmt.
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Der Geschmack welchen sie äußert ist anstnglich süß»

llchsauer, und hinterher bitterlich.

Im Wasser ist sie schwer auflösli'ch, doch ist noch

nicht genau bestimmt worden, wieviel Theile Wasser erfor

derlich sind, um einen Theil dieser Säure aufzulösen.

Auf einem erhitzten Scherben zersetzt sie sich schnell

und unter Verbreitung eines dicken dunkelgrauen R»uct»es

der jedoch die Geruchsorgane nur wenig reizt; mit Hin

terlassung einer geringen Menge einer leichten gelblichen

illsche, die, mit Wasser angefeuchtet, ganz geschmacklos ist,

und weder am blauen noch gerötheten Lackmuspapler eini»

ge Veränderungen hervorbringt.

Alle Versuche sie vermittelst der Salpetersaure in

Kleesäure zu verwandeln, sind vergtblich gewesen; die Sal

petersaure verändert sit weiter nicht, als daß sie ihr eine

strohgtlbe Farbe ertheilt.

Die im vorhergehenden Artikel angeführten Produkte,

welche der Honigstein , wenn er an und für sich destlllirt

wird, giebt, zeigen, daß die Honigsteinsäure zersetzt wurde,

und daß die Bestandtheile derselben, wie bei einer Psian»

zensaure sind: Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff,

in Verhältnissen welche bis jetzt noch nicht ausgemittelt

worden sind.

Die Honigsteinsäure verbindet sich mit den Alkalien,

Erden und metallischen Ofyde und bildet Zusammensetzun

gen, welche honigsteinsaüre Salze genannt werden.

Honigsieinsaure Alkalien.

Honigsteinsaures Ammonium. Wird Honig

sieinsäure mit Ammonium gesättigt, so erscheint das dar

aus entspringende Neutralsalz in 'kleinen sechsseitigen Pris,

men, die an der trockenen Luft bald die Feuchtigkeit ver»

lieren, und dann ein silberweiß«s Ansehn erhalten.



Honigsieinsäure. 669

Honigsieinsaures Kali. Wird Honigsteinsäure

durch Kali neutralisirt, so krystallisirt die Ausibsnng in

langen Prismen. D« Säure scheint sich in großerel Men

gt mit diesem Salze verblnden, und saures honig»

stein saures Kali bilden zu könntn. In diesem Zu»

stande scheint es bei Abscheidung der Honigsteinsaure durch

das oben angegebene Verfahren vom Wasser aufgelöst

worden zu seyn, indem bei dem Zusatz von Alkohol sich

noch ein Theil Alaunerde abschied; auch scheint das kry»

stallisirte Salz, welches Vauquelin erhielt, als er Ho,

nigstein durch kohlensaures Kali zersetzte, und die alkali

sche Auflosung mit Salpetersäure vermischte, Honigsiein»

säure, die mit einer geringen Menge Kali verbunden war,

gewesen zu seyn, (^nn. äe Ouiiu. XXXVI. 29).

Honigsteinsaures Natrnm. Wirb Honlgstein»

säure mit Natrum gesättigt, so krystallisirt die Ausi'sung

bei'm Verdunsten in Würfeln, oder dreiseitigen Tafeln,

die zuweilen einzeln stehen, zuweilen in Gruppen zusam»

mengehäuft sind.

Honigsieinsaure Erben.

Honigsieinsaure Alaunerde. Aus der schwe»

felsauren Alaunerde füllt die Honigsteinsäure einen häusi»

gen Niederschlag in Gestalt einer weißen, sandartigen

Masse.

Honigsieinsaure Baryterde. Wirb Honlgstein»

säure in essigsaure Baryterde geschüttet, so entstehet ein

Niederschlag, der, wenn eine größere Menge Säure zu»

gesetzt wird, sich wieder auslöst. Mit salzsaurer Baryt»

erde erfolgt kein Niederschlag, allein in kurzer Zeit bildet

sich eine Gruppe durchsichtiger, nadelftmniger Krystalle,

welche wahrscheinlich saure honigsieinsaure Bnrpt<

erde sind.

Honigsieinsaure Kalkerde, Wird eine Auflö»
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sung der schwefelsauren Kalkerde mit Honigsteinsäure ver

mischt; so fallen sehr kltine sandartlge Krystalle zu Boden,

welche die Durchsichtigkeit d,s Wassers nicht sihren: ein

Zusatz von Ammonium macht den Niederschlag fadenar,

tig. (^rln. cle dum. XXXVI. 2io).

Wird eine Auflösung von Honigsteinsäure in Baryt»

Wasser, Kalkwasser oder Strönlianwasser getropfelt, so

fällt unmittelbar ein weißes Pulver zu Boden, welches

ader nach hinzugesetzter Salzsäure wieder verschwindet.

Honlgstelnsaure Metalle.

Honigsteinsaur es Blei. Wird eine Auflösung

von Honigsteinsäure in eine Auflösung des Bleies in Sal

petersäure getröpfelt, so erfolgt ein weißer Niederschlag,

der aber bei einem Zusatze von Salpetersäure wieder auf»

gelöst wird.

Honigsteinsaures Eisen. Die Honigsteinsäure

fällt das Eisen aus der Salpetersäure als ein isabellgel,

bes Pulver, das bei einem Zusatze von Salzsäure wieder

aufgelös't wird.

Honig stein saures Kupfer. Wird Honigstemsäure

in essigsaures Kupfer getröpfelt, so fallt ein Niederschlag

von spangrüner Farbe zu Boden; das salzsaure Kupfer

wird hingegen von ihr nicht verändert.

Honigsteinsaures Quecksilber. Die Honigstein»

säure bringt in der Auflösung des Quecksilbers in Salpe

tersäure, sie mag kalt oder heiß bereitet seyn, einen hänsi»

gen weißen Niederschlag zuwege, der bei einem Zusatz vqn

Salpetersäure wieder aufgelds't wird.

Dl« versuchte Umänderung der Honigsieinsäure in

Klttsäure nermittelst witderholter Behandlung mit Salpe,

ttrfäure blieb ohne Erfolg, außer nur, daß dadurch die

bräunlich weiße Farbe der Säure in Strohgtlb verän»
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bert wurde. Der hierdurch gefällte Niederschlag aus Kalk,

wasser löste sich durch hi»zugtlropfte Salpetersäure so»

gleich klar wieder auf. Klaproth's Veitr. III. S. 130 ff.

Horn. 6ornu. Oo^ne. Die Hdrner sind wohl

bekannte Auswüchse, welche sich an dem Vorderkopfe der ,

Ochsen, Schaafe und niedrerer anderer Thiele besinden;

außer diesen Auswüchsen müssen unter den generischen

Namen Horn, auch die Hufe, Klauen und Nägel der

Thlere gerechnet werden.

Das Horn ist trocken, nicht sehr hart und läßt sich

keicht, mit einem Messer schneiden, oder mit «eer Feile raspeln;

es ist aber so zähe, daß es sich nicht leicht in einem Mör

ser stoßen läßt. Wird das Horn in dünne Platten zer»

schnitten, so hat es einen gewissen Grad der Durchsich,

tigkeit und man bedient sich desselben statt des Glases zur

Verfertigung von Laternen. Wird es genugsam erwärmt,

so wird es weich und biegsam und seine Gestalt läßt sich

auf mannigfaltige Art abändern. Man kann ihm aller

hand Formen ertheilen, Muster aufdrücken u. s. w. jn

die Chinesen verstehen die Kunst das erweichte Horn zu»

sammenzulöthen oder zu schweißen und verfertigen dadurch

Tafeln von beträchtlicher Große. In dem papinianischen

Digestor läßt es sich in eine weiche, breiartige Masse ver

wandeln.

Bei der Destillation erhielt Neu mann aus dem

Horne dieselben Produkte wie aus andern thierischen Sub

stanzen. Es ging eine amoniakalische Flüssigkeit, ein em»

pyreumatisches Oel, ein flüchtiges Salz über, im Rück»

stande war eine feuerbeständige, salzige Substanz be

sindlich.

Hatchett verbrannte 5«, Gran Ochsenhorn; der

Rückstand welcher blieb, betrug nur 1,5 Gran und vor»

diesem war nur die Hälfte phosphorsaure Kalkerde. Cr
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verbrannte ferner 78 Gran von einem Gemsenhow, diese

ließen 0,5 Rückstand, wovon noch nicht die Halfte pho»

sphorsaure Kalkerde war. Der Hauptbestandtbeil de» Hor»

nes ist eine hautartige Substanz, welche die Eigenschaften

des geronnenen Eiweißstoffes besitzt.

Das!?orn mthölt den Versuchen von Hatchett zu»

folge auch Gallerte, nur ist die Menge derselben unbe

deutend. Ie biegsamer die Hornarten waren, um so er,

giebiger waren sie an Gallerte. Wurde ihnen durch ab

haltendes Kochen die Gallerte entzogen, so wurden sie

nach dem Trocknen an der freien Luft sprode und ließen

sich leicht zerbrechen.

Dle Geweiht der Hirsche und Horner der Bdcke ma»

chen jedoch hiervon eine Ausnahme; sie kommen, wie aus

den Versuchen von Scheele, Novelle und Hatchett

hervorglht, in ihr« Grundmischung mit den Knochen

überein und «thalten vorzüglich phosphorsaure Kalkerde

und Gallerte.

Auch die Nagel, welche die außersten Theile der

Finger und Zehen bedecken, bestehen dem großten Theile

nach, aus einer Substanz, welche die Eigenschaften des

geronnenen Eiweißstoffes besitzt, außerdem enthalten sie

eine geringe Menge phosphorsaurer Kalkeroe. Sie erwei»

chen sich im Wasser, lösen sich im Wasser aber nicht auf.

Von den koncenteirten Alkalien werden sie mit Leichtigkeit

aufgelös't nnd zersetzt. Dieselbe Bewandniß hat es mit

den Sporen, Klauen und Hufen anderer Thierarten.

Auch das Schildpatt scheink sich in seiner Grund,

mischung dem Horne zu nähern. Wird es lange M ln

Salpetersäure geweicht, so erweicht es sich und erscheint

aus einer Menge von Hauten zusammengesetzt, welche

über einander liegen und die Eigenschaften des geronnenen

Eiweißstoffes besitzen. Bei'm Verbrennen gaben 5«> Gran

desselben
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desselben, 3 Onm erdiger Tubstanz, welche aus phosphor»

saurer Kalkerbt, Natrum und etwas Eisen bestand.

Die Schuppen der Schlangen bestehen aus ei,

«er hornartigen Haut, kommen ganz mit geronnenem Ei»

weißstoffe überein und enthalten keine phosphorsen« Kalk»

erde. Werden sie gekocht, so zeigen sie nur schwache

Spuren von Gallerte. Auch die hornahnlichen Decken, web»

che bei mehreren anderen Thielen : als Hl«iiH tetr»ä»ctvl,

bei verschiedenen Insekten, z. B. bei einem großen afri»

kanischen Skorpion und andern Thieren angetroffen werden

sind, den Versuchen von Hatchett zufolge in ihren Be»

standtheilen und übrigen Eigenschaften von dem Honw

nicht verschieden. (NacKen, kliiloe. Iranee«. »799.

r 332)

Die Schuppen der Fische sind von blesen in ih

rer Grundmischung sehr verschieden; sie bestehen aus thie»

rischer Gallerte und phosphorsaurer Kalkerbe.

Hornblende, ^rßilll, Harnblenäa 'Wern. ^>n>

p/iiboie. Dieses Fossil wird in mehrere Arten : als

gemeine Hornblende; schiefrige Hornblende; schil

lernde Hornblende; labradorische Hornblende; und

basaltische Hornblende eingetheilt, von den drei letz,

ten Arten hat jedoch Haun gezeigt, daß sie ferner mcht

der Gattung Hornblende beigezahlt werden ldnneu.

Die gemeine Hornblende ist gewöhnlich von

dunkel, meist grünlichschwarzer Farbe, die aber zuweilen

ins Schwärzlich» Dunkeloliven» nnd Dunkellauchgrüne über

geht, auch wohl dem Berggremen sich nähert; zuweilen

kommt sie auch von schwärzlich» und grünlichgrauer Far

be vor.

Man sindet sie meistenth-ils derb und eingesprengt;

selten in Krpsiallen, die sich aber, well sie stets einge»

"' l 42 1
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wachsen und undeutlich sind, nicht genau bestimmen las

sen; jedoch schemen es berite, lange, dünne, büschelfor

mig zusammengehzufte vielseitige Saulen zu seyn.

Inwendig ist die Hornblende glänzend, selten wniig

glanzend und von einer Art Glasglanz, der sich dem Perl»

murterglanze etwas nahert. Der Bruch ist blättrig , zu»

weilen auch strahlig. Beide Arten des Bruches scheinen

sehr zart in die Lange gestreift zu seyn. Die Bruchstücke

sind unbestimmteckig, nicht sehr scharfkantig. ?lur eimze

selteve Abanderungen der gemeinen Hornblende springen

in rhomboidale Bruchstücke. Sie ist von groß» grob» llein«

«nd fein» und zwar meist langkömigen, selten von einn

Anlage zu ftänglichen, oder wirklich stänglichen abgeson

derten Stücken.

Die schwarze Hornblende ist ganz undurchsichtig, die

grünl aber cm wenig an den Kanten durchscheinend. Sie

ist weich, dem Halbharten sich nabernd; spröde; sch»«

zersprengbar; giebt einen grünlichgrauen, zuweilen euch

lichte berggrünen Strich. Wird sie angehaucht, so be«

merkt man einen thonigen, bitterlichen Geruch. Ihr spt»

llsisches Gewicht betragt 2 932 bis 3,41. Vor dem Loth-

nchre scymilzt sie zu einer schmalzen Perle.

Ihre Bestandtheile sind nach Kirwan,-

Kieselerde —
37

- >

Alaunelde —
2»

talkerde — lü

Kalkerde —
2

Eisenoxz>d 23

Kiew an' < Mineral. S. «02.
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Räch Hermann:

Kieselerde — 37

Alaunerbe — 27

Talkerde — z

Kalktrde — 5

EisenvLyd — 25

?7

(Beobacht. der Verl. Naturf Gesellsch. B. V

S. 3I7-)

Nach Laugier enthält die Hornblende vom Ca»

de Gates:

Kieseln-de — 42,cx,

Alaunerde — 7,59

Talkerde — ioyc,

Kalkerde — 8.80

Eisenoryd — 22,6?

Manganesoxyd — 1,15

93,23

Wasser und Verlust 6,77

100,00

^nlial. äu IVlu«. 112t. ä'Iiiet. n,t. I'. V. p. 7,.

Die gemeine Hornblende kommt theils auf eigenen Lae

gern, theils auf Erzlagern, die den magnetischen Eisenstein

führen, theils als Oemengtheil einiger uranfänglichen. wie

auch einiger Flbtzgebirgsarten vor. Das akademische Mne

seum zu Gbttingen besitzt eine merkwürdige «eltenheit-

nämlich versteintrte See»Conchylien, zumal Mytiliten, Tck

liniten u. s. w. von Kertsch in der Krimm, die noch

ihre (frtilich schon in Verwitterung übergegangene) Schale

haben, und deren ganze Hölung mit langst«««e?, stark
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glänzender, grünlichschwarzer Hornblende dicht «sge

füllt ist.

Man benutzt die Hornblende, besonders in Schweben,

eIs Zuschlag bei'm Eisenschmelzen.

Die schiefrige Hornblende oder der yorn-

blend schiefer sindet sich von grünlichschwarzer Farie,

hie zuweilen in's Graulichschwarze, selten in's Dunkellsuch«

grüne übergeht. Sie kommt derb, in ganzen Lagern vor.

Ist im Innern theils wenig glänzend, theils glänzend von

Fettglanz. Ihr Bruch ist im Kleinen siralig, im Gloßn»

gerad, selten krummschiefrig.

Die Bruchstücke sind gewöhnlich scheibexsi.img; sie

ist undurchsichtig; halbhart; sprode; schwer zersprenge«;

giebt einen grünlich grauen Strich; klingt in dünnel

Scheiben, wenn man daran schlägt. Ihr specisisches Ge

wicht beträgt Z,o6z.

Vie kommt in eigenen mächtigen Lagern vor, fenul

im Gneis und Glimmerschiefer; erster« geht oft in

Hornblendschiefer über, wenn er viel Hornblende in sei

nem Gemenge hat. Häusig ist dieses Fossil mit Glimmer,

seltener mit Quarz oder Schwefelkies gemengt; erstem

ist für dasselbe karakterlstisch.

In Schweden bedient man sich des Hornblenbsch»-

fers zum Dachdecken.

Die schillernde Hornblende, Schillerspath

wirb von Karsten gleichfalls, als eine besondere Ar»,

unter die Gattung Hornblende gezählt. Hany hat sie

jedoch davon getrennt und sie eIs Varietät der Gattung

I)i»II«ße aufgeführt.

Die Farbe dieses Fossils ist messinggelb, in's Glu»

llche spielend. Es ist kaum merklich durchscheinend; het

einen metallischen schillernden Glanz. Sein Bruch ist gerad«

blättrig. Es ist weich. Finbort : P a ste im Harzburger Arst.

->
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Veine Besiandthn'le sind nach Gmelln:

Kieseltfde

Alaunerde

Talkerde

Eisenoxyd

43,7

I7,y

— Il,2

23,7

96,5.

Bergbaulunde B. I. S. 92? — I0l.

Bestandtheile nach Heyer:

Kieselerde 52,cx>

Alaunerde — 23,33

Talkelde h,cx?

7.«»
Kalkerde

Eisenoxyd »7,5»

'

.^
95,83.

Crell's chem. Annal. l788 B. II. S. 147.

Die labradorischeHornblende istaufdln

Queerbruchevon schwärzlichgrüner Farbe; auch wohl von

einer Mittelfarbe von Grau und Grünlichschwarz; im

Hauptbruche aber von einer stark «'s Schwarze fallen

den kupferrothen Farbe. Zuweilen spielt sie, nach 6er»

schledenen Richtungen gehalten tombakbraun, silberweiß,

bisweilen auch gold» und speißgelb.

Man sindet sie derb und eingesprengt, wie auch in

Geschieben.

Sie ist im Innern glanzend, von halbmetallischem

Glanze, der sich schon mehr dem metallischen nahert.

Der Bruch ist theils gerad» theils krumblättrig, und es
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scheint nur ein einfacher Durchgang der Blätter statt ln

sinden.

Sie ist von dünn» und krummsckaligen abgesonderten

Stücken, ist kaum oder doch nur sehr wenig an den Kon»

ten durchscheinend, weich, sprode, nicht so schwer zerspreng»

bar als die gemeine Hornblende und der Hornblendschie,

fer; giebt einen grünen in's Graue übergehenden Strich.

Ihr specisisches Gewicht betragt 3,3857.

Haun welcher sonst die sogenannte labradorische

Hornblende unter dem Namen 0i2lleße nietallni«

äe aufführte, bat sich in der Folqe überzeugt, daß er das»

jenige Fossil von der Pauls Insel, welches die Deutschen

Mmeraloqen, labraronsche Hornblende nennen, nicht ge

rannt habe, und daß das Fossil welches er für labradori»

sche Hornblende gehalten, Vronzit gewesen sey. Er fand

aber auch, daß dasselbe mit der Hornblende nicht zu der»

selben Gattung gerechnet werden könne. Er hat dem»

nach eine eigene Gattung ll?z» erstene gemacht, von

welcher er die labr.'doeische Hornblende, als Varieat, unter

dem Namen: Uynerstene laminare, drun-rou^eät«

uietHlIaiäe aufführt.

Dasjenige Fossil, welches Kirwan basaltische

Hornblende genannt hat, weil es haust», in den Ba»

falten (außerdem in den Waken und Laven, besonders

denen vom Vesuv) vorkommt, gehört den Bestimmungen

von Haun zufolge, zu der Augit» Gattung, und es

istHauv's k^roxene pe'rinexaeärn und verioctae.

6«. Man sehe den Artikel: Augit.

Vanquelin, welcher den Pyrorkne vom Aetne

welcher hieher gehort, nntersucht hat, fand im Hun

dert: ""
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Kieselerde — 52,00

Kalkerde — 13,20

Alaunerde —
3.33

Talkerde — 10,00

Eisenoxyd . — 14.66

Manganesoxd 2,00

95. l 9.

Verlust ^-» 4,81

100,00.

Klaproth hat den Pyrogne aus der Gegend von

Frascati unweit Rom untersucht, und wenige Abwei»

chungen abgerechnet, oasselbe Verhültniß der Bestandtheile

in demselben gefunden,

Hornskein. Lilex corneus V^ein. /'le^e ele

co^nc. Seine Farbe ist weißgrau, man sindet ihn jedoch

auch von gelblichweißer, rother, grüner und brauner Farbe;

diese Farben sind aber immer unansehnlich. Am Altai

kommt er milchweiß mit saubern dendritischen Zeichnun»

gen vor.

Man sindet ihn derb und in stumpfeckigen Stücken

oder Geschieben, zuweilen auch in Afterkrystallen zu wel»

chen der Kalkspath die Form gegeben zu haben scheint.

Die äußere Oberstäche desselben ist meistentheils rauh

oder drusig; i» Innern ist dieses Fossil matt, zuweilen

schwach schimmernd. Der Bruch est splittrig und nähert

sich zuweilen dem edenen, zuweilen dem muschligen; ja

bisweilen ist er vollkommen muschlig. Seine Bruchstücke

sind unbestimmteckig, ziemlich scharfkantig. Er ist gewöhn»

licb nur an den Kanten durscheinend; ist hart, jedoch in

geringerem Grade als Quarz, und nicht sonderlich leicht

zerfprengbar. Sein specisisches Gewicht betrügt von 2,391

bis 2,708.
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Der tzornstein ist nicht nur an und für sich schmelz,

bar, sondern schmilzt auch vor dem Lbthrohre mit Borax

und mikrokosmischem Salze und mit Aufwallen mit Na»

trum, zu einer Kugel.

Seine Bestandtheile sind nach Kirwan:

Kieselerde — 72

Vlauntrde — 2»

Kalktrbe — 6

icx?.

Kirwan's Mineral. S. 124.

Der Sinopel, welcher bei Schemnitz eine5?aupt»

gangart ausmacht, ist ein braunrolher, sehr eisenschüssiger,

zuweilen güldischer Hornstein.

Hyacinth. 8ilex H/acintKu« >Vern. /j^-a-

clnt/le. Die Farbe dieses Steines ist eine eigene gelb»

lichrothe Farbe, von welcher man diejenigen Substanzen,

welche die Farbe mit diesem Fossil gemein haben, hya»

cinthroth genannt hat. Aus dieser Farbe geht er zu»

weilen auf einer Seite in's Blutrothe, auf der andern in'<

Weingelbe, zuweilen auch in's Rdthlichbraune, dunkel

Vraniengelbe, in's Rhthlich und Graulichweiße, hoch Gelb»

lichbraune und Nelkenbranne, bis in das Glasweiße über.

Zuweilen trifft es sich, daß er von der gelblichen Far

be sich in's Grünliche, bis beinahe in das blaß Oliven»

grüne verlauft, welche Abanderung aber äußerst selten ist,

so wie auch schon die weißen Hyacinthe nicht hansig vor

kommen»

Man sindet ihn in stumpseckigen, runden Kornern,

seltenee in Geschieben, mtistens aber krystalllsirt. Nach

Haun ist die primitiv, Form der Krystalle ein 0kkaeider,
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das aus zwei vierseitigen Pyramiden, welche »it ihren

Grundflächen an einander gefügt sind, bestehet. Die Sei»

ten desselben sind gleichschenkliche Dreiecke. Die Neignng

der Seiten derselben Pyramide gegen einander beträgt

1240 12'; die der Seitenflächen der einen Pyramide ge

gen die der anderen, 82 ^ 5^. Der körperliche Winkel

an der Spitze beträgt 73 ^ 44".

Es giebt sieben Varietäten in Rücksicht der Krystal»

lenform bei diesem Fossil. In einigen Füllen bisindet sich

ein vierseitiges Prisma zwischen den Pyramiden der pri»

mitiven Form, zuweilen fehlen die Winkel des Prisma

und jeder wird durch zwei dreiseitige Flächen ersetzt. Zu»

wellen sind die Krystalle Dodekaeder und bestehen aus

stachen, vierseitigen Prismen mit sechsseitigen Flächen und

vielseitigen Zuspitzungen, die rhomboidale Flächen haben;

zuweilen fehlen die Kanten dieser Prismen, zuweilen die

Kanten wo das Prisma und die Zuspitzungen sich ver,

einigen, zuweilen beide, und an ihrer Stelle besinden sich

Fläch« (»2ux lourn. ä« IVIin. N. XXVI. z». 196.).

Die Krystalle sind insgemein klein und sehr klein;

haben eine glatte Oberfläche; sind äußerlich glänzend und

starkglänzend; im Innem stets starkglänzend, von einer

Art Fettglanz.

Der Bruch ist vollkommen und gerabblättrig, von

zweifachem vollkommen rechtwinklichen Durchgange der

Blätter; die Bruchstücke sind unbestimmteckig, scharfkantig.

Er ist gewöhnlich durchsichtig, zuweilen aber bis in's

Durchscheinende übergehend; hart, spröde, leicht zerspreng

bar. Sein specisisches Gewicht beträgt nach Klaproth

zwischen 4,545 und 4,620.

Vor dem Lbthrohre verliert der Hyacinth seine Farbe,

nicht aber seine Durchsichtigkeit. Er wird ganz wasserhell

und mehrere von den für Diamanten ausgegebenen Stei»
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ntn, mbcbten wobl durch Feuer entsärbte Hyacmthe seyn.

Mit Borax schmilzt er zu einem durchsichtigen Glase; mit

den feuerbestandlaen Alkalien und dem wikrolosmischem

Salze ist er unschmelzbar. Die Llchtstralen werden von

ihm stark doppelt gebrochen; durch Reiben wird er elek»

trisch und zieht leichte Sachen an.

Nach Klaproth sind seine Bestanbtheile:

Zirkonerde — ?0,cx>

Kieselerde — 25,cx>

Eisenoxyd — 0,50

Verlust —

Y5.50.

4.5o

I0Q,cX).

(Beitr. l. S. ^31)

Nach Vauqüelin:

Zirkonerde 64,5

Kieselerde 32,0

Eisenoxyd 2,0

98,7.

lourn. öee Il^in. k?. XXVI. z». 106.

Das Vaterland dieses Fossils ist Zevlon, B«sslken,

Frankreich. Böhmen u. s. w. Seine Anwendung in grd»

Heren, reinen Stücken ist zum Schmuck.

Schon Klaproth (Peitr. I. S. 231) machte d«r»

auf aufmerksam, daß Hyacinth und Zirkon, wegen Ueber-

einstimmung in ihrer Grundmischung, als zwei Arten ei»

ner Gattung angesehen werden müßten; eben dieser Mei

nung ist auch Heuy zugethan. Beide Fossilien, Irko»

und Hyacinth, werden von ihm, da die primitive For»

^i
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der Krystalle bei beiden dieselbe ist, unter dleselbe Gat»

kung, welche er die Zirkongattung nennt, gebracht.

Hyalith. Müllerisches GlaS. Dieses Fossil hat

eine weißliche Farbe von mancherlei Abstufungen. Es hat

nieistentheils einen hohen Grad von Durchsichtigkeit; doch

kommt es auch mehr oder weniger durchscheinend, selten

undurchsichtig vor. Man sindet es vorzüglich kleintrau»

big, zuweilen auch wie getropft oder geflossen. An Farbe

und Form ähnelt es zuweilen einem Baumharz oder Gum»

»ni. Sein Bruch ist muschlig. Auf seiner äußern Ober»

fläche ist es glänzend, auf dem Bruche ist es stark glän,

zend von Glasglanz. Nach Kirwan ist sein specisisches

Gewicht 2,1 l. Bei eine, Temperatur von 150^ nach

Wedgwood's Pyrometer, war es (nach eben demsel»

den) umschmelzbar; doch brachte das Natrum einige Wir»

kungen hervor. Es kommt meistentheils als UeZerzug auf

Tufwake, zumal bei Frankfurt am Main vor.

Link giebt das Verhältniß der Bestandtheile im

Hyalith folgendermaßen an: .

Kieselerde — 57

Alaunerde — 18

Kalkerde — 15

yo und eine Bpur von

Eisen.

. Crells Annal. 1790 B. II. S. 232.

Uebrigens setzt Link, auf diese don ihm in jüngeren'

Iahren gemachte Analyse, jetzt selbst wenig Vertrauen.

Ein Fossil, welches Link unter dem Namen Hya»

lith aus Chili erhielt, bestand aus stumpfeckigen Körnern

mit traubiger Oberfläche; im Innern war es glänzend

von Glasglanz. Es hatte einen klein» und siachmuschli»
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gen Bruch; elne bellweiße Farbe, war durchsichtig, hark

und leicht zersprengbar. Vpeclsisches Gewicht gleich 2,375.

Die Bestanbtbeile in ,oo Ibeilen waren: 8b Kiesel

erde, 1 Alaunerde; der Verlust von 13 Prozent schien

ihm auf Kall oder Natrum zu deuten. (Neues allgem.

Iourn. d. Chemie B. V. S. 463.)

Neuerlich hat Buchholz den Hyalith, welcher bei

Frankfurt am Main vorkommt, untersucht. Er fand nn

demselben außer eine Spur von Alaunerde, die ihm aber

nicht wesentlich zur Mischung des Fossils zu gehören schien,

0,y2 Kieselerde. Auch bei dieser Analyse bleibt es unbe»

stimmt (da Mangel an einer hinreichenden Menge des

Fossils fernere Versuche unmöglich machten) ob die fehlen»

den 0,08 Wasser, oder ein Alkali sind. (Iourn. für die

Chemie und Physik B. I. S. 202).

Hydrat. H/ärate. So nannte Proust anfang

lich die Verbindung eines Metalloryds met Wasser. Vor»

züglich beschaftigte ihn die Verbindung des Kupfers mit

Wasser, oder das Kupferhyorat, wie in dem Artikel:

Kupfer weiter ausaefüürt werden wird; wo auch auf die

so gegründeten Bemerkungen von Berthol let dem Soh

ne, gegen diese Ansicht von Proust Rücksicht genom»

men werden soll.

Gpäterhm erweiterte Proust diesen Begriff. Der ge»

löschte Kalk, die krystallisirte Baryterde, das Kali und

Nairum, wenn sich letztere mit einer bestimmten Menge

Wasser verbunden haben, und krystallisirbar geworben sind,

sind nach ihm alle Hydrate. Er bemerkte, baß die

ser Verbindungszustand allerdings weder den Geschmack,

noch die Verbinbungesähigkeit mit Sauren in ben gedach»

ten Alkalien, vertilge; dieses rühre aber daher, weil das

Wasser, außerdem, daß es auf der Skale der anziehbn»

ren Körper fast den niedrigsten Grad annimmt, in die
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meisten dieser neuen Verbindungen mit eintreten kann.

So können die kohlensauren, schwefelsauren, salzsauren

Alkalien und Erben, die natürliche schwefelsaure Kalkerde

und viele andere Salze, mit und ohne Wasser eMiren,

welches auch der Fall bei den natürlichen schwefelsauren

Verbindungen u. s. w. ist.

Dem Einwurf, daß der Name Hydrat einer Ver»

bindung, welche keinen sauren Bestandtheil enthalte, nicht

zukommen könne, sucht er dadurch zu begegnen, daß er

bemerkt: daß wenn das Wasser, oder der oxygenirte Was»

serstoff auch keinen sauren Geschmack habe, die Aeiditat

kein Attribut sey, welches man durchaus von allen oxy»

dirten Brennlichen fordern dürfe; besonders da man mit

jenem Attribut versehene Gemische sindet, die keinen Sau»

erstoff zum Bestandtheil haben. So habe Berthollet

gezeigt, daß der schwefellialtige Wasserstoff eine wahre

Saure sey; die ganz reine, geschmolzene Boraxsaure habe

keinen sauren Geschmack u. s. w. Neues allgem. Iourn.

d. Chemie B. VI. S. 552. ff.

Hydrophan, s. Opal.

Hydrosülfüre. «xä^ullure. Mit diesem Na

men belegt man die Verbindungen des schwefelhaltigen

Wasserstoffes mit den Erden, Alkalien und Metallen;

hiervon wird in dem Artikel schwefelhaltiger Was

serstoff umständlicher gehandelt werden.

Hydrothionsäure. Diesen Nahmen giebt T r 0 mm s,

dorff der Verbindung des Schwefels mit Wasserstoff, Vle

sonst Gchwefelleberluft, schwefelhaltiger Was,

ferst off genannt wnrde. Man sehe den Artikel sch we,

felhaltiger Wasserstoff.
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Hygrometrie. H^ßrometnn. //^Z^-o/netr-ie.

Die Bemerkungen der verschiedenen Erscheinungen, we»che

durch die Feuchtigkeit hervorgebracht werden, haben einem

Theile der Naturwissenschaft, welcher Hygrometrle ge»

nannt wird, die Entstehung gegeben. Zuerst sollen die

Hauptsatze dieser Wissenschaft angegeben ; dann das Werk»

zeug, welches dazu dient die Feuchtigkeit der Luft zu mes»

ftn, und welches Hygrometer genannt wird, beschrieben

werden. ^

Alle Körper, welche fahig sind Wasser zu absorbiren,

besitzen eine mehr oder minder starke Neigung, sich mit

dieser Flüssigkeit zu verbinden, vermoge einer Anziehung,

welche der chemischen Verwandtschaft ahnlich ist, verbun,

den mit dem Gefüge ihrer Theile und anderen Umstanden.

Taucht man verschitdtne Körper als Holz, Schwamm.

Papier u. s. w. in Wasser, so eignen sie sich emen Theil

dieser Flüssigkeit an, der eine mebr, der andere weniger;

und da, so wie sie sich dem Sattigungspunkte nahern,

ihre Anziehung gegen das Wasser aönimmt, so wird so»

bald diejenigen, welche das Wasser stälker anzogen, anf

den Punkt gekommen sind, wo ihre anziehende Kraft, der

anziehenden Kraft derer, welche schwacher auf die nehmli»

che Flüssigkeit wirkten, bloß noch gleich ist, eine Art von

Gleichgewicht zwischen allen diesen Korpern entstehen ; und

das Einsangen wird so wie diese Granze eintritt, stille stehen.

Bringt man zwei feuchte Körptr, deren Verwandt»

schaft zum Wasser nicht im Gleichgewicht ist, in Beruh»

rung; so wird der, dessen Verwanrtschaft schwacher ist,

dem andern so lange Feuchtigkeit abtreten, bis das Gleich»

gewicht hergtstellt ist; und in dieser Fähigkeit emes Kör»

pers, einen andern der ihn berührt, naß machen zu kon»

neu, bestehet eigentlich das, wes man feme F t»chtig,

leit nennt.
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Die Luft ist unter allen Körpern derjenige, bei wel

chem es uns am me'sten interessiren muß, seine verschie»

denen Grabe von Feuchtigkeit kennen zu lernen. Auch

beschränken sich die Untersuchungen der Physiker über die,

sen Gegenstand meistentheils darauf, dieses zu erforschen;

und die verschiedenen Hygrometer, welche nach und nach

angegeben worden sind, dienen dazu die Feuchtigkeit der

Luft zu messen. Denn die hygroskopische Eigenschaft

der Luft wird nicht unter allen Umstünden dieselbe seyn.

Sie nimmt durch Wärme und Verdichtung zu; durch

Kalte und Verdünnung wirb sie geschwächt.

Zu' Hygrometern ldnnen alle diejenigen Substanzen

dienen, welche Feuchtigkeit aus der Luft absorbiren und

dadurch ihre Dimensionen so verändern, daß diese Verän

derungen gemessen werden können. Saiten, hanfne Stri

cke, Haare, Elfenbein, Federkiele, die Haut von den Keh

len der Frosch« u. s. w. die begierig Fl»chtigkeit absorbi»

ren, und sich dadurch entweder verkürzen, oder verlän

gern, sind zur Verfertigung von Hygrometern angewen,

det worden. Auch hat man gesucht die Feuchtigkeit der

Luft nach der Zunahme an Gewicht zu wissen, welche

gewisse Substanzen z. B. ein Flocken Wolle, ein Salz,

Papier (wohin auch der von Low, tz am Ufer der Wol.

ge gefundenen Schieferst«n, welcher äußerst begierig

Feuchtigkeit einsaugt u.,d fahren läßt, gerechnet werden

muß) u. a. m. dadurch erhalten, daß sie das in der Luft

enthaltene Wasser in sich saugen.

Um nicht zu weitläuftig zu werden, beschränkt man

sich h,er auf bie Beschrtibung der von Saussüre und

de Luc angegebenen Hygrometer.

Bei dem Sanssüreschen Hygrometer ist die b>

«roskopische Substanz ein Menfthenhaar, welche, durch

Kochen in einer verdünnten Pottaschenauflösung seines

Fettes beraubt worden. Das eine Ende des Haares



688 Hygrometrie.

wird an einem festen Punkte unbeweglich befestigt; das

andere an den UnTreis einer kleinen, beweglichen Welle,

welche mit einem sehr beweglichen Zeiger verbunden ist.

Das Haar ist durch ein Oegenwicht von ungefähr drei

Gran gespannt; dieses hängt an einer dünnen Borste,

welche nach der entgegengesetzten Seite um den Zylinder

gewunden ist. Die Feuchtigkeit verlängert das Hnnr, die

Trockenheit verk»rzt dasselbe. So wie nun die eine

oder die andere dieser Aenderungen in der Länge des

Haares erfolgt; so wird der Zylinder nach der einen odel

andern Seite umgedrehet, folglich auch der an demselben

befestigte kleine Zeiger. Dieser spielt über einen Gradbo,

gen, wodurch selbst geringe Veränderungen in der Länge

des Haares bemerkbar werden; und es ergiebt sich ferner,

daß gleichen Größen der Verlängerung oder Verkürzung

des Haares, auch gleiche vom Zeiger durchlaufene Bögen

korrespondiren werden.

Ein wesentlicher Vorzug welchen dieses Hygrometer

vor den älteren (mit Ausnahme des von de Lüc) hat, be

stehet darin, daß auf der Skale desselben zwei feste Punk

te bestimmt werden; der Punkt der größten Trockenheit

und der der größten Feuchtigkeit, wodurch man übereinstim

mende Skalen zu erhalten hoffte — ein Gedanke welchen

Lambert früher hatte, allein nicht in der Vollkom

menheit ausführte.

Den Punkt der größten Feuchtigkeit bestimmt Saus»

füre, indem er das Hygrometer unter eine Glasglocke

stellt, deren innere Fläche er sorgfältig mit Waffer benetzt

hat, und die auf einen Teller mit Wasser gesetzt worden.

Die Luft sättigt sich mit diesem Wasser, wirkt dann durch

ihre Feuchtigkeit auf das Haar und verlängert es. Man

befeuchtet das Innere der Glocke von Neuem, so oft

es ndthig ist; und daß der Punkt der größten Feuchtig

keit eingetreten sey, erkennt man daran, wenn das Haar

bei



Hygro metrie. 6Zy

bei einem längeren Aufenthalte unter der Glocke sich nicht

ferner verlängert.

Um den Punkt der größten Trockenheit zu sinden

nimmt Saussüre eine erwärmte und wohl ausgetrock,

nete Glocke, unter welche er das Hygrometer mit einem

gleichfalls erhitzten und mit feuerbestandigem Alkali be

streuten Eisenbleche einschließt. Das Alkali saugt die in

der Luft etwa noch besindliche Feuchtigkeit ein, und be»

wirkt dadurch die Verkürzung des Haares so weit, bis

dieses sich im höchsten Grade der Zusammenziehung be

sindet.

Die Skale des Instrumentes wird in hundert Grabe

eingetheilt. Die Null zeigt den Punkt der höchsten Tro

ckenheit und die Zahl loa den Punkt der größten Feuch

tigkeit an.

Delüc nimmt zur Verfertigung seiner Hygrometer

einen kleinen Streifen Fischbein, welcher in die Queere der

Fasern geschnitten worden ist. Dieser ist das was das

Haar bei'm Saussüeschen Hygrometer ist. Er hält

das Fischbein durch eine Feder gespannt, deren Wirkung

er einem Gewichte vorzieht. Den Grad der höchsten

Feuchtigkeit bestimmt er dadurch, daß er den Fischbein»

streifen ganz und gar in Wasser eintaucht. Um den Punkt

der größten Trockenheit zu sinden, bedient er sich des ge

brannten Kalkes, welchen er mit dem Hygrometer zugltich

unter eine Glasglocke einschließt. Die Wahl des gebrann

ten Kalkes gründet sich darauf, daß wenn derselbe durch

Glühen auf den höchsten Grad der Trockenheit gebracht

worden, und man ihn dann so weit erkalten läßt, daß er

füglich unter die zum Versuch bestimmte Glasglocke gelegt

werben kann, er sich noch immer in demselben Zustande

der Trockenheit besindet, da er die Feuchtigkeit sehr lang

sam wieder annimmt. So wird demnach die ganze ab»

sorbirende Kraft des Kalkes darauf verwendet, die unter

". l 44 1
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der Glocke enthaltene Luft nach und nach auszutrocknen,

und das Hygrometer selbst in einen Zustand zu versetzen,

in welchem es sich dem Grade der höchsten Trockenheit

so sehr als möglich nähert. Der Fundamental» Abstand

zwischen dem Punkte der größten Feuchtigkeit und dem der

größten Trockenheit, wirb wie bei dem Saufiurschen Hy

grometer in hundert gleiche Theile getheilt.

Man würbe übrigens sehr irren, wenn man glaubte,

daß gleiche Angaben beider Hygrometer auf gleiche Grade

der Feuchtigkeit schließen laßen. In der Trockenheit zeigt

das Haar weit größere Veränderungen, sieht hingegen

beinahe ganz still, wenn sich das Medium dem Punkte

der größten Feuchtigkeit nähert, und wirb endlich, nnch

ehe selbiger erreicht ist, sogar rückgängig. Folgende von

Delüc angeführte Tabelle, zeigt die Abweichungen des

Haarhygrometers von dem Fischbeinhvgrometer :

Fischbeinhygr. Haarhygr. Fischbeinlmgr. Haarhygr.

0 — 0,Q 55
—

«8^

5
— I2,O bo — 90,8

i0 — 29,9 b5 — 92,8

15 —
39,9 ?°

— 95. l

20 — 50,8 75
— 9?,l

25 —
58,8 8° — 98,1

3°
— 65,3 85 — 99,t

35
—

?0,8 90 — 99,6

40 — 76,1 95
— icX),0

45
— 8l.4 ioo —

99,5

50 —
85,4 '

Die Wirkungen der Feuchtigkeit und Trockenheit auf

das Haar und den Fischbeinstreifen, werden indessen durch

die der Wärme modisicirt; letztere wirkt auf die hygrc»,

skopische Substanz bald eben so wie jene, bald in d«

entgegengesetzten Richtung. Wird z. B. die Luft, welche
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das 5?ygrometer umgiebt, erwarmt, so wl'rd eines

Theils, ihre aufiösende Kraft qegen das Wasser vermehrk,

sie wird mithin der hygroskopischen Substanz einen

Theil des Wassers, womit dieselbe angeschwängert

war, entziehen, und dadurch dieselbe verkürzen. Auf der

andern Seite wird aber die Wärme, indem sie in die hy»

groskopische Substanz eindringt, dieselbe zu verlängern

streben. Der Total- Effect wird demnach aus zwei par,

tiellen und entgegengesetzten Wirkungen zusammengesetzt

seyn, einer hygrometrischen und thermometrischen. Da»

her hat auch S aussüre seinen Erfahrungen zufolge, eine

Correktions » Tafel entworfen, welche den Beobachter

in Stand setzt, den Grab der Feuchtigkeit der Luft

von der Nebenwirkung, welche die Wärme hervorbringt,

jederzeit zu unterscheiden.

Da ferner die meisten hygroskopischen Substanzen de

ren man sich bisher bedient hat, organischen Ursprun»

ges sind, jeder organische Körper aber, nachdem die or,

ganische Kraft vernichtet ist, sich in seiner chemischen Mi»

schung ändert, wenn er der Luft, der Feuchtigkeit und ei»

ner mäßigen Temperatur ausgesetzt wird; so werden sie

mir der Zeit unbrauchbar, indem sich mit dieser Aende»

rnng, auch ihre Kraft gegen das Wasser verändert.

Da alle bygrometrische Werkzeuge bis jetzt nur mehr

oder weniger vollkommene Annäherungen zur Wahrheit

gewähren, und es nicht wahrscheinlich ist, daß je ein

Instrument mochte gefunden werten, welches genau auf

seiner Skale anzieht, wieviel Prozente Wasser in der ge

prüften Luft enthalten sind, so wird kein anderer Weg

dieses zu erforschen übrig bleiben, als die chemische Zer»

kegung. Diese würde sich am bequemsten durch die aus

trocknenden Salze bewerkstelligen lassen. Brächte man

die zu prüfende Luft in einem Gefäß von genau bekann»
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tem Kublk» Inhalte mit einem geglühten und vor all«

Einwirkung der Feuchtigkeit sorgfältig verwahrten, ans»

trockixnden Salze, besonders der salzsauren Kalkerde, ei»

nigt Zeit in Berührung, so würde man, wofern man die

Gewichtszunahme auf einer scharfen Wage suchte, sehr

nahe den Wassergehalt der Luft sinden. Ganz genau

wird der Wassergehalt nicht bestimmt werden können, in»

dem hygrowetrisches Gleichgewicht eintreten wird. Iemehr

der hygroskopische Körper Wasser angezogen hat, um so

mehr wird seine Ziehkraft vermindert werden; während

auf der andern Seite die Luft, der ein beträchtlicher Theil

der Feuchtigkeit entzogen worden, den Ueberrest nur um

so hartnäckiger zurück hält. Es wird demnach ein Zeit,

punkt eintreten müssen, wo beide wlt gleicher Kraft das

Wasser anziehen; dann muß nothwendig die Wirkung siill

stehen.

Man sehe: Delüc's Ideen über die Meteorologie

Th. I. Abh. I. K. 2 und 3. Gren's Iourn. der Phy,

sik B. V. S. 279. B. VIII. S. 141 und S. 293.

Saussüre Versuch über die Hygrometrie a. d. Franz.

von Titius Leipzig 1784. E. G. Fischers Lehrbuch

der mechanischen Naturlehre. Berlin 1805 S. 211 ff.

I.

Jade. laäo. Unter dem Namen Iade, begrei»

fen die französischen Mineralogen zwei verschiedene Fossi»

lien. Das eine welches 5?auy I.icle nepKriticz,,e nennt,

ist Werner's Nephrit; das andere ist das von

Saussüre an den Usern des Genfer»See's gefundene

Joss'l.
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Der Nephrit, orientalische Iade, hat ein fet-

tes, dliges Ansehn, seine Farbe ist gewöhnlich ein dunkles

sich in's Blaue ziehendes Lauchgrün, das jedoch zuweilen

so licht und blaß ausfallt, daß! es dem Olivengrün sehr

nahe kommt.

Man sindet ihn derb und eingesprengt, gewöhnlich

aber in siumpfeckigen Stücken, deren Oberfläche meist

glatt, starkschimmernd ist, und dem Wenigglanzenden sich

nähert. Inwendig ist der Nephrit matt und fettig von

Ansehn.

Sein Bruch ist im Großen schiefrig, im Kleinen aber

theils grob» theils kleinsplittrig , das sich zuweilen dem

Faserigen zu nähern scheint, nie aber blattrig wird. Er

ist ausnehmend schwer zersprengbar; seine Bruchstücke sind

unbestimmteckig, ziemlich scharfkantig. Er ist sehr hart,

mehr oder weniger durchscheinend, fühlt sich etwas fett

an, und hat ein specisisches Gewicht nach Brisson von

2,966; nach S aussüre demiVater von 2,970 und 3,071;

nach Saussüre dem Sohne von 2,957.

Im Feuer kommt der Nephrit in Fluß. Ein Amu»

let aus diesem Fossil, welches ungefähr anderthalb Quent

chen schwer war, wurde von Saussüre dem Sohne in

einem Platintiegel eine Stunde dem heftigsten Feuer eines

Windofens ausgesetzt. Es war zu einem Stücke geflossen

das auf der Oberfläche grau, inwendig aber weiß, undurch»

sichtig, bloß auf den Rändern etwas durchscheinend war,

einen fettigen, unebenen verwirrt blättrigen Bruch hatte,

und hie und da mit glatten, glänzenden Krystallen bebeckt

war, von welchen man nur das Ende sehen konnte.

Dieses zeigte sehr flach gedrückte vierseitige Pyramiden, von

denen zwei der gegenüberstehenden Seiten breiter waren, und

sich in zwei stnmpfe Winkel, die beiden andern dazwischen

liegenden aber in spitze Winkel, endigten. Durch's Mikro

skop gtsehen, zeigten sich auf der Oberfläche des Stückes
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eine Menge goldfarbener metallischer Kügelchen, deren Na»

tur nicht ausgemittelt werdtn konnte. Unter der Ober»

fläche befanden sich eine Reihe «roßer Blasen, welche

nicht in's Innere drangen. Ein kleines Stückchen dieser

Masse, schmolz vor dem Ldthrohre, aber ohne Glas zu

geben. Durch die Schmelzung verlor die Iade 25 Pro»

zent am Gewicht.

Bei der damit vorgenommenen Analyse ergaben sich

im Hundert folgende Bestandtheile :

Kieselerde — 53,75

Salkerbe — 12,75

Alaunerde — 1,50

Eisenoxyd — 5,00

Manganesoxyd — 2,00

Wasser — 2,25

Natrum — i0,83

Kali — 8,44

Verlust — 3,48

100,00.

Dieser Stein wurde ehemals darum l.»pie nepKriü.

cue genannt, weil man ihm vermeinte Heilkräfte bei Nie»

renschmerzen beilegte. Man macht Amulette, Brustbilder,

Schalen, Sabelgriffe u. s. w. aus demselben. Seine

Findorte sind: Amerika, Asien, Australien, die Karpathen,

die Savoyschen» und Schweizer, Gebirge, Schweden, Un»

garn u. s. w.

Eine besonders merkwürdige Abart dieses Fossils ist der

Punammustein, Beilstein. Seine Farbe ist lauch,

grün von mancherlei Abstufungen. Mit dem Stahl giebt

er Funken. Specisisches Gewicht nach Lichtenberg

gleich 3,007. Fundort zumal auf T a v a i ° P u n amm u
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(del südlichen von den beiden neuseeländischen Inseln) wo,

selbst die Bewohner ihre Hacken, Meißel u. s. w. allein

keine Beile, daraus verfertigen. Die Ohrgehänge welche

aus jenen Gegenden gebracht werden, und die dem außern

Ansehn nach gleichfalls aus diesem Steine zu seyn schei»

neu, sind, den Untersuchungen von Klaproth, zufolge

grüner Asbest.

Das andere Fossil, welches von den meisten Minera»

logen für eine Varietät der orientalischen Iade gehalten

wurde, kommt in Europa an mehreren Ort?n vor.

Saussüre der Vater entdeckte es (wie schon bemerkt

wurde) an den Ufern des Genfer»See's, ferner an

den Ufern der Dürance, zu Musinet bei Turin n.

n. O. Von dem ersten Finborte nannte es Del emelde»

rie, der es von der orientalischen Iade richtig unter

schied, Lemanite; Hauy, Incle tynsce, mehrere an

dere Schriftsteller bezeichneten es mit dem Namen Saus»

süre's Iade.

Dieses Fossil kommt in der Farbe, Harte, Zahigkeit

und Bruche mit der orientalischen Iade überein. Es hat

aber ein größeres specisisches Gewicht. Saussüre der

Sohn fand das Gewicht des von ihm untersuchten Exem-

plars gleich 3,261; andere Exemplare, welche sein Vater

untersuchte, hatten ein specisisches Gewicht von: 3,318;

3,327 l 3,38y. Klaproth fand dasselbe 3,2oo.

Es hatte ferner einen weit geringeren Grab der

Durchsichtigkeit als die orientalische Iade; auch kommt es

keichter in Fluß als diese.

Vor dem Lbthrohre gab dieses Fossil ein fettes, halb,

durchsichtiges, weißes oder grünliches Glas. Wiro hinge

gen von demselben Eremplar, das ein solches Glas gab,

ein Stück in einem Platintiegel eine Stunde dem heftig,

sten Winboftnftuer ausgesetzt, so erhält man ein hellbrau,
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ms, vollkommen durchsichtiges und gänzlich blaseufreies

Glas; nur an der Berührungsflache des Tiegels sah man

einige Blasen. Bei diesem Schmelzen erleidet das Fossil

keinen merklichen Gewichtsverlust.

Hundert Tbeile desselben gaben, bei der von Saus»

süre dem Sohne damit vorgenommenen Analyse:

Kieselerde — 44.00

Alaunerde — 30.«,

Kalkerde — 4,00

Eisenoxyd — 12,50

Manganesoxyd — 0,05

Natrum — b,o0

Kali 0,25

96,80.

Verlust —- 3.20

100,00.

Klaproth fand in diesem Fossil folgendes Verhältnlß

der Bestandtheile:

Kieselerde 49,00

Alaunerde - 24,00

Kalkerde 10,50

Talkerde 3,75

Eisenoxyd 6,50

Natrum 5,50

99,-5,

Vergleicht man diele Analyst mit der der orienkali»

scheu Iade; so wird man beide unmöglich für Arten ei

ner Gattung eeklaren können, sondern beide als zwei von

allen bisher bekannten Fossilien verschiedene Gattungen

aufführen «mffen. Saussüre der Sohn hat der soge»
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nannten schweitzerischen Iade, den Namen Saus.

sürit gegeben.

Man sehe: Journal für die Chemie und Physik

3K II. S. 45c, ff. Klaproth's Beitrage B. IV. S.

27 ' ff.

Ialappenharz. Pelina ^alappN. ^I«ine /a-

läppe. Dieses Harz wird aus der Ialappenwurzel be

reitet, die von einer zum Geschlecht der Winden gehören»

den Psianze (Oonvolvulilg 1»l2pz»a), welche in Xalapa,

Vera Crux, Florida, Carolina u. s. w. einheimisch

ist, lommt.

Das Verfahren dieses Harz aus der Ialappenwurzel

abzuscheiden, bestehet in Folgendem: Man übergießt einen

Theil der gröblich zerstoßenen Wurzel in einer kupfernen

Destillirblase mit 3 Theilen gemeinem Fruchtbranntwein,

und erhält die Mischung vier und zwanzig Stunden in

einer gelinden Digestionswarme. Die dunkelbraune Flüs

sigkeit wird hierauf abgegossen und der Rückstand ausge

preßt. Die erhaltene Tinktur hebt man einstweilen auf.

Den Rückstand schüttet man auf's Neue in die B'.ase

zurück, übergießt ihn wieder mit eben so viel Alkohol, als

anfänglich Fruchtbranntwein genommen wurde, und dlge»

rirt ihn einige Tage lang. Die noch sehr gefärbte Flüs

sigkeit gießt man abermals ab, und preßt den Rückstand

wieder aus. Von dem ausgepreßten Rückstande nimmt

man eine geringe Menge und digerirt sie in einem kleinen

Kolben mit dem vierfachen Gewichte rektisicirten Wein

geist. Wird dieser noch merklich gefärbt, so wird derselbe

nochmals mit der vorher angegebenen Menge Weingeist

digerirt, allein selten wird dieses ndthig seyn.

Die sämmtlichn. Flüssigkeiten «erden hieranf, siltrlrt.
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ln die gereinigte Blase geschüttet, etwa mit dem achten

Theile Wasser vermischt, und dann der spiritudse Antheil

abgezogen.

Nach Beendigung der Destillation sindet man das

Ialappenharz von der Konsistenz eines Terpentins in ei

ner wäßrigen, braunen Flüssigleit auf dem Boden der

Blase liegen. Es wird herausgenommen und so oft mit

frischem Wasser ausgewaschen, bis dasselbe davon nicht

mehr gefarbt wird. Man schüttet es alsdann in eine

Pfanne und dampft es bei sehr gelinoer Warme so weit

eb, bis eine kleine auf ein kaltes Blech gelegte Probe sich

nach dem Erkalten brüchig zeigt. Man nimmt dann das

Gesäß vom Feuer und rollt das Harz zu dünnen Stan»

gelchen.

Aus guter Ialappinwurzel erhalt man kaum 5 ihres

Gewichtes an Harz, höchst selten ,'5. Wollte man sich

zur Ausziehung des Harzes gleich anfänglich eines starken

Weingeistes bedienen, so würde man seinen Zweck nicht so

gut erreichen; denn dieser läßt die gummosen und extrak»

artigen Tbeile, welche die harzigen umhüllen, zurück; hin»

gegen nimmt ein mehr wäßriger Weingeist jene Bestand»

tbeile hinweg, und der zweite Aufguß von starkerem

Weingeist, wirkt nur um so kräftiger auf das Harz.

Ist das Ialappenharz rein und ächt, so ist es än

ferst zerbrechlich. Es hat einen starken eigenthümlichen

Geruch; ist durchscheinend; von graulichgelber Farbe und

in Alkohol sehr auflöslich. Das im Handel vorkommende

Harz ist oft schlecht zubereitet, und absichtlich mit K^

lophonium, Pech, Lerchenschwammharz und Aloe verfälscht.

Das schlecht ausgewaschene ober absichtlich mit wäß»

rigem Extrakt verfälschte Harz fühlt sich klebrig an, trübt

das kochende Wasser und lbs't sich nicht völlig klar im

Alkohol auf. Das mit Aloe vermengte Harz »heilt de«
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Wasser einen bittern Geschmack mit. Die Verfälschung

mit Pech oder Kolophonium verrath sich durch den Ge»

ruch; bestimmter durch die von Schaub empfolene und

von Buchholz berichtigte Probe, welche darin besteht,

daß man etwas von dem zu prüfenden Harze in der

kleinstmöglichsten Menge absoluten Alkohol auflös't, dann

die siliriete, gesättigte Auflösung mit der erforderlichen

Menge Wasser vermischt, und zu der dadurch entstande

nen milchichten Flüssigkeit langsam erst so viel reine Aetz»

lauge trövfelt, bis sie völlig wieder klar wird, und wenn

dieses erfolgt, dann noch eine Portion Aetzlauge hinzu

fügt. War das Harz rein, so wird alles klar und hell

bleiben, war aber auch nur die kleinste Menge Kolopho

nium darin enthalten, so erfolgt ein Niederschlag der mit

jedem Tropfen der Aetzlauge zunimmt, und es wird da»

durch alles Kolophonium zu einer in koncentrirter Aetz»

lauge unauflöslichen Kolophoniumseife niedergeschlagen. Da

das Ialappenharz auch beinahe unauflöslich in Terpen

tinöl ist, von welchem das Kolophonium leicht aufgelös't

wird, so kann auch dieses als Prüfunasmittel dienen.

Trommsde-rff's pharmazeutisches chemisches Wörter»

buch B. II. S. 357.

IasspiS. Jaspi«. HiHie. Die Gattung Iaspis

begreift vier Arten unter sich: den agyptischen Ia

spis, Bandjaspis, Porzellanjaspis und gemei

nen Iaspis.

Bei dem agyptischen Iaspis, Aegyptenstein

Met man an einem Stücke mehrere Farben zugleich, vor»

züglich aber gelblich, rdthlich» leber» haar» und schwärz»

lich Braun, Isabellaelb, Gelblichgrau, Schwarz, graulich und

rdthlich Weiß, höchst selten Olioengrün. Gewöhnlich bat

die eine dieser Farben die Oberhand, die übrigen aber

kommen in abwechselnden mehr oder weniger breiten
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Streiftn, welche wieder mit schwarzen Flecken ober Den»

driten gezeichnet sind, vor.

Man sindet ihn in abgerundeten Stücken, die sich

mehr oder wenige? der Kugelgestalt nahern, und eine rau»

he Oberfläche haben. Im Innern ist dieses Fossil theils

schimmernd, theils starkschimmernd. Der Bruch ist ziem»

lich vollkommen und großmuschlich; die Bruchstücke unbe

stimmteckig, sehr scharfkantig. Gewöhnlich ist er undurch

sichtig, zuweilen an den Kanten durchscheinend. Er ist

hart, jedoch im mindern Grade als der Quarz; spröde,

leicht zersprengbar und hat ein specisisches Gewicht nach

Brünnich von 2,600; nach Blumenbach von 2,564.

Im Feuer zerspringt er und wenn er stark geglühet wird,

verändert er endlich seine Farbe. Seine Finborte sind

Aegvpten und Lothringen.

Der Band, aspis kommt fast jederzeit von mehre

ren Farben zugleich vor, und zwar gelblich» grünlich» und

perlgrau, gelblich» und grünlichweiß, ocker» und isabellen»

gelb, berggrün, fleisch» lirsch» blut» und braunlichroth,

rdthlichbraun, und lavendelblau. Von diesen Farben ent

hält der Bandjapis in einem Stücke zwei, drei und noch

mehrere zugleich, in meist graben und selten krummen

Schichten oder Streifen; zuweilen hat er auch eine ge»

siammte und geaderte Farbenzeichnung; zuweilen sind

mehrere abwechselnde Streifen ganz fein schwärzlichbraun

punktirt. Seine vorzüglichsten Finborte sind Gnand»

stein in Sachsen und das Uralgebirge.

Er bricht bloß derb, in ganzen Lagern. Inwendig

ist er matt, zuweilen geben ihm aber eingemengte fremd,

artige Theile einen Schimmer. Sein Bruch ist groß»

muschlig, bisweilen schon etwas splittrig und erdig, und

zeigt im Großen eine Anlage zum Schiefrigen. Er springt
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in unbestimmteckige scharfkantige Bruchstücke; ist schwach

an den Kanten durchscheinend, hart, allein in geringe

rem Grade als der Quarz, spröde und nicht sonderlich

schwer.

Den Porzellanjaspis sindet man von mehreren

Farben, vorzüglich aber perl» asch» geldlich» und blan»

lichgrau, lavendelblau , zuweilen auch van einer Mittel,

farbe, zwischen Perlgrau und Lavendelblau; ferner ora»

nien» ocker» stron» schwefel» und isabellgelb, wie auch

ziegel, blut» und sieischroth, gelblich» rdthlich» und lehn»

braun, und wiewohl, selten blaulich» und graulichschwarz

und noch seltener berggrün. Oft kommen mehrere dieser

Farben an einem Stücke zugleich vor, und zwar streifen

und sieckweise, oder in Flammen, Punkten und Adern. Ins

gemein sind die Stücke theils auf der Obersiache, theils

auf den Klüften braun oder roth gefarbt.

Er b^cht derb und in ganzen Lagern, zuweilen kommt

er auch in stumpfeckigen Stücken oder Geschieben vor, die

ein zerbissenes und scharfausgelrocknetes Ansehn haben.

Manchmal enthüll er rothe Abdrücke von Krautern, de»

sonders von Schafgarbe und Schilf.

Im Innern ist er wenig glänzend, auch wohl nur

schimmernd uno von F«.ttglanz. Sein Bruch ist unvoll»

kommen — bald groß — bald lleinmuschlig nnd scheink

sich znwe^en ein wenig dem Ebenen zu nähern. Seine

Bruchstücke sind unbestimmteckig , ziemlich scharfkantig.

Er ist völlig undurchsichtig, hart, aber in geringerem

Grade els die vorbergehenden Arten, spröde, leicht zer»

fior-ngbar, und nicht ssnderlich schwer. Findort unter an,

dere, bei Stracke, bei Bilin in Bdnmen, Lessa

unweitKarlsbad, Dnttweiler unweit Saarbrücken.
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Seine Bestanbtheile sind nach Rose:

Kieselerde — 6o,75

Alaunerde —
27,25

Talkerde — 3,00

Eisenoryd — 2,50

Kali "> 3,66

97,16

Werner rechnet den Porzellanjaspis zu den pseudo»

vulkanischen Produkten, worunter er solche verste

het, welche durch die Einwirkung eines in der Nähe be

sindlichen Eldbrandes mehr oder weniger umgeändert evor»

den sind.

Den gemeinen Iaspis sindet man gewohnlich

gelblich» leber» rechlich» und schwarzlichbraun, wie auch

blut» kirsch» ziegel, fleisch» kochenill» und bräunlichroth, zu»

weilen ocker» zitron» Honig» und isabellgelb, selten gelblich»

graulich, milchweiß, braunlichschwarz und noch selte

ner span» berg» oliven» und zeisiggrün. Meistens sind meh

rere dieser Farben in einem Stücke beisammen und kom

men darin bald fleck- und streifenweise, bald in Wolken

eder Punkten vor.

Am gewöhnlichsten bricht er derb, bisweilen auch

eingesprengt, ober mit andern Steinen in abwechselnden

Schichten. Häusig sindet er sich in stumpfeckigen Stü

cken, höchst selten aber gestrickt (in Quarz).

Im Innern ist er wenig glänzend, was theils in's

Glänzende, theils ins Schimmernde übergehet, überhaupt

aber von gemeinem Glanze. Der Bruch ist mehr oder we

niger vollkommen und gewöhnlich großmuschlig, selten

lleinmuschlig , welches letztere zuweilen dem Splittrignl

sich nähert. Die Bruchstücke sind umbestimmteckig, zu»

weilen scharfkantig»

Mei,
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Meistenthells ist er undurchsichtig, zuweilen trifft

man ihn an den Kanten durchscheinend. Er ist hart, je

doch minder als der Quarz, sein specisisches Gewicht be

tragt 2,35 bis 2,7. In den übrigen Eigenschaften kommt

er mit den andern Iaspisarten überein. Er wird an

sehr vielen Orten Deutschlands, in Spanien, Frankreich,

Schweden, Ungarn u. s. w. gefunden.

Seine Bestaudtheile sind nach Kirwan:

Kieselerde — 75

Alaunerde — 20

Eisen — 5

(Mineral. S. 451.)

Die Arten des Iaspis, wie der ägyptische, Bandjaspis

und gemeine Iaspis, welche eine schdne Politur anneh

men, werden geschliffen, und zu Dosen, Messerheften,

Stockkndpfen und zu mancher Anwendung in der Bild

hauer» und schonen Baukunst benutzt.

Sonst rechnete man den Iaspis zur Thongattung;

allein der beträchtliche Gehalt un Kieselerde, welchen Ro

se und Kirwan in den von ihnen untersuchten Iaspis

arten fanden, bestimmten Karsten, dieses Fossil in die

Kieselgattung zu versetzen.

Ichtyophtalm. tclnynplitÄllne. Die Farbe die

ses Fossils ist graulich weiß, und nicht selten im Innern

irisirend. Es kommt derb, eingesprenat und krystallisirt

vor; letzteres in etwns niedrigen Würfeln, theils vollkom

men, theils an den gegenüberstehenden Ecken schwach ab

gestumpft; ferner in rechtwinklichen , vierseitigen Tafeln,

«lle Ecken schwach abgestumpft. In dicken ftchssettigen

" s 45 1
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Tafeln, beten Veränderungen cm den Enden, noch ge

nauer untelsucht werden müssen.

Die Oberflache der Würfel und vierseitigen Tafeln

ist Ziemlich glatt, an den sechsseitigen Tafeln sind die

Seitenflächen parallel mit den Endflachen quer gestreift.

Die Kryslalle sind glänzend; inwendig ist das Fossil

stark glanzend, beides perlmutterartig.

Der Haupkbruch des Ichtyophtalms ist blättrig, und

zwar spiegelsiächig nach einer Richtung; die Zahl der

versteckten Durchgänge ist wegen Mangel der Exemplare,

noch nicht bestimmt worden. Der Querbruch ist muschlig.

Die Gestalt der Bruchstücke scheint regelmäßig zu

seyn, ist aber noch näher zu bestimmen, wenn erst meh

rere Varietäten aufgefunden seyn werden.

Oas Fossil zeigt sich gerad» und ziemlich dickschalig

abgesondert, mit gestreiften Absonderungssiachen. Es ist

theits durchsichtig, theils halbdurch sichtig; halbhart i sehr

spröde; mcht sonderlich schwer: 2,491.

Der ächte Ichtyophtalm kommt von Atbn in Sü

dermannland; seine Gefährten daselbst sind: Titan eisen,

Magneteisenstein, Kalkspath, Hornblende. Wenn das von

Ecvuhmacher beobachtete Fossil wirklich Ichtyophtalm

war, so giebt es noch einen zweiten Geburtsort des

selben. Lang soe bei Arenbahl.

Rose, welcher dieses Fossil zerlegt hat, fand in dem»

selben folgende Aestandtheile:

Geglühte Kieselerde ' — 52,00

Kalkerde — 24,50

Kali . — 8,io

Flüchtige Bestanbtheile — l5,00

99,ü0.
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Um hie Natur der letzteren genauer kennen zu ler»

ven, wurden 10c, Gran Ichtyophtqlm in eine kleine be»

schlagene Retorte gethan, an welche eine tubulirte Vorla

ge gekittet war, aus deren zweiten Oeffnung eine gebo»

gene Röhre in ein mit Quecksilber gefülltes Glas reichte.

Sobald die Retorte ansing zu glühen, zeigten sich in der

kleinen Vorlage neblichte Streifen, und bald folgten meh

rere Tropfen einer gelblichen, epalisirenden Flüssigkeit. De5

erhaltene Gas war nur die in den Gefäßen besindliche

Luft.

Die in der Vorlage gesammelte Flüssigkeit besaß ei

nen besonders brenzlichen, mit dem dumpsigen der Kreide

gemischten, Geruch; sie färbte das Fernambuckpapier vidi

let, ein hineingelegtes Stückchen trockenes kaustisches Kali

entwickelte deutlich den Geruch von Amnwnium, dessen

Gegenwart auch die, durch genäherte Salzsäure erzeugten

weißen Nebel darlhaten (Neues allgem. Iourn. d. Chem»

55. V. S. 35 ff.)

Foureroy und Vauquelin, welche fast zu gleicher

Zeit mit Rose dieses Fossil analysirten, erhielten ahnliche

Resultate; nur übersahen sie die eigenthümliche Beschassen

heit des flüchtigen Bestandthells, welchen sie vom Wasser

nicht verschieden glaubten. Sie bemerkten ferner, baß der

Ichtyophtalm vor dem Ldthrohre unter schwachem Sieden

schmolz, und ein undurchsichtiges Kügelchen zurück ließ.

Im Platintiegel backten in sehr hrftigen Feuer, die in

schwächerem Feuer merklich gewordenen Blätter wieder

zusammen, und das Fossil erhielt ein Korn wie Por

zellan »Bisnn't. In'diesem geglühten Zustande greifen die

Säuren den Ichtyophtolm nur schwer an.

Haun hat dem Ichtyophtalm den Nahmen Apo-

phpllith gegeben (a. a. V. S. 482).
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Ienit. Fenit. Die Farbe dieses Fossils ist theils

sammtschwarz, theils brännlichschwarz. Es kommt sowohl

derb als krystatiisirt vor. Das derbe hat einm aus einan-

derlaufenden, straligen Bruch.

Die vorzüglichsten Formen in welchen der krystalli»

sirte Ienit gefunden wird, sind:

Das (wie es scheint) rechtwinNiche vierseitige Prisma

mit vlerstachiger, stumpfer Zuspitzung ungefähr von 104 ^ ;

die Zuspitzungssiächen sind auf den Seitenflächen des Pris»

n»a aufgefetzt.

Das schieswinkliche vierseitige Prisma, dessen Stittn»

stächen sich ungefähr unter 98" und 82" schneiden. An

den Endflächen ist es zugeschärft. Die Zuschärfungssiä»

chen sind auf die stumpfen Seitenkanten des Pnsme auf

gesetzt, und stoßen ungefähr unter einen Winkel von 114 c?

zusammen. Die stumpfen Seitenkanten des Prisma sind

zuweilen auch zugescharft, und diese Zuschärfungen verei»

nigen sich ungefähr unter einem Winkel von 112°'

Die Krystalle der ersten Abänderung sind vollkommen

schwarz, ihre Seitenflächen stark in die Länge gestreift,

ihre Zuspitzungsstächen glatt und stark glänzend. Dieje»

nigen von der zweiten Abänderung sind äußerlich matt

und bräunlichschwarz.

Der Bruch ist uneben, von Fettglanz wie der des

phosphorsauren Manganesiums.

Man bemerkt drei Durchgänge der Blätter, wovon

zwei mit den Zuschärfungsstächen der "stumpfen Seiten,

kanten des schiefen Prisma parallel laufen. Der dritte

entspricht der kleinen Diagonale des Hthomben, welchen

man erhalten würde, wenn man das schiefe Pris

ma senkrecht durchschnitte. Vielleicht ergeben sich bei ge,

nauer Untersuchung noch andere Durchgänge.
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Er iß undurchsichtig und halbhart ; (ritzt das Glas

stark, aber nicht den Feldspath).

Seiin sp«isisches Gewicht betragt 3,82 bls 4,06.

Der atmosphärischen Luft ausgesetzt, bekommt er aus

seiner Oberflache einen braunen, oder gelben ockerartigen

Ueberzug.

Vor dem Lbthrohre schmilzt er zu einem schwarzen

Glase, das vom Magnete gezogen wirb. Er lös't sich

in den Sauren, namentlich in der Salzsäure auf.

Seine Bestandtheile sind nach Descotils:

Kieselerde 28,0

Alaunerde — 0,6

Kalkerde 12,0

Eisenoxyd 55,o

Manganesoxyd 3,o

Verlust —

98,6.

l,4

Nach Vauquelln:

100,0.

Kieselerde —

Kalkerde —

Eisenoryd —

2Y

12 —

30,0

12,5

57,557

98
»— 100,0

2

100.

Dieses Fossil ist auf der Insel Elba entdeckt und

von Le Li evre beschrieben und benannt worden. Den

Namen Ienit gab er ihm zum Andenken an die mi,
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neralogische Gesellschaft zu Iena, deren Mitglied 8e Lie»

vre ist.

Das Muttergestein m welchtm der Zenit gefunden

wirb ist glün, stralig und faserig wie der Stralstein, und

wahrscheinlich ist es nur eine Abänderung desselben, oder

der Hornblende, welche nach Hauy mit jenem vereinigt

werden muß, Sie bilden zusammen ein machtiges kager,

das etwas Quarz und Arsenikkies enthält Und anf Ur»

kalksiein liegt. (Iournal für Chemie und Physik «K Ul,

S. 86),

Indig s. diesen Band S. 177 — l8?.

Iridium. Iriäiurn. /«cliu»». Desto tils wur

de durch die rothe Farbe, welche die breifachen Platinsalze

zeigen, veranlaßt, Versuche anzustellen, um den Grund

dieser Erscheinung aufzusinden. Er ahndete, daß diese

Farbung von einem eigenthümlichen, in einem gewisse«

Grade oxyoirten Metalle herrühre, welches in Sauren fast

unauflöslich sey, sich abt,r in Verbindung mit dem Platin

auflöse,

Fourcrey und Vauquelin, veranlaßt durch die

Versuche von Moussin Puschkin über das Platinamal»

gam, und die von Chenevix über die Synthesis des

Palladiums, unterwarfen das Platin einer genaueren Un

tersuchung und überzeugten sich fast zu gleicher Zeit mit

Desto tils von dem Dasevn dieses neuey Metalles. Auch

entdeckten sie mehrere Eigenschaften an demselben; nur

verwechseln sie in ihren Abhandlungen, welche sie zuerst über

diesen Gegenstand bekannt machten (ann2lee äe 6diiiiie

Vol. XI.VIII. p, 177 et euiv. übers, im Neuen allgem.

Iourn. b. Chem. B. U- S. 269 ff. und ^nn. cle cniin.

Vol. I«. p, 5 et e,üv. übers, im Neuen allgem. Ionrn.

der Chem. B. III. V. 26z ff.) Cigenschafttn, welche ei»
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yem andern im Platin gltichfalls enthaltenen Metalle, dem

Osmium (s. diesen Artikel) zukommen, und welches ih»

nen damals noch unbekannt war, mit den Eigenschsften

des Iridiums.

Smitson Tenuant ein englischer Chemist, welcher

sich kurze Zeit nachher eUnfalls mit der Untersuchung des

rohen Planus beschäftigte, muß als der eigentliche Ent

decker dieses Metalles, so wie des dasselbe begleitenden

Osmiums angesehen werben; indem er zuerst beide isolirt

darstellte.

Durch Trennung beider Metalle gelang es khm,

genauer die Erscheinungen welche dem einen, und

die welche dem andern dieser Metalle beizulegen sind, von

einander zu sondern. Da das erste« dieser Metalle, wenn

es in Sauren, vorzüglich in Salzsäure, aufgelöst ist, einen

so auffallenden Farbenwechsel zeigt, so nannte er es Iri»

dium.

Das Erz des Iridiums ist dem rohen Platin

beigemengt. Die Korner welche dasselbe vorzüglich

enthalten, haben die größte Aehnlichkeit mit den Platin»

kbrnern und lassen sich kaum davon unterscheiden, oder

trennen; es sey denn, daß man das rohe Platin auflöse,

wo sie dann zurückbleiben, indem sie in salpetriger Salz»

säure völlig unauflöslich sind. Versucht man sie mit der

Feile, so sindet man sie harter als die Platinkdrner. Un

ter dem Hammer zeigen sie nicht den mindesten Grab der

Streckbarkeit, und auf dem Bruche scheinen sie aus Blat

tern zu bestehen, welche einen eigen thümlichen Glanz be»

sitzen: so daß, wie bemerkt wurde, wenn auch die Mehr»

zahl derselben sich nicht von den Platinkörnern unterschei

det, doch der blattrige Bruch zuweilen ein äußeres An

sehn veranlaßt, durch welches sie erkannt werden können.

Uck sich auf da» gewisseste zu überzeugen, daß Kdr»
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aer dieses Erz« im natürlichen Znstande vorkommen, und

nicht durch die Ausinsnng als in den Platinkbrnern ent,

halten, abgeschieden worden sind; las Wallaston ei«e

hinreichende Menge derselben aue dem rohen Platin ans,

um ihre Zusammensetzung naher zu erforschen,

Ihre «errwürbigste Eigenschaft ist ihr großes specisi,

sches Gewicht, welches Nollaston gleich 19,5 fand;

während das des rohen Platins den Versuchen eden die,

fes Chemisten zufolge, nie 17,7 überstieg. Die Analyse

zeigte auch nicht eine Spur von Platin in demselben, son,

dern vilImehr daß sie eine Zusammensetzung aus Iridium

und Osmium waren (VVaUaston, Niclio1eone Joum. Vol.

Xlst. p. lig — 1,9 und Iourn. für Physik und Chemie

V. I. S. 232 — 233.).

Es würde jedoch äußerst mühsam sevn, wenn man

durch Auslesen dieser Körner sich das Iridium verschassen

wollte, auch würde man immer noch ferne« Zerlegungen

damit vornehmen müssen, um es von seinen Beimischun»

gen zu befreien. Man bedient sich daher folgendes Ver

fahrens um es von dem Platin und den andern im rohen

Platin besindlichen Metallen zu trennen:

Das rohe Platin wirb durch mechanische Mittel mög»

lichst von fremdartigen Theilen gereinigt, dann wird es

stark geglüht, um das ihm noch etwa anhängende Queck,

silber zu ve^lüchtigen. Hierauf digerirt man es mit

einer kleinen Menge stark mit Wasser verdünnter salpetri»

ger Salzsäure um das Gold hinwegzunehmen.

So vorbereitet wird das Platin mehrere Mal nach

einander mit salpetriger Salzsäu« Übergossen, welche man

anhaltend darüber sieden läßt. Es bleibt ein schwarzes

Pulver zurück, in welchem das Iridium mit dyn Osmium

verbunbe« ist.

Trommsdorff fand: daß i«x) Thnle rohes Pla»
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tin lkz?o Theile st«le salpetrige Salzsäure zu ihrer Auf

lösung «forderten; das zurückgebliebene unavfgelbs'te

schwarze Pulver betrug ,^ von der Menge des zum Ver

suche angewandten Platins. .. ,

Dieses schwarze Mlver wird mit einer gleichen Men

ge kaustischem Kali geglühet; beide Metalle oxydiren sich;

das Osmium lös't sich im Kali auf, und kann durch

Wasser ausgezogen werden; das Iridium hingegen lös't

sich in Salzsaure auf, womit man den Rückstand der mit

Wasser ausgelaugten alkalischen Masse erhitzt. Durch

wiederholte abwechselnde Behandlung mit Kali und Salz»

saure kann man das schwarze Pulver endlich vollständig

auflösen.

Es ist jedoch zu bemerken, daß das Kali zugleich

mit dem Osmium etwas Iridium, und die Salzsäure mit

dem Iridium etwas Osmium auflös't.

Um das Osmium abgesondert zu erhalten, sättigt man

die alkalische, Auflösung mit Schwefelsäure und destillirl

das Ganze.

In der Sieöhitze des Waffers verflüchtigt sich das

Osmiumoxyd mit dem Wasser, und aus dem Uebergegan»

genen kann man das Metall vermittelst Zink und einer

hinreichenden Menge Salzsaure niederschlagen. Während

dem Deftilliren der alkalische Auflösung scheidet sich der

vom Kali anfgelös'te Aneheil Iridium von selbst als dun»

kel gefärbte Blättchen aus.

Bei'm Abdampfen der salzsanrn» Iribiumauflösung

schießt das salzsaure Iridium in oktaedrischen Krystallen

an; durch Glühen dieser Krystalle erhält man das Iri»

dium rein.

Trommsborff bemerkt, daß dw größte Vlenge

Iridium in. die Platinsusidsung mit eingehe; denn wen«
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man in dieselbe salzsaures Ammonium bringt, so fällt ein

ziegelrother Niederschlag zu Boden, welcher aus Salzsäure,

Ammonium, Platinoxyd und Iridiumoxyd bestehet. Wird

der Niederschlag ausgeglühet, so bleibt ein MetaU zurück,

das bei seiner Wiederauflösnng in salpetriger Salzsaure

nach und nach ein schwarzes Pulver absetzt, welches In,

dmm enthält. Wird die Auflösung wieder durch salzsau»

«s Ammonium zerlegt, das Metall abermals durch blo»

ßes Glühen reducirt und wieder mit salpetriger Salzsaure

behandelt, so scheidet sich wieder alles von der schwarzen

Substanz ab, und durch öfteres Wiederholen dieses Ver»

fahrens ist man im Stande das Iridium ganz vom Platin

hinwegzuschassen.

Das reine metallische Iridium hat eine silberweiße

Farbe, ist seh» hart, strengsiüssig, feuerbeständig und

spröde. . .

Durch bloßes Feuer ist dasselbe nicht oxvdirbar. Für

sich allein ist es in den Säuren fast unauflöslich, selbst

die salpetrige Salzsäure greift es nur wenig an, wofern

es vorher nicht sehr fein zertheilt wurde. Wird es aber

mit feuerbeständige« Alkalien hei'm Zutritte der Luft ge»

schmolzen, so wird es oxydirt, und von ihnen bald mit

eother, bald mik blauer Farbe aufgelöst.

D«s durch Alkalien oxydirte Iridium löst sich in

starker Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure auf.

Die Auflösung in Salzsäure ist blau, grün, roth; die in

Schwefelsäure und Salpetersäure stets violett. Alle diese

Farben verschwinden augenblicklich durch einige Atome

von schwefelsaurem Eisen, salzsaurem orydulirtem Zinn

und andern brennbaren Substanzen. Die so mannigfal

tigen Farben, welche die Auflösung dieses Metalles in

Säuren zeigen, veranlaßten Tennant, wie schon bemerkt

wurde, ihm dem Nahmen Iridium zu geben.
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' Durch Zink und alle andere Metalle, das Gold und

Vilber ausgenommen, wird das Iridium aus seinen Auf»

ldsungen gefällt. Aetzendes Kali schlügt es aus der Auf,

lösung zum Theil als ein gelbes Oxyd nieder, zum Theil

bleibt es in der Auflösung zurück.

Die reihen Auflösungen des Iridiums in Sauren,

geben rothgefärbte Salze; dle Farbe ist aber so reich, daß

sie schwarz zu seyn scheint, und ein Theil Salz hinreicht,

um 10000 Theilen Wasser eine sehr merkliche Farbe zu

ertheilen.

Diese rothen Salze sind es, welche sich mit den Pla»

tinsalzen verbinden und ihnen die rothe Farbe ertheilen.

Bringt man in die Auflösung des reinen Platins, welche

mit dem ftlzsauren Ammonium nur gelbe dreifache Salze

giebt, etwas in Salzsäure aufgelös'tes Iridium; so ent»

stehen mehr oder weniger ziegelrothe Niederschläge, nach

dem Verhältniß des zugesetzten Iridiums.

Setzt man zu der Auflösung des Iridiums in Salz»

sture blausaures Kali oder Galläpfeltinktur, so wird sie

entfärbt, ohne daß sich jedoch etwas niederschlügt.

In der bloßen Hitze verliert das salzsaure Iridium

seine Säure und bleibt als reines Metall zurück; allein

dieses ist so strengsiüssig, daß es in keinem bekannten Feu»

ersgrade in Fluß kömmt.

Das Blei verbindet sich mit dem Iridinm, kann aber

durch Abtreiben leicht davon wieder geschieden werden,

worauf das Iridium als ein grobes, schwarzes Pulver

zurückbleibt.

Das Kupfer verbindet sich mit dem Iridium leicht,

und giebt damit ein fthr dehnbares Metallgemisch.

Das mit Gold vereinigte Iridium kann davon we»

der durch Abtreiben, noch vermiktelst der Scheidung durch
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die Quart abgesondert werden; diese Leglwng ist übrigens

sehr dehnbar und die Farbe des Goldes nicht verändert

bei der Auflosung dieses Metallgemisches in salpetriger

Salzsäure, sondert sich Iridium ab.

Mit Schwefel und Arseml geht das Iridium keine

Verbindung ein. Smitson Tennant im Neuen all,

gemeinen Ioum. d. Chemie V. S. 166.

Man sehe Trommsdorf's Iourn. der Pharm. B.

XlV. S. I ff. ^,nn,Ie, ärl Ittuserun ä'biet. i«t. I'. VII.

x. 4c" — 4^9. Uebers. im Iourn. für Chemie und Phu»

sil B. ll. S. t»?2. F.



7'5

l.

Zusatz

zu S. 401; damit verglichen S. iZo — ,zz.

Hat man ein Gemisch ans mehreren Oasarten, als:

Stickgas, Sauerstoffgas, Wasserstoffgas, kohlensaures Gas

u. s. w. sowohl der Qualität als Quantität der Be»

standtheile nach, zu unteriuchen; so bietet Nolta's En»

diometer ein äußerst vortheilhaftes und genaues Verfahren

dar , diesen Zweck zu erreichen. Die Hauptsatze auf wel

chen die Theorie und Anwendung dieser Methode beruhet,

sind folgende:

1. Durch die Detonation kann ein gegebener Antheil

Sauerstoff oder Wasserstoffgas in einem Gemenge so voll

kommen absorbirt werden, daß im Risibuo durchaus kein

Rückstand von diesen Gasarten statt sindet.

2. Bei derWasserbildung verhält sich das Wasserstoffgas

zum Sauerstoffgas dem Volumen nach wie icw zu 2<xi

(vielleicht ganz genau n: ioo: 199, 89). Wenn sich also

durch Detonation ein Gemenge von Wasserstoff» und Sau

erstoffgas zu Wasser condensirt hat, so drückt ein Drit

theil der Absorbtion, die Menge des verschwundenen Sau»

erstoffgas aus und H derselben die des Wasserstoff«.ns.

3. Sollte aber in der detonirten Gasart das Ver»

hältniß des gegenwärtigen Sauerstoffgas zum gegebenen

Nafferstoffgas gewisse Gränzen übersteigen; so kann man

obigen Schluß (2) nicht geradezu anwenden.

Die «rfichrung hat gelehrt, daß wenn sich in dem
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Gemenge sehr viel Sauerstoffgas gegen sehr wenig Was»

serstoffgas, und auch umgekehrt, besindet, die Verbren»

nung entweder gar nicht gelingt, oder, was viel auffallen»

der ist, sogar aufhört ehe alles Wasserstoff» und Sauer»

sioffgas sich wirklich zu Wasser condensirt haben. Ein

Theil Wassersioffgas und neun Xheile Sauerstoffgas ist die

Grunze innerhalb welcher die Verbrennung noch völlstän»

dig, und folglich die Absorbtion radikal ist. Wenn das

Sauerstoffgas vorwaltend ist, so sindet dasselbe statt, nur

ist die Granze nicht ganz so eng. Hätte man aber in

ewem Gemenge voeii02 Theilen einer gegebenen unbekannten

Gasart und icx> Theilen Wssserstoffgas den elektrischen Fun»

ken durchschlagen wssen, so schließe man noch nicht geradezu;

daß der reelle Sauersioffgehalt gleich s der Absorbtion;

denn es ist der Fall denkbar, daß in dieser Luftart der

Sauersioffgehalt so gering sey, daß die Verbrennung un»

vollkommen ausgefallen, und der Rückstand noch unver»

zehrtes Sauerstoffgas enthalte. Es ist aber leicht diese

Quelle des Irthums abzuschneiden. Man gebe nur, wie

bei der Ouartation, der unbestimmten Gasart, die man auf

Sauerstoff prüfen will, einen bekannten Antheil Sauerstoff

gas hinzu, und detonire es. Nun wird (nach ,) die

Absorbtion vollstandig, und der Schluß (nach 2) vollgül

tig werden, wenn man von der totalen Absorbtion, bieje»

«ige abzieht, wtlche der bekannten gegebenen Menge Sau»

erstoffgas gehört; das übrig bleibende ist der Ausdruck für

die radikale Absorbtion die dem zu prüfenden Gas kor»

«spondirt, wovon ein Drittheil der Sauersioffgehalt dieser

Luftart ist.

Man bedient sich zur Ausübung dieser Methode el»

«er Cudiometer»Mhre die äußerst stark von Glas seyn

muß, um Vie Gefahr der Explosionen abzuwenden. Man

giebt ihr zur Bequemlichkeit der Manipulationen, zwei

Hahne; einen obern und einen untern; beide sind mit
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ein« trichterförmigen Haube versehen. Die Mündung des

untene Trichters ist nach unten, die des oben, nach oben

gekehrt. Zur Messung der Luftarteu vor und nach der

Explosion dient jedes FontHna'sche Eudiometer zum nitrd»

sen Gas. Das Maaß mit dem Schieber dient dazu, be»

stimmte Mengen von jeder Luftart in das mit Wasser ge»

füllte Eudiometer aufsteigen zu lassen. Die Messungs»

Röhre die mehrere der gebrauchten Maaße faßt, und für

jedes derselben die Unterahtheitungen in Hunderttheilen

anzeigt, dient um den Rückstand nach der Wasserbildung

zu messen. Hat nehmlich die Detonation im Eudiometer

statt gefunden, so bringt man die Mündung der mit Was»

ser gefüllten Mtssungslöhre in das Wasser, womit der

Trichter des obern Hahns angefüllt ist. Oeffnet man nun

diesen Hahn, so dringt das Wasser des Trichters in das

Eudiometer, und zwingt die darin enthaltene Luft in die

Mtssungslöhre aufzusteigen. Daß das Eudiometer in sei

nem obersten Thelle eine beliebige Vorrichtung bekommen

müsse, um durch unterbrochene metallische Leitung, den

Funken eines Elektrophors, oder einer daran geladenen klei

nen Flasche, durch die zu prüfenden Lufarten schlagen zu

lassen, nach Art der elektrischen Lampen und Feuerzeuge,

versteht sich von selbst.

Um den Gebrauch des beschriebenen Instruments,

und einige der Anwendungen der angeführten Sätze an

schaulicher zu machen, mögen die zwei folgenden Beispiele

dienen.

ä. Anolyse der atmosphärischen Luft.

Man ließ zwei Maaß atmosphärische Luft (--200)

und zwei Maaß Wasserstoffgas (— 200) in das Eudio

meter. Diese 400 Theile detonirte man, lleß den Rück

stand in die Messungsrbhre steigen, und nachdem das Ni»

veau der innen, Wassersäule, mit dem Niveau der äußern
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Wasserfläche in eine Ebene gebracht worden, bettug der

Rückstand 274; diese abgezogen von der Ursprüng»

lichen Menge (400) glebt Absorbtion i,6,a. Die

zur Wafferbilbung verwendet worden, Hievon ^ genommen

(nach 2), giebt 42für den Sanerstossgehalt. Da wir eder 2oo

Maaß atmosphärische Luft prüften; so ist ihr absoluter Sauer»

stoffgehalt — 0,2!. Ueberlegt man, daß diese Zahl durch

zwei verschiedene Zerfällungen entstanden, ober mit anven»

Worten: daß die ursprünglich beobachtete Zahl der

Grade, ein Mnltiplum der als endliches Resultat enae,

schriebenen, ist, so erhellt der Grund der großen Femheit

der Angaben dieser Methode, die sich bi< auf 0,cxii des

Sanerstossgehalts bewähren kann.

Um die absolute Absorbtion größer zu machen, und

folglich die Abschätzung um so genauer in Rücksicht auf

den zu erhaltenen Quotienten, wurden doppelte Maaße

der atmosphärischen Luft zur Prüfung angewendet.

Man glaube übrigens nicht, baß zur Untrüglichkeit

dieser Prüfungsmethode ein chemisch reiner Wasserstoff er»

forderlich sey. Denn einmal würde ein Antheil Stickgas

durchaus keinen Einfluß ans das Resultat haben. Da nur

die Absorbtion gemessen wirb, würde sich das zufällig ge-

gegenwartige Stickgas ganz leidend verhalten, und im

Residuo zurückbleiben, mit dem sehr beträchtlichen Antheil

Wasserstoffgas, welches nicht genug Sauerstoff vorfand,

um sich zu Wasser zu condensiren. Hingegen würde ein

Antheil von zufälligem Sauerstoffgas im gebrauchten Was»

serstoffgas allerdings sehr nachtheilig wirken, indem er

die Absorbtion vermehren, und dadurch einen scheinbar

größeren Sanerstossgehalt der geprüften Luft geben würde.

Es ist «der glücklicher Weise fchr leicht diesem zw« nicht

gewöhnlichen aber doch möglichen Fall einer Verunrtinnng

des Wafitrstoffgas durch Sauerstoff zuvorzukommen. M«,

nehme ein größeres Vvlum des verdächtigen Gas (z. ».

5 Maaß)
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5 Maaß) vermenge es mit einer gehörigen Menge Sau

erstoffgas (1 Maaß) und detonire es im Eudiometer.

Der Rückstand wird ein Wasserstoffgas seyn, das durchaus

keinen Sauerstoff enthält, und welches man nun mit Zu»

verlässigkelt zu den feinsten Analysen anwenden kann.

Nebenbei kann man aber, wenn der Grad der Reinheit

des angewandten Sauerstoffgas anderweitig bekannt ist,

die Absorbtion, welche durch die fünf Maaß Wasserstoff»

gas und ein Maaß Sauerstoffgas statt fand, genau mes«

sen; dasjenige, was die Quantität übersteigt, die dem an»

gewendeten Sauerstoffgas allein zukommt, davon abzie

hen, und ein Drittheil davon, als den Ausdruck des

im detonirtem Wasserstoffgas zufällig vorhandenen Sauer»

stoff ansetzen. Diese Prüfung giebt also die Correction

für die ganze Masse des unreinen Wasserstoffgas, das nunmehr

zur Analyse eben so brauchbar geworden ist, als ein che

misch? »eines.

L. Analyse des Gas aus der Schwimmblase

eines gegebenen Fisches; c^prlus linca, (großes

Individuum).

1) Kohlensäure. Ein Maaß in der anthrakome»

irischen mit Kalkwasser gefüllten Röhre, gab 0 Absorb

tion: die höchst unbedeutende und hinterher von selbst

verschwindende Trübung rührte vermuthlich bloß von einem

kleinen Antheil Kohlensäure im nicht frisch ausgekochten

Regenwasser der Wanne her, in welcher das Maaß ge

füllt wurde.

2. Sauerste ffg ehalt. Wüßte man mit Sicherheit

im Voraus, daß dieser sehr beträchtlich sey, so könnte

man allerdings geradezu ein Maaß des Fischgas mit zwei

Maaß Wasserstoffgas betoniren, die Absorbtion messen, und

das Drittheil davon, als den Sauerstoffgehalt ansetzen.

Wenn aber, wie es meisientheils wohl der Fall seyn wird.
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das Fischgas nur wenig Procente Sauerstoffgas enthält;

so muß man, um die Verbrennung zu vermitteln, eine

bekannte Menge Sauerstoffaas hinzuthun, um nach der

Detonat on den Thei: der Absorbtion, der dem hinzugefügten

Sauerstoff gebort, von der totalen Absorbticm abzuziehen

und den übrigen durch drei dividiren.

Um der Nothwendlgkeit überhoben zu seyn, die Ge

genprobe des Eauerstrffgas zu machen, kann man sich

der atmosphärischen Luft bedienen, deren Sauerstoffqebalt

constant ist, bis auf 7^5, und die man überall bei

der Hand hat. Man läßt also in das Eudiomeler 1 Maaß

Fischgas -j- 2 Maaß atmosphärische Luft -<- 2 Maaß

Wasserstoffgas eintreten, detonirt das Gemenge und un,

terwirft die Zahl, welche die Absorbtion ausdrückt, der ge»

hdrigen arithmetischen Behandlung. Z. B.

100 Fischg. 4- 2cxi atm. Luft 4- 2cxi Was»

serstoffg. 1^ 50a gaben Aisorbtion 150,5

hievon abgezogen die der atmosphärischen

Luft gehörigen — — 126,0

24.5 Absorblion

welche das Fischgas an und für sich gegeben hat. Hie»

von ein Drittheil genommen, als den Ausdruck des Sau»

erstoffgasgehalt von 100 Theilen — 8,16, für welche man

ansetzen kann 8,2.

z. Wasserstoffgehalt. Die dritte Frage ist nun

noch zu beantworten : enthält dieses gasartige Produkt der

Organisation Wasserstoff, und in welcher Menge? Es

leuchtet ein, daß von der totalen Absorbtion von 150,5

nur H Wasserstoffgas waren 1^ ioo in runden Zahlen.

Im Rückstande blieben also unverzehrt wenigstens icx>

Theile von den 200 Wasserstoffgas die wir geradezu hin»

eingebracht. Wenn also das geprüfte Gas einen Antheil

Wasserstoffgas gehabt hätte, so würde dieser ebenfalls im
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Rückstande neben dem erwähnten Antheil Wasserstoffses

und dem Stickgas der Atmospharischen Luft, und des Flsch»

gas verborgen erlstiren. Das etwanige Daseyn und die

Quantität dieses Wasserstoffgehalts wird man aber leicht

ausmitteln, wenn man das ganze Residuum mit so vielem

Oxygen detonirt, daß nicht blos die Hunderttheile hineinge»

brachtes Wasserstoffgas, sondern auch der hypothetisch an,

genommene, vom Fischgas herrührende Ueberschuß verzehrt

werden. Diese zweite Absorbtion zur ersten aödirt, giebt

eine Summe, wovon H gleich 200 seyn müssen, wenn kein

Hydrogen mit dem Fischgas in das Gemenge hineingekommen

ist. — Uebersteigt aber die gefundene Zahl diese Summe

von 200, so sind ^ der Differenz, der Ausdruck der Was

serstoff» Procente der geprüften Gasart. Der Verfolg des

Beispiels wird diesen Gang der Uutersuchung anschaulich

machen.

100 Fischg. -4- 200 atm. Luft

-!- 200 Wassstg. — — 5oo,o

Gaben erste Absorbtion — 150,5

Rückstand 34Y,5

Hiezu um alles gegenwartige

Wasserstoffgas zu verbrennen 100,0 Sauerstoffgas.

Summa 449,5

Diese detonirt gaben zweite

Absorbtion — — 148,0

Die Summa der ersten (150,5) -!- der zweiten (1480)

— 298,5. Hievon sind Z das Maaß alles gegenwärtigen

Wasserstoffgas — 199. Wir hatten aber 200 Theile

Wasserstoffgas hinein gebracht; also ist mit dem geprüf»

tem Gas kein neuer Antheil Wasserstoffgas in das

Gemenge gekommen, da uns vielmehr 7^5 Wasserstoffgas

fehlt, wovon aber der Grund in der nicht vollkommenen

Reinheit des angewandten Wasserstoffgas liegt, wie wir
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durch anderweitiae Prüfung zeigen können, um das Ganze

zur befriedigten Zusamwenstimmung zu bringen.

Dieses gewählte! Beispiel ist eine vom Prof. Er»

man in Berlin wirklich Umgestellte Analyse des in der

Schwimmblase des genannten Fisches gefundenen Gas.

II.

Tabelle

über das specisische Gewicht der Gasarten nach den von

Lav visier angegebenen Bestimmungen des Gewichtes

eines Pariser Kubilzoll dieser Gasarten; berechnet vom

Herrn Geheimerath Simon. .

Das specisische Gewicht des Wassers ist gleich 1,0000000

«esetzt.

Sauerstoffgas — — 0,0013664

Stickgas — — — 0,0011979

Atinosphärische tust — — 0,0012400

Kohlensaures Gas — — 0,0018594

Wasserstoffgas — — 0,0Q0QY53

Salpetergas — — — 0,0014741

Gasförmiges Ammonium — 0,0007403

Ende des zweiten Bandes.
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